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Druck von Ade.! Aloizbausen in Wien. 


Als der Unterzeichnete die Fortsetzung der Arbeiten 
Rockingers zur Herausgabe des sogenannten Schwabenspiegels 
unternahm, war es ihm sofort klar, daß die Herstellung des 
Textes nicht die alleinige Aufgabe der Bearbeiter sein könne. 
Schon Rockinger hat in einer Reihe von Abhandlungen viele 
der Handschriften des Rechtsbuches eingehend beschrieben 
und Zusätze derselben zum Abdruck gebracht. Dieser sehr 
berechtigte Vorgang soll seine Fortsetzung finden, doch konnte 
damit der Unterzeichnete nicht seine Aufgabe für beendet 
sehen. Das Rechtsbuch ist zugleich ein Sprach- und Rechts- 
denkmal. Seine Stellung in der mittelhochdeutschen Literatur 
nicht minder wie in der Rechtsliteratur bedarf noch der Auf- 
klärung. Den sich ergebenden Fragen soll eine Reihe von 
Abhandlungen gewidmet sein, die in zwangloser Reihe erscheinen 
sollen. Als erste erlaubt sich der Unterzeichnete die nachfol- 
sende aus der Feder seines germanistischen Assistenten bei der 
Schwabenspiegelausgabe, des Herrn Dr. Anton Pfalz, vorzulegen. 
Sie ist dem Deutschenspiegel geweiht. Wie der Deutschenspiegel 
die Grundlage für das jüngere kaiserliche Land und Lehen- 
rechtsbuch gegeben hat, so mußte auch die Arbeit für die Aus- 
gabe des letztgenannten Rechtsbuches von ihm seinen Ausgang 
nehmen, da der Deutschenspiegel, wie das schon Julius von 
Ficker ausgeführt hat, den untrüglichen Prüfstein für die Kri- 
tik und Anordnung der Schwabenspiegelhandschriften abgibt. 
Denn jene Fassung des kaiserlichen Land- und Lehenrechts- 
buches ist als die älteste anzusehen, die dem Deutschenspiegel 
am nächsten kommt. Die vorliegende Abhandlung gibt sich 
auch als Vorarbeit zu einer Ausgabe des deutschen Spiegels, 
deren das von der Rechtsgeschichte sehr vernachlässigte 
Rechtsbuch dringend bedarf, denn der Abdruck von Ficker 
ist ein im großen und ganzen wohl recht getreuer der einzig 
erhaltenen Innsbrucker Handschrift mit all ihren Fehlern und 

1* 
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Auslassungen und daher für den Rechtshistoriker schwer zu 
verwerten. Diese Neuausgabe ist denn auch beabsichtigt, so- 
bald Forschungen, die noch zur Aufdeckung bisher unbekannter 
Handschriften des Schwabenspiegels angestellt werden sollen, 
ergeben, daß die Innsbrucker Handschrift die einzige Hand- 
schrift des Reclıtsbuches bleibt. 


Wien, 9. Dezember 1918. 


Dr. Hans Voltelini. 


Forschungen zu den deutschen Rechtsbüchern. 1. 5 


I. 


Die Überlieferung des Deutschenspiegels 
von Dr. Anton Pfalz. 


Vorbemerkung. 


Die Stellung des Deutschenspiegels zwischen dem älteren 
Sachsenspiegel und dem jüngeren Schwabenspiegel hat Ficker! 
nachgewiesen und man wird ihm um so mehr zustimmen müssen, 
als in jüngster Zeit Eugen Freiherr von Müller? in einer sprach- 
lich-stilistischen Untersuchung, die er leider nicht auch auf das 
Lehenrecht ausgedehnt hat, zu den gleichen Ergebnissen kommt. 
In Anbetracht der Bedeutung, die der Deutschenspiegel für 
die Erkenntnis der ursprünglichen Gestalt des Schwabenspie- 
gels besitzt, war es geboten, den Text Fickers® und seine 
Bemerkungen über die Innsbrucker Pergamenthandschrift N 922 
nachzuprüfen und, wo es die Nachprüfung erheischte, zu er- 
gänzen, beziehungsweise zu verbessern. Es hat sich gezeigt, 
daß der von Ficker besorgte Abdruck der Handschrift ein 
richtiges Bild des Originals vermittelt und nur geringfügiger 
Verbesserungen bedarf, die hier im letzten Abschnitt der Ab- 
handlung mitgeteilt werden. Fickers Angaben über die äußere 
Form der Innsbrucker Handschrift sind durchaus zutreffend 
und erfordern fast keinerlei Berichtigungen. Was zu ihrer Er- 
gänzung vorzubringen ist, findet man gleichfalls im Schlußab- 
schnitt dieser Abhandlung verzeichnet. 


1 Wiener Akademie Sitzungsber. 23. Bd. S. 115—216 u. 221—299. 

* Eugen Frh. v. Müller, Der Deutschenspiegel in seinem sprachlich- 
stilistischen Verhältnis zum Sachsenspiegel und Schwabenspiegel, in 
Bd. II, Heft I der Deutschrechtlichen Beiträge von Dr. Konrad Beyerle, 
Heidelberg, Winter, 1908. 

® Der Spiegel deutscher Leute. Textabdruck der Innsbrucker Handschrift. 
Herausgegeben von Dr. Julius Ficker. Innsbruck, Wagner, 1859. 
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Da der Deutschenspiegel nur in einer einzigen Hand- 
schrift, eben dem Innsbrucker Pergamentkodex N 922, auf uns 
gekommen ist, gestaltet sich eine methodische Wiederherstel- 
lung des ursprünglichen Textes und auch die Erkenntnis, wie 
der dem Verfasser des Sehwabenspiegels vorgelegene Deut- 
schenspiegeltext in seinen Einzelheiten beschaffen war, schwie- 
rig, ja bis zu einem gewissen Grade unmöglich. 

Dem Deutschenspiegel kommt nicht bloß als der unmittel- 
baren Vorstufe zum Schwabenspiegel Bedeutung zu, sondern 
auch als Rechtsdenkmal an und für sich und so wird der Plan, 
eine lesbare Handausgabe des Deutschenspiegels zu schaffen, 
wohl Zustimmung finden. Als Vorarbeit zu einer solchen Aus- 
gabe und zur Schwabenspiegelausgabe stellt sich denn die 
vorliegende Abhandlung dar, die zunächst aus der Sprache 
des Deutschenspiegeltextes der Innsbrucker Handschrift heraus- 
holt, was für die Arbeitsweise seines Verfassers und die Art 
seiner Entstehung von Bedeutung ist. Der Frage nach der 
Stellung, die die Innsbrucker Handschrift in der Überlieferung 
des Deutschenspiegels einnimmt, ist der zweite Teil der Ab- 
handlung gewidmet. 

Bekanntlich steht in unserer Deutschenspiegelhandschrift 
vor den Landrechtsartikeln und der Einleitung (Praefatio 
rhythmica) das Buch der Könige alter Ehe (8. 1—81 des 
Fickerschen Textabdruckes), das nur ein verhältnismäßig klei- 
ner Teil der Schwabenspiegelhandschriften ebenfalls bietet. Die 
Untersuchung dieses Kónigebuchs, die Behandlung der Frage, 
wie es sich zu den in Schwabenspiegelhandschriften überlie- 
ferten, insbesondere zu den Berliner Pergamentbruchstücken 
(v. Rockingers Nummer 27) verhält, mußte einer späteren Ab- 
handlung vorbehalten werden, da die dureh den Krieg geschat. 
fenen Verkehrsbeschriinkungen die Benützung der in Betracht 
zu ziehenden Handschriften derzeit unmöglieh maehten. 

Für die bereitwillige Überlassung der Handschrift bin ieh 
der Leitung der Innsbrucker Universitätsbibliothek, 
für gütig gewährte Gastfreundschaft in den Räumen des Insti- 
tuts für österreichische Geschiehtsforschung Herrn Hofrat 
Prof. Ottenthal zu Dank verpflichtet. 


Forschungen zu den deutschen Rechtsbüchern. I. 7 


I. Die Sprache der Handschrift. 
Die Sprache der Innsbrucker Handschrift zeigt alle Merk- 


male der bairischen Mundart.! 

Die etymologischen Längen i und ü erscheinen regelmäßig 
als Diphthonge, u. zw.i als ei, ü als au. Nur einigemale findet 
sich für zu erwartendes ei die Schreibung i: beliben (S. 3, 4); 
hymelrich (S. 28, 17); itelr (S. 110, 13); sinenthalben (S. 117, 
26); sin chlage (S. 126, 6); chünirich (S. 58, 11); der Konjunk- 
tiv sei erscheint öfter als si (z. B. S. 44, 12 v. u.; S. 55, 3; S. 61, 
T; S. 123, 11 v. u.). 

Etymologisches ei wird meist durch ai, seltener durch 
еі wiedergegeben. Mit ei wechselt es nur in einigen Wörtern, 
von denen die Mehrzahl juristische Fachausdrücke sind; so 
erscheint eid, eyd neben aid; eigen neben aigen; vrteil neben 
vrtail; vrteilen neben vrtailen; ein und dhein wechseln mit ain 
und dhain, doch ist hier -ei- häufiger als at. Das Substan- 
tivum geleitte findet sich einmal in dieser Form. 

Etymologisches ou erscheint in der Regel als av, au wie 
etymolog. à. Die Schreibung vrowe wechselt mit vrawe, neben 
hauen findet man hovwen und hauwen, neben chaupfunge tritt 
vereinzelt choupfunge auf. 

Der etymologische Diphthong iu wird in der Regel durch 
ev, eu ausgedrückt, woneben auch ziemlich häufig er, еи ver- 
wendet erscheint. Mit der Schreibung tu wechselt die mit ev 
in den Wörtern: gezivge, erzivgen, divphait, divpstal, divpisch, 
divpleich, driv (drei), vrivnt. Es mag bloßer Zufall sein, daß 
diese tv-Schreibungen im ersten Teil des Landrechts häufiger 
auftreten als sonst. Der Artikel diu erscheint regelmäßig als 
dev, die pronominale Adjektivendung -iu oft als -ev. 

Der Umlaut von 4 wird durch das Zeichen «, der des 6 
durch ó, manchmal auch oe (z. B. troesten) ausgedrückt. 6 steht 
‚auch hie und da für ô, wo Umlaut nicht eingetreten sein kann, 
г. B. S. 125, 18 töten ‚den Toten‘, S.126, 15 у. u. Rechtlóse, S. 142, 
4 v. u. hóch. S. 148, 3 findet sich ó für kurzes о vor г im 
Singular órse. Umgelautetes uo wird fast stets vom unumge- 
lauteten, das als * geschrieben wird, durch ú unterschieden. 


! In den Zitaten bezieht sich die erste Ziffer auf die Seite, die zweite auf 
die Zeile des Fickerschen Textes. 
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Die Schreibung der -age- und -egi-Synkopen wechselt. 
Voneinander werden sie nicht geschieden und erscheinen bald 
durch ai (auch æi), bald durch er bezeichnet, doch ist ei häu- 
figer verwendet. Nur ei findet sich für die Synkopen aus -ibi- 
und -ede-: geit gibt, reit redet, gereit geredet. 

Neben den streng bairischen Formen gen, get; sten, stet 
kommen sehr häufig die a-Formen gan, gat; stan, stat vor; 
mit tener (jener) wechselt ener, mit sint, sind (sind) wechselt 
sein, Durchaus herrschend ist das bairische hete, hette (hätte). 

Anlautendes germ. b erscheint zumeist als p. Verschär- 
fung des auslautenden b ist hüufig in der Schreibung -p zum 
Ausdruck gebracht. Der dem Bairischen gemäßen Stufe 
der Lautverschiebung entsprechend erscheint germ. p als 
ph, pf, f, f. Im Шаш steht oft, nicht immer ff aus 
germ. р nach Diphthongen und etymolog. Längen, z. В. 
chauffen, lauffet, begreiffet, yewaffenter hant.! Für w finde 
ich im Anlaut ein einziges Mal b im Worte bie (S. 10, 3 
v. u.) Sonst steht w für b in geworn (S. 27, 3), biderwe 
(S. 53, 6 v. u), piderwer (S. 55, 18 v. и.), strazrauwer (S. 58 
1), rauwiges (S. 62, 16) und in den Ortsnamen Neunicurch. und 
Mersewurch (S. 140, 21). 

In der Dentalreihe ist die Scheidung des etymologischen 
d und t in der Regel bewahrt. Verwechslung der Spirans s mit 
z zwischen Vokalen ist im Inlaut äußerst selten (z. B. neben pezzer 
ganz vereinzelt auch pesser). Im Auslaut dagegen steht z öfter 
für s, z. B. waz (war), hauz, speiz (aber stets speise), laz (las). 
Viel seltener trifft man s für auslautendes z, so hie und da 
das statt daz; die Endung -ez erscheint in der Regel als -es. 
Für -zt- wird durchaus -st- geschrieben: hasten aber hazzet, 
veiste, v@ist. Die Schreibung der S-Laute zeigt deutlich, daß 
sie ihrem Lautwert nach im Auslaut und im Inlaut vor t 
zusammengefallen waren, und zwar wurde im Auslaut s zu z, 
d.h. s verlor seine schartze Aussprache, zt aber wurde zu 
st, d. lh. zt wurde wie št gesprochen. Sonst aber waren sie 
lautlich voneinander noeh geschieden. 

Die Schreibung der Gutturalen ist durchaus entsprechend 
dem bairischen Sprachcharakter. k und kk erscheinen als ch, kch, 


! Über vereinzeltes pf für zu erwartendes ff vgl. unten S. 14. 
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kh; kk vereinzelt auch als kk; gg wird durch gk oder kg von 
kk geschieden. Im absoluten Auslaut erscheint ¢ nicht selten als 
c, ch. Die Spirans wird durch ch und h (h oft vor t) bezeichnet.! 

Gegen den bairischen Charakter unserer Handschrift 
fallen nicht schwerer als die oben angeführten + für etymolog. 
i und die Formen gan, gat, stan, stat is Gewicht die verein- 
zelt auftretenden 2. Personen der Mehrzahl auf -ent: S. 2, 27: 
slahent ewern prüder niht, worauf jedoch sogleich folgt werfet 
in ein vnd behalt ewer hende vnschuldige; S. 18, 9 v. u.: die 
behaltent ew selben; S. 30, 17 v. u.: war gedenchet ir so ir... 
ewer sel verchauffet vnd ewer gericht vercherent . . .; S. 117, 18 
и. S. 120, 14: пи vernement ... Dabei ist zu beachten, daß die 
drei erstgenannten Stellen aus dem Buch der Könige, also 
nieht aus dem eigentlichen Rechtstexte stammen. 

Inmitten dieses oberdeutsch-bairischen Textes finden sich 
nun im zweiten Teil des Landrechts und im Lehenrecht nieder- 
deutsche Wörter und Fehler und Mißverständnisse, die auf 
Unkenntnis des Sinnes oder auf Verlesen niederdeutscher 
Wörter zurückgehn. Schon Ficker hat auf einige solche Stellen 
hingewiesen und G. Roethe hat in seiner Untersuchung der 
Reimvorreden des Sachsenspiegels (Abh. der königl. Ges. d 
Wissenschaften zu Göttingen NF II) in der Fußnote auf S. 71 
Ficker ergänzend derartige Stellen namhaft gemacht. Sie 
werden hier vermehrt. Gegen Schluß des Art. 283 (S. 136, 9) 
ist nd. gesat stehn geblieben: vnrechter leute püzze geit harte 
frumer vnd sint doch dar vmbe gesat daz des Richters püzze 
gewette volge, vgl. Ssp. ПІ, 45, 10: Unechter lude bute gevet al 
lüttik vromen unde sint doch dar итте gesat, dat der bute des 
richteres gewedde volge. — Zu Anfang des Art. 291 (S. 131, 12) 
blieb nd. gelegen, d. i. geliehen, unübersetzt: Man enmitz dhein 
gerichte tailen noch gentzleichen noch tail der dem ez gelegen 
ist. so daz der volge an sei... vgl. Ssp. ПІ, 53, 3: Man ne 
mut ok nen gerichte delen, noch ganz lien noch del, de dem it 
dar gelegen is, so dat dar volge an si... — Im 38. Art. des 
Lehenrechts (S. 154, 4) erscheint sunder getivch für Ssp. 13, 1: 
sunder tüch. — Ssp. III, 62, 1: Vif stede die palenze beten liegen 


! Es sei hier darauf aufmerksam gemacht, daß ich bei den Konjekturen 
mit Absicht dem in der Orthographie der Hs. deutlich zum Ausdruck 
kommenden Sprachcharakter Rechnung trage. 
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in "те lande to sassen wurde mißverstanden; fünf stete die 
pfallentz heten ligende ze sachsen in dem lande da...(S. 140, 
10) — Ssp. IIT, 58, 2 went it erscheint S. 139, 11 als wendet. — 
Im Ssp. ist II, 28, 2 die Rede vom Fischen in gegrabenen 
Deichen: vischet he in diken die gegraven sin; auf S. 110, 14 
v. u. erscheint dieser Satz als vischet er dike in dem wazzer; 
nd. diken wurde mißverstanden und ganz ohne Bedacht auf 
den Sinn in dike geändert und in dem wazzer hinzugefügt 
(vgl. dazu Ficker, Sitzungsber. 23, 195). — Wie im Art. 291 
(в. oben) nd. gelegen zu lesen ist, so wird auch auf S. 168, 19 
im 153. Art. des Lehenrechts an Stelle des sinnlosen gegen 
satzunge ursprünglich gelegen satzunge gestanden haben (gegen 
satzunge daz enist weder lehen noch satzunge, im Lehenrecht 
des Ssp. 55, 8: Gelegen sattunge dat n’is weder len noch sat- 
tunge). — Ferner heißt es S. 123, 9... end besetzet ez der 
chauphunge oder der gift iener der si vnder ime hete mach si 
selbe dritte wol behalten der die daz sagent; dem entspricht im 
Ssp. III, 4, 1:... unde besakt he der köpinge oder der gift, 
jene, die sie under ime hevet, mut si selve dridde wol behalden 
der diet sagen. Zunächst ist im Dsp. nach besetzet statt ez 
natürlich er zu lesen und zweifellos ist sagent infolge Mißver- 
stehens des nd. sagen, d.i. sahen, in den Text gekommen. 
Wie ist nun das besetzet er der chauphunge oder der gift zu 
verstehn? besetzet soll nd. besakt entsprechen; stand ursprüng- 
lich etwa besaget wie kurz darauf in Zeile 11 der gewere be- 
saget (Ssp. der gewere besakt) und ist also besetzet aus besaget 
verlesen? Die Möglichkeit besteht wohl. Aber es ist viel wahr- 
scheinlicher, daß der Übersetzer nd. besakt für besat las und 
daraus oberdeutsches besetzet machte, wie er Dsp. Lehenr. 37 
(S. 153, 1 v. u.) mit Ob der herre seinem manne versitzet güt, daz 
der man an seiner gwer hat... Ssp. 13, 1 Of die herre seinem 
manne besact gudes, dat die man an sinen geweren hevet... 
übersetzt, wo also nd. besact als versitzet erscheint, weil der Über- 
Setzer besact mißverstand. Er mißverstand dieses Wort aber 
nieht immer. Dsp. 44, 45 ist es durch rersaget, versagt, 141 
durch versagen (nd. besaken Ssp. Lehnr. 55, 1), Dsp. 141 durch 
verseit (Ssp. II 31, 1) wiedergegeben, Dsp. 111 durch das ein- 
fache sagen und im Lr. S. 164, 12 v. u. durch verlaugen. 
"zeng gibt Dsp. Lehenr. 37 ob der herre seinem manne ver- 
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sitzet ght, daz der man an seiner gwer hat einen allerdings vom 
Ssp. abweichenden Sinn, während besetzet er der chauphunge . . . 
sinnlos ist und hier schon die beiden Genitive chauphunge und 
gift darauf hinweisen, daß der Übersetzer an der Stelle gewisser- 
maßen interlinear übersetzte, Wort um Wort. — Im Art. 176 
des Dsp. (S. 118, 14 v. u.) kann verlougent oder verseit nur 
auf mißverstandenes nd. verlegen oder versat zurückgehn (Ssp. II, 
60, 1: Svelk man enen anderen liet oder sat perde, oder en 
kleid, oder ienegerhande varende have, to svelker wis he die ut 
von sinen geweren let mit sime willen, verkoft sie die, die sie in 
geweren hevet, oder versat he sie, oder verspelet he sie, oder wert 
sie ime verstolen oder afgerovet; jene die sie verlegen oder ver- 
sat hevet, die ne mach dar nene vorderunge up hebben, . . .). 
Diese Stelle erscheint im Dsp. als: Swelch man dem andern 
leihet oder setzet ein pferd oder ein gewant oder dhainer hande 
reernde hahe ze swelher weiz er duz auz von seinen wern lat mit 
seinem willen verchauffet ers der ez in den gewern hat oder wirt 
z im verstolen oder abe gebrochen iener der ez verlougent oder 
rerseit hat der enmach da dheine voderunge dar auf gehaben... 
Es läßt sieh nicht entscheiden, ob hier der ursprüngliche Text 
des Dsp. noch die nd. Wörter verlegen oder versat hatte oder 
ob diese etwa schon vom Übersetzer falsch übertragen wurden. 
Weiter fällt in dieser Stelle auf, daß versat he sie oder verspelet 
he sie des Ssp. keine Entsprechung im Dsp. hat, sondern ein- 
fach ausgelassen ist. Daß sie їп die Dsp.-Stelle hineingehören, 
beweist wohl das oder des Dsp. vor wirt ez im verstolen. Es 
liegt nun nahe zu denken, der Kopist habe hier von einem 
oder aufs andere abspringend die zwischenstehenden Wörter 
ausgelassen. Nun läßt sich aber im Schwsp. (L. 222 und auch 
223, 224) jenes versat he sie oder verspelet he sie nicht nach- 
weisen. Freilich beweist dies nicht, dat) der dem Schwaben- 
spiegler vorliegende Dsp. diese Wörter nicht hatte, sie also wohl 
auch dem ursprünglichen Dsp.-Text fehlten. Immerhin aber ist 
die Möglichkeit vorhanden, daß der Übersetzer hier eine Lücke 
ließ, weil er versat und verspelet nicht verstand, diese Lücke 
später ausfüllen wollte, aber dann nicht dazukam es zu tun, 
wie er ja überhaupt seine Arbeit nicht vollendet hat. (Vel. 
dazu weiter unten S. 16). Ofter wurde nd. to, das in Ssp.-Hand- 
schriften auch als tu erscheint, mifiverstanden, so S. 146, 3 v. u 
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wo es als tit in der aus dem Ssp. III, 79, 3 übernommenen 
Phrase («ne tu kampe wart) entgegentritt. Unmittelbar vorher 
(й. 6 v. u.) steckt im sinnlosem tint parndev Ssp. III, 79, 2 
to antwerdene. Als tin mißverstanden ist es S. 123, 13 v. u. 
in der Stelle Zuideyung mach er ouch wol tim dem ersten wol 
wider pringen dem der ez gelichen hat . . ., der im Ssp. III, 5, 2, 
entspricht Leninge mut he ok to dem ersten wol wederbringen 
deme, det gelegen hevet. Mehrmals wurde nd. echtnot verlesen: 
S. 159, 6 Denennet er im iht noch daz er niht chumet = Ssp. 
Ihr. 24, 5 Benimt it im aver echtnot, dat he nicht ne kumt; 
man sieht hier ganz deutlich, daß dureh die Änderung des 
benimt it in benennet er der durch tht noch verderbte Sinn 
hergestellt werden sollte. S. 159, 6 v. u. finden wir echtnot als 
nicht noch und wieder wurde versucht, den Sinn einzurenken: 
doch mag er ietwederm nicht noch vuschuldigen dangnisse vnd 
siichte und des reiches dienst... = Ssp. Lhr. 24, 7: Doch mach 
ir jewederem echt not untsciildegen: vangnisse, siike unde des 
rikes dienst... Das sinnlose dangnisse unserer Dsp.-Stelle 
geht auf vangnisse zurück, ist daraus verlesen, in der Sprache 
unserer Handschrift und auch sonst oberdeutsch müßte es ja 
etwa vernchnüsse lauten. Auf derselben S. 159, 3 v. u. erscheint 
dann Ssp. Lhr. 24, 8 Scene echt not irret als Swenne ez not 
irret und auf der folgenden S. 160 steht Z. 6 icht not, Z. 11 
niht not (Ssp. Lhr. 24, 8 und 24, 9). — Aus nd. vnderdanen 
(Ssp. ПТ, 62, 3) ist auf S. 140, 14 v. и. ender den, aus nd. unwetene 
(Ssp. ПІ, 78, 8) auf S. 146, 18 ruwernde entstanden. Auf nd. 
mitte (Ssp. II, 54, 6) geht mite auf S. 116, 4 v. и. zurück; es 
heißt da im Dsp. (Z. 7 v. u.): seit aber der hirte daz ez fur 
in niht getriben wurde dez miz der man paz ergergen (d. i. 
erzevgen) mit zwain mannen, die ez sahen daz mans in sein 
hause traip, da enist der herter vuschuldich niht worden mite. 
Die entsprechende Ssp.-Stelle lautet: Seget aver de hirde, dat 
it vor ine nicht gedreven ne würde, dat mut die man bat ge- 
tiiyen mit tren mannen, diet sagen dat тате an sine Aude 
dreve, den is die hirde unscüldich werden müte. Diese Stelle 
des Ssp. ist nicht ohneweiters verständlich; der Sinn kann 
nur sein, daß der Hirte für abhanden gekommenes Vieh nur 
dann verantwortlich gemacht werden kann, wenn es ihm er- 
weislich zur Hut zugetrieben worden ist; den is die hirde 
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unsciildich werden mitte heißt also ‚weil sonst [nämlich wenn 
der Besitzer nicht mit zwei Männern bezeugen kann, daß des 
Hirten Behauptung (dat it vor ine miht gedreven ne wiirde) 
falsch ist] der Hirte dessen unschuldig werden müßte‘. Der 
entsprechende Satz des Dsp. heißt: ‚damit ist der Hirte nicht 
unschuldig worden‘. Der Übersetzer änderte also den Sinn, 
weil er die nd. Stelle nicht verstand. Mißverstanden wurde 
auch nd. Aude, sei es schon vom Übersetzer, sei es von späteren 
Kopisten. Auch S. 183, 1 zeigt mißverstandenes nd. mut. Ssp. 
Lhr. 71, 3, dem unsere Stelle entspricht, lautet: .. dot (n&m- 
lich bestimmte Gerichte) mut he wol verlien, unde ne mut it 
san mit rechte nicht ledich behalden over en jar. Also ne mut 
die koning nen vanlen. Dsp. übersetzt nun: daz sol er wol ver- ` 
leihen vnd ensol ez mit rechte niht ledich behalten rier ein iar 
also enmütte der chunich dhein vanlehen; zweimal wird nd. mut 
durch sol wiedergegeben; im Nachsatz also ne mut blieb offen- 
bar mut unübertragen stehn und wurde dann in sinnloses 
enmütte verlesen. Als mit erscheint nd. mut auch S. 120 f. (vgl. 
weiter unten S. 17 #.). — S. 119, 9 ff. hat der Dsp: der man 
mag wol volgen so daz er niht bluse sein horn noch die hunde 
niht engrüzze vnd missetüt niht dar an ob ess (so die Hand- 
schrift!) an daz wilt vert seinen hunden mag er widerrüffen. 
Ssp. II 61, 4 bietet: die man mut wol volgen, so dat he nicht 
ne blase noch die hunde nicht ne grute, unde ne missedut dar 
nicht an, of he san dat wilt veit; sinen hunden... Dsp. vert 
ist also verlesenes veit; außerdem aber ist ess un aus ersan 
(= er sán) vom Schreiber verlesen. — Auf 8. 156 in letzter 
Zeile erklärt sich sinnloses vor hat aus nd. vorbat (Ssp. Lehenr. 
20 § 4) d.i. fürpaz und S. 156, 7 v. u. entspricht einem von ime 
to untvande des Ssp. (Lhr. 20, 3) vor im zephande, wofür es 
dem obd. Sprachcharakter der Hs. gemäß ze emphahen oder 
ze emphahenne heißen müßte. Sinnloses irstagunde auf S. 153, 
19 ist durch Umspringen der Buchstaben verlesen aus nd. 
irstadunge (Ssp. Lhr. 11, 5), die obd. Form wäre erstatunge. 
Aus nd. nenen d.i. keinen (Ssp. Lhr. 24, 6) wurde S. 159, 17 
ienen, aus nd. af (Ssp. Lhr. 24, 6) wurde S. 159, 13 v. u. awf. 
Reflex des nd. tveunge d. i. Zweiung (Ssp. Lhr. 40, 2) ist auf 
S. 163, 4 twingunge. Wenn wir S. 186 in letzter Zeile beschutten 
(über dem и wurde ein e ausradiert) lesen, so ergibt sich diese 
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Fehlform aus nd. besluten d. i. beschließen (Ssp. Lhr. 72, 7). 
Nd. mere d. i. erwehre (Ssp. III, 78, 7) erscheint S. 146, 12 
als ir wer und S. 142, 16 (Ssp. III, 64, 10) bietet gograuen = 
Gaugrafen nd. Vokalismus. S. 154, 19 ist «orb vermutlich aus 
nd. word (Ssp. Lhr. 13, 4) d. i. eingezüunter Platz, Hofstätte, 
Garten (vgl. Homeyers Glossar zur Ssp-Ausgabe) verlesen. 
Das auf S. 110, 4 v. u. unverständliche gestri kehen (der vischer 
mag auch daz ertreich nüzen als verre als einest gestrikchen 
mag auz dem schephe) könnte ganz wohl Verlesung von nd. 
gestriden sein, vgl. Ssp. П, 28, 4: Die vischere mut ok wol. dat 
ertrike nütten, also тетп alse he enes gestriden mach ut deme 
scepe. Auffällt hier ferner gc bet Ae, wofür man scheffe erwartete. 
Möglich wäre, daß dem Übersetzer auch nd. scepe unverständlich 
blieb, weil er gestriden nicht verstand, doch wahrscheinlich 
ist dies nieht, denn knapp vorher S. 110, 9 steht lautrechtes 
schefles. Wir werden eher an einen Flüchtigkeitsfehler denken, 
der dem skizzierenden Übersetzer unterlief. pf für zu erwar- 
tendes f zeigt auch schepfrechtev S. 112, 8. Hier hat der Über- 
setzer nd. sceprike übertragen. Er hat also gewußt, daß nd. 
sceprike water schiffbare Gewässer bedeutet und dafür den 
nach Lexer nur noch im Parzival vorkommenden Ausdruck 
schifreht gewählt, aber flüchtig unter Einwirkung des nd. scep- 
schepf- geschrieben. — Auf ein Mißverständnis des nd. eiit 
(fließt) Ssp. II, 28, 4 geht offenbar auch auf S. 110, 6 v. u. 
zurück: Isleich wazzer strames fluz daz ist gemaine ze varn... 
(Ssp. Svelk water strames vlüt, dat is gemene to varene ...). — 
Wenn wir S. 169, 12 v. u. wargedinge lesen, so steekt darin 
vielleicht nd. wardunge (Ssp. 57, 3... dem en wardunge oder 
еп gedinge dar an gelegen is ...); es kann aber auch Schreiber- 
verlesung aus obd. wartunge oder ein gedinge sein. Auch ist 
unsicher, ob S. 169, 9 v. u. paider gedinget aus nd. pande- 
yedinget oder aus obd. pantegedinget verlesen ist. Sinnloses Uber 
siben wochen vend siben iar S. 134, 11 könnte aus unübersetzt 
gebliebenem nd. Uber siben werf siben iar (Ssp. ШІ, 42, 4) 
hervorgegangen sein; man müßte wohl doppelten Fehler an- 
nehmen: Verlesen bezw. Mißverständnis des sieben werf und 
Verlesung durch Abspringen beim Abschreiben. (Vel. aueh 
Ficker 8.193.) — Ob si enslichte abe S. 131 letzter Zeile 
tatsächlich mißverstandenes nd. ai ne slite 't af ist, wie Roethe 
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behauptet, ist zweifelhaft; enslichte abe kann ganz gut Über- 
setzung des nd. ne slite af sein; auch die Ssp-hss. Cu lesen 
slichte; wohl aber ist setzet ez auf derselben Stelle aus nd. 
settet up mißdeutet: Daz weip enerbet auch dheine paw. auf 
ir erbe daz auf ir leibgeding stat si enslichte abe bei ir leibe 
vnd setzet ez auf ir aigen..., Ssp. III, 38, 4: Dat wif ne 
erft ok пеп gebu up (ren erven, dat up irer lifyetucht stat, si 
ne slitet af bi irme live unde sette't up ire eyen... Desgleichen 
geht behaltet (S. 154, 10) auf nd. behalde’t = behalte es (Ssp. 
Lhr. 13, 2) zurück. Auch der Vermutung Roethes, daß die 
Dopellesung tint oder ziehent auf S. 59, 13: ob man die selben 
raubes oder divpstal anders tünt oder ziehent aus tiet der Vor- 
lage und aus der Neigung, -et in -ent umzusetzen, entstanden sei, 
wird man nicht beistimmen. Ssp. I, 39 liest: of man se dire 
oder roves anderwerve scüldeget, An lesen für seüldeget tyget 
C Е p ж anthiget und Schwabenspiegel L 48 liest ob man die 
selben rovbes oder divpstal anderstunt zihet, ähnlich die Schnalser 
Handschrift des Sehwsp: ob man die selben der selben tat 
anderstunt zeihet. Das (änt unserer Hs. ist also aus anderstunt 
der Vorlage geflossen, womit der Übersetzer nd. anderwerve 
wiedergegeben hatte. ziehent wurde mit dem irrtümlichen 
tint vom Abschreiber (?) in der Person übereingestimmt. Es 
liegt hier also eine Abschreiberverderbung vor (vgl. auch Müller, 
Deutsehrechtliche Beiträge II, 1, S. 92.). Man kann auch nicht 
sagen, unser Text habe die ‚Neigung‘ nd. et in -ent umzu- 
setzen; S. 137, 10 ist man vielleicht als Plural zu fassen, 
woraus sich dann sagent erklärte. Immerhin mag hier nd. et 
irrtümlich zu -ent gestaltet worden sein. 

In diesem Zusammenhange müssen auch noch einige 
bereits von Ficker (Sitzungsber. 23, 195 f.) ausgehobene Stellen 
besprochen werden. Es handelt sich wieder um Mißverständ- 
nisse, hervorgegangen aus mangelhafter Kenntnis des Nieder- 
deutschen. S. 113, 4 f. erscheint sinnloses betgirtich für Ssp. П, 
39 $ 2 wechverdich und in derselben Stelle ist nd. vret miß- 
deutet worden (Svelk wechverdich man korn up dem lande 
cret unde it nirgen ne vurt), so daß nun im Dsp. steht: 
Swelch betgürtich man chorn auf me lande füret vnd ez ninder 
enfüret. — S. 117 in letzter Zeile erscheint an dem velde für 
Ssp. II, 58, 8 3 anerelle und S. 181, 18 v. u. wird in der ver- 
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schen dat (Ssp. III, 36, $ 2) zu in der gevestenoten stat. — Die 
folgenden sehr auffallenden, ganz sonderbaren Mißverständnisse 
sind auch in den Schwsp. übergegangen (s. Ficker, a. а. O.). 
S. 111, 17 bietet sich für Ssp. II, 35 dar he selve den slotel to 
dreget die ‚Übersetzung‘ dar da in selbe dev schulde zi treit. 
— S. 111, 9 v. u. heißt es: Sprichet aber iener da wider ob ez 
lazzen ist er hab ez zefür lazzen ob ez pherde oder vihe ist er 
habe ez in seinem stalle gezogen; dem entspricht Ssp. II, 36, 8 3: 
Sprikt aver jene dar weder, of it laken is, he hebbe’t geworcht 
laten. of it en perd is oder ve, he hebbe’t in sime stalle getogen. 
Der Übersetzer hat nd. laken zunächst nicht verstanden, das 
Wort scheinbar als laten aufgefaßt, das er dann mit lazzen 
ins Oberdeutsche übertrug. Natürlich wußte er infolge dieses 
Mißverständnisses auch mit nd. geworcht nichts anzufangen. — 
S. 115, 20 f. steht: ez en mag nieman sein hovehauz machen in 
eines andern mannes hove. Dieses recht überflüssige Verbot 
dankt seine Kodifizierung dem Mißverständnis eines nd. ovese 
(Traufe) in Ssp. П, 49, 1: It ne mut nieman sine ovese hengen 
in enes anderen mannes hof. Ssp. II, 50 verlangt, daß der, der 
Rainsteine setzt, den zuziehe die in ander siet lund hevet; 
daraus macht der Dsp. S. 115, 12 у. u.: der anderr lande site 
enweiz; die Stelle ist überdies auch sonst noch verderbt, wohl 
durch die Abschreiber: maghpaie für malpavme und ich für zu 
erwartendes ser. 

Bereits an früherer Stelle (oben S. 11) sprachen wir die 
Vermutung aus, daß der Übersetzer ihm nicht verständliche 
nd. Ausdrücke einfach ausgelassen habe. Ganz unzweifelhaft 
ist dies nun der Fall bei nd. weregeld. Im 13. Jahrhundert 
war der Begriff des Wergeldes in Oberdeutsehland nicht mehr 
geläufig. Ohne Rücksicht auf den Sinn der Sätze ist der Aus- 
druck ausgelassen in unserer Hs. auf S. 105, 5 v.u., 4 v. u.; 
S. 106, 6 v. u.; S. 122, 12; 8.135, 13 u. 8 v. u. Wenn es S. 113, 
З für Ssp. IL, 98 wende he mut ine gelden alse sin weregelt stat 
heißt wan er miz in gelten als ez stat, so konnte das sinnlose 
ez von Abschreibern aus sein verlesen sein und es wäre dann 
auch hier wereyelt vom Übersetzer einfach ausgelassen worden. 
Auf derselben S. 113, 17 erscheint Ssp. IL, 40, 1: sin herre sal 
den scaden na rechteme weregelde oder na sineme werde beteren 
als der herre sol den schaden nach rechte oder nach seinem 
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werde pezzern. Auch hier ist es möglich, daß nach rechte 
späterer Versuch, die Stelle zu glätten, ist, ebenso wie Z. 5 
v. u. eins in wan drew gewette vnd eins für бар. II, 41, 2: denne 
ати gewedde unde en weregelt. 8. 125, 9 v. и. wird man wan 
vur sich nicht mit Ficker (Sitzungsber. 23, 198) als beabsich- 
tigte Umschreibung von Ssp. III, 12, 2 wan vor sin weregelt 
ansehn können. Der Ssp. liest an dieser Stelle: wan vor sin 
weregelt, als si der klage vele, дег Dsp. wan vur sich also der 
chlager wil. Es ist also wohl vur sich Entsprechung für vor 
sin and das Wort weregelt wieder wie sonst oft ausgelassen. 
Ob der Übersetzer mit seiner Konstruktion Sinn verband, ist 
sehr zweifelhaft; er hat auch den Schluß mißverstanden, wohl 
weil er nd. vele für wil hielt. In Füllen, wo der Ssp. weregelt 
oder bute hatte, nahm der Übersetzer ohne Sinnstörung bloß 
püzze auf (Ssp. ПІ, 32, 10; ПІ, 45, 1). Daher dürfte denn 
auch auf S. 107, 20 das sinnlose wal vom Übersetzer nicht als 
Übertragung des nd. weregelt gemeint sein (vgl. Ficker a. a. O. 
S. 198); Ssp. II, 20, 2 lautet: Vul weregelt unde vulle bute sal 
hebben iewelk man; der Übersetzer scheint nun hier für 
teregelt, womit er, wie wir gezeigt haben, keinen Sinn ver- 
band, nieht bloß eine Lücke gelassen, sondern eine Chiffer, 
etwa wt (?), eingesetzt zu haben, aus der dann ein Kopist das 
türichte wal gemacht hat. So ist :eregeld auch S. 135, 13 
ausgefallen und hier außerdem auch noch nd. bute unübersetzt 
aufrenommen worden, das nun in unserem Text als sinnloses 
pote erscheint. Tatsächlich ‚übersetzt‘ hat der Verfasser des 
Dsp. weregelt zweimal mit риге (S. 135, 21 [Ssp. ПІ, 45, 1] und 
S. 136, 10 [Ssp. III, 45, 11), wodurch er im ersten Fall auf- 
fallenden Widerspruch herbeigeführt hat (vgl. Ficker a. a. О, 
S. 198), und einmal mit gåt (S. 125, 5 [Ssp. III, 9, 1]. Fraglich 
ist aber, ob Dsp. S. 120, 9 seinen leip geben wirklich, wie 
Ficker (а. a. О.) annimmt, auf sin rulle weregelt geren zurück- 
geht, denn nach Homeyers Apparat lesen die Hss. Cla lf 
gheldin für valle wergelt deren (ПІ, 65, 2). Wie iceregeld war auch 
werepizze den Oberdeutschen nieht geläufig. Ssp. II, 15, 1: he 
mut sine vorderunge laten mit ener werebute, unde mut deme 
richtere wedden. Werebute dat is sin vordere hant, dar he die 
gewere mede lovede, oder sin halve weregelt erscheint im Dsp. S. 106, 
10 ff. so: er mhz sein voderunge lazzen mit pfizze rnd mit dem 
Sitzungsher. d. phil -hist. Kl. 191. Bd. 1. Abb. | 2 
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richter wetten. warevpüzze daz ist sein gerehtev hant, da er die 
werschaft lobte. Ausgelassen ist Ssp. sin halve weregelt. were- 
bute ist einmal einfach mit pîzze wiedergegeben; wo es sich 
nun um die Begriffsbestimmung der werebute handelt, konnte 
der Übersetzer nicht gut einfach p/tzze setzen, er schrieb also 
wohl oder übel werepäüzze, das als unverständliches Wort wohl 
im Laufe der Überlieferung in wurevpizze entstellt wurde. 
Außerdem erscheint hier auch nd. mut als mit. 

Nicht im klaren war sich der Übersetzer über die Be- 
deutung des nd. Wortes gerüchte, das er in der Regel durch 
gerichte wiedergibt. Nur S. 138, 16 erscheint бэр. IIT, 56, 2 
mit deme gerüchte als mit dem rüfe und S. 144, 5 steht mit 
gerüffe ой" gerichte pracht für Ssp. ПІ, 70, 2 mit deme gerüchte 
vor gerichte gebracht. Auf S. 116, 18 entspricht nd. gerüchte 
(Ssp. II, 54, 4, nicht, wie Ficker, Sitzungsber. 23, 193 angibt, 
55, 4) zaichen. 

Die beiden zuletzt genannten Mißverständnisse der nd. 
Wörter weregelt und gerüchte sind durchgehend im ganzen 
Text nachweisbar. Bei den ersterwühnten, auf Mißverständnis 
oder Unkenntnis nd. Wörter zurückgehenden Fällen ist auf- 
fallend, daß diese nd. Spuren nicht über den ganzen Text 
verteilt sind, sondern geradezu gruppenweise auftreten. So 
befinden sich von 49 Füllen 14 Fülle auf 10 aufeinanderfol- 
genden Seiten (S. 110—119), 8 Fälle auf den beiden Seiten 
159 und 160, 6 Fülle auf den 4 Seiten 153—156, 4 Fälle auf 
S. 146, 3 Fülle auf den Seiten 163, 169, 3 Fälle auf S. 123—120. 
9 Fülle verteilen sich so, daß 6 Fälle auf den benachbarten 
Seiten 131, 134, 136, 131, 2 Fille auf den Seiten 140 u. 142 
und je einer auf S. 163, 183 und 186 stehen. Sämtliche Fälle 
finden sich in dem nur übersetzten Teil des Landrechts und 
im gleichfalls bloß iibersetzten Lehenrecht. Bis auf einige 
wenige Fülle (nd. diken, gestriden, irstadunye, word) handelt 
es sich um Wörter, die in unserem Text öfter richtig über- 
tragen erscheinen. 

Diese Verhältnisse werfen ein Licht auf die Arbeitsweise 
des Verfassers des Deutschenspiegels. Denn, daß die nd. 
Spuren auf ihn zurückgehn, ist außer Zweifel. Er hat gewisse 
Abschnitte des Ssp. bloß skizzierend übertragen, sich eine 
vorläufige Übersetzung angelegt, deren Ausfeilung und Über- 
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arbeitung er sich vorbehielt. Er ist dazu nicht mehr gekommen 
und so blieben die nd. Wörter und die Lücken, deren spätere 
Ausfüllung geplant war, stehn und wurden von den Abschrei- 
bern übernommen, wobei im einzelnen dann noch Verderbnisse 
im Laufe der Überlieferung sich einstellten. 

Daß dem Verfasser des Dsp. der auf uns gekommene 
Text als Grundlage für spätere Bearbeitung dienen sollte, 
eine Bearbeitung, wie sie der Verfasser tatsächlich für einen 
Teil des Landrechts geliefert hat, ergibt sich auch aus folgen- 
dem. Mitten im 109. Kapitel des Dsp. (S. 104) hört die Be- 
arbeitung des Ssp. auf und es beginnt die Übersetzung mit 
"sp. II, 12, 13. Und zwar lauten die letzten Sätze des über- 
arbeiteten Teiles im Dsp.: Stent sol man vrtail verwerfen. 
sitzende sol man vrtail vinden. stent sol man dem chlager 
wetten swes man im schuldich wirt vor gerichtes. also sol man 
auch dem Richter swer des miht entüt der ist dem richter einer 
chlainen püzze nach gewonhait schuldich. vnder chuniges panne 
menchleich auf sein recht stile. der aver ze den penchen niht 
geporn ist. der sol des stiles pitten... Diese Stelle ist hervor- 
gegangen aus Ssp. П, 12, 13: Stande sal man ordel scelden. 
Nittene sal man ordele vinden under koninges banne, manlik 
up sime stule. Die aver to den benken nicht geboren is, de sal 
des stules bidden. . . Der Ssp. wurde also um den Zusatz stent 
sol man dem chlager wetten... ptizze nach gewonhait schuldich 
erweitert. Dieser Zusatz wurde aber schr ungeschiekt in den 
Text eingefügt: er reißt unbedingt Zusammengehörendes aus- 
einander; denn vender chuniges panne menchleich auf sein recht 
stile hat nur dann einen Sinn, wenn es wie im Ssp. unmittel- 
bar an sitzende sol man тай vinden sich anschließt. Von 
dieser seiner gehörigen Stelle wird es wohl erst im Lauf der 
Überlieferung versetzt worden sein, vermutlich, weil der Ein- 
schub nicht fortlaufend in der Zeile, sondern glossenartig 
zugeschrieben, für die Überarbeitung der Stelle so gewisser- 
maßen bereitgestellt war. Aus denselben Verhältnissen erklärt 
sich der ungeschickte Einschub S. 140/141 (Ssp. IIT, 63, 3 
(vel. dazu Ficker, Sitzungsber. 23, 144 ff. u. Frhr. von Müller, 
Der Dsp. in seinem sprachl.-stilist. Verhältnis zum бзр.... 
S. 120 #.]). In dieser Stelle hängt noch chrenchet niemen an 
lantrechte noch an lehenrechte da enrolge des chuniges echte 
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mite in der Luft, weil zwischen ihm (S. 141, 13 v. u.) und dem 
zugehörigen Satz (S. 140, 2 v. u.) Ban (die Innsbrucker Hs. 
liest irrtümlich Man) schadet ze der sele vnd nimet doch nie- 
men den leip der Zusatz eingefügt wurde, der ursprünglich 
Acht und Bann erklärend als Glossem beigesetzt worden war. 

Ich fasse zusammen: Aus der Tatsache, daß I den 
Deutschenspiegel in bairischer Mundart bietet, kann natürlich 
nicht geschlossen werden, daß auch der Archetypus basch 
gewesen ist. Wenn Fiekers Vermutung, der Dsp. sei in Augs- 
burg entstanden, zu Recht besteht, dann stellte unser Inns- 
brucker Text die Übertragung eines alemannisch-schwäbischen 
Dsp. ins Bairische dar. Die wenigen zweiten Personen der Mehr- 
zahl auf -ent, die man sonst als Schreib- oder Übersetzungsfehler 
auffassen könnte, wird man denn als schwäb.-alemannische Reste 
deuten. Aus unseren Beobachtungen ergibt sich mit Sicherheit, 
daß der Übersetzer des Dsp. eine niederdeutsche Vorlage des 
Sachsenspiegels benützte, denn die niederdeutschen Wörter 
und die auf Mißverständnis niederdeutschen Ausdrucks zurück- 
gehenden Fehler können nur dem Übersetzer zur Last gelegt 
werden. Aus der Art dieser Mißverständnisse, ihrer Vertei- 
lung im Texte geht hervor, daß der Übersetzer ein und 
dasselbe nd. Wort nicht immer nicht verstanden hat. Er hat 
vielmehr Wörter, deren oberdeutsche Entsprechung ihm ganz 
wohl geläufig gewesen ist, wie die richtige Übertragung an 
anderen Stellen offenbart, gelegentlich unübersetzt in sein 
Konzept hineingenommen. Wo ihm der nd. Ausdruck völlig 
unklar war (z. B. wergeld, word), da ließ er in der Regel eine 
Lücke, deren Ausfüllung er sieh allem Anscheine nach vorbehielt. 
Aus Gründen, die uns unbekannt sind, ist er dazu nicht gekom- 
men. Nur den ersten Teil des Landrechtes hat er bearbeitet, 
wahrscheinlieh auf Grund seiner Übersetzung des betreffenden 
Teiles des Ssp., die der glich, die im zweiten Teil des Land- 
rechts und im Lehenreeht unbearbeitet, unausgefeilt vorliegt. ! 


! Dieser Ansicht, daß nämlich der Dsp. zuerst den ganzen Sap. übersetzt 
und dann die erste Hälfte des Landrechts überarbeitet habe, ist auch 
Ficker. E. v. Müller dagegen will aus dem überlieferten Textbestande des 
Dsp. eher schließen, daß der Dsp. den ersten Teil des Ssp. gleich über- 
arbeitet und dann plötzlich sich mit bloßer Übersetzung begnügt habe 
(a. a. О. S. 157). Sichere Entscheidung der Frage ist kaum möglich. 
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Wir dürfen denn diesen zweiten Teil des Landrechts und 
das Lehenrecht als eine im Sinne des Übersetzers &elegene Vor- 
arbeit ansehn, als eine vorläufige Übertragung des Ssp., die 
ihm als Grundlage für die Bearbeitung des Rechtsbuches nach 
Art des ersten Landrechtteiles hätte dienen sollen. Darin 
wird uns auch das im folgenden Beigebrachte bestärken. 


II. Die Stellung der Innsbrucker Handschrift in 
der Überlieferung des Deutschenspiegels. 


Die Innsbrucker Handschrift (I) ist bekanntlich die einzige 
unmittelbare Quelle, aus der unsere Kenntnis des Deutschen- 
spiegels fließt. Für den Herausgeber des Dsp. ergibt sich 
notwendig die Frage nach der Stellung, die I in der Über- 
lieferung des Dsp. einnimmt. 

Schon der Umstand, daß I von einer Hand des 14. Jahr- 
hunderts geschrieben ist, schließt aus, sie für den Archetypus 
zu halten. Wir haben es zweifellos mit einer Abschrift zu tun. 
Mängel von I können denn nicht ohneweiters auch dem Ar- 
chetypus zugeschrieben werden. Was wir an niederdeutschen 
Spuren fanden (s. oben S. 9 ff), muß gewiß dem Archetypus 
angehóren, allerdings kaum immer in der entstellten Form, in 
der die nd. Wörter in I entgegentreten. Obwohl der Schwa- 
benspiegel bestimmt auf dem Dsp. beruht, darf man doch 
Verderbnisse und Mängel, die die Schwabenspiegeltexte mit I 
teilen, nicht schlankweg auch für den Archetypus des Dsp. 
in Anspruch nehmen, denn es bleibt die Möglichkeit, daß dem 
Verfasser des Schwabenspiegels ein Deutschenspiegel vorgelegen 
ist, der einen schon korrumpierten Text des Archetypus bot. 
Mit Hilfe des Schwsp. können wir nur den Dsp.-Text erkennen, 
der dem Verfasser des Sehwabenspiegels zu Gebote stand, 
also einen Text, der dem Archetypus des Deutschenspiegels 
zeitlich nahegestanden sein muß, älter ist als I. Da der 
Schwsp. den Sachsenspiegel nur dureh Vermittlung des Dsp. 
kennt, werden wir dort, wo der Schwsp. mit dem Ssp. gegen 
I zeugt, in der Lesart des Schwsp. den besseren, ursprüng- 
lichen Text des Dsp. sehn dürfen, insbesondere dann, wenn 
I Ungereimtes oder sonst äußerlich schon erkennbare Mängel 
zeigt, In solchen Fällen weist uns der Schwsp. den richtigen 
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Weg. Dagegen können wir uns seiner Führung nicht ohne 
Vorbehalt anvertrauen, wenn er Stellen, die in I bis zur Un- 
verständlichkeit entstellt sind, ausläßt. Doch werden wir mit 
einiger Sicherheit annehmen dürfen, daß der Schwsp. ausge- 
lassen hat, was in seiner Vorlage sinnlos oder ihm unverständ- 
lich gewesen ist. 

Der Schreiber von I war kein sorgfältiger Arbeiter. 
Schon Ficker und Müller haben darauf hingewiesen, daß I 
besserungsbedürftig ist. Stellen, die ganz offenkundig Verle- 
sungen und andere Flüchtigkeitsfehler aufweisen, sind zahlreich. 
Sie hier einzeln anzuführen, verlohnt sich nicht, es genügt, auf 
einige hinzuweisen. Auslassung einzelner Wörter: S. 38, 9 
auch hat der babest [erlaubet] weib ze nemen, S. 41, 10 v. u. 
poeser recht [gewinne] danne, S. 65, 4 Ist auer er tot man [sol] 
in, in der Überschrift zu Art. 64 auf S. 68 niht [vrei] machen 
S. 10, 13 v. u. vnd ist [er] auch poser augen, S. 18, 3 bizze [die] 
stat, S. 18, 5 f. Doch wettet man dem richter dikke vmbe vnzucht, 
die man tit vor gerichte, da [der] chlager noch [der] auf den 
[dev | chlage (statt chlagev) gat . . . Verlesen oder Auslassen 
einzelner Buchstaben: S. 36, 1. Z. gedunchet = gechundet, S. 100, 
19 v. u chlade = chluge, S. 105, 4 elos = erlos, S. 105, 9 v. u. 
chümt [er] sunder [den] Фо ев], 8. 109, 11 wol richten = 
vol richten, S. 110, 13 v. u. prenne parme = pernde parme, 
S. 114, 5 v. и. getan = gelan. Derartige Fehler begegnen auf 
fast jeder Seite mehrmals. Es fehlt in I nieht an Korrekturen, 
die zum Teil von der Hand des Sehreibers, zum Teil vielleicht 
von anderer Hand angebracht worden sind. Eine eingehende 
Korrektur hat aber I nicht erfahren. Daß der Schreiber seine 
Vorlage mechanisch abschrieb, ohne sich um den Sinn dessen, 
was er schrieb, viel zu kümmern, erhellt auch aus der völligen 
Willkür der Interpunktion. 

Vorausgeschickt sei hier, daß die Rubriken von I weder 
dem Archetypus noeh der dem Sehwsp. als Vorlage dienenden 
Dsp.-Handschrift angehört haben. Sie sind vielmehr von einem 
Abschreiber dem ursprünglich rubrikenlosen Dsp. aus einem 
Schwsp. zugefügt worden. Dagegen gehören die eingelegten 
Bispelverse dem Archetypus an. Darauf nüher einzugehn, ist über- 
flüssig, denn Jul. Ficker hat den Sachverhalt bereits im 23. Bande 
dieser Sitzungsberichte (S. 151 ff.) überzeugend klargestellt. 
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Im folgenden werden uns Stellen beschäftigen, die für 
die Beurteilung von I als Textquelle des Dsp. von Ausschlag 
sebender Bedeutung sind. Dabei richten wir unser Augen- 
merk zunächst auf solche Stellen, die in I schon äußerlich 
Bedenken erregen. 


1. Aus dem überarbeiteten Teil des Landrechtes. 
S. 48, 7 ff. (im Art. 29) ist die Rede vom fahrenden Gut 


der Frau: daz sint schaf vnd gaizze vnd swein vnd rinder vnd 
gense vnd honer vnd alles gevágel. rnd catzen vnd garn. tnd 
swaz sei am geuelt vnd garn vnd dev pette dev si dar 
pracht polster chüsse dev leilachen tischlachen . . . sideln vnd 
laden die niht an genagelt sein... Die Stelle stammt aus 
Ssp. І, 24 8 5:... dat sin alle scap unde gense unde kasten 
mit upgehavenen leden, al garn, bedde, pole, küssene, lila- 
Кепе, dischlakene ... sedelen, lade... Dazu hat der Dsp., ab- 
gesehn von anderer Änderung des Textes, aus Ssp. I, 24 § 1 
gaizze, swein, rinder genommen. Wie ist nun Dsp. catzen vnd garn 
vnd siwaz sei angeuelt vnd дат zu beurteilen? Der Schwaben- 
spiegel folgt in dem Artikel fast ganz dem Dsp., nur für die Stelle 
catzen—garn liest W 26 kasten die niht an genegelet sint vnde 
garen, L 26 chasten die nit angebort sint тпа garn, die Schnalser 
Hs. chasten vnangenagelt vnd garn. Aus Wackernagels Apparat 
ersieht man, daß an dieser Stelle Unsicherheit und Mannigfaltig- 
keit der Lesarten herrscht: Bb hat kasten die nit angemalet 
sind vnd gar. Also gerade dort, wo I Ungereimtes bietet, 
weichen die Schwabenspiegelhandschriften von I ab. Und 
zwar stimmen sie in der Lesart Kasten mit dem Ssp. überein 
gegen catzen des Dsp.; sie trennen sich aber sowohl vom Ssp. 
als auch vom Dsp, wo dieser swaz set angeuelt hat. In kasten 
werden wir denn die ursprüngliche Lesart des Dsp. sehn. 
Daß I hier mangelhaften Text bietet, ergibt sich auch aus der 
Wiederholung von vnd garn, das sowohl vor als nach dem 
Satz swaz sei angeuelt steht. Nun ist im ersten Teil der Stelle 
von Haustieren die Rede: Schafe, Ziegen, Schweine, Rinder, 
Gänse, Hühner und alles Geflügel werden aufgezählt; dann 
folgt Hausrat beginnend mit Kasten. Ein unachtsamer Schreiber 
konnte denn leicht dafür catzen lesen in der Meinung, auch 
diese Haustiere gehörten, wie die Schafe und Hühner, zur 
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fahrenden Habe der Frau. Schwieriger ist die Beurteilung der 
Lesart swaz sei angeuelt. Im Ssp. sind casten mit upgehavenen 
leden genannt. Was der Ssp. mit upgehavenen leden eigentlich 
meint, ist nicht ganz klar; mögen es nun Kasten ‚mit gewölbten 
Deckeln‘ sein oder nicht, jedenfalls handelt es sich um Kasten 
einer bestimmten Machart. Es scheint, daß der Verfasser des 
Dsp. mit den upyehavenen leden des Ssp. nichts anzufangen 
wußte. Wir haben gesehn, daß er dort, wo ihm ein nd. Aus- 
druek unverständlich war, in der Regel eine Lücke ließ (vgl. 
oben 5. 16 ff.). Hat er dies auch hier getan, so las man im 
Archetypus: casten [Lücke] vnd garn. War nun einmal casten 
in catzen verlesen, so begann für den Kopisten die Aufzählung 
der Hausgeräte mit end garn und er konnte ein nicht im Ver- 
lauf der Zeile stehendes, am Rande als Lückenfüllsel hinzu- 
gefügtes und setz sei angeuelt in den Text hineingerückt haben, 
‚wobei er und yarn wiederholte (vgl. dazu weiter unten S. 30). 
Eine sichere Entscheidung darüber läßt sich freilich nicht 
fällen. Aber es ist doch Grund zur Annahme, daß dem Schwsp. 
еіп Dsp. vorlag, der nach casten eine Lücke hatte. Denn: Sehwsp, 
und Dsp. erweitern am Ende der Aufzählung in gleicher Weise 
Ssp. lade durch den Zusatz, daß diese Laden nicht angenagelt 
sein sollen. Den Satz die niht angenagelt sint könnte der Schwsp. 
von da aus in die Lücke nach casten übertragen haben, in 
der Meinung, es handle sieh auch um unangenagelte Kasten, 
wie es sich um solche Laden handelte. Fest ist in den 
Schwb.-Hss. die Lesart laden, die niht angenagelt sind, aber 
bei custen gehn. die Hss. auseinander; man kann darin das 
Bestreben schn, rein formal mit dem Ausdruck zu wechseln 
oder sachlich zu ändern, weil man mit ‚angenagelten Kasten‘ 
nichts Rechtes anzufangen wußte. 

У. 58, 6 ff. (Art. 42) handelt der Dsp. von den Leuten, 
an denen man des rechten Straßenraubes schuldig wird: daz 
int man an pfaffen ob si pfafleich varnt. recht vibe schorn. 
pfefleich gewant an aller hande gewerffen. Es liegt hier selb- 
ständige Erweiterung des Ssp. vor, der keinen entsprechenden 
Text bietet. Auffällt jedesfalls recht vmbe schorn. Es ist klar, 
daß es nicht ‚unbeschoren‘ heißen kann, denn die Tonsur ist 
ja Pfaffenzeichen. In diesem Sinne liest denn auch W 39: an 
phafen ob si pheflichen varen an ir hare, daz si beschoren 
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sint als phafen, L 42: an phafen ob si phaflichen rarnt. also 
даг si beschorn sint als phafen und ebenso die Schnalser Hs: 
Also an den phaffen die pheflichen varent. so daz si beschorn 
sein als phaffen. Der Schwsp. zeugt also mit sinngemäßerer 
Lesart gegen I. Es liegt denn ein Schreibfehler in I vor, 
nämlich ein Verlesen eines rehte vnde beschorn der Vorlage. 

S. 59, 1 (Art. 45) heißt es: Zchint enmay den vneleichen 
man nimmer gewinnen. Ssp. І, 38 8 3 hat Echte kindere ne 
mach de unechte man seder mer nicht gewinnen. Nun liest 
1,41: Ein ekint en mac der man mit vne nimer gewinnen; 
in dem sonst entsprechenden Art. 42 von W fehlt dieser Satz, 
die Schnalser Hs. liest Der man chan nimmer chint (wohl ver- 
lesen aus echint) vnélich gewinnen. Nur jüngere Schwaben- 
spiegelhandsehriften, nämlich Babe. х. Dr. lesen der rnelich 
man im Anschluß an Ssp. de wnechte man. Es scheint, daß 
diese Lesart der jungen Handschriften auf ein Zurückgreifen 
auf den Ssp. zurückgehn. Wir wissen ja, daß der Schwsp. in 
jüngeren Handschriften aus dem Ssp. ergänzt worden ist. 
Die älteren Schwsp.-Hss. weisen auf eine Lesart des Dsp. der 
man vneleichen hin. | 

Für den Art. 67 des Dsp. (S. 69) ist Quelle Ssp. I, 47. 
Dort heißt es § 2: wende sin vormuntscap ne weret nicht lengere, 
wenne als dat yerichte geweret. To iewelkeme dinge (andere Hss. 
gerihte) mut de richtere wol sunderlike vorminden geren. 
Dieser Absatz erscheint nun in L (und W) des Schwsp. also: 
sin vormunschaft (vormundeschaft) div (fehlt W) wert niht 
langer (lenger) wan vuz (daz) ir man wider hein. (fehlt W) 
komt. oder als lange so (fehlt W) si wil. uf tegelichem gerthte 
nimt sd wol (einen) vormunt ond lat ienen varen. Also stark 
abweichend vom Ssp. In I steht: Sein vormuntschaft wert niht 
lenger wan tntz ir man wider chumt oder als lange si wil wol 
rormunt. end lat enen varn. I hat denn hier durch Abspringen 
von si wil auf si wol die Wörter auf iegleichem gerihte nimt 
st auscelassen. 

Ebenfalls Sehreiberfliichtigkeit zeigt der Art. 75 in I 
(S. 73 f): end ist daz ein herre von einem gotes hause levt ze 
lehen hat. swer ez dar vber tit der raubet daz gotes haus. 


! Vgl. Ficker, S. 246 ff. 
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vnd den herren des lehen si sint. Dieser Satz kommt im Ssp. 
nicht vor, ist selbständige Erweiterung des Dsp. Im Schwsp. 
lautet er (nach І, 83): vnd ist daz ein herre von einem gotes 
huse livte ze lehen hat vnde gebent si ir zinse dem gotes huse. 
wen sol si nòt phanden für den herren der si ze lehen hat. 
Swer ez daruber tvt der rovbet daz gotes hus rnd den herren 
dez lehen si sint. I hat also durch Abspringen von ze lehen hat 
nach levt auf ze lehen hat vor Swer ez etwa drei Zeilen des 
ursprünglichen Textes ausgelassen. 

Im Art. 81 heißt es in I (S. 87, 3 #.): vnd hat der Richter 
sundrev gerihte. da vmbe plütigen richten sol. der sol isleichen 
sunder seinen pan leihen. L 92 liest: Unde hat der leige fürste 
sunderlichiu gerihte, da man uber menschen Шй rihten sol, 
der sol ir tegelichem sinen ban besunder lihen. Die Schnalser 
Hs. steht nun der Lesart von I näher, denn sie liest für leige 
fúrste] Rihter, für menschen blit] blitregen. Der ganze Artikel 
macht — worauf schon Müller a. a. O. S. 74 hingewiesen hat — 
den Eindruck flüchtigen Entwurfes von seiten des Dsp. 
Jedesfalls bietet die Schnalser Hs. einen Text, der dem Dsp. 
sehr nahe steht, so daß man vmbe plütigen in I ganz wohl 
verlesen aus vmbe plittregen ansehn kann. Wie eng sich in 
diesem Artikel die Schnalser Hs. an den Dsp. anschließt, 
erhellt auch aus der Lesart Und ist daz er einem Rihter sein 
yerihte also enphilhet, daz er vber die birt rewigen vihte . . ., 
wofür I (S. 86, 7 v. и.) liest: vud enphilcht er einem richtar 
also sein gerichte daz er rier die plüt rägigen richte... (vgl. 


Schmeller, II, 77, Bluetrueg). 


2. Aus dem übersetzten Teil des Landrechtes. 


Im Artikel 110 des Dsp. (N. 105, 5 ff.) werden die riehter- 
lichen Befugnisse des ‚Burzgrafen‘ umsehrieben: ... emb ander 
veernde habe mag er wol richten vud niht fur war. Was soll nun 
vnd niht fur war hier heißen? Ssp. II, 13 8 2 lautet wmme andere 
varende hare mut he wol richten vorbat. Dem Dsp. war der 
Sinn der Stelle nieht klar; denn es handelt sich hier (vgl. 
Fieker S. 199) gar nicht um die Rechte des Burggrafen, 
sondern um die des Bauermeisters. Es ist dann kein Wunder, 
daß sich der Dsp. auch sonst um die Stelle nicht sonderlich 
bemühte. Nd. rorbat hat ihm auch an anderem Orte (vgl. 
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oben S. 13) Schwierigkeiten bereitet. fur war in [ wird denn 
auf Verlesen eines ursprünglieh im Dsp. unübersetzt gebliebenen 
nd. rurbat zurückzuführen sein. Sei es nun, daß die Vorlage 
des Schwsp. wie I end niht vor furbat (bezw. fur war) las, 
sei es, daB und miht späterer Zusatz ist, die Stelle bot dem 
Schwsp. unbedingt Schwierigkeiten. Und in der Tat weicht 
er hier ziemlich stark vom Dsp. ab (vgl. L 174). 

S. 110, 17 (Art. 135) ist die Rede vom Feldschadenersatz: 
der reittende einen halben vnd. sullen den schaden gelten ob da 
schade auf da für mag man si wol pfenden werent si daz pfant 
wider reht ... Dem оф da schade auf entspricht nun im Ssp. II, 
27 § 4 of dar sat uppe stat. Der Schwsp. hat nun gerade dort, 
wo I das störende od da schade auf bietet, den Wortlaut ge- 
ändert und den Sinn, z. В. L 195: der ritende man einen 
phenning. dar umbe mag wol tener phenden. der dez daz lant 
ist. апе rihter. werent si daz phant si tint wider reht... 
Wir nehmen also an, daß schon die Vorlage schade las und 
daß dieses Wort aus mißverstandenem nd. sat (Saat) entstanden 
ist. Daß ein so geläufiges Wort mißverstanden worden ist, 
fällt auf und könnte bezweifelt werden. Nun bietet aber I 
eine Reihe von Stellen, wo das Substantivum sat und das 
Verbum säjen ebenfalls mißverstanden sind. Und zwar heißt 
es am Schluß der S. 114 in I: Swer so daz lant sech rnder 
der chlage der verleuset sein arbait und sein sache dar an. Swar 
so er sehe vnbechlaget er beheltet die sache vnd geit seinen 
zins temen. der daz lant behalte. Der Stelle liegt zugrunde 
Ssp. II, 46 8 2 f: Sre so dat lant saiet (andere Lesarten 
ehrit; ehert oder besehit) under der Маде, die verlüset sin arbeit 
unde sine sat dar an. § 3 Svat so he saiet unverklaget, he 
behalt die sat unde gift sinen tins jeneme die dat lant behalt. 
Freilich stimmt hier der Schwsp. mit dem Ssp. überein, L 211 
z. B. liest: swer daz lant buwet oder seiget für daz ez ze 
clage kemet der verluset sin arbeit und sine sat... Swaz ein 
man buwet vnde seiget daz umbeklayet ist. Da sol er sin 
arbeit... abe niezzen. Und doch möcht ich nieht daraus 
schließen, daß dem Schwsp. ein Dsp. vorlag, der nd. sat 
und saiet hier richtig wiedergab. Aus dem Zusammenhang 
konnte der Schwsp. mit Leichtigkeit das Richtige ergänzen. 
An der erstgenannten Stelle war das nicht so leicht möglich, 
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daher änderte er seine ihm unverstindliche Vorlage (s. oben S. 27). 
Auf das Richtige kam der Schwsp. auch an der folgenden 
Stelle nicht: S. 117, 9 v. u. hat I hete auch der herre lazzen 
gelt des chindes laut; der Ssp. (IT, 58 8 3) liest hevet ok die 
herre laten geseit des kindes land. Nun hat hier der Sehwsp. 
zweifellos ein lazzen gelt des Dsp. vor sieh gehabt, denn W 183 
liest: Hct ouch der herre des kindes guot ze gelde ldzen, 
wofür andere Hss. quot ze lehen gelazzen lesen, 1, 220 gåt ze 
gelte gelazzen. Noch eine vierte Stelle kommt bier in Betracht: 
I S. 145, 16 ff: Tht ein man sein lant besetzen ze zins 
oder ze phlege... daz mans poset im wider lazze... man 
solz den erben widerlazzen. Dem entspricht im Ssp. (III, 77 
S 1): Dut en man sin lant beseiet ut to tinse oder to plege . . . 
dat таті ime weder beseiet late... man salt den erren 
beseiet weder lazzen. Es steht also für nd. beseiet einmal 
besetzen, dann poset und schließlich fehlt eine Entsprechung. 
Nun fehlt diese Stelle gerade den alten Sehwsp.-Hss. (der 
Freiburger, der Sehnalser, der Zürcher) Wackernagel liest 
(W 377) naeh v. d. Lahr in Übereinstimmung mit Ssp. Leyeht 
ein man sein lant auss ze seien, wider ze lassen beset... man 
soll es den erben besawet mit recht wider lassen... Es handelt 
sich hier offenbar nicht um eine in jüngerer Hs. erhaltene 
alte Schwsp.-Lesart, sondern um ein späteres Zurückgreifen 
auf den Ssp.! Im selben Art. (I S.145, 20) ist dann noch einmal 
sat in stat verdorben. An einer der angeführten Stellen sehn 
wir ganz deutlich, daß der Übersetzer des Dsp. nd. beseiet 
ins Oberdeutsche umsetzen wollte, nämlich S. 145, 16, wo es 
als besetzen erscheint. Er hat also dieses Wort nicht verstanden, 
aueh nd. sat nieht. Daß an einigen Stellen sat in I richtig 
steht, ist kaum ein Verdienst des Übersetzers, er hat, wie wir 
früher gesehn haben, nd. Wörter, die er nicht gleich verstand, 
öfter unübersetzt in sein Konzept übernommen.  llütte er 
nd. sat ‚verhochdeutscht‘, so wäre er auf ein obd. Wort ge- 
kommen, das sofort an der betreffenden Stelle ihm als sinnlos 
erscheinen mußte. Setzte er aber sache oder stat für nd. sat, 
so gab das zur Not einen Sinn. Auch wenn er besetzen 
(vielleicht stand ursprünglich besetzet) schrieb, war damit Sinn 


! S. Ficker, S. 246 ff. 
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zu verbinden. Wir sahen, daß einmal (S. 117, 9 v. u.) gelt 
für nd. geseit steht. Man ist versucht, diese Art von Wort- 
entspreehung mit wal für weregelt (s. oben S. 17) in Zusammen- 
hang zu bringen. Wir haben dort die Vermutung ausgesprochen, 
der Übersetzer habe für das ihm sicher unverständliche eere- 
geld eine Chiffer, etwa wt., gebraucht; sollte er hier ähnlich 
verfahrend gt. für geseit geschrieben haben, das dann in gelt 
ausgedeutet worden ist? 

Ssp. П, 35 Die hanthafte dat is dar, svar man епеп 
man mit der dat begript, oder in der vlucht der dat oder diive 
oder rof in sinen geweren hevet, dar he selve den slotel to dreget 
erscheint in I (S. 111, 15 ff.) so: dev hanthaft. daz ist swa 
man mit der getat oder devbe oder raup. in seiner gewer hat. da in 
selbe dev schulde zù treit. Daß das sinnlose da in selbe der schulde 
zt treit in den Schwsp. (z. В. L 316, W 264) übergegangen 
ist, hat schon Ficker S. 195 festgestellt.! I hat aber die Stelle 
verstümmelt infolge zweimaligen Abspringens des Schreibers: 
er sprang von man nach swa auf man vor einen, dann von 
getat nach mit der auf getat vor oder derbe. Die Vorlage des 
Schwsp. hatte diese Verstümmelung nicht. Wenn ferner I für 
nd. Die hanthafte dat is liest dev hanthaft daz ist, so liegt 
hier Übersetzungsfehler vor; der Dsp. hat nd. dat mißverstan- 
den als ‚daß‘. Der Schwsp. hat gebessert, indem er aus dem 
folgenden huntgetat für hanthaft setzte und dann las: diu 
hantgetat daz ist daz swa. 

S. 113, 12 v. u. ist die sinnlose Lesart I allein eigen. 
Der Schwsp. liest dem Ssp. gemäß (s. L 200) ehritee für sinn- 
loses chräge und tor für sinnloses tof. 

S. 118, 10 v.u.: enzevhet ers niht auz des ez da ist in 
iare vnd tage. chümet sein erbe für gerichte vnd zerhet sich zf 
seinem erbe als reht ist... entspricht dem Satz Ssp. II, 41 § 2: 
Ne tiüt het nicht ut jene des it dar is binnen jar unde 
dage, man verdelt ime sin recht dar an. Dar na binnen 
jar unde dage kome sin erve vor gerichte unde tie stk to sime 
erte alse recht is... Die Abweichung der Stelle in I vom Ssp. 
erklärt sich durch Abspringen von in fare rnd tage nach da 
ist auf in iare und tage vor chiimet. Der Schwsp. (s. W 110) 


! Vgl. auch oben S. 12 u. 16. 
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weicht hier so stark ab, daß sich aus ihm die ursprüngliche 
Lesart des Dsp. nicht mehr erkennen läßt; er ändert formell 
und sachlich. Es ist also sehr wohl möglich, daß die Aus- 
lassung nicht Abschreibern des Dsp., sondern dem Verfasser 
zuzuschreiben ist. chúmet für nd. kome und zerhet für nd. tie 
könnte man dann als mißglückten Besserungsversuch späterer 
Schreiber ansehn, wenn man nicht vorzieht, in ihnen ebenfalls 
Flüchtigkeit des Verfassers zu vermuten. 

S. 117, 1 (Art. 167) gibt schaden keinen Sinn: Swelhev 
dirfer bei wazzer ligent vnd einen schaden habent. den sulln 
si bewarn vor flit. Es ist die Rede von der Instandhaltung 
der Schutzdämme (Deiche). Ssp. II, 56 § 1 spricht denn auch 
von einem dam und der nächste Satz des Dsp. verlangt wie 
der Ssp., daß jedes Dorf seinen Teil des dammes vesten sol, 
und weiter setzt der Dsp. ganz im Anschluß an Ssp. chrmt 
aber dev flit und prichet si den dam. Man kann schwer an- 
nehmen, daß der Archetypus des Dsp. in diesem Zusammen- 
hang am Anfang der Stelle dam durch schaden ersetzt habe, 
es ist aber auch nicht leicht vorstellbar, wie ein Kopist aus 
dam ein schaden machen konnte, bzw. wenn wir zwischen 
einen und habent ursprüngliche Lücke dächten, in diese Lücke 
schaden hätte einsetzen sollen. Nun liest der Schwsp. mit 
geringen Varianten nach W 311: Swelhiu dirfer bi wazer 
ligen, diu sullen ein fürschranec haben, oder einen graben 
machen, daz in daz wazer tht schaden tuo. Hier taucht 
also, freilich in sinnvollem Zusammenhang, schaden auf. Sollte 
schaden in I damit nicht irgendwie in Verbindung gebracht 
werden können? Es wäre nämlich möglich, daß schon der 
Dsp., die Umarbeitung des Artikels ms Auge fassend, glossen- 
artig an den Rand schrieb, was dann im Schwsp. als daz in 
daz wazer tht schaden tuo, erschien. Aus einem Versehn des 
Abschreibers könnte dann aus dieser Randbemerkung schaden 
an Stelle von dam m den Text gebracht worden sein. Zur 
(sewißheit läßt sich diese Vermutung allerdings nicht erheben. 
(Vel. dazu auch N. 19 u. 24.) 

Art. 151 (5. 119, 11 v.u.) ist in I wnverständlieh: Fz 
enmag dhein weip vorspreche sein, noch ane vormunt chlagen 
daz verloz in allen alle sogtane sache der vor dem reiche 


nissepart vor zorne, do ir wille an rorsprechen niht mochte fur 
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gan. І hat hier den lateinischen Eigennamen Caia Affrania 
ausgelassen. Diese Römerin heißt so bei Valerius Maximus. 
Ihr Name wird bald verunstaltet und erscheint als Carfania, 
Calpurnia. Der Ssp. II, 63 § 1 kennt sie als Calefurnia, die 
Schwsp.-Hss. als Aalphurnia, Kaepfronia, Kaefurina, Kaefur- 
nia usw. Der Schwsp. hat nun die Geschichte dieser Caia 
Affrania ausführlicher erzählt als der Ssp., offenbar mit Be- 
nutzung oder in Erinnerung einer lateinischen Quelle. Er 
scheint denn eine Lücke des Dsp. ausgefüllt zu haben, der 
auch sonst allen lateinischen Zitaten aus dem Weg geht. Der 
Dsp. hat hier wohl nichts anderes getan, als was er öfter tat: 


er hat ein ihm ungeläufiges Wort — hier einen lateinischen 
Eigennamen — ausgelassen. alle sogtane sache könnte für 


einen mißglückten Ergänzungsversuch der Dsp.-Überlieferung 
genommen werden. 

Im Art. 184 (S. 120, 3) hat I offensichtlich eine Lücke. 
Bis hantheftigen getat bietet sie getreu Ssp. II, 64 § 1 u. 2, 
läßt aber von § 2 die sie mit den lüden тоге bringet aus; dafür 
steht di er beweisen wil, was dem Satz “зр. § 4 durch die 
hanthaften dat, die he dar bewisen wel entnommen ist. Die 
Lücke entstand durch Abgleiten von hantheftigen getat des 
§ 2 auf das gleiche Schriftbild des § 4. Ausgefallen ist dadurch 
der Schluß von Ssp. $ 2 und der ganze § 3. Nun hat der 
Sehwsp. von diesem Art. überhaupt nichts. Es scheint also, 
daß auch ihm nur der Torso, den I bietet, vorlag. 

Der Schluß des Art. 193 (5, 122, 2 f.) ist bis zur Un- 
verständlichkeit entstellt: Mugen si in gerehen auf dem velde 
daz daz lert vom lande chome der zù si rürent in wider. Der 
Schwsp. hat davon keine Spur, obwohl er sonst den Art bringt. 

Dagegen Jag dem Schwsp. besserer Text vor im Art. 211 
des Dsp. (I S. 125, 1f.): Swer pürge wirt eines mannes vur 
yerichte ze pringen also er in тит pringen sol... Dafür liest 

a 265: Swer brrge wirt eins mannes fir gerihte ze bringenne 
rude mag sin han nët so er in frrbringen sol... und steht 
damit in Übereinstimmung mit Ssp. ПІ, 9 8 1. Der Schreiber 
von Î hat also eine Zeile, etwa 5 Wörter (Ssp. wade ne mach 
he gin nicht hebben), übersprungen. 

Ein I eigentiimlicher Mangel, den die Vorlage des Schwsp. 
noch nicht hatte, findet sich im Art. 216 (I 5.125, Tv.u.), wo 
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es heißt: Wirt ein man vmbe vngericht da er niht ze qagen ist 
vnd wirt im vngeporn . . . Ssp. II, 13 lautet: Wirt en man vor 
gerichte um ungerichte beklaget, dar he nicht to antwerde n'is, 
unde wert im vore gedegedinget. Der Schwsp. schließt sich an 
"sp. an: W 221: Wirt ein man umbe ungerihte beklaget da er 
niht zegegen ist, unde wirt im viir geboten. I ist also von man 
über vor gerichte auf vmbe vngericht übergesprungen und hat 
rurgepoten in vngeporn verlesen. 

Eine ebenfalls auf Abgleiten des Schreibers zurückführ- 
bare Auslassung, die auf I beschränkt ist, findet sich auf S. 130, 
11 v. u: Der chunich sol auch nicht richten nach... Der 
Schwsp. liest L 297: DL s.o. ntt. rihten nach dez mannes 
rehte er sol net rihten wan nach dez landes rehte ..., andere 
Has (s. W 243): d. k. s. o. niht rihten nach des mannes rehte 
wan nach des landes rehte... Der Schreiber sprang also von 
rihten nach auf reht wan nach. Im Ssp. III, 33 § 5 lautet 
die Stelle: Die koning sal ok richten um едеп nicht na des 
mannes rechte, wan na... Sowohl Dsp. als auch Sehwsp. 
haben für wm egen keine Entsprechung, das Fehlen dieser 
Wörter gehört denn zu den Eigenheiten des Dsp. 

S. 135, 24 hat I der man ist wiederholt, in Z. 21 erscheint 
die dem Ssp. III, 45 § 3 entsprechende Stelle na des mannes 
dode is sie ledich von des mannes rechte als Nach des mannes 
recht. Der Schreiber sprang von mannes nach des auf mannes 
vor recht, wodurch eine Zeile ausfiel. Dem Schwsp. lag die 
Stelle unverderbt vor (vgl. L 67", W 55). 

Der Art. 289 (I S. 137, 6 ff.) Islerch Richter hat детево... 
vend püzze sagt das Gegenteil von Ssp. Ш, 53 $ 2: Jewell 
riehtere hevet gewedde... unde mene bute. Nun hat der 
Schwsp. (L 121a, W 100 und auch die Schnalser Hs.) hier 
gewette fallen lassen und er liest: teyelich rihter sol haben 
hizze in sinem gerihte. Es lag ihm also wahrscheinlieh die 
Lesart vor, die uns I bietet. 

№. 138, 21 entspricht dem unverständliehen erestate lege 
im Ssp. III, 56 S 3 ertstadelege (dat ertstadelege korn is sin). 
Die Bedeutung des nd. Wortes ist nieht sicher (vgl. Homeyers 
Glossar zum Landrecht des Ssp., wo auf Aventins ertstadel 
hingewiesen ist, worunter Sehmeller einen unterirdischen Ge- 
treidebehälter vermutet). Im Ssp. selbst herrscht hier größte 
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Mannigfaltigkeit; aus Lesarten wie erdstadighe, eertstaaende geht 
hervor, daß man teilweise Korn, das noch ungeschnitten steht, 
darunter dachte; andere Lesarten wie eertstallighe oder getreide 
das im stadel nechst der erden leit, die lateinische Version 
fructus in horreis pavimento viciniores meinen Korn, das in 
einem Speicher liegt. Es ist nun kaum möglich zu bestimmen, 
was sich der Dsp. unter nd. ertstadelege vorgestellt hat. Wahr- 
seheinlich hat er das Wort nicht verstanden; I bietet keine 
Form, die als oberdeutsche etymologische Entsprechung gelten 
kann. Vermutlich schlug der Dsp. das gleiche Verfahren auch 
hier ein, das er sonst bei ihm unklaren nd. Ausdrücken an- 
wendet, nämlich Übernahme des nd. Wortes in den obd. Text. 
Der Sehwsp. hat anderen Wortlaut, er nennt den Anteil des 
Büttels am Erbgut nicht. W 107 liest: unde ist ir reht: als 
si niun mannen oder wiben den lip genement, во ist der zehende 
ir. den sol man in lesen als man state an in vindet. L 126 
hat für als man state an im vindet] alse er statte an im vinde. 
Sollte etwa in dem Schwsp.-Zusatz alse er statte..., als man 
state... ein Reflex des erestate vorliegen? Jedenfalls ist der 
Schwsp. der Schwierigkeit aus dem Weg gegangen, indem er 
die Stelle sachlich änderte, ausließ, was ihm undeutlich war.! 


3. Aus dem Lehenrecht. 
Schon Ficker hat (a. а. О. 5. 211) gezeigt, daß der Schwsp. 


an mehreren Stellen, wo I durch Schreiberversehn entstandene 
Lücken aufweist, einen mit dem Ssp. tibereinstimmenden Text 
bietet. Diese Lücken sind also Eigenheiten von I, verursacht 
durch Abgleiten des Schreibers von einem Wortbild auf ein 
anderes gleiches oder ähnliches, nicht Mängel des Dsp. Zur 
Ergänzung der von Ficker beigebrachten Stellen (Ssp. 7 § 4; 


! Es seien hier noch die Stellen kurz vermerkt, auf die Ficker in der 
Besprechung des Verhältnisses des Dsp. zum Schwsp. bereits hingewiesen 
hat (а. а. О. S. 192 f.) und die in unserem Zusammenhang nicht nälıer 
betrachtet werden, z. T. weil sie für die Feststellungen, die wir als 
Zweck unserer Untersuchungen im Auge haben, nicht so sehr von Be- 
deutung sind, z. T. auch, um nicht Fickers Ausführungen zu wieder- 
holen. Wir zitieren sie der Kürze wegen bloß nach ihren Entsprechun- 
gen im Ssp: In I und im Schwsp. fehlen: II, 28 § 2; II, 66 § 2; III, 
12 8 1; III, 4284; in I fehlen, aber im Schwsp. sind vorhanden: II, 36 8 1; 
ПІ, 45 $ 9. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 191. Bd. 1. Abh. 3 
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49 81,2; 508 1; 56 5 15—18; 65 § 4) seien noch angeführt: 
Ssp. 40 § 1 Of sie tvene en gut anspreket gelike unde geliken 
tüch dar to biedet die gewere to behaldene entspricht in I 
(S. 162, 1 v. u.) Ob zene ein ght geleiche zeugen pieten dar 
zû die gewer ze behalten geleich. Mit Änderung der Stellung 
der einzelnen Glieder liest L 72b: Ob zwene man ein git gelich 
ansprechent vnd der gewer gelich iehent. vnd geliche gezivge 
bietent. I sprang also von geleiche nach gåt auf geleiche vor 
zeugen. — Auf S. 164, 14 v. u. lesen wir in I den Art. 468 1 
des Ssp. unvollständig: Niht wan drei sache enmag der herre 
auz (verlesen aus auf) den man geziehen. swaz so der man 
inner lehen recht sprichet oder tit oder lobet wil er daz ver- 
laugen daz miz der herre wol bezeugen. Bis hierher folgt I dem 
Ssp. und läßt dann aus: Is dem manne des rikes dienst mit 
ordelen geboden, unde hevet die herre des getiich an sinen mannen, 
die dat horden, des mut he ine wol vertilgen. Die ausgelassenen 
Wörter stehn zwischen zwei gleichen (oder doch sehr ähnlichen) 
Wortbildern: getiigen — vertügen. Abspringen von dem ersten 
aufs andere verursachte die Lücke. Der Schwsp. folgt hier 
nicht wörtlich, bringt aber doch das Wesentliche des ausge- 
fallenen Satzes; L 82: dez mag in der herre über zivgen. vnd 
ob dem man zelehen rehte fer yebotten wirt alse da vor geredet 
ist. vnd ob im dez riches dienest gebotten wirt. mit 
vrteil. div zwei vorgebot sint ein reht. der mag der herre 
ође zivgen. — S. 179, 10 у. u. liest I: hundert pfunt pfenninge. 
vnd gabe ist. Der Schwsp. (L 126 b): Arndert phunt phenninge 
sogetaner mrnze als da yenge vnd gab ist in der gegen da div 
gewette inne werdent gewannen. Ssp. 68, 8: hundert punt soge- 
daner penninge, als in der miinte genge unde geve sin... 
In diesen Fällen lag also dem Schwsp. ein besserer Text vor, 
als ılın I bietet. 

Dagegen finden sieh in I Stellen, deren Ungereimtheiten 
der Schwsp. zu vermeiden sucht, indem er verbessert, was 
ihm allerdings nieht immer glückt, oder indem er das Unge- 
reimte kurzerhand wegläßt. S.152, 15 v. u. liest I: Senne 
ein herre seinem manne git vnbeweiset lat. daz er im lerch 
zehant hat der man die gewer an dem git daz der herre watz. 
Zugrunde liegt der Stelle Ssp. 10 8 3: Svenne en herre sinem 
manne gut bewisen let dat he ime liet, tohant heret die man die 
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gewere an deme gude, die des herren was er he’t ime gelege. Der 
Schwsp. (L 20) bietet: Swenne ein herre sinem man git lihet 
vnde in dez bewiset mit sinem botten vnd im daz benennet. 
zehant hat er die gewer daran. ob ez im ovch nit giltet. ze 
den ziten. vnd er ins bewiset. Der Schwsp. liest also im Ein- 
klange mit Ssp. bewisen let sinngemäß bewiset mit sinem botten 
gegen sinnloses vnbeweiset von I, er weicht aber sowohl von 
I als auch vom Ssp. ab, wo I sinnlos daz der herre waiz liest. 
Vermutlich war denn dort, wo der Schwsp. eigenen Weg geht, 
der Dsp. von Haus aus mangelhaft.  vnbeweiset könnte für 
Korruption von I gelten; doch kann der Schwsp. die durch 
tnbeweiset hervorgerufene Störung des Sinnes wohl bemerkt 
und aus dem Zusammenhange gebessert haben. 

S. 160, 8 v. u. soll geleich mannes iarzal beginnet an der 
zeit- als vor seinem herrn belehent wirt... entsprechen 
Ssp. (25 § 4) Jegelikes mannes jartale beyint in der tiet, alse 
sin herre belent wert... Im Schwsp. (L 48) heißt es nun: 
Jegeliches mannes tarzal beginnet gegen sinem herren. so er 
sin güt enphahet von sinem herren. Der Schwabenspiegel 
macht also den Beginn der ‚Jahrzahl‘ von der Belehnung des 
Mannes durch seinen Herrn abhängig. Davon ist aber im Ssp. 
gar nicht die Rede; es handelt sich dem Ssp. vielmehr um die 
Bestimmung des Beginnes der Jahrzahl des Mannes, der von 
einem Herrn mit einem Gute belehnt werden soll, das der 
Herr selbst zu Lehen hat: Jegelikes mannes jartale begint mm 
der tiet, alse sin herre belent wert mit deme gude dat he von 
ime hebben sal; wand'it ne mach nen herre gut lien, er't ime 
selven gelegen werde. Auch I setzt dem бэр. entsprechend fort: 
mit dem güte daz er von im haben sol. wan ez enmach dhein 
herre git leihen е ez im selben gelihen wirt. Die Stelle in I 
gibt keinen richtigen Sinn. Die Änderung, die der Schwsp. 
vorgenommen hat, deutet darauf hin, daß sie auch in seiner 
Vorlage schon sinnlos war. Las der Dsp. Jegeleiches mannes 
iarzal beginnet an der zeit als er von (statt als vor von I) 
seinen herrn belehent wirt, so konnte daraus der Schwsp. seinen 
Satz so er sin güt enphahet von sinem herren gewinnen. Hatte 
sich nun der Schwsp. mit dieser Lesart des ihm vorliegenden 
Dsp. abgefunden, dann pate natürlich das folgende mit dem 
gute — gelihen wirt. nicht mehr dazu. Der Schwsp. ließ es 
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denn aus. Das Mißverständnis von I geht also sehr weit, 
vielleicht bis auf den Archetypus zurück. Solche Versuche, 
Lücken und Flüchtigkeiten des Dsp. zu verbessern, sind mehr- 
fach nachzuweisen. Zur Ergänzung vgl. die bereits von Ficker 
(a. a. О. S. 203 ff.) angeführten Fälle (die Entsprechungen zu 
Ssp. 2 § 2; 4 84; 54 82; 56 8 1, 2). Hierher gehört wohl 
auch die Wiedergabe von Ssp. 48 $ 1 auf S. 165, 14 ff.: I liest: 
Ob ein herre seines mannes git auf geit, seinem herren an des 
mannes vrlaup ob er ez ienem herren geleich ist so volge der 
man inner seiner iarzal seinem yüte. Ssp. 48 § 1: Of еп herre 
sines mannes gut uplet sime herren ane des mannes witscap, of 
it san enen anderen gelegen is, so volge die man... Der Schwsp. 
beginnt (85*) wörtlich dem Dsp. folgend: Ob ein herre sins 
mannes gite vf git sinem herren ane dez mannes vrlop, von da 
ab ändert der Sehwsp. Wort und Sinn der Stelle, indem er 
fortsetzt: end ob der herre niderre ist danne er, der man ge- 
weigert daz er sin gut von im enphahe. Aus einem Dsp., der 
den Ssp. hier richtig übersetzt hätte, hätte der Schwsp. schwer 
zu seinem ob der herre niderre ist danne er kommen können. 
Aber die Wörter in I ob er ez ienem geleich ist konnten, wenn 
sie genau so oder doch iihnlich in der Vorlage des Schwsp. 
standen, so gedeutet werden, als würe hier die Rede von Rangs- 
“gleichheit. Setzte nun der Schwsp. dafür Ungleichheit (ob der 
herre niderre ist danne er), so mußte er auch im Folgesatz 
das Gegenteil von dem in I Stehenden sagen, nämlich der man 
geweigert, nicht so volge der man. — ob er ez ienem herren geleich 
ist wird denn wohl auf ein ursprüngliches Mißverständnis des 
nd. of it san enen anderen gelegen is zuriickgehn. 

I zeigt ferner Lücken gegenüber dem Ssp., die nicht 
anders zu verstelin sind, als als bloßes Versehen, denn die aus- 
gelassenen Wörter stehn zwischen zwei gleichlautenden. Wenn 
nun der Sehwsp. diese Lücken gleichfalls zeigt, so geht daraus 
hervor, даб sie bereits in dem von ihm benutzten Dsp. vor- 
handen gewesen sind. So z. B. Ssp. 4, $ 5: Svie so en perd 
oder icht sines gudes sime herren gelegen hevet, oder icht an 
sime dienste verloren hevet dat ime unverqulden is, wovon die 
zwischen hevet stehenden Wörter oder icht «n sime dienste 
verloren weggeblieben sind; sie sind auch im Schwsp. 9 b nicht 
nachweisbar. Ebenso steht es mit Ssp. 69 $5: ik is durch 
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recht tien sole, unde bidde dar итте enes ordeles war ik is 
durch recht tien sole. und mit Ssp. 80 81, 2 hebbe an 
dene man in wiset — Vint man to rechte he ne hebbe und 
wohl auch mit Ssp. 24 8 5: also recht is, dar ne verlilset — 
also recht is (vgl. Ficker, a. a. О. S. 207 f). Auch von 
Ssp. 44 8 1 sind die zwischen he stehenden Wörter der Sätze 
of he ime untseget. Nicht ne mach he aver ledeges... in I 
(S. 164, 3) nicht enthalten. Man wird aber diese Auslassung 
dennoch für ein Versehen von I halten, trotzdem die fehlenden 
Wörter auch im Schwsp. nicht zu finden sind. Denn erstens 
weicht der Schwsp. (L 78 a) hier auch sonst stark ab und 
zweitens spricht der Umstand, daß das unmittelbar vor der 
Lücke erscheinende verchauffet in I das letzte Wort auf 
S. Ixviii* ist, für ein beim Umschlagen der Seite unterlaufenes 
Versehn. Immerhin aber ist Urspriinglichkeit der Lücke 
möglich. 

Mit Sicherheit vermögen wir aus dem Schwsp. (L 83) 
die ursprüngliche Lesart des Dsp. zu Ssp. 46 $2 zu erkennen 
I liest (S. 164, 3 v. u.): mit dem sol er varn vnd den andern allen 
herstewer geben schillinch oder pfunt die isleiches von im hat. 
Sep. 46 82 verlangt: ... den. tegeden schilling oder punt, 
die he jarlikes von ime hevet und desgleichen der Schwsp.; 
den zehenden teil swaz daz lehen giltet ein iar. Ssp. und 
Sehwsp. bemessen also die Heersteuer nach dem jührlichen 
Ertrag des Gutes, eine Auffassung, die der Schwsp. aus dem 
Wortlaut von I nicht gut gewinnen konnte, die sich aber sofort 
ergibt, wenn wir den Dsp. die er ierlichen lesen lassen für 
die isleiches von I. Auch die Entsprechung für nd. den tege- 
den hat I weggelassen. ! 

Aus unseren bisherigen Beobachtungen ergibt sich, daß 
einerseits Auslassungen und Entstellungen, die uns I zeigt, 
auch ın der dem Schwsp. als Vorlage dienenden Dsp.-Hand- 
schrift vorhanden waren, daß aber anderseits manche Aus- 
lassungen und Entstellungen nur I eigentümlich sind, der 
Vorlage des Schwsp. nieht angehört haben. Schon Ficker 


! Einzelne Wörter, die in I ganz offensichtlich entstellt sind, lassen sich 
aus dem Schwsp. öfter richtigstellen, so z. B. S. 157, 21 gewaltigen 
handen in gevaltenen h., S. 167, 10 v.u. Alle enschulde in alle schulde, 
S. 179, 8 engenozzes in hausgenozzen. 
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hat auf Grund seiner Beobachtungen behauptet, dem Schwsp. 
sei ein korrumpierter Text des Dsp. vorgelegen. Ich glaube 
aber nicht, daß wir von einem korrumpierten, d. h. durch die 
Überlieferung verderbten Dsp. reden dürfen. Erinnern wir uns 
daran, daß schon im Archetypus nd. Wörter nicht übersetzt 
oder einfach ausgelassen worden sind (в. oben S. 16 ff.), halten 
wir dazu, daß die Mängel in I im nicht überarbeiteten Land- 
recht und im Lehenrecht weitaus zahlreicher sind als im 
überarbeiteten Teil des Landrechtes, so werden wir nicht ohne- 
weiters auf einen durch Abschreiber korrumpierten Dsp., der 
dem Sehwsp. vorlag, schließen, sondern die Fehler, die I und 
der Schwsp. gemeinsam haben, als Fehler und Mängel im 
Archetypus des Dsp. ansehn, entstanden infolge flüchtiger 
Arbeit des Verfassers, dem es zunächst um die Herstellung 
eines Konzeptes zu tun gewesen ist. Dem Dsp. hafteten also 
von Haus aus Mängel an, Mißverständnisse, Auslassungen, die 
I allerdings noch vermehrt hat. . 

Wir haben bis jetzt nur Stellen in Betracht gezogen, die 
in I schon äußerlich auffallend den Gedanken an Verderbnis 
nahe legen. Es gibt nun in I auch Stellen, denen man äußer- 
lich nichts anmerkt, die aber dennoch Bedenken erregen, 
wenn man sie mit Ssp. und Schwsp. vergleicht und findet, 
daß der Schwsp. mit dem Ssp. gegen I übereinstimmt. An 
ein Zurückgreifen des Schwsp. auf den Ssp. ist dabei nicht 
zu denken. Nimmt man für diese Übereinstimmungen gegen 
I (den Dsp.) nieht ausschließlich den Zufall "um Anspruch, so 
bleibt kaum etwas anderes übrig, als in ihnen ursprüngliehe 
Le.arten des Dsp. zu schn. Darauf hat bereits E. v. Müller, 
a. а. O. S. 90, hingewiesen und die im folgenden näher betrach- 
teten Stellen, sämtlich aus dem überarbeiteten Teile des 
Landrechtes stammend, kurz angeführt. 

Im Text. prol. des Dsp. (5. 35, 24) liest I sem hütlosev schaf 
für Ssp. alse de hirdelosen schape; im Schwsp. erscheint dafür (s. W 
S.5, 55) sam diu hirtelosen schaf (Ahertelozzen, Bab. z jrrelosen). 
Lexikalisch und stilistisch steht der Schwsp. hier dem Ssp. näher 
als der Dsp. Nach Lexers Mhd. Wb. ist Aötlos kein häufig be- 
legtes Wort. Stand es im Archetypus des Dsp., so könnte für das 
ungewöhnliche Жов] hirtelos im Sehwsp. gesetzt worden sein; 
allerdings ist auch dieses Wort keines von den oft belegten. 
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S. 35, 3 у. u. liest I im Art 1: ditz ist dev beschaidenunge, 
der Schwsp. liest daz bezeichent. Der Vulgatatext des Ssp. 
bietet Dit is de beteknisse, eine Gruppe von Hss. liest beschei- 
dunge. Schwsp. daz bezeichent steht also nur lexikalisch, 
nicht aber stilistisch-syntaktisch dem Vulgatatext des Ssp. näher. 
Ssp. Aw. liest nun lexikalisch und syntaktisch mit Schwsp. 
übereinstimmend dit betekenet. Diese Verhältnisse machen 
eine Entscheidung noch schwieriger als im Falle hitlos — 
hirtelos. Die Vermutung, daß der Schwsp. hier den Dsp. 
geändert und zufällig eine Übereinstimmung mit der Ssp.- 
Lesart von Aw erzielt habe, liegt doch außerordentlich nahe. 

Wieder kann es bloßer Zufall sein, daß Schwsp. mit 
Ssp. I, 1 in ertrike liest uf erdriche gegen I auf der erde. 

S. 37, 1 (Art. 5) bietet I: Daz an adam dev erste welt 
wart, Ssp. dat an adame de irste werlt began. Der Schwsp. 
liest daz [sich] an adam die erste werlt began, die Schnalser 
Handschrift aber daz sich an adame div erste werlt anhüp. 
Es ist denn gar nicht ausgemacht, ob nicht im Urschwsp. 
sich anhíp stand und [sich] began jüngere Textgestaltung ist, 
die zufällig mit dem Ssp. stimmt. 

Für Dsp. Art. 22 (S. 43) duz si der erde niht verwende 
liest der Ssp. I, 20 82 dat se de erde niht ne wunde und der 
Schwsp. daz si die erden niht verwunde. In diesem Falle wird 
man wohl verwende їп I als Schreibfehler für verwunde halten 
dürfen. 

Im Art. 46 (S. 59, 14) hat I: man sol in vor tailen drei 
sache, wofür Ssp. I, 39 se hebbet drier kore liest. Im Schwsp. 
finden sich nun verschiedene Lesarten für sache, und zwar 
häufig ker, niemals aber, soweit derzeit feststellbar ist, sache; 
(die Freiburger Baumwollhandschrift) liest man sol in drie 
kere vortailen (nicht wie Müller berichtet), die Schnalser Hs. 
m. в. i. teilen drei wal. Zwingend ist der Schluß für Арле des 
Dsp. durchaus nicht. 

Hingegen wird man eine ältere (und bessere) Lesart des 
Dsp. sehn müssen im Wortlaut des Sehwsp. (W 59) swa ez 
den frowen zeiden kumt, die svln si selbe tun, der völlig mit 
dem des Ssp. (I, 47) übereinstimmt: Svar it den vrowen to 
eden komet, die solen sie selve dun gegen I 67: Swaz die vrowen 
aide müzzen swern, daz ist recht da ez in der zu chumet. Hier 
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kann doch wohl der Zufall diese Übereinstimmung zwischen 
Ssp. und Schwsp. nicht erzeugt haben; außerdem gibt der 
Wortlaut von I an und für sich schon zu Bedenken Anlaß. 

Zweifelhaft ist aber wieder, ob W 351 ...50 si erste 
zesament gánt tatsächlich eine ältere Dsp.-Lesart bewahrt als 
I (S. 91, бу. u.) die sunnen sol man in mit tailen geleich so 
si erste zesame lazzen werdent. W 351 stimmt allerdings zum 
Ssp.: alse irst to samene gát. Aber ein Münchener Codex aus 
dem 15. Jh. (s. Laßberg S. LXVII) liest (L 79 II B) so man sy 
des ersten an einander zesamen lät, was natürlich wieder mehr 
mit I stimmt als mit Ssp. 

S. 102, 6 v. u. (Art. 106) bietet I: gelten sein chost, die 
die poten habent getan, Ssp. II, 12 § 5: sine kost gelden die he 
mit den boden verdan hevet. Aus den zu W 96 verzeichneten 
Lesarten ergibt sich, daß der Sehwsp. hier dem Ssp. näher 
tritt als I: L Z 114 liest: gelten sine koste. die er getan hat 
mit den botten. Aber die Schnalser Hs. liest chost die die 
herren habent verzeret. Auch hier überzeugt die Übereinstim- 
mung nicht. 

Die Folgerungen, die’ die eben angeführten Beispiele 
zulassen, sind denn für die Beurteilung von I sehr proble- 
matisch, unsicherer als die, die wir aus dem Fehlen von in I 
verderbten Stellen im Schwsp. gezogen haben. 

Als Ergebnis unserer Untersuchungen darf denn hinge- 
stellt werden: I bietet einen Dsp.-Text, dessen Mängel z. T. 
schon dem Dsp. angehórt haben, der dem Sehwsp. als Vorlage 
diente. Wir haben keinen triftigen Grund, anzunehmen, I 
biete einen wesentlich anderen Text als den, den der Arche- 
typus des Dsp. hatte. Im Gegenteil wird man annehmen 
müssen, daß I im großen und ganzen den Ur-Dsp. bewahrt. 
Zahlreiche Flüchtigkeitsfehler entstellen I allerdings sehr stark. 
Jedoch ist eine ganze Кеше von Mängeln, die man auf den 
ersten Blick der Überlieferung anrechnen möchte, höchstwahr- 
scheinlich dem Archetypus zuzuschreiben. Diese Mangelhaf- 
tigkeit des Ur-Dsp. erklärt sich aus der Art seines Verfassers, 
der des Niederdeutschen nicht in dem Maße mächtig war, um 
sofort allemal richtig übersetzen zu können, sich auch nicht immer 
bemüht hat, seine Übersetzung zu glätten, auszufeilen, weil er 
sie nicht als eine endgültige ansah, sondern nur als Vorarbeit. 
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In völliger Reinheit ist uns der Ur-Dsp. nicht erhalten. 
I ist eine Abschrift, besorgt von einem sachunkundigen, nicht 
sorgfältigen Schreiber. Dem Verfasser des Schwsp. stand ein 
besserer Text zur Verfügung als der von I. Ob und inwieweit 
dieser Text der Schwsp.-Vorlage dem Ur-Dsp. völlig glich, 
läßt sich nicht feststellen. | 


III. Verbesserungen und Ergänzungen zu Fickers 


Textabdruck. 
Ае des Druckes kommt — auch in den Verbindungen 
aei, aeu, аер — in der Handschrift nicht vor. Sie kennt nur 


die Ligatur e: ае des Druckes ist daher überall dort, wo im 
folgenden nicht d dafür gefordert wird, in @ zu ändern. Die 
übergeschriebenen e und o vermochte ich — im Gegensatz zu 
Ficker (vgl. Vorrede zum Textabdruck S. CVI) — fast stets 
ohne Schwierigkeit zu unterscheiden (vgl. dazu S. 7 dieser 
Abhandlung). Die hs.liche Abkürzung von -en, -em habe ich 
dort notiert, wo gegen die von Ficker gewählte Auflösung 
Widerspruch oder Zweifel zu erheben ist. Das kürzende 
Zeichen für er steht auch oft im Worte triuwe; es wurde in 
iu aufgelöst, weil die Handschrift ungekürztes triuwe und 
triuwecleich bietet. S. 1, Z. 2: st. báches] biches — S. 2, Z. 17: 
st. di] die, denn e steht nicht wie sonst als diakritisches Zeichen 
über /, sondern ist deutlich als Nachtrag über der Zeile zu 
erkennen. — S. 3, Z. 2: st. ünsern] önsern — 7.8: st. chauf- 
laüten] chaufliuten — 2.8: st. pfennig] pfenning — Z. 23: 
st. ze seiner) zeseiner — Z. 27: st. di] die (vgl. die Bemerkung 
zu S. 2, Z. 11) — A von unten: -e in verzehe ist über der 
Zeile nachgetragen. — S. 4, Z. 12: -e in eine (chopf) ist unter- 
punktiert, also zu tilgen (ein chopf); st. st'nde] stünde — Z. 8 
v. u: st. begét] beget — Z. 4 v. u: st. gwüch] gwüch — S. 5, Z. 16: 
st. ainen] aing — 7.11 v. u. st. betert) betertt — Z.8 v. u. 
st. zárnaetz] zürnetzt — X. 6, Z. 18: in so wil ich dirs beschaiden 
ist wil am Rande mit schwarzer Tinte vom Schreiber nach- 
getragen. — S. Т, Z. 12 v. u. st. híez] Мег — Z. T v. u. ist 
geleben korrigiert aus gelegen — 8. 9, Z. 17 v. u. si ist über 
der Zeile nachgetragen. — Z. 8 v. u. st. das] daz — 2.6: 
st. rndchomen] vnd chomen — S.10, 2.6 st. sinth ol sint 
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hin. — 7.13. у. u. -s in alles über der Zeile nachgetragen. -— 
2.9 у. u. st. ze varn) zevarn — Z.T v. u. st. fúr] für — 
4.4 v. u: -n in vragten ist unterpunktiert, also zu tilgen — 
S. 11, Z. 3: -s in /acobs über der Zeile nachgetragen — Z. 5 v. u. 
-te in die auf Rasur. — 8.12, Z. 11: st. gelaubet] gelaubent — 
2.16 st. ie] lie — S. 183, Z. 18 v. u. st. ё] e. — Z.T v. u. 
st. ensers] tnsers — S. 14, Z. 3: in gesetzet ist das t vor z über 
der Zeile nachgetragen — Z.T: zwischen der und ese! steht 
rot durchstrichenes selbe — st. flohe] flóhe — Z. 14 v. u: st. augen] 
айдеп — Z. 13 v. u. st. in dem] indem — Z. 11 v. u. st. eseline] 
eselinne — 7.8 v. u. st. für dich] fárdich — 2.2 v. u. st. 
chunich] chunig — S. 15, Z. 8 v. u: -t in gesetzet auf Rasur. 
S. 16, 7.5 st. ainem] ainen — Z.T st. niht] niht — 7.19 
st. hirhauz] hůrhauz — S. 17, Z. 14 st. gesiget] gesiget — Z. 9 
v. u. [niht] über der Zeile nachgetragen. S. 18, Z. 9 st. im] 


im — 7. 10 st. gein] gein — 8.19, Z. 2 st. verwürchent] 
verwürhent — Z. 5 zwischen gehaizzen und der ein für sieben 


Buchstaben reichender Raum — Z. 8 v. u. st. giten] güte — 
S.20, 7.8 st. war vibe]. warumbe S. 21, Z. 11 v. u. st. 
e(l re im] effraim — 8. 22, Z. 12 st. ch'mt] chimt — S. 23, Z. 5: 
icht vor gebe ist rot durchgestrichen, ebenso Z. 10 im vor daz 
er — 7.4 v. u. st. scholt] scholten — 8. 24, 2.8 st. frawe] 
fraw — S. 25, Z. 15 st. fürten] fürten — S. 26, Z. 10 st. seinen 
seine — 2.15 st. geht] get — Z.8 v. u.: Das fett gedruckte J 
in Juden ist dureh gewóhnliches J zu ersetzen. — 8. 27, И. 17 
st. wazmit] waz mit — N. 28, Z. 2 st. daniel] daniel — Z. 8: 
seine ist korrigiert aus seinen — letzter Zeile st. ríffem viffer.] 
rüffen riffer. — ©. 29, Z. 4 st. zů] zù — S. 30, Z. 6: -az in daz 
aus er(?) gebessert — 2.9 st. yütleich]) gütleich — 7.6 v. u. 


st. richtent] richtent — Z.2 v. u.: genent ist rot am Rande 
nachgetragen. — letzter Zeile st. babylonie] babylonie — 


№. 31, 2.6 st. das Landrecht] daz Landreht — 
7.13 st. mir] mir — 7.5 v. u. st. gút] git — SN. 32, Z. 18 
st. sindet] sündet — S. 84, 2.8 v. u. st. nit] niht — N. 35, 
AZ. 14: nach oder ist einzufügen durch laide oder — Z. 5 v. u. 
st. einen.] eine — 8. 36, Z. 4: er ist über der Zeile nachge- 
tragen — 8. 37, Z. 2 st. fünfte] fünfte — Z. 10 v. u. st. einen] 
eine — Ñ. 38, Z. 22 st. geschwister.] geswister. 7.9, Tu. 2 
v. U. st. vaerndem, vaernde] vdrndem varnde — 8.39, 7.3 st. 
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soll] sol — Z. 14 v. u. st. puergschefte.] purgschefte. — 
S. 40, Z.T v. u. st. vaernden] varndem — S. 41, Z. 10 f: in 
Cher zeigen bis sol man ist zu streichen [vgl. Ficker, S. XV 
seiner Ausgabe] — S. 42, Z. 10: ge durch roten Querstrich 
getilgt. — Z. 16 v. u. st. anuoter] muter — 7.9 v. u. st. 
büche.] büche. — letzter Zeile st. sogtanew] sogtanet; — S. 43, 
Z. 4 st. seinen] seine — Z. 5 st. múz] йг — Z. 8 st. puerge] 
purge — 4. 10 u. 11 st. darauf] dar auf — 2.12 v. u. st. 
seinen] seine — S. 44, Z.T v. м: wil Nachtrag über. der 
Zeile. — S. 45, Z. 10 ist zu streichen [vgl. Fieker, S. XV seiner 
Ausgabe] — Z.12 v. u. st. seite] seitte — Z. 11 v. u.: da 
über der Zeile naehgetragen — Z. 5 v. u. st. leibgedinge] licb- 
gedinge — 7.2 v. u. st. sch adet] schadet — S. 46 in erster 
2. st. guot] gut — Z. 18 v. u.: nach git ein Buchstabe aus- 
radiert; das Wort scheint aus pitch korrigiert zu sein. — in 
letzter Z. st. s] sl — S. 47, ZA. 1: vil Nachtrag über der 
Zeile — S. 48, 2.3 f.: -t- in witpwen ist über der Zeile nach- 


getragen. — Z. 7: zwischen verndem! und Aöret. ist gt ein- 
zufügen. — Z. 18 st. túch] tich — Z. 24 st. zehen] zechen — 
AZ. 26 st. iaren.) tarn. — Z. 32 st. tuncherówe] 'uncherowe — 
L.3 v. u. st. miter] miter — S. 49, Z. 1 st. in] оп — Z. 19 
st. múz] můz — 2.20: von der ist rot durchgestrichen. — 


Z.11 v. u.: gie steht auf Rasur. — S. 50, Z. 9 st. im] in — 
A. 1 v. u.: Die Hs. hat in einer Zeile Ja sprach er tetza. zwen 
men die dann folgt rot durchstrichenes 9 mit folgendem sent 


nu da. als nachträglich vom Schreiber hinzugefügt. — 8. 51, 
7.17 st. einen] eine — S. 52, Z. 5: nach súnder folgt un- 


mittelbar in gleicher Zeile von im so grozzev mer (= 7.6 des 
Druckes) — S. 53, Z. 8: hant über der Zeile nachgetragen. — 
S. 55, Z. 10 v. u.: zwischen man und leibgedinge ist ein einzu- 
fügen. — S. 56, Z. 1 st. geben] gegeben — 2. 8 v. u. st. dar- 
nach] dar nach — Z.5 v. u. st. guot] gut — 7.2 v. u. st. 
Richters] Richters — S. 57, Z. 15 v. u.: zwischen e. und ee. 
Rasur. — S. 58, 7.71. st. pfecfeich] pfefleich — 2.19 v. u. 
st. chainen] chaine — S. 59, Z.T st. aver] Aver — Z. 11 v. u. 
st. kerr] herr — S. 60, Z.T v. u. st. vlaisch] vläisch — S. 61, 
Z1 streiche vnd — Z.9 ez zwischen er und ez rot durch- 
gestrichen — S. 62, Z.4 st. siielang] siie lang — Z. 5: muz 
über der Zeile flüchtig nachgetragen. — Z. T st. gut] git. 
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S. 68, Z. 11: ge vor sein rot durchgestrichen — 5S. 16 st. ez] 
er — Z.9 v. u.: v in vber rot auf Rasur. S. 64, Z. 14: e in 
wil so über die Zeile zwischen w und : geschrieben, daß 
zweifellos weil zu lesen ist. — Z. 11 v. u. st. end] ron — 
S. 65, 7.2 st. git] git — У. 68, Z. 13: ist korrigiert aus 
nist — Z. 16 у. u. über dem e von iunchvrowe ist der n-Strich 
ausradiert worden. — S. 71, Z. 3 st. gewalt] gwalt — 7.5 st. 
demen] ieman, Z. 15 st. chempfen] chenpfen — Z. З v. u. st. 
ist.] sei. — S. 12, Z. 1 v. u. st. puozze] pueze — S. 13, 7. 8 
st. guot] gut — Z.16 v. u. sol schwer lesbarer Nachtrag 
über der Zeile. — Z. 13. v. u. ez Nachtrag über der Zeile. — 
Z.11 v. u. st. puozze] puzze — 7.9 v. u.: de in mün[de]ster 
unterpunktiert und durehgestrichen. — S. 75, Z. 8 st. erwelen] 
erweln — 7.1 v. u. niht ist rot durchgestrichen. — Z. 4 
v. u. lies vumez — ©. 16, Z.13 st. wertleichen] wertleiche — 
2.2 v. u. st. rechtuertiden] rechtuertigen — S. 18, Z. 11 v. u. 
vor ist über der Zeile nachgetragen. — S. 79, Z. 3 st. in] im — 
Z. 15 st. davon] da von — Z. 17 st. gút] git — S. 81, 7.18 
st. damit] da mit st. wertet] werdet — S. 82, Z. 5 v. u.: ge- 
winnest korrigiert aus bewinnest — S. 83, Z. 13 st. gaench] 
gánch — $8.84, 7.15 v. u. st. Do] do — S. 85, Z. 16 hat 


zu sehließen mit wider in. In éiner Zeile hat zu stehn sich 


des ernstes nim war. — S.88, Z.5: er über der Zeile nach- 
getragen. — 7. 1: nihtes rot durchgestrichen. — Z. 10 st. 


zelang) ze lang — S. 90, Z. 4 v. u. st. wiz] weiz, denn e steht 
nicht als diakritisches Zeichen über ё, sondern fast in der 
Größe der übrigen Buchstaben zwischen :w und i über der 
Zeile. — S. 91, И. 11 v. u. st. darauz) der auz — 2.6 v. u. 
st. di] die — S. 94, Z.T st. wieder] wider — S. 96, 4.6 у. u.: 


in behabt ist a über e nachgesehrieben. — S. 100, Z. 20 v. u. 
st. für chime] für chímt — st. für chomen] fir chomen — 


Z.2 v.u.: vn- in vngerichte über der Zeile nachgetragen. — 
S. 101, 2.5 st. att] ait — 2.8 st. an der hant getat] ander 
hantgetat — S. 102, Z. 12: es ist nicht sicher, ob ir oder er 
zu lesen ist: der Schreiber hat hier korrigiert. — S. 104, Z. 13 
st. froemder] fromder — Z. i у. u. st. ze seinem] zeseinem — 
S. 105, Z. 12: ir zwischen di und potschaft auf Rasur. — Z. 13: 
werbent korrigiert aus werfent — Z.2 v. u. st. ol] sol — S.106, 2.4 
v. u. st. gepitrt] gepürt — Z. 9 v. u. st. ane wunden] anewunden — 
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S. 107, Z. 1: in havwet ist v über der Zeile zwischen a und w 
nachgetragen. — Z. 16 st. zwat- ist offenbar zwei- zu setzen oder 
zwaei; die Hs. hat e zwischen a und č nachgetragen. — In letzter 
Zeile st. under schaid] vnderschaid — S. 109, Z. 3 st. seinen] 
seine -— Z. 11 v. u. st. dürfte] dürffe — st. phündich] phündich — 
S. 110, 2.6 st. ze prugk] zeprugk — Z. 4 v. u. * in gestrikchen 
scheint durchgestrichen. zu sein. — S. 113, Z. 14: daz sol er 
ist rot durchgestrichen — 8.114, Z. 16 v. u. di vor weil schwarz 
unterpunktiert. — Z. 11 v. u. st. dinch flüchtich] dinchflüchttich 
u. zw. schließt in der Hs. die Zeile mit cht, die folgende beginnt 
mit tech. — S. 115, Z. 15 v. u. st. entát] entůt — Z. 13 v. u.: den 
korrigiert aus dem — Z. 4 v. u. st. stinege so] stiáge so, dies ist 
rot durehgestrichen — In letzter Zeile st. vrómden] vrómde 
— S. 116, Z. 8 st vor vnd hinden] vorvndhinden — Z.7 st. sawe] 
saw — Z. 18 v. u. st. gesetzten] gesetzte — Z.6 v. u. st. erzevgen] 
eryergen — Z. 2? v. u. st. menge] menige — S. 118, Z. 9: e in berait 
zeigt Punkt unter sich, ist also wohl zu streichen und brait 
zu lesen. — Z. 14 st. prugke] prukge — S. 119, Z. 10 st. ers] ess 
— 27.1 v. u. st. vor spreche] vorspreche — S. 120, Z. 10: v in 
rarfet zwischen a und f über der Zeile. — Z. 18 v. u. st. 
chirchhóve] chirchóve — Z. 15 v. u. st. taege vnd gepaennender taege] 
tige vnd gepánnender tage — Z.13 у. u. dar bis wochen rot durch- 
gestrichen. — Z. 11 v. u. man über der Zeile nachgetragen. — 
Z. Tv. u. schnof rot durchgestrichen. — S. 121, Z. 3 st. an die] 
andie — Z. 8 r in tragen über der Zeile nachgetragen. — 
Z. 15 st. an der] ander — Z. 19 st. geswornen] gesworne — 
2.6 v. u. st. folgent] volyent — S. 122, Z. 1 st. gerichte] grichte 
— S. 123, 2.5 st. ze har] zehar — Z. 16 st. ze behalten] zebehalten 
— 2.13 v. u. st. den] dem — Z. T. v. u. ge- in geschulde radiert. 
— 2.4 у. u. st. ender im] vnderim — S. 125, Z. 16 st. ze beschaiden] 
zebeschaiden — 2.8 v. u. st. ranchnuezze] vanchnuzze — 
5.126, Z. 3 st. guot] gut — Z. 9. v. u. st. er haben] erhaben 
— S. 121, 2.22 Suer] Swer — 2.10 v. u. st. zh. sicern] zitswern 
— S. 128, Z. T: ° flüchtig ins Kolumnenspatium geschrieben, 
zwischen Randstrich und +¢ freier Raum, in den der Rubrikator 
N hätte einsetzen sollen. — Z. 15 v. u. st. vberall] ере" al — 
№. 130, Z. 1 st. meren] merem — S. 131, Z. 18 v. u. st. in der] inder 
— 8. 132, А. 15 st. in der] inder — Z. 24 st. en sei] ensei — Z. 4 


v. u. st. ranchnuezze] ranchniizze — 8. 188, Z. 17 v. u. st. an der] 
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S. 107, Z. 1: in havwet ist v über der Zeile zwischen a und w 
nachgetragen. — Z. 16 st. zwat- ist offenbar zwe@i- zu setzen oder 
zwaei; die Hs. hat e zwischen a und ? nachgetragen. — In letzter 
Zeile st. vnder schaid] vnderschaid — S. 109, Z. 3 st. seinen] 
seine -— Z. 11 v. u. st. dürffte] dürfe — st. phündich] phündich — 
S. 110, 2.6 st. ze prugk] zeprugk — Z. 4 v. u. * in gestrikchen 
scheint durchgestrichen. zu sein. — 8. 113, Z. 14: daz sol er 
ist rot durchgestrichen — 8.114, Z. 16 v. u. di vor weil schwarz 
unterpunktiert. — Z. 11 v. u. st. dinch flüchtich] dinchflüchttich 
u. zw. schließt in der Hs. die Zeile mit cht, die folgende beginnt 
mit tich. — S. 115, Z. 15 v. u. st. entát] entitt — Z. 13 v. u.: den 
korrigiert aus dem — Z. 4 v. u. st. stinege so] stiáge so, dies ist 
rot durchgestrichen — In letzter Zeile st. vrómden] vrömde 
— 8. 116, Z. 3 st vor vnd hinden] vorvndhinden — Z.T st. sawe] 
saw — Z. 13 v. u. st. gesetzten] gesetzte — 7.6 v. u. st. erzevgen] 
ergevgen — Z. 2 v. u. st. menge] menige — S. 118, Z. 9: e in berait 
zeigt Punkt unter sich, ist also wohl zu streichen und brait 
zu lesen. — Z. 14 st. prugke) prukge — S. 119, Z. 10 st. ers] ess 
— 7. 1 v. u. st. vor spreche] vorspreche — S. 120, Z. 10: v in 
ravfet zwischen « und f über der Zeile. — Z. 18 v. u. st. 
chirchhöve) chirchóve — Z. 15 v. u. st. tege vnd gepaennender taege] 
tåge vnd gepännender tege — 7.13 v. u. dar bis wochen rot durch- 
gestrichen. — Z. 11 v. u. man über der Zeile nachgetragen. — 
2.Tv.u. schnof rot durehgestrichen. S. 121, Z. 3 st. an die] 
andie — Z. 8 vr in tragen über der Zeile nachgetragen. — 
Z. 15 st. an der] ander — Z. 19 st. geswornen] gesworne — 
2.6 v. u. st. folgent] volgent — S. 122, Z. 1 st. gerichte] grichte 
— 5. 123, Z. 5 st. ze har] zehar — Z. 16 st. ze behalten] zebehalten 
— Z. 13 v. u. st. den] dem — Z. T. v. u. ge- in geschulde radiert. 
— 4.4 v. u. st. vender im] underim — S. 125, У. 16 st. ze beschaiden] 
zebeschaiden — Z. 8 v. u. st. eanchnwuezze] ranchnuzze — 
S. 126, Z. 3 st. guot] gut — 7. 9. v. u. st. er haben] erhaben 
— 8. 127, Z. 22 Swer] Swer — Z. 10 v. u. st. 2% swern] zitswern 
— B. 128, Z. 7: ° flüchtig ins Kolumnenspatium geschrieben, 
zwischen Randstrieh und w freier Raum, in den der Rubrikator 
tzen sollen. — А. 15 v. u. st. vberall] vber al — 
mer en m—S 1531, Z. 18 v. u. st. in der] inder 
^. 24 st. en sei] ensei — Z. 4 

133, Z. 17 v. u. st. an der] 
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ander — S. 185, Z. 15 v. u.: * in 'sleich ganz dünn an den Rand 
geschrieben, ebenso Z. 14 v. u. 4 in der — S. 186, Z. 3 st. sich] 
siech das e ist unterpunktiert und ein Querstrich darüber gesetzt — 
letzter Zeile st. Marcgraven! Marcgrauen — S. 137, Z. 4 st. vanlehen] 
van lehen — Z. 17 st. Zehen] Lehen — S. 140, Z. 9 v. u. st. kates- 
perch] katespurch — S. 143, Z. 3 st. oerse] órse — Z. D v. u. st. 
rrtail] vrteil — S. 144, Z. 10 st. an der] ander — Z. 14 st. taeuvtze] 
tettze — S. 145, Z. 9 v. u. seine korrigiert aus seinen — S. 148, 
Z. 14 st. alter] alter- — S. 149, Z. 13 v. u. st. тоге] rowe — Z. 2 
v. u. Bt. isleich] isleisch — S. 150, Z. 5 st. herve] herren — Z. 15 
v. u.: für gewer stand ursprünglich gewern, dessen n aber mit 
der Feder nicht ausgezogen worden ist. — S. 152, Z. 2 v. u. st. 
er volget] ervolget — S. 153, Z. T er zeigt schwarzen Punkt unter 
e und r — S. 154, 2.3 v. u. 1 in leihen zeigt untergesetzten 
Punkt zum Zeichen, daß es getilet werden sollte. — S. 155, 
Z. 17 v. u. st. an in] anin — S. 156, Z. 1 st. seinen] seinem — 
S. 156, 2. 6 lese ich in des aus e korrigiertes a, also das — 
Z. 17 en- in engan über der Zeile eingefügt. — Z. 14 v.u.: 
zwischen vater und ist ist der nachzutragen. — S. 158, И. 11 
v. ц. st. ze benemen] zebenemen — 8.159, Z. 10 st. ze inngist] 
zeiungist — Z. 11 st. ze tage] zetage — 7,.T v. u. herre nach dem 
ist rot durchgestrichen. — S. 160, Z. 10: zeit ist schwarz unter- 
punktiert. — Z. 18 v. u. st. en weiset] enweiset — S. 163, А. 12 
st. gewere] gwere — Z. 10 v. u.: zwischen manne und vertailet 
ist gt einzufügen. — S. 164, Z. 14: die Hs. hat dean des rater 
und zeigt d und e von dean mit untergesetztem Punkt. — 
Z. 12 v. u. st. verlangen] verlaugen — Z. 10 v. u. st. seinen] seinem 
— S. 161, Z. 17 st. gut] got — Z. 8 v. u. st. mannen) manne — 
S. 168, Z. 8 daz ist rot durchgestrichen. — S. 169, Z. 18 vad 
vnder dem bes ist rot durchgestrichen. — In letzter Zeile st. 
herre] herren — S. 110, А. З st. reehte] rechte — Z. 11 v. u.: daz 
lant vot durchgestrichen. — Z. 11 v. u. st. ze lazzen] zelazzen 
— 5.178, 2.19 v.u.: herre ist über der Zeile nachgetragen. 
— Z. 10 v. u. st. Der] Der; D ist korrigiert aus m (?) — Z. 9 
v. u. st. zinsgelt] zins gelt — S. 174, letzter Zeile: da über der 
Zeile naehgetragen. — S. 117, Z. 14 v. u.: -n in den korrigiert 
aus m, dessen letzter Strich durch Radieren beseitigt wurde. 
— 2.2 v.u.: -ein пете auf Rasur. — 5. 178, Z. 14: * in *icenne 
wurde vom Rubrikator nieht ausgeführt. — Z.8 v. u. st. fitr] 
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für — S. 119, Z. 16 v. u. den über der Zeile nachgetragen. — 
Z.5 у. u. chom rot durchgestrichen. — S. 180, 7.15 v. u. st. 
meinge] menige — S. 181, 2. 8 st. under naht] vndernaht — 


Z. 14 v.u.: i in ziehen über der Zeile nachgetragen. — 7.2 
v.u.: d in vnd auf Rasur. — S. 182, Z. 16 v. u.: ein über der 
Zeile nachgetragen. — S. 183, Z. 11 v. u.: -r in purger korri- 
giert aus ? — S. 185, Z. D. v. u.: über -g von mag ein Zeichen 
(v?) übergeschrieben. — S. 186, Z. 11 v. u. wider dar auf ist 
rot durchgestrichen. — In letzter Zeile ist -и- in beschutten 


aus ú korrigiert. — S. 187, Z. 16 v.u.: b in bedinget aus g 
korrigiert. — S. 188, Z. 2 st. volget] volge — S. 189, Z. 1 st. 
dienest] dienst — Z. 17 st. ze haut] zehant — Z. 5 v. u. ist zwi- 
schen der und herre ein m rot durchgestrichen. — S. 190, 7. 8 
Ist -p- in enprechen scheinbar aus -b- gebessert. 
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nakis. 4°. 1908. 17 K 


— IX. Mehri- und Hadrami-Texte, gesammelt im Jahre 1902 in Gischin 
von Dr. W. Hein, bearbeitet und herausgegeben von D. H. Miiller. 4°. 


1909. 20 K 
— X. Der vulgärarabische Dialekt im Dofär (Zfär) von N, Rhodokana- 
kis, 40, 1910, 20 K 


Schriften der Sprachenkommission, І. Das persönliche Fürwort und die 
Verbalflexion in den chamito-semitischen Sprachen von Leo Reinisch. 


8°, 1909. ТК 
— IL La langue Tapihiya dite Tapi ou Neda gata (Belle Langue). Gram- 
maire, dictionnaire et texts par le P. 8. Tatevin, 8°. 1910. 6K 

— HL Die sprachliche Stellung des Nüba. Von Leo Reinisch, 8*. 1911. 
3K80h 

— IV. La langue des Kemants en Abyssinie. Par C. Conte Rossini. 8% 1912. 
6K 80h 


— У. Etudes sur le Guragié. Par C. Mondon-Vidailhet. Mises en ordre, 
complétées et publiées d'aprés ses notes par E. Weinzinger. 8° 1914. 


2 K 60 h 
— VL Dictionnaire de la langue Tigrai. Par P. 8. Coulbeaux et. 
J. Schreiber, 8°. 1915. 16 K 
Sonderabdrücke. 
Aptowitzer, V.: Die syrischen Rechtsbücher und das mosaisch-talmudische 
Recht. 8°. 1910. 2 K 50h 
Augapfel, J.: Babylonische Rechtsurkunden aus der Regierungszeit Arta- 
xerxes I. und Darius II. 4°. 1917. 10 K 
Birnbaum, A.: Vitruvius und die griechische Architektur. 4°, is E 
| 8 K 80 
Bittner, M.: Der Einfluß des Arabischen und Persischen auf das Türkische, 
; Eine philologische Studie. 8°, 1900. 2 K 60 h 
— Der vom Himmel gefallene Brief Christi in seinen morgenlündischen 
Versionen und Rezensionen. 4°, 1906. ' 16 K 
— Die heiligen Bücher der Jeziden oder Teufelsanbeter. 4°. 1912. 7 K 80h 
— — Nachtriige dazu. 4°, 1912. 2K 
— Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehrisprache in Südarabien. 
І. Zum Nomen im engeren Sinne 8°. 1909. 3K 10h 
— — IL Zum Verbum. 8°. 1911. 3 K 50 h 
— — Ш. Zum Pronomen und Numerale. 8°, 1913. 2K — 60h 
— — IV. Zu den Partikeln, (Mit Nachtriigen und Indices.) 8°. 1918. 2K 20h 
— — V. (Anhang.) Zu ausgewählten Texten. 1. Nach den Aufnahmen von. 
D. H. v. Müller. 8°, 1914. 2K20h 
— — V. i). Zu ausgewühlten Texten. 2. Nach den Aufnahmen von 
À. Jahn und Hein. 8°, 1915. 2K10h 
= — V, (Anhang.) Zu ausgewählten Texten. 3. Kommentar und Indices. 
8°, 1915. 1 K 70 h 
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I. 


Jede alte Handschrift eines Sprachdenkmals verdient mit 
Aufmerksamkeit näher erforscht zu werden. Mag ihr Inhalt 
noch so bekannt sein, in der Regel bietet doch jede hand- 
schriftliche Überlieferung manches beachtenswerte, sei es in 
der Graphik und Orthographie, sei es in der Grammatik und 
Lexikon. Ja selbst manche Schreibversehen können als Anhalts- 
punkte bald für die Geschichte der Sprache, bald für das 
individuelle Idiom des Verfassers oder Abschreibers in Betracht 
kommen. 

Wenden wir diese Gesichtspunkte an das Denkmal an, 
das uns hier beschäftigen soll, so ist zunächst etwas über 
seinen Inhalt zu sagen. Das ist ein sogenannter Apostolus, 
d. h. die altkirchenslawische Übersetzung einiger Teile des 
Neuen Testamentes, und zwar der Actus Apostolorum (7р4: 
2r°0:6%wv), die hier mit cap. IX. 38 beginnen, da der Anfang, 
cap. I—IX. 37, in der Handschrift fehlt. Dann folgen die 
katholischen Briefe (Erıszorat xadormat) des Jacobus, Petrus, 
Johannes und Juda, und naclı diesen die Briefe des Apostels 
Paulus (epistolae Paulinae) in dieser Reihenfolge: an die Römer, 
an die Korinther, Galater, Epheser, Philipper, Kolosser, Thessa- 
loniker, an Timotheus und an die Hebräer. Auf dem letzten, 
jetzt stark verstümmelten Blatte steht der Anfang des Briefes 
an Titus (bis II. 8). Gänzlich fehlt der Brief an Philemon. 
Auf dem ersten, zu mehr als zwei Drittel abgerissenen Blatte, 
das eben deswegen nicht mitgezählt wird, stand der Text der 
Apostelgeschichte, cap. IX. 38—X. 17, der jetzt als verloren gilt. 
Erst das darauffolgende Blatt, das wirklich vollständig erhalten 


ist und als Blatt 1 gezählt wird, beginnt mit den Worten: 
IK 
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AOM CHMOHOBA CTAUIE npi крлты. Das ist also jetzt der wirk- 
liche Anfang des Textes. Von da an geht der Text der Apostel; 
geschichte bis Blatt 35°, wobei ich ein für allemale bemerken 
muß, daß ich die in der Handschrift mit blauem Stift in 
neuerer Zeit eingetragenen arabischen Ziffern der Blätter- 
zählung, obwohl sie nicht ganz genau sind, beibehalte. Aber 
auch auf diesen 35 Blättern ist nicht alles lückenlos erhalten. 
Zwischen dem Blatt 5 und 6 nach der besagten neuen Zählung 
fehlt ein herausgerissenes Blatt, auf welchem der Text cap. 
XIII. 17—38 stand, der jetzt abgeht. — Nach dem auf Bl. 35* 
zu Ende gehenden Texte der Actus Apostolorum folgen die 
Apostelbriefe in der oben angegebenen Reihenfolge, abermals 
mit zwei Lücken, und zwar: zwischen Bl. 67 und 68 steht 
ein stark verstümmeltes Blatt, bezeichnet als 68° (das darauf 
folgende vollständig erhaltene Blatt ist mit 68° bezeichnet), auf 
welchem die wenigen Uberbleibsel des Textes Rom. VIII. 35 — 
IX. 19 zu lesen sind. Ebenso verstümmelt, d. h. nur als Bruch- 
stück erhalten, ist das mitgezählte Bl. 84, auf welchem Cor. ! 
1. 21—8. 1 enthalten war. Wenn man von der Apokalypse 
absieht, die in den kirchenslawischen Texten in der Regel 
nicht an die vorerwähnten Teile des Neuen Testamentes sich 
anschließt, ist sonst in der Handschrift, von welcher hier die 
Rede sein wird, der größte Teil des auf Evangelien folgenden 
Neuen Testamentes erhalten. 

Wie von Evangelien, so sind auch von Apostolus in der 
altkirchenslawischen Übersetzung sehr viele Handschriften vor- 
handen, die vom 12. und 13. Jahrhundert angefangen bis in 
das späte Mittelalter reichen. Von der großen Anzalıl derselben 
gibt die Forschung des gew. Moskauer Professors der kirchen- 
slawischen Sprache an der geistlichen Akademie, Gr. Voskre- 
senskij, eine ungefähre Vorstellung. Voskresenskij, dessen Ein- 
teilung der Texte nach vier Redaktionen hier in bezug auf 
ihre Berechtigung nicht weiter geprüft werden soll, hatte im 
Jahre 1892 gelegentlich der Ausgabe des Rómerbriefes, in der 
ersten oder A-Redaktion nebst dem von ihm zugrunde gelegten 
russischen Apostolus vom Jahre 1220 noch 33 verschiedene 
Texte aufgezählt, diese Zahl stieg aber im Jahre 1908 auf 39. 
Daß aber auch damit die volle Zahl noch nicht erschöpft ist, 
beweist die Anmerkung zur Ausgabe des ersten Korinther 
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Briefes (vom Jahre 1906) auf S. 13, sowie einige Ausgaben 
der neuesten Zeit. 

Nach ihrer Provenienz verteilt sich die große Anzahl 
der Texte bekanntlich in drei Gruppen: eine bulgarische, eine 
russische und eine serbische, wobei noch Unterabteilungen 
auseinandergehalten werden können. So kann man eine west- 
liche oder mazedonische von einer ostbulgarischen auseinander- 
halten, eine südrussische von der nordrussischen, eine bosnische 
von der serbischen, endlich auch eine glagolitisch-kroatische. 
Das hier zur Sprache kommende Denkmal ist serbischer Pro- 
venienz, und zwar stammt es vermutlich aus Altserbien, viel- 
leicht tief unten im Süden, nahe an der mazedonischen Grenze. 
Die Berührungspunkte des im Grunde serbischen Textes mit 
der bulgarischen Redaktion desjenigen, der nachträglich oder 
gar gleichzeitig an diesem Kodex etwas mitgearbeitet hat, 
werden sich aus der weiteren Analyse seines Charakters er- 
geben. 

Der gegenwärtig im Besitz des Vereins der ‚Matica srpska‘ 
in Novi Sad (ungar. Ujvidek, Neusatz) befindliche Kodex war 
früher Eigentum des dortigen Gymnasialprofessors A. Sandié, 
nach dessem Tode er an den besagten Verein überging. А. Sandié 
wird den Kodex von Р. Karano-Tvrtkovié erworben haben, der 
am unteren Rande der jetzigen ersten drei Blätter folgende 
Notiz über die Erwerbung der Handschrift seinerseits im Jahre 
1851 eingetragen hat: Osa кньига на пергаменту по свои | upu- 
лици писата е пре седамъ сто година око 11% столітия | я сам $ 
добио изъ Ерцеговине 1851 године у Броду Павелъь | Твртковићъ 
свештеникъ, epo се изговаран% стари речи | врло стару (sic!) 
показус. Also Pavel Tvrtković bekam im Jahre 1851 die 
Handschrift aus Herzegowina (ohne nähere Angabe des Ortes 
woher), und zwar in Brod (das kann das slawonische oder 
bosnische Brod gewesen sein). Die Altersbestimmung, daß die 
Handschrift ins 11. Jahrhundert gehöre, ist natürlich falsch, 
man kann sie frühestens in die zweite Hälfte des 13., vielleicht 
noch sicherer in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts ver- 
setzen. Die eigenhändige Eintragung der Notiz Tvrtković auf 
die ersten drei Blätter als Randbemerkung zeigt, daß der 
Kodex schon damals verstümmelt war. Denn er schrieb seine 
Notiz gleich auf die ersten vollständig erhaltenen drei Blätter, 
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folglich war schon damals vor diesen drei Blättern nur ein 
Bruchstück des vorausgehenden zerrissenen Blattes vorhanden. 

Ich nenne diesen Text Matica-Apostolus und werde ihn 
in der Abbreviatur mit mat. bezeichnen. 


II. 


Der Kodex besteht aus kleinen Folio- oder Groß-Quart- 
bláttern, deren Zahl, wenn man alle, auch die verstümmelten 
mitrechnet, 173 beträgt, doch für denjenigen, der die Blätter 
mit Ziffern bezeichnete, kamen nur 169 (und zwar 169*, 169°) 
Blätter heraus, weil er einerseits das erste und letzte Blatt, 
beide stark verstümmelt, nicht mit besonderen Zahlen versah, 
ebenso das stark verstümmelte Bl. 68* nicht besonders ein- 
rechnete und endlich bei Bl. 49 in der Zählung einen Rechnungs- 
fehler beging und zweimal dieselbe Ziffer schrieb, die er dann 
als 49* und 49° auseinanderhielt. Eine vollgeschriebene Seite 
der Handschrift umfaßt immer 28 Zeilen. Kommt ein Titel 
im Texte dazu, dann enthält die Kolumne außer der Titel- 
überschrift nur noch 26 Zeilen. Die gewöhnliche Schrift des 
Textes ist mit schöner schwarzer, teilweise von der Zeit ver- 
gilbter Tinte geschrieben. Die Schriftzüge sind regelmäßig, 
altertümlich und gefällig, sie stimmen ganz gut zur Annahme, 
daß der Kodex ans Ende des 13., oder noch besser in die 
erste llälfte des 14. Jahrhunderts zu versetzen sei. Die Buch- 
staben sind so ziemlich durch den ganzen Kodex von gleicher 
Größe, d. h. verhältnismäßig klein, entsprechend der Größe 
der Kolumne. Nur bei den in den sonst fortlaufenden biblischen 
Text gemachten Einschaltungen der liturgischen Hinweise, an 
welchem Sonn- oder Festtage die eine oder andere Perikope 
des Textes nach der Einteilung des Kirchenjahres gelesen 
werden soll, findet man sehr häufig die Anfangsbuchstaben 
von anderthalb oder doppelten Größe. Diese sind dann regel- 
mäßig rot geschrieben. Auch sonst werden die liturgischen 
Einschaltungen gerade durch die Anwendung der roten Tinte 
bei einzelnen Buchstaben für den Leser kenntlich gemacht. 
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Auch ganze Zeilen eines solchen Zusatzes, der liturgische Be- 
stimmung enthält, können in rot gehalten sein. Manchmal 
sind diese Angaben liturgischer Ordnung am Rande seitwärts 
oder unterhalb, seltener oberhalb der Schriftkolumne unter- 
gebracht, dann sind sie zumeist rot geschrieben und wie man 
nach der Abweichung im Charakter der Schriftzüge und selbst 
in der Orthographie vermuten darf, dürften sie von einer 
anderen, d. h. nicht derjenigen Hand, die den gewöhnlichen 
Text schrieb, herrühren. Ja einige Anzeichen sprechen dafür, 
daß überhaupt alles, was in rot gehalten ist, nicht sogleich 
bei der ersten Niederschrift in den Text eingetragen wurde, 
sondern erst nachher an den leer gelassenen offenen Stellen 
mit den betreffenden Buchstaben ausgefüllt wurde. Dabei 
beging der Schreiber solcher Eintragungen einige Male das 
Versehen, daß er nicht den richtigen Buchstaben einsctzte. 
Es gibt aber auch Fälle, wo er überhaupt vergessen hat, den 
entsprechenden Buchstaben einzutragen, z. В. 78° liest man 


e кь7ЕнЖенН, wo По БЬ7ЕНЖЄНН gemeint war. Diese Einschal- 
tungen, wenn sie nicht aus einzelnen Buchstaben bestehen, 
enthalten Angaben, an welchem Tage einer in Zahlen ausge- 
drückten Woche eine Lektion beginnt (Т^) oder endigt (кё), 
oder an welchem Festtage sie gelesen wird, wobei die Heiligen 
des betreffenden Tages miterwähnt werden. Es kommen auch 
Hinweise mit dem Worte gun vor oder mit dem Worte npscToynn 
(bei späteren Eintragungen пръстжпн). Auf Bl. 3° liest man im 
Texte mit gewöhnlicher schwarzer Tinte стАНН zat (c ist rot). 
Unter anderen Einschaltungen fand ich auf Bl. 29° das Wort 
EHA'SHHK, das vielleicht auf den Inhalt act. 26. 13—18, wo wirk- 
lich von einer Vision die Rede ist, sich beziehen mag. Dagegen 
Bl. 31 steht im Texte rot geschrieben Atıannta, das vielleicht 
den Inhalt von XXVII. 7 u. ff. andeuten soll. Selten wird 
auch der Monat genannt, wie z. B. auf Bl. 39° мца нюлм .К. 
nppka HHAHK, oder 66° мца cf SI стыд велнкомчнце еүфнмнА 
(gewiß von einer späteren Hand am unteren Rand rot dazu 


E “= "TT ^ "H: —T- 
geschrieben), oder 73* am oberen Rande mua ce .кг. lwa KPTA®, 
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Bl. 80^ unten MIA WKTE .S. CTTO АПАА +»мы, Bl. 90* oben 
Mua но [i грнгорїа, Bl. 90° unten Mila но A стын краве, Bl. 108* 

c nr e ux = چچ‎ 
unten MUA ію К CTTO АПАА Петра н masaa, Bl. 127^ мца ay 
ei. Хспенїе sun. Bl. 135° steht im Text mit schwarzer Schrift 
(außer den roten Anfangsbuchstaben): мца were . fii. AAb AN. 
ВІ. 157* ebenfalls im Texte schwarz мца ceKespa KH ep. 
Bl. 159* auch im Texte schwarz мца феврал .Е. gung гне. 
Bl.161* im Texte schwarz mua c e. HAKVMN. Nur wenige 
Seiten des Textes sind durchwegs schwarz, d. h. ohne Ein- 
schaltung von Angaben des Anfangs und des Endes, der Zeit 
und des Tages, wann der betreffende Text als eine Lektion 
oder Perikope aus Apostolus nach dem griechischen Kirchen- 
jahre gelesen werden soll. 

Die Überschriften der einzelnen Briefe sind mit großen 
Buchstaben so ausgeführt, daß zwischen den durch rote Linien 
gezeichneten Konturen der Buchstaben der leere mittlere oder 
innere Raum mit hellgelber Farbe bestrichen ist. So einfach 
die ganze Herstellung solcher Überschriften aussieht, macht 
sie doch einen fürs Auge gefälligen Eindruck. Eine solche 
über die ganze Zeile nach der Breite der Kolumne sich er- 
streckende Überschrift stellt eine sehr leicht zu entziffernde 
Ligatur von je zwei, drei oder auch mehreren Buchstaben dar, 
wobei durch feine Querstriche die Verbindung zweier benach- 
barter Buchstaben unter Verwertung und Einbeziehung ihrer 
End- und Anfangslinien hergestellt wird. Diese Überschriften 
lauten so (die Verknüpfung der benachbarten Buchstaben muß 
natürlich ausbleiben, da sie mit üblichen typographischen Mitteln 
nicht herzustellen ist): 


Bl. 35* HIAKoKAIA КПНАНГА KAAHKHIA 

ВІ. 40> ПЕТРА HEIIHAHIA .А... 

Bl. 46* © ПеТРеКҺЇ FEIHAHIE KAAHe YTe Ё 

Bl. 49> HWANOBA KMAHIA A. 

Die beiden letzten Titel haben keine gelbliche Füllung, 
sondern sind voll in rot ausgeführt. 
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BI. 54* HWÄNBA ПАНА. E BZ Пе. Ае NG 
Bl.55* HOANBA. ПАНА. P. E ПО. A2 NÊ.. 
Bl.55* HIQAEa. KMAHIA. ЕТО. A2. NÊ. СЫРНЫ... 
Bl 57* Kb PHMAIANMb. TICAANHIE. NABABO .- 


Bl 77: КА KPeENKOHOMB. ПАБЛОКА ПН 
CTOAHIA 


ВІ. 97* КЪ KPeNbOHOMB. FIOCAANHIS MABAORe 
GA D 


Bl. 111* ЮПНАНА. MABABA. КАГАТМЬ ~. 
ВІ. 118* KNHTBI TIOYI[JIeNbie. K'EBECHÖMB: 


прькык 

ВІ. 125° KNHTBI MOYIPENHEG. КЬ ЄФНАН 
NHCHWMb 

Bl. 131° КМНГЫ MOYIHENHE. КЬ KoAACO 
Mb. 


Bl. 135° КМГЫ NOYLIHENHF Kb COAFONIANOML... 

Bl. 140° КМГЫ MOYIPENHE Kb CoAKONIANOMB .R. 

ВІ. 142° KNTH MOYIJIENHIE. K'THMOEH A. 

ВІ. 148° KNTbÎ поүшеннё. K THM«IO. B.. 

ВІ. 153* КМГЫ MOYIPENHE. Kb ERPROMB — 

Von Bl. 77* angefangen sind die Überschriften durch 


einfache Züge der Buchstaben, nicht durch Doppellinien her- 
gestellt. 


Da von Überschriften bei den Briefen die Rede ist, soll 
noch erwähnt werden, daß einzelne Teile des Apostolus auch 
noch eine am Rande in rot gehaltene Zählung der Kapitel oder 
Abschnitte führen. So reicht bei den Actus Apostolorum die 
Zahl bis ur (53), diese Zahl steht am Rande zu Kap. 28. 1. 
Bei Tischendorf finde ich (II S. 247) diese Zahl nicht. Die 
Epistel Jacobi zählt am Rande 8 (н) Abschnitte. Die Epistel I 
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Petri am Rande 5 (¢). Die Epistel Petri II ebenfalls 5 (€). 
Die Epistel Johannis I hat am Rande 8 (н) Abschnitte, bei 
Johannis II sind keine Randzahlen zu sehen, ebenso keine bei 
Johannis III. Die Epistel Judae hat am Rande 2 (к) Abschnitte 
angegeben. Der Römerbrief zählt am Rande 45 Abschnitte (me). 
Der erste Korintherbrief ist am Rande mit 47 Abschnitten 
versehen (uz), der zweite mit 32 Abschnitten (as). Der Galater- 
brief hat am Rande 19 Abschnitte verzeichnet (#1). Der Brief 
an Epheser zeigt 22 Abschnitte (ks), an Philipper 13 Ab- 
schnitte (ri), an Kolosser 15 Abschnitte (4). Der erste Brief 
an Thessaloniker zählt am Rande 12 Abschnitte (si), der zweite 
5 Abschnitte (€). Der erste Timotheusbrief hat 14 Abschnitte 
(Al), der zweite 8 (н). Der Hebräerbrief zeigt 37 (A7) Ab- 
schnitte; ob noch eine Zahl folgte, kann man nicht wissen, 
da das Ende des Textes fehlt. 

Während diese Zahlen deutlich auf die innerhalb einzelner 
Briefe durchgeführten Abschnitte hinweisen, kommen wieder 
andere Zahlen vor, die sich in bald fortlaufender, bald 
verschiedenartig unterbrochener oder durcheinandergeworfener 
Reihenfolge durch alle Texte fortsetzen, deren Zusammenhang 
mit dem Texte mir wenigstens durchaus nicht klar ist. Nur 
bei dem Jakobibrief finde ich ganz am Ende des Textes die 
Zahl cus eingetragen, die nach der bei Tischendorf (II 277) 
gegebenen Anmerkung wirklich in einigen griechischen Vor- 
lagen zur Angabe der Zahl der Verse (ën стїуө») dient. Sonst 
ist nirgends am Ende des Textes der einen oder anderen 
Epistel die Zahl angegeben. Dafür steht aber bei dem Brief 
an Epheser gleich nach dem Titel die Zahl 109 (pe), mit 
welcher auch die Zählung beginnt, und wirklich folgt auf 109 
noch 110, dann aber auf Bl. 119* überspringt die Zahl gleich 
auf рс (190) und auf Bl. 120° kommt wieder 114, ВІ. 121* 
115, Bl. 122° 116 usw. bis 124 auf Bl. 125° zum Vorschein. 
Im zweiten Brief an die Thessaloniker wird in der Überschrift 


Zum altkirchenslawischen Apostolus. 11 


gleich die Zahl 169 (ру) angegeben und dann setzt sich diese 
Záhlung fort bis 173. Beim ersten Timotheusbrief ist auf dem 
Titel angegeben, offenbar als Fortsetzung der vorausgehenden 
Zählung, 176 (рог), die aber im Texte nicht weiter verfolgt wird. 


Ich wollte mit diesen flüchtigen Hinweisen nur darauf 
aufmerksam machen, daß in diesem Texte für allerlei Zählun- 
gen, die sich verschiedenartig durchkreuzen, viel Material vor- 
legt, das im Zusammenhang mit entsprechenden griechischen 
Vorlagen einmal náher geprüft zu werden verdient. Darüber 
hat schon vor Jahren Daničić im III. B. der Starine (1871) 
sehr ausführlich gehandelt auf Grund der Handschrift Deals 
(S. 3—7), doch die von ihm mitgeteilten Zahlen (nach Eutha- 
lios) auf S. 3 stimmen mit der Zählung in mat. nicht überein. 
Auch in dem, was C. R. Gregory in den Prolegomena zur 
Tischendorfschen grofen Ausgabe des NT. (Lipsiae 1884), auf 
S. 153—161 über die Kapiteleinteilungen bei Actus Ap. und 
den Briefen erzählt, finde ich die in unserer Handschrift notierten 
Zahlen nicht. 


III. 


Im Vergleich zum Sisatovacer Apostolus, von dem uns 
freilich nur ein ungenügendes Faksimile einer Seite bei der 
Ausgabe Miklosich' vorliegt, sieht im ganzen die Sehrift des 
hier zur Sprache kommenden Apostolus etwas kleiner, aber 
viel zierlicher aus. Namentlich die Figur der Buchstaben Б, 4, 
1, ¥, н, н zeigt altertümliehen Charakter, die verbindenden 
Querstriche stehen in der Mitte des Buchstabenkörpers bei к, 
к. н, н. Selbst in den letzten Zeilen der Kolumnen ergeht sich 
die Schrift nicht in extravaganten Ausschweifungen bei solchen 
Buchstaben wie 7, р, I, ш, x (was in Sis. der Fall zu sein 
scheint), sie bleiben in dem üblichen Umfange. Hie und da 
scheint die Feder des Schreibers sich abgestumpft zu haben, 
da sieht auch die Schrift etwas dicker, weniger schön aus; 
ich kann beispielsweise auf Bl. 155° hinweisen, wo die ersten 
fünfzehn Zeilen eine dickere, schwärzere Tinte zeigen, als die 
folgenden dreizehn Zeilen: offenbar hat der Schreiber die Feder 
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gewechselt. Durch die schärferen Umrisse, die von einer neuen 
Feder herrühren, sieht auf cinigen Seiten die ganze Schrift 
etwas schlanker und größer aus, woraus ich dennoch nicht 
auf eine andere Hand schließen würde. Mir scheint der ganze 
Kodex von einer Hand geschrieben zu sein, bis auf gewisse 
liturgische Zusätze, von denen oben die Rede war. Wo die 
Schrift mit schärferer Feder geschrieben ist, dort merkt man 
dem ganzen Charakter der Schriftzüge an, daß die Buchstaben 
nicht eng aneinander sich drängen, sondern in bestimmten 
Zwischenräumen sich frei bewegen, was gerade in älteren 
Handschriften regelmäßig beobachtet wird. Auch die Inter- 
punktion beschränkt sich auf einen einzigen, meistens in der 
mittleren Höhe der Schriftzüge stehenden Punkt. Auf den 
Vokalen des Wortanlautes steht meistens ein Punkt. Aber 
auch im Inlaute des Wortes bei der postvokalischen Stellung 
der Buchstaben e, к, н, ю, ы, w findet man sehr häufig einen 
Punkt über dem Buchstaben. Auf y pflegt immer ein Doppel- 
punkt zu stehen, daher auch häufig bei w, und zwar auf dem 
zweiten Buchstaben. 


Sehr merkwürdig ist die Vorliebe des Schreibers für eine 
besondere Bezeichnung: auf dem Konsonanten A wird in be- 
stimmten Stellungen ein Doppelpunkt gesetzt. Und zwar ge- 
schieht das zunächst und am häufigsten, wie es scheint, in 
den Fällen, wo a mit nachfolgendem ь eine Silbe bildet, wie: 
manga 4%, manson 265, мдь®нте 185, мльвАлаҳоу 125, AM 56%, 
в^ьною 1625, кльнлмь 31>, вльньинк 33%, кльненню 35%, (NMABNAE 
же 8°, AA мльчить 93° (zweimal), мльчанню 22°, EABIUBEACHHIA 
16°, плькь 22°, 23%, 94%, 25> пльны 75%, непльнь 3®. 5% 85*, 
385, непльнн ce 17°, непльннше ce 6*, непльнеть ce 149%, непльне- 
une 75°, нспльпены 35% 58%, 754, HANAbHHTb 128%, HANABNHXb 
130°, пльть 41°. 56°, 61°, 66%, 70%. 95°, пльтн 56", Dis, 608. 
61>. 64>. 65°, 66% 66% 73%. 120**, 128°, пльты 39°, пльтню 
44**. 66**. 117%, 1285, пльтъномь 794, пльтьскалм 50°. 66% 


(dreimal), нльтьскык 47%, пльтьскыҳь TOU, тлькы 45, TABKHONEUIN 
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4°, нтвлькоше 7°, weAbkburt се 139°, дльготл 1215, сльнцоу 95*, 
пегльтнть 45%, An diese Beispiele, deren Zahl sehr groß ist, 
schließen sich ferner an noch folgende: жьтль 150°, kopasas 
20*. 30>. 31%, 32°, 33%, корлкльномоу 31°, темльна 185, -Nata 
95°, -нымь ib., -ныҳь 167%, оугльнын 42%, нарекль 14*. 305, 
могль 30°, пръломль 32>, бустоупАь 16*, өстдвАьше 25%, бстоупАь- 
ware 10%, тавльшеу 41°, некеупльша 47°, протнвльшниь ce 44* usw. 

Diese Anwendung bei ль mit einem vorausgehenden Konso- 
nanten des graphischen Zeichens “ (zwei Punkte auf a) mag 
vielleicht der Ausgangspunkt gewesen sein, doch der Gebrauch 
beschränkt sich durchaus nicht auf diesen Fall. Ebenso häufig, 
wenn nicht vielleicht sogar noch häufiger, stehen die zwei 
Punkte auf A bei einem vorausgehenden Konsonanten, also 
auf jeden Fall bei einer muta cum liquida, wenn man auch 
die Sibilanten dazurechnet, auch dann, wenn auf A nicht 
gerade b», sondern ein beliebiger Vokal folgt. Es mögen aus 
der großen Anzahl von Beispielen wenigstens einige angeführt 
werden, und zwar: 

a) bei nachfolgendem Vokal a: гллвоу 88°, гллкаҳь 14, 
Aata 144°, wëAacr 7°, 53%, вАА7ННТЬ Bär, "AA (wobei der 
Zwischenvokal als geschwunden galt) 24*. 33>. 38°. 48%, 140", 
147%, raat (für raaroaaTH) 13%. 223. 25%, гдлно 92* (und so 
bei diesem Verbum sehr häufig), sAazen 44%, EbZrAacH 22°, 
NPHFAACH ib., Bb KozAorAacogansı 44°, nocha 52°, плачь 19%, näa- 
BATH 33°, МААД®ньць 91°, auch bei weicher Gruppe: zemaa 40. 
88*, kepagAA 325b, н7кЕлЕААКН TOP, npoTHeAame Dr,  WCTAEAIATH 
163* usw 

b) bei nachfolgendem e: вледнвы, клеть се 156%, клеткоу 
143%, клетн се 158°, клеткою 40°, клевръть Dr, WKACKETAND 438, 
WKAEBETEBANTH 23>, -кть 39%, -ванте 395, плетенню 43%, глемымь 
(für гААгәолкм'ынмъ) Dr, глемыҳь 31°, selbst глюмь 217, HZBABACHH 
41>, sazawsaenata 35>, 36%, -ne 55°, -no 42>, -нн 49», 5235, 
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56*%, -ныҳь 425, -ннмь 9%, тавленнк 45%. 61*. 935, стрьмленню 
37>, мышленнюмь 26%, кропденнҥ 40°, wenosaennie 645, 715, 
ovcbINOBACHHH 148%, oyvaasaenHta 21%, ҷустлвлень 28%, npuieuae 29°, 
-Аен 43%, -млеть 17%. 30%. 86%, 155%, -мАкть 1835, -млемь 60 5, 
zemaew 40°, прославленою 41%, петопдень 48°; 

с) bei nachfolgendem н: Koparan D*. 32>, sAnxnaare 36°, 
NpHBAHAH се 128%, weanuan, wëAnuenn 152%, подьюмАНте 140°, 
NeKAH KAKO (etzws) 1298; 

d) bei nachfolgendem o: топлотн 33%, плода 35°, уло 38 =. 
72>, 140°, zaor 59%. 66% 72%, ZAOMb 35°, уловы 58%, \у7доБЫТН 
43°, уловнъ 81%, BbZAOXKH 35, въуложью 16*, Плкловн 34°: 

е) bei nachfolgendem oy oder w: БАдуднъмь 82>, ZABÄOyAHTE, 
ZABAoyKACHHIA 40°, SAnAnAn 87%, Anere 128°, Асти 47>, 
СЬБАЮДАКТЬ 52%, сьвлюдлюце 9°, сьвлюде 56%, CbEANCTH 1488, 
npunAoysua 33%, AamsAoy 53%, глю 37%. 55%. 58>, Kopasaw 315, 
ranya 7°, приемлю 24%. 27%, прнкмдюше 41%, EBZAMSHXOM 52>, 
AWBAW DÁ*, нулювод'внствовАШе DÉr usw. ; 

e) mit nachfolgendem %, ta, ы: рымлънннь 25>, paIMAIANHND 
23>, докл®кть 1465, enerata 52° (offenbar hat der Schreiber 
hier die Abbreviatur in Betracht gezogen, denn sonst würde 
es спаснтелтА lauten), xAt&Eb 89°, cestas 36>, HZEABYIH 32>, 
HCTA'5HbNb 86%, weasye се Eh HCTABHHE 96%, ненстА'®ньндАго 584, 
zAsın 16, 

Aus aufgezihlten Beispielen, deren Zahl noch stark ver- 
mehrt werden könnte, ersieht man, daß nur bei Konsonanten- 
gruppen, deren zweiten Teil A bildet, diese graphische Be- 
zeichnung stattfindet. Im Anlaut oder in der intervokalischen 
Lage des einfachen A wird diese Graphik nicht beobachtet. 
Einen Grund für die Beschränkung gerade auf a vermag ich 
nicht anzugeben. Übrigens dann und wann, wenn auch nur 


ganz ausnalımsweise, wird der Doppelpunkt auch auf andere 
Konsonanten gesetzt, doch unter Beobachtung desselben Um- 
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standes, nämlich daß es sich um eine Konsonantengruppe 
handelt. So finde ich: zeszAams 31°, гнъвь Dr, \гнь 158%, 
33°>. 815%, wrHeub Ais, 79°, uns 118%, жнтнь 53°. 65*, БолЪТНЬ 
139°, gorazNb 67 *, люєвь 50>, Kh лювькахь 56%, Augen 122%, aweke 
50°, ратню 57>, cRezamı 3°, ZaskenHk 46>. 


IV. 


Die Zahl der Wörter, die in gekürzter Art, bald mit ein- 
facher Auslassung einiger Buchstaben aus dem Inneren des 
ganzen Wortumfanges, bald mit Heraushebung eines Konso- 
nanten über die Zeile, mit oder ohne Bedeckung, geschrieben 
werden, ist nicht sehr groß, übersteigt nicht die üblichen 
Grenzen. Einfach gekürzt erscheinen folgende Wörter: ss für 
Erb, mit allen Ableitungen, гь für господь, ebenfalls in allen 
möglichen Formen und Ableitungen, сть für per in allen 
Endungen, снь für сынь, Ань für дьнь, дҳь für доуҳь, АША für 
ANIMA, "AEKb für чловъкь, wu für OTbUb, АНГАЬ für Anton, BUA 
für вогороднца, HE für Neso, cencb für cnach, MATBA für MOAHTEA, 
Baro für БЛАГО, canue für сльньце, срце für срьдьце, MTepe für 
матере, црккь für црькьвь, AKON für дъкою 20*, uns für nung, 
DAT für rAareaaTH — alles das selbstverständlich samt allen 

D . e и ] m ze 
Deklinationsformen und Ableitungen, z. B. FAAANO MOY W АНГА 
CTA, AXOMBb CTbIMb. 

Mit überschriebenem c unter dem Dach findet man: к, wt, 
= © © © : А RE T c 
БЫ, TAA, ЧА, AA, XA (auch xa allein, z. B. КАХА), anas, МАТЬ, 
^ pg T € = = T c ооо ce 
Mb, CT(Tb, TBNH, прно, MAPAHO, кртнтн, АНЬ, BABENb, црь, крлмь, 
n 
WTATH. 

. А, A А. А, А. А. 

Mit 4 ohne Dach: БАГТЬ, FPA, BAKA, греть, CBETEAb, АЮМН, 

А. A A А, A, A, A А. А. 
BETA, КГА, HNOTA, Наро, EBZEHTHOYTH, MPAZNHKh, ПрБ, СЬШЬ, ПОБАКТЬ, 

А. А, А, А, A A A 

прншь, сре, срце, AMMH, постратн, Zpash (selten), pazpoywbwaro, 
A А, А . à 
fAYHTE ce, воуть. Namentlich bei der Lautgruppe xa wird fast 


? e e А. А. A 
immer A ober der Zeile geschrieben: жь, BHAb, MPONOBEAd, 
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N ^ A А, A^. А. ^. A 
тоужю, поввжень, рЬЖА, рожнм, ZHAHTEAL, НЮЖА, рожень, CONAN, 

A. А, А, А. A, А, А, А, ; 
оугоженню, когожо, ЕрАЖЮ, WACKA, межю, пръже, тьже, НЖНБШЕ, 
треужакыь, сьграженне, нжНГАЮТЬ Cè, ZABAOYKÄHTE, HZPBRABE, CTbUKH 
се, Бръжлюшее, WO KAKILH , HX, TONY, NTEPb KEN HI usw. 
Sogar zwei Wörter werden so gebunden : AKOEPON, d. i. Ako 
доро 169°. 

Vereinzelt steht 4 in ve (so immer) und uTata 16°; o in 
прроџн, ппы, нем гн 22%, mej 29%, no mp 325, т in начна, spata, 
БРАК, At, immer in Ww, r in кўллню. Es verdient bemerkt zu 
werden, daß das Wort für фал) in der Abbreviatur immer 
"m geschrieben wird, also eine Erinnerung an die Aussprache 
utcaph oder цьслрь gewahrt wird, so: нродь Tn 8° (act. 12. 1), 
Arpuna T 28a (act. 25. 13), mpb сллнмьскь 159° (hebr. 7. 1), 
црь правды ib. (ib. 7. 2) usw. 

In solchen Worten wie &cbxb, rp&xb, wird zumeist gegen 
Ende der Zeile, aber dann und wann auch in der Mitte, x ober- 
halb der Zeile angebracht: ses, rpt, р, грдАъ, MT MTEMI. 
Vereinzelt am Ende der Zeile auch пръвывак 48%, 

Der Schreiber liebte am Ende der Zeile das Wort oder 
den Wortteil mit einem Vokal abzuschließen; um dieser Neigung 
gerecht zu werden, wurde nicht selten zu dem letzten Konso- 
nanten in der Zeile ein sonst überflüfiges & hinzugeschrieben. 
Man vergleiche solche Beispiele: oyTa'spaxar 15%, расты рьають 
24%, нетръдь внте ce 44°, десь ныма 1025, w Aer novio. 119%, wre - 
ньню 1685, oyra'anıe 72%, wen Mh 44%, БАБЪСТЫБОүЮ 1115, подовьсть - 
KHK 58°, послоушыстьвоүкшн 72°, оумрынькленнк 62*, немрьть- 
кьетво 96°, жндовьсть къ 1115, рать Bk 94>, протнвь AtAKH се 72°, 
сьвлазь ню 185. Allerdings kommen vereinzelt solche Einschal- 
tungen auch mitten im Texte vor, z. B. neben ксымы 87° auch 
к‹ьмы 94%, нъсьмь 855. 992, wrbHbNO 72°, къ®ть®нҥ (0°, ЕБТЬБНН 
TOP, oympbipbBara KTH 99°, оумрь шьклткте 66°, EAbüIbEAENHIA 16°, 


A Leg H e е e 
невъжь стьвнк 425, ҷу седьмъмь 156°. Dieser Vorliebe, die Zeile 
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mit dem Vokal abzuschließen, verdanken wohl ihren Grund 
auch solehe Beispiele: nen прлвленню 152%, ведь мърнам 107%, 
KAZb Moyano се 35*, кьуһлюкнте 424, кьуьгллхь 110%/1118, 
БЬ7Ь AaraH 147%, HZb вести 685, wat врлише 54% 70%, HZh носецін 
158*, nzb eiipentie 158®, раль amuennie 1575; wahrscheinlich auch 
das sonst richtige nomb лю 28 ^, оумь ps 69% (neben dem üblichen 
умре). Am Ende der Zeile begegnet man aps xnennarora 15°, 
Afb ункръ®ю 24%, ллексань дрвиннь 15>. 

In Übereinstimmung mit dem Nisatovacer Apostolus schreibt 
auch dieser Kodex die Präposition ors immer w (durch Raum- 
verhältnisse ist erklärbar em kezbe ce D^, оть народа 17>) und 
auch den Anlaut eines jeden Wortes mit e gibt er durch w 
wieder. Sonst aber kommt w nur bei Fremdwörtern in An- 
wendung: nwans 3%, -na 104, -ngo 15° usw., aNTHwxHE 3°. 7b, 
9s. 10%. 15° usw., moncewes 6°, nmAarwma 7* 15%. 16*^, 19e, 
26*. 21%. 34%. 61%, MOHCBWEOY 8*, MOHCBWEb 85, Mmonckwes 56%, 
сүмехунь 9%, AHWHHCHH apewharHTs 14°, PAPHCEWEb 24%, PAPHCBWMtb, 
CAANKEWMb ib., кь архнкръкмь 24°, Anweropokt 88? usw. Daß 
im Dat. plur. нюдъемь noch nicht die Pluralendung durch w 
im Gegensatz zum Instrumental-Sing. auf -omb ausdrücken 
sollte, ersieht man daraus, daß bei echt slawischen Wörtern 
auch im Dat. plur. nicht w, sondern 0 zur Anwendung kommt, 
vgl. ктыкомь 3*. 65. 85. 20°, 30°. 34°. 61*. 62° usw., dennoch 
finde ich довродъумь 42°, Nur in den gewöhnlich nicht von 
der ersten Hand herrührenden Rubriken begegnet dann und 
wann mit roter Tinte geschriebenes o, z. D. оть народа 17", 
©роүжнкмь 1025, doch 54* steht im Texte mit schwarzer Tinte 
оца. Auch bei großem Buchstaben © kommt ein Punkt in der 


Mitte dann und wann vor. 


Einmal steht & statt w: 168* лкы нслилю (hebr. 12. 16), 
doch ist die Lesart verdorben. In ы ist der zweite Teil des 
Buchstaben in der Mitte mit merklichem Querstrich versehen, 
der dann und wann so weit zum ersten Teil & reicht, daß das 
Ganze wie ein verbundenes м aussieht, was übrigens vom 


Schreiber nicht so gemeint war. Man kann als Beispiele an- 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. э, Abh. 2 
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führen: посты Ak ce 149^, слиты 14°, оумАслн 11^, wun 86* 
u. a. Unser Text schreibt nicht i statt H vor einem Vokal, 
ganz ausnahmsweise ist das Umgekehrte der Fall: юлын скніҳь 
13%, крдтнї DO*, сні 9T ®. 

Für das gewöhnliche oy steht am Ende der Zeile (aus 
Raumersparnis) ¥: werN naru 147°, сестр 76%, пръстУ nena 
62*, arpamX ib., TekN. 112%. In den von einer anderen Hand 
eingetragenen Rubriken und Randbemerkungen sieht man У 
öfters, z. B. Bl. 45^ am linken Rande: ТА маркХ, ТЇ? unten 
rot күт, 81° am unteren Rande (schwarz) некХпн, 90* ober- 
halb der Kolumne xom¥xo (rot geschrieben), 111° am unteren 
Rande (rot) lakwsN, 115* im Texte ein späterer Zusatz рожьстЕХ 
(schwarz). 117* unten rot naapnwnY, 127° unten rot Nenenie. 
135° auf dem linken Seitenrande rot н АЎц®, 144° rechts am 
Seitenrande rot МАМАНТУ, 169* unten rot RAN, 169° oben rot 
(TUY НИКОЛ. 

ү. 

Die Graphik der Handschrift kennt alle Vokale einfach 
und präjotiert, d. h. a, e, н, 0, wv OY, tA, K, W, Ж, bl, nur ! 
vor den Vokalen gebraucht dieser Text, wie gesagt, noch nicht, 
wohl aber kommt in späteren Eintragungen auch diese Ortho- 
graphie vor, л. B. 13* rot unten Aiwunmn, 14* rechts am 
Rande rot Aiwnucio, 35* rot unten сьшестеїл, 50* rot unten ER 
nocaanin, 64° rechts am Rande тефнмїн, 78^ rot unten np 
къувнженіє, 90* rot oben rpuropía, 127° rot unten Xenenie, 149? 
rot unten днмитрїю, 150^ rot im Texte днмнтрїю, 169° rot 
unten netAAHTA. 

Da unser Text die jotierten Vokale m, к, m kennt, so 
werden sie allerdings in den meisten Fällen richtig angewendet, 
namentlich im Anlaut: erg, emoy, кже, eg, RAA 91*, raga, 
KTAA, ктерь, ICCMb, TV. etecn, IXHANAA, кпнетолн, ©феь: 
Аже, IAMOKE, IAAOVIIE, IABACHINE, HAMO (aires) 85°; auch im 
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Inlaut nach dem vorausgehenden Vokal: сню, трые, cres, ZALIE, 
АЪАННЮ, COYIETBNA, HAA'EICMB CE, ACHHCKAIA, ПРЕПО!АСАЕШЕ CE, MpBIAAO- 
ҳомь, Hania, ХФААТАМ, Boylaia, auch Tporaaoy 10°. 13°. 994, 
Tporaanı, Tpotaat 18° (griech. Трох21, -2225), Hwartanınm, ebenso 
in anderen Fremdwörtern: Eb AAA 18°, KIYNTEHHN 22°, 
big (Asp) 157%, гоу 1075, Еноҳь 163* usw. Man findet 
auch жнкълше 14°, Husraue 15^, Ekraxoy 112%. Es kommen 
dennoch auch Ausnahmen vor, z. В. soence 1°, третне 90° oder 
coke 157°, коуке, єжне 78%, häufig re 11*. 17*, 25>, auch er 11*, 
krynTackaa 166°. Wenn im Anlaut ein großes rot geschriebenes 
I€ stehen sollte, zieht man vor, € zu schreiben: Eraa, Emoy usw. 


Sehr häufig, ja fast regelmäßig steht e statt des erwar- 
teten к nach den Konsonanten a, m, р, 2. B.: колею, темле, 
1емлею 40°, MOACHHIEMb, IABACHHIC, WCAABACHHIe, HOUBACHHIA, WKpo- 
DAENHH, KOYTIACHH, BBZAIMBAENOMOY, КМАеТЬ. ABAATFAEMb 17°, Bbce- 
мимА 17°, KOZA€M, чрькленомоу, кьплемь usw. Seltener wird к 
geschrieben: волк 15%. 27°. 28* (neben коле 24°, 26°), прнемАкть 
13>, землю 135, 395, und namentlich bei den Substantiven auf 
-тель: квтохраннтеле 085, пр®ААТФАК 151°, kagaTeaie 167°, oyun- 
Tee 91*, роднтелкмь 151°, гоукєнтеАкмь 27°, Merkwürdiger- 
weise ist beim Worte Teao die Bildung auf -ec sehr häufig 
durch Ae wiedergegeben: re 67°. 71%. 825. 95*. 1698, 
тексе 65°. 124, телкен 91°, телксемь 98%; so auch ABAR(b 
113°. Bei der Lautgruppe -pe ist die Erweichung ganz selten, 
so 87* море (neben море 7°), пре 28%, горк(етн) 167° (neben 
roere 123%, горетн 60°). Man schreibt вечерю, aber вечере 89°, 
распра 10° (aber распре 10°. 77°. 19%, 89%. 905), мора 33°. 65°, 
мою 32°, aber море T, 32°. 166°. Auch die Erweichung bei 
uk ist sehr selten angegeben: zane 145, na нк 16%, dagegen 
regelmäßig Zane, понеже, Bh неже, W немь, к немоу, с нею, у нелнже, 
nne 83%, doch wus 1265, sane 124%, reng, послъдьнек 80, 
NOCABANEM DO >, 

Nicht so häufig wie bei ae, ne, pe wird die Erweichung 
vernachlässigt bei ata, на, ра, dennoch kommen auch solche 
Fälle vor wie: xopasaa 392°, goaa (statt soaa) 42%, gemaa 88°, 


9% 
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CPAMAAKTS BS? (neben CPAMAIAIETh), сьставлакть DUR, -AATH 99 А 
109 °, 1AKAAIETL 55 °, WIAAAIEMO 38%, npnAtinaaki ce 52 °, помышлАдю 
61*, pacaasaatote 167*, weaaraai ib., noroyraan 73°, молаҳомь 20°, 
moraxoy 12%, моллше 31°; auch bei pa (statt pia): распра 24°, 
noxapamıpe се 124°, оукарлкмн 73° (aber nokapiaTu ce 113°, noka- 
МАнте се 169°, оукдилнте 140*), pazapan 19^ (neben pazaptaxh 
111"), варакть 89%, пръмоудрати ce 71" (daneben -ратн ce), 
сьмнрдк 102%, curtipaueiie 106°, Teopaxoy 31” neben TRoptaxoy ib., 
ствараю 113%, pacuaTparTs 89> neben расматраю 86°; man 
findet das richtige oycmapia 1", пастыра 169° (neben плстырох 
43°). Und na statt ma: гонлҳь 29°. 111°, ronaaxs 94* neben 
rontame 116*, сьвлАЖНАЮ SO}, (ЬЕААЖНАКТЬ ib., СЬБЛАЖИАКТЬ ce 743, 
BhZBPANAKTH DO*, плънаюе 106°, Anbıunaaro 10°, NocaBANAIA, 
nocabAnaro 20°, nocatanata 485, кышнмА 38 >. 


Auch bei -pw findet man die Vernachlässigung der Jota- 
tion, also D arguno 29%, 42°, мора (neben морю) 56", оуше- 
Apoy 68°, твору 55. 57°, 65°, 865, створу 80°. 90^, пдетыроу 
43°; oder bei TI клоучеџю ce (cupeatvevses) 45°, RAeycTH 41", 
noreysaoy 77°, AngAN 107°; auch xuezw 42^. 24*. Das letzte 
dürften schon Serbismen sein. 


Nachdem der Text die Lauthezeichnung ıa kennt, sollte 
die Anwendung des # mit dem Jautwerte i überflüssig sein, 
dennoch finden sich aus alter Erinnerung sowohl postvokalisch 
wie bei л, р, н, dann aber auch nach anderen Konsonanten, 
Fälle der Anwendung des ® für ta: crat 153*, пльтыклъ 106*, 
БАЧСТЕНЕ 72%, прлкленн® 1025, cmorpenms 90°, нестрокнн® 110°, 
1емА® 48%, 1585, коупл®мн 47°. 149°, коле 96^ (aber 18* колм), 
АЗА (ААА) 114°, zeman (75) 49°, гоувытел®ъ 26°, WENABABITh 
ce 101%, newerasataxoy 17 *, lwa KITAR 73% (rot), nga 87>, kecaptt 
3” (neben xecapa 28% 30°), Makeaonsne 105°, MAKEAONENHNA 
17* (aber Млкелонілмь 105° [TI cor. 9. 2), кфесъннна 21°, Naga- 
рлнннь 225 und magagauuma 29^, Рымлмнннь und Рымлъенннь 
23>, ekaAawtH ce 148^, пръќланвю 121^, writ тАЕНСТЬ 164*, So 
auch кръпьчък 78°% und neben dem üblichen gtakb, БСАКОА usw., 
wenn auch selten gekkon, кеккок 975, So auch оутр®ЕЬШе же 
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Kynps 20°. Das Umgekehrte, d.h. ıa für ®, bemerkte ich in 
(ТАМАНШННА mat. 157^. | | 

Der Text wendet häufig y an, gewöhnlich mit Doppel- 
punkt versehen §. Der Name für den Apostel Paulus, der 
sonst im 518. fast immer Massap, Massaa, auch Masaa usw. ge- 
schrieben wird, kommt im mat, їп den allermeisten Fällen in 
der Form Паҹ̧ль, NMayaa usw. vor. Ich will zuerst die Bei- 
spiele der Niehtübereinstimmung zwischen 8/5. und mat. heraus- 
heben (alle Beispiele sind aus Actus apostolorum): 13. 16 
Пауль mat. Massas si, 14. 11 Mayas mat. Паль sis. (ebenso 
14. 14, 15. 36, 15. 40, 16. 3, 16. 18, 16. 25, 16. 28, 17. 2, 17. 83, 
18. 1, 19. 4, 20. 7, 20. 10, 20. 16, 21.13, 21. 26, 21. 29, 23. 1. 
3.5.6, 25. 19, 26. 1); 14. 9 Mayaa mat. Павла $6. (ebenso 
14. 12, 15. 12, 16. 17. 19, 21. 30, 21. 32, 23. 10, 21. 1, 27. 11, 
21. 43); 16. 29, 17. 4, 20. 9, 28. 3 Mayam mat. Masao šiš.; 
13. 13, 25. 14 w Mayan mat. w Павле ai." 14. 19 Паула mat. 
Павьль 348. (so 15. 3%); 23. 11, 21. 24 Пале mat. Павле A2. 
27.11 Mayaoma mat. w Павла Ai. Meistens hat auch Apost, 
ehristinopolit. und Hilferding Nr. 14 diesselbe Form wie Aë. 
doeh auch mat. kennt die Form mit 6: 15. 35, 17. 22 [IAEA 
mat. Павьль ag. 17.13 Плвломь mat., 18. 9 Павловн met. Павло 
sis,, 19.1 beide Masaoy, 19.6. 30 Makan mat. Masao ses, 19.11 
Плвлею met., 19.15, 23.14 Masaa mat., 19. 29 Tlasaosa, 24. 26, 
25. 9 Плвловн mat., 26. 24 Marae mat., 21. З Плвловн mat. šiš., 
28. 16 Плвловн mat. Павьловн_ Aë. Ich wollte durch diese 
Parallelen zeigen, mit welcher Hartnäckigkeit unser Denkmal 
der Form mit y, die ich für älter halte, vor jener mit & den 
Vorzug gibt. In den paulinischen Briefen ist auch in unserem 
Denkmal die Form mit g in der Mehrzahl, mit y liest man nur 


l сог. 3. 5. 22, Colos. 1. 23, I Thessal. 2. 18, П Thessal. 3. 17, 


VI. 
Starke Störung der orthographischen Genauigkeit ge- 
schielt in diesem Texte durch die fortwährende Verwechslung 


22 V.Jugic. 


der Vokale н und ы. Die Zahl der Verwechselungen ist so 
groB, daB es unmöglich und auch zwecklos wäre, eine er- 
schöpfende Darstellung dieser Unachtsamkeit geben zu wollen. 
Fast auf jeder Seite kommen Belege dafür vor. Ich gebe nur 
eine Auswahl. 

Zunächst н statt ы: 


а) in den Wurzelsilben: пфкрнклеть 44°, принкрнвеннк 42 > 
покрнБАЛО 100%, (öfters) покрнкть 40°, нумнвьшн се 48°, npuzu- 
кАюн 140°, vum, 38°, унтростню 14°, ҳншьннкь 82%, н7БнвБше 
(anayevépever) 43%, прБЕнБАКШН (2:2,1572:5) 1535, прътнкданню 427, 
прътнклють се ib. (so immer mit н), канкы tP, THeoyme 22°, 
тнооушннкь 23°, окєнчл!А 28%, навнче (22202) 157%, uoruse 35 >, 
погнвлюше 1005; 

b) im Inlaute der Suffixe und Kasus: грднмь 38°, W npa- 
&HXb S5, докрндь 42°, W говънннҳь (оутилзуюч) 134, сь БЬ7АМЮ- 
БАенннмь 9%, кетлконьиннмь 143°, ngspaunnxb 150%, нюжьннҳь 
99*, покел®®ннуь 1°, стралньннҳь 4°, прнеинҳь 146°, клнньскнхь 
13°, немошннмь 85%, 7Арлкнмь 149°, недоужннк 167, нечнетнк 
ib., правнк 95, ратинк 4°, соуженнк (rag!) 10%, клгөстнне 
60%, gruue 175, мнлостнне 26%. 37°, поустнню 22° usw.; 

c) im Auslaute: цукн 17°, стареншннн 65, стьгнн 44, YABKH 
101^. 111°, нрлвн (29) 11°, ктыкн 2*. 60°. 92°, оученнкн 3P, 
гръхн 23°. 40°. 435, 54% 111%, sb costo 19°, кърн 8°, CAbZH 
149°, кннн ib., Sot MAbBH 17°, клекетн 29°, тьшетн 32°, cecTpH 
25°, optan 81°, zagnan 110°, воннн 21%, нечнетотн 122°, n- 
чистетн 99°, cuan. 16°, wun 32°, npagAn 5°. 49, прв BPATH 
4*, словен 50°, overn 8P. 55°, прншьднн (5 24907) 53°, дроугн 
(1. е. дроҳгын) 185. 20%, Apoyruu 925, вгатнн (2 racic) 35°, 
нареченн (-нын) 2", нечьстненн (-вын) dO", славин (-пын) 30°, 
не MorH 22", сн (zz) 22%, сководь CH (äise: оу) S65, gu 
(i. e. вы) 19”. 1095, пре вн 29°, мн (i. e. мы) 2°, кен TH 153 5, 
HA нн 60°, кемин 245, 73%. 74>. 1067. 105, нъсмин 110%, нмлмн 
49%, кты (Tura) Ah, 


Noch häufiger scheint ы das erwartete u Zu vertreten: 
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a) in den Wurzelsilben: вытн (paie) 11°, (растем) 23>, 
вык (2épwv) 28°, оувыше 2*, вықше (2eí22vvsz) 12°, повыквше (7:94- 
224225) T, oysbIHuAa 45%, высешек 2°, кныгь 19*, кныжннкь 14", 
кыню (zirta) 28°, покыньнь 36°, nm 25", помынлкмь 1125, 
мынюкь 10°, сыль 90%, рыза 1525, рытлмь 43° (so recht häufig), 
мырь 120°, auch Puma wird häufig durch ы wiedergegeben: 
Рымь 16°, Рымліннна 23° (auf den Kolumnentiteln beim Römer- 
brief steht rot geschrieben bald к үн, bald кры”), doch im Texte 
Рнмь 34°, Puma 14°, Рнм 245, Pumarannın 235, Рнмлмномь 34%; 


b) in verschiedenen Suftixsilben: roanına 50°, годыню 1°, 
жндовына 11°, ХАЪБЫНА 145, пралведныкь 50 5, р®вчывь 15°, eTa- 
ръншынн 6°, велыкь 4°, велыкю 155, келыкык 99°, Beabikata 17°, 
келыю 25, Hr, келыкмь 7°, мАткЫАНШе 11°, скрькыю 985, поморык 
13%, Kb подокын 665, ҳедымь 101°, ходыть 49°, лювымь 50", 
AREMT 50°, 85°, лювытн 48°, гонышн 22>, ҳкалышн 92°, nc- 
пльныше 17 °, ҳускрьвыҳь 108°, \утловытн 14°, 43°, лювытн“45 , 
прострлнытн 18°, кь тьмьныцю 44°; 

c) im Auslaute: nom. pl. anast 2", англы 1535, passi 11°, 
42>, 843, нарды 12°, псы 48>, шьпьты, реты 110%, Ap 4". 96°, 
БрАнЫ (äis) 38°, камены KHKoy 42%, люды 9°, оужннцы 11°, 
БАЬЦЫ 195, старцы 9°, члвцы 11°, оученнцын 17°, купрьсцын 8°, 
тьминцы 11°, не рцы 24%, назы 1Ol*, мноуы 4", 18°, 99°, 
моужы 1°. 8°. is 8%. 27°, сушы D^, gb ношы 35. 105, на coy- 
Аны 4°, nom. plur. masc. ZAPAKbI Боудљте Ib, мАрды NOKOPHEBI 
43%, посланы Lis: W скрвы 8°, жнуны 43%, вь-волы 77°, W Ne- 
прилзны 2°. 39% 51°, на necat 85%, прн моры 20", кь волы 77°, 
кь темлы 2°, погыкълы 49°, nemom 67°, люввы 144°, 149, 
крвы 40°, путы 15°, pue 62°, клмены 99", w ланы 104, 
105°, srogsi 145, дҳекы 11°, петрокы 1°, моужевы 65", 83%, 
Амы 15", oyzamsı 58%, стопдмы 110", canzamsı 195, ранлмы 
23°, фұстьнлмы 925, роукдмы 65, 17%, чрьвьмы 4P, моужьмы 325, 
кгды 205, прнтокы 1°, пошлы 15, 2%, злколы 25, станы 36°, 
устаны 1°, пекоры 154°, несткоры 115, вьзлюкы 103%, БЬТАЮБЫШН 
36°, оумолы 11°, оукръпы ce 16°, expanbi 47°, weoyAnı ib., oyCTaskı 
43°, wesna 494, фтъшы ce 108%, мошы 99°, повнты T^, жрвты 
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1%, нунты 12°, гллты 43°. Vgl. noch тры 33° (für трн), мы 
(für мн) 26°, сы (für єн) ib., творыте 36® (gleich daneben Tgo- 
pure), лы (statt лн) 40*, 156°, сыръчь 44°. 

Auch zwei Fehler in einem Worte begegnen, so 64/65 * 
стндыте ce, 91° oun (statt cnabi), ebenso 92%, oder кь простнны 
97è (statt простынн\, четнры (statt четырн) 1°, selbst чнтнры 2 >, 
кынн (statt внны) 146°, sin (statt рнды) 23°°, so auch хускрьвы 
su 103° (statt wckpbEH БЫ). 


Bekanntlich schreibt Miroslav. Evang. immer кн, rH statt 
кы, гы, auf unser Denkmal erstreckt sich die Beobachtung 
dieser graphischen Regel nicht, hier liest man сь нноплеменнкы 
Ir, пакы 2°, WSAbKbI се 45, рукы 5", cb днмкы 126° usw. 


ҮП. 


Da dieser Apostolus serbischer Redaktion angehört, so 
erwartet man selbstverständlich neben dem Vokal ь für ъ und s, 
auch noch ¢ für A und oy für x. Das ist in dem gewöhnlichen 
Texte in der Tat auch der Fall, doch in den Einschaltungen 
liturgischer Art, welche in der Regel mit roter Tinte geschrieben 
sind und größtenteils, namentlich als Randbemerkungen später 
oder wenigstens von einer anderen Hand eingetragen sind, be- 
gegnet dann und wann noch A und ж, sei es, daß diese Zusätze 
von einem Schreiber herrühren, der gewohnt war, A und ж 
anzuwenden, sei es aus irgendeinem anderen uns unbekannten 
Grunde. | 
Vor allem sei erwähnt, daß Bl. I7" (act. XIX. 37) ur- 
sprünglich geschrieben war можа, wobei die ersten drei Buch- 
staben моу rot gehalten waren, über der roten Schrift hat aber 
eine alte Hand mit schwarzer Tinte ux geschrieben, aber so, 
daß die rote Unterlage moy noch deutlich sichtbar ist. Warum 
die drei Buchstaben ursprünglich ohne jeden sichtlichen Grund 
rot geschrieben wurden, ist schwer zu sagen, solche gleichsam 
aus Vergeßlichkeit rot geschriebenen Einzelstellen kommen dann 
und wann vor. So hat man Bl. 5° mit roter Tinte das Wort 
льетн (act. 13. 10). Bl. 31* (act. 27 zwischen 6 und 7) steht 


zusammenhangslos rot Atianu eingetragen. Bl. 99* (II Cor. 


Р A, ; 
2. 12) waren die Worte Пришь же кь триАдду кь ursprünglich 
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rot geschrieben, nachher kam jemand: mit schwarzer Tinte 
darüber, aber so, daß man die Spuren der ursprünglichen 
Schrift noch sieht, der nachträgliche Schreiber hat aus ss (rot) 
gemacht въ (schwarz). Auf Bl. 106° sind die ersten 20 Zeilen 
rot geschrieben (II сог. 10. 4—10), und zwar unzweifelhaft 
von derselben Hand, die sonst bei der Arbeit war. Geschah 
das aus VergeBlichkeit? Merkwürdig ist, daß nach der 20. Zeile, 
die mit немо (in rot) schließt, in der nächsten Zeile etwas aus- 
radiert ist und dann beginnt in schwarz die Fortsetzung mit 
моно, so daß die Silbe mo überflüssiger Weise sich zweimal 
wiederholt. 


Man ersieht daraus, daß man bei Eintragungen mit roter 
Tinte mehrere Hände auseinanderhalten muß, was man auch 
an den verschiedenen Schriftzügen und der Orthographie er- 
kennt. Die erste und älteste Hand hat wohl gleichzeitig mit 
der ursprünglichen schwarzen Niederschrift des Textes nur 
die leer gelassenen Stellen mit einzelnen rot geschriebenen 
Buchstaben oder liturgischen Bestimmungen ausgefüllt. Für 
diese Eintragungen war immer reichlicher Raum vorhanden. 
Dagegen gibt es auch solche rot geschriebene Zusätze oder 
Einschaltungen, für die nicht genug Raum vorhanden war: 
diese mußten sozusagen in den Text hineingepreßt werden, 
dann und wann zwischen den Zeilen und mit kleinerer Schrift. 
Ein Teil dieser roten Eintragungen hat sich in der Ortho- 
graphie der bulgarischen Redaktion bedient, mit Anwendung 
von ж und А. Mit alter, gleichzeitig mit der schwarzen Schrift 
eingetragen findet man x in сж 57° (zweimal, rot im Texte); 
am Rande oder unterhalb des Textes, so daß an die gleich- 

oe e D "Gr 
zeitige Eintragung gedacht werden darf, findet man 15°: cx 
E . А А "A KA e 
HMAIBH nx, gewiß nicht gleichzeitig 35*: npseraun w cawecrTBia 
Tp w 
CTTO AXA Bb рымскж ClHCTOA (unten am Rande rot), 36°: Bh nA 
Lé А. e. M oe © 
AA nea (rot, in der letzten Zeile, doch kaum ursprünglich), 
43*: скнмУ sazaaraame (seitwürts am Rande rot, nicht ur- 
spriinglich), 50°: сж AA (rot, am unteren Rande, wahrschein- 
lich spätere Eintragung), 54°: cx Аё (rot, unter dem Texte, 


gewiß nicht ursprünglich), 66^: стыл кслнкәмчицж еуфимна 
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(rot, unter dem Texte, wohl später), 67°: ZA ApTEMHA (rot, am 
linken Rande, später), 78*: сж (rot, unter dem Texte. später), 
ebenso 78°, 81°: конца cia (A aus ¢ oder umgekehrt korrigiert) 
coy прнложн B raaaTexs (unter dem Texte, bis hierher rot, nach- 
her mit schwarzer Überschrift mit Zurücklassung einiger roter 
Buchstaben: Kb 9 гла пе концн сж KS XC ны йскХин), 87^: н сж 
Maconoy (unter dem Texte, nur н und m rot, wohl nicht die 
erste Hand), 115°, 122°, 125°, 132^: сж (rot, unter dem Texte), 
129°; ONT (im Texte schwarz, doch scheint ursprünglich cove 
gestanden zu haben), 130*: сы ANA Н BNE ЦЕБНЖ (rot, ober dem 
Texte, alte Eintragung), ib. am rechten Rande schwarz (nur 
ц rot): using, 135°: Ko па (rot, am Ende der Zeile im Texte), 
137°: Ko né (am linken Rande, rot), 143°: сж .. uaa (unter 
dem Texte, rot, zwei Zeilen), 144°: KO CR (rot, am rechten 
Rande), 162": сж (rot, am linken Rande), 169 * (rot, unter dem 
Texte): н 26 (A KAZBPATH Emer... KA НАЧАЛЕ (von späterer 
Hand). Damit sind durchaus nicht alle Randzusätze erschöpft, 
da hier nur die Fälle, wo ж oder A begegnet, berücksichtigt 
wurden. Ich glaube aus allen diesen Tatsachen den Schluß 
ziehen zu müssen, dal dieser Kodex irgendwo an der Grenze 
des serbischen und bulgarischen Schriftums zustande kam, denn 
für so alt möchte ich ihn doch nicht halten, daß man sagen 
könnte, die serbische Redaktion sei erst in Entwicklung be- 
griffen gewesen, was nur von den Texten aus dem Ende des 
12. und dem Anfang des 13. Jahrhunderts gelten kann. Aller- 
dings kommt gleich auch die andere Eigentümlichkeit dieses 
Kodex zur Sprache, d. h. die Neigung des Austausches w statt 
des ж fiir oy, doch auch diese Erscheinung möchte ich nur 
als einen späten Nachzügler auffassen, der uns nicht berechtigt, 
die Handschrift so alt anzusetzen, wie es nach diesen Merk- 


malen den Ansehem haben könnte, 
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ҮШ. 


Die nahe Berührung unseres Textes mit irgendeiner Vor- 
lare, die in bulgarischer Redaktion dem Schreiber dieser Hand- 
schrift vorschwebte oder vorlag, gibt sich noch in einer anderen 
Weise kund. Es kommen nämlich in diesem Texte sehr viele 
Beispiele vor, wo statt des erwarteten Vokals oy ein deutliches 
ю geschrieben wird. Da die größere Mehrzahl solcher Beispiele 
dort # schreibt, wo man in einer bulgarischen Vorlage dafür 
ganz regelrecht ж vorfinden würde, so liegt sehr nahe die 
Vermutung, die wir durch das berühmte Evangelium Miroslavs 
belegen können, daß der serbische Abschreiber m dort anwen- 
dete, wo er in der Vorlage x fand. Das wird wohl keinen 
lautlichen Hintergrund voraussetzen, sondern nur eine gra- 
phische Übung, die vielleicht bei näherer Erforschung der 
ältesten serbischen Denkmäler einer bestimmten Schreiberschule 
auf die Spur zu kommen verhelfen wird. Einstweilen wollen 
wir uns mit der Beleuchtung des Tatsächlichen begnügen. 

Wir finden ю für das vorauszusetzende ж angewendet: 

1. In Wurzelsilben: на иютн 27°” (act. 25. 3), сюдь прнктн 
27:98 * (act. 25. 10), moxa 34° (act. 28. 19). 53° (iud. 3), 72° 
(rom. 13. 5), нюжде 22° (act. 21. 35), нюжею 26° (act. 24. 7), 
45> (I Petr. 5. 2), нюжыннхь 9» (act. 15. 28), пюжьнкю 127° 
(phil. 1. 24), нюлнсте 109° (LI сог. 12. 11), нюждхь 29°, н eun 
11* (act. 16. 16), Eh люклҳь 122° (ephes. 4.14), АюклвьсткшА 58 ® 
(rom. 1. 29), люкавьства SL” (Е cor. 5. 8), pons 90° (1 cor. 
12. 21), sanas 32° (I сог. 6. 9), 32" (ib. 18), влюлинкь 123" 
(ephes. 5. 5), 168* (hebr. 12. 16), влюломь 44° (I Petr. 4, 4), 
BAHAHAIA 37° (iac. 2. 25), zasawanie 48° (H Petr. 2. 15), ou: 
1ньць 25 * (act. 28. 23), -bue 25" (ib. 32), ramsoma 71* (rom. 
11.33), 121° (ephes. 3.15), глювню 32° (act. 27. 20), глюкны 79 * 
(1 cor. 2. 10), кь глювив 108" (Н сот. 11. 25), no ramsır 104° 
(П eor. 8. 2), кьнютрьнннмь 82° (Г cor. 0. 12). no выпотрынемох 
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66* (rom. 7. 22), AnKw 32°, ратлючатн CA, ратлючнть се Bän 
(I cor. 7. 10. 11), рА7АючАКТЬ ce 88° (I сог. 7. 15), Bh nepazanunmk 
95° (I cor. 15. 52), ню (statt нж) 107° (II cor. 11. 6). 


2. In den Wortbildungssuffixen, namentlich bei den Verben 
auf -нжтн: н7Е®гнютн 16° (aet. 19. 16), прнтькиютн 26° (act. 
24. 13), вьскренють 95° (Т cor. 13. 52), кьскрснютн 12" (act. 17. 3), 
кьспренюв же ce 11° (act. 16. 27), поменютн 55° (iud. 5), sacnoment 
95 * (III io. 10), постнгнютн 121° (ephes. З. 18), nomanıos же 4" 
(act. 12. 17), 17" (aet. 19. 33), помлнювшю 26° (act. 24. 10), 
wennnere 115* (gal. 4. 14), ne \урнню 69° (rom. 11.2), \урннюль HETE 
ib. (rom. 11. 1), дрьтнювь 75* (rom. 15. 15), дрьзнювша Dr (act. 
13. 46, w wurde hier später zu oy korrigiert), дрьтню 125" 
(ephes. 6. 12), мынювь 10° (act. 16. 9), мннюьшее (лъто) 44° 
(I Petr. 4. 3), mengt же 4° (act. 12. 7), покнию се 67° (rom. 
8. 20), повннювшаго ce ib., не wëuuw БО ce 19* (act. 20. 27), 
поменюҳ же Ar (act. 11. 16), кьстлнють 19° (act. 20. 30), WETANHTh 
32° (act. 27.31), 116° (gal. 5. 12), ue стлнють 28* (act. 25. 16), 
прнетлнють 118° (gal. 6. 16), погыкнють 59 * (rom. 2. 12), ELZÉHTHR 
(statt aor. вгтденгж) 6° (act. 14. 2), T> (ib. 11), повнню ce (Irs- 
tay) 67°. 

3. In Personalendungen der Verba: uam 1* (act. 10. 23), 
14^ (act. 18. 6), nonam 103° (II cor. 6. 16), прндю 12° (act. 
17. 6), 109* (II cor. 12. 1), прннлю 105” (IE cor. 9. 4. 5), 96* 
(1 сог. 16. 3), 110* (II сог. 13. 2), прондю 96* (f cor. 16. 5), 
cuna» 9° (act. 15. 30), ндють 25° (act. 23. 23), кьнндють 19" 
(act. 20. 29), 156°, nampe 31° (act. 27. 8), ндюшю 22° (act. 
22. 6), жьдю 96° (T cor. 6. 11), xna 13* (act. 17. 16), гредю 
19* (act. 20. 22). грелюшен 15% (act. 18. 31), Boyar 86° (Т cor. 
9. 23), клюе 13" (act. 17. 23), 41° (I Petr. 1. 18), 101" (II cor. 
1. 6), прькАААнцинМь 72° (rom. 13. 1), протнкмаҳю се 16° (act. 
19. 9), ue nozuaraxıo 82° (act. 27. 39), op 113" (gal. 3. 10). 


4. Sehr häufig lautet der Akk.-Sing. der a-Stiimme auf n 
(als Ersatz des alten Auslautes x): годнню 15 (act. 10. 30), 
нетнию 1^ (act. 10. 34), 4° (act. 12.1), 15* (act. 15. 21), 15" 
(act. 18. 26), 28° (act. 22. 30), 33° (act. 28. 4), 58° (iac. 3. 14), 
Där (io. 3. 2), 49* (Lio. 2.5), 54* (LL io. 1. 2. 3), 109° (H cor. 
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12. 6), 60° (rom. 3. 9), 65° (rom. 7. 8. 11), 101* (LL cor. 5. 12) 
usw., mento 14> (act. 13. 2), 81° (I cor. 5. 16), 83° (ib. 7. 2), 
83^ (ib. 16) usw., кь segani 68" (rom. 10. 7), стрлню 15° (act. 
18. 23), 32* (act. 21. 21), сотошо 76” (rom. 16. 20), поучнню 31° 
(act. 27.5), sune 101^, цъню 16° (act. 19. 19), стлръншнню 5° 
(act. 13. 14), хрдмнню 101* (II cor. 5. 1), көньчнню 40* (iac. 
9. 11), Ais (I Petr. 1. 9), танню 60* (rom. 2. 29), 95° (Т cor. 
15. 51), скерьню 36* (iac. 1. 21), 55^ (iud. 4), Gang 31° 
(act. 27. 17), 33* (ib. 40); Adjektive: npaseAme 47° (II Petr. 
2. 8), кърню 11°, pagum чтьнюю 46* (II Petr. 1. 1), къчнюю 6° 
(act. 13. 48), 101* (II cor. 5, 1), оугодню 71* (rom. 12, 1), 
чьстьню 19 *, caosecum 77" (I сог. 1. 17), скрьвенюю 78° (ib. 2. 1), 
длньнюю 104* (II сог. 8. 1), женю некърню 88° (I cor. 7. 12), дльж- 
нюю Bär (I cor. 7. 3), немошню 85" (I cor. 8. 12), ranny 18° 
(act. 20. 7), 82” (1 cor. 6. 16), нню 19" (T cor. 3. 8), выню 
(въннж) 8° (act. 12. 5), 29°. 


Da die aufgezählten Beispiele, bei deren Ansammlung gar 
nicht daran gedacht war, überall den Auslaut -n (für -нж) 
zeigen, könnte man glauben, daß das einen tieferen lautlichen 
Grund hat. Doch ist das keineswegs der Fall, das ist viel- 
mehr reiner Zufall, der in der Häufigkeit der Wortbildung mit 
Suffixen, deren konsonantisches Element ein н zeigt, seinen 
Erklärungsgrund findet. Es gibt nämlich auch Beispiele mit 
anderen Konsonanten vor dem auslautenden n, z. B.: слАНЮ BOAN 
38 * (iac. 3. 12). mazan 48* (II Petr. 2. 13), 86* (I cor. 9. 17), 
npakam 50° (I io. 2. 29), 60° (rom. 3. 5), nenpasam 58^ (rom. 
1. 18), 109° (II cor. 12. 13), своводню 42° (I Petr. 2. 16), 48° 
(II Petr. 2. 19), 116° (gal. 5. 13), xnam 127* (phil. 1. 25), 
ЖНнАЮшШЮ 13* (act. 17. 16), слогю (i. е. caora) D* (act. 13. 5), 
ХЕААЮ 16 * (rom. 16. 4), 106* (II cor. 9. 11), поҳвллю 43° (I Petr. 
2. 14), 61° (rom. 4. 2), 72” (ib. 13. 3), 75* (ib. 15. 7), 86* 
(I сог. 9. 15), xovam 47” (II Petr. 2. 2), 60° (rom. 3. 8), 88° 
(I eor. 10. 30), квр» 91°" (I cor. 13. 7), моукю 45* (I Petr. 
4. 15), келыкю 15” (act. 18. 27), скорю 47* (П Petr. 2, 1), 150° 
(II timoth. 2. 18), снлю 47* (II Petr. 1. 16), 78° (I cor. 1. 24), 
68* (rom. 9. 22), 81° (I cor. 4. 19), 95° (ib. 15. 43), Нюди, 
Снлю (123329, Ziel 9* (act. 15. 22) 9° (ib. 27), Chan 11* 
(act. 16. 19), Прнекоулю 14° (act. 18. 2), aryaam 14". 
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Wenn meine Annahme, daß in den aufgezühlten Bei- 
spielen, deren Zahl sich leicht vervielfachen läßt, ю als Ersatz 
für a gilt, richtig ist, dann muß man w statt oy, wo diesem 
kein etymologisches ж zugrunde liegt, als eine falsche weitere 
Übertragung auffassen, da kaum glaublich wäre die Annahme, 
daß schon in der bulgarischen Vorlage ж mit oy verwechselt 
werden könnte. Solche Beispiele, wo wir w statt des echten 
etymologischen oy vorfinden. sind sehr zahlreich. So lesen wir 
НСКЮШАКШН 59”, гпюшакшн ce 095, женьскА полю 085^, no грддю 
12° (act. 17. 5), тлконю 66°, no zakoni 22°, къ народю ib., 
пародю 21*, rcemoy мнрю 22^. 162°, 110°, craam 19”, no чнню 
03", nzeparm 93°, югю 33", pean 45°, Mayan 13°, Magan 17°, 
Солюнь 12°, Сөлюшлиннь 18%, слю(гох) 30*, сАюгА 72°, слюгы 
102”, слюжкду 19%, camen. 50*, -HXh, -шен б", -нмь D^, слюҳь 
90^, слюҳомь 44°, послюшлкть 58", послюшатн 6°, послюшалҳох 
11°, нсплютн 33°, плютн 18”, поАюАне 22", Tone (Zwpsäv) 161 *, 


полюнецін 115, скътнлю 47°, \укоюдю 156°, (стетлнню) немллю Hr, 


А, D R 
Maan 30", долю 18", кь]Енженю 22%, кАюденю 28°, кърию 103°, 
Kh AAMACKIO 22°, прнукАню 26", тю (zs!) 98" usw. 


Betreffs dieser Anwendung des w für ж und oy zitiere 
ich die Worte Lj. Stojanovie’s bei seiner Praehtausgabe des 
Evangeliums Miroslavs auf N. 2 der Прилози, wo er sagt: 
‚Интересна je особина овога споменика, што место oy иди ж 
врло често пише N. To се налази и у другим споменицима XII 
и почетка XIII века, али нигде тако често као овде Може 
бити да је узрок тому што Je у његову оригиналу бидо често 
ю иза пепчаника, које je оп читао као оу, а може бити да није 
било HH ж Beh ж, које je он опет читао као ю, Te је отуда 
дошла та забуна. Wir haben hier neben der Konstatierung der 
Tatsache auch noch einen etwas schüchternen Erklärungs- 
versuch, der allerdings wenig befriedigt. Тер gehe, wie auch 
meine Zusammenstellung von Beispielen zeigt, von dem Ge- 
sichtspunkt aus, daß hier w für x eingesetzt wurde, wahrschein- 
lich darum, weil man naeh serbischer Auffassung ж als w oder 
ю aussprach, um es aber von echtem ey zu unterscheiden und 
der bulgarischen Vorlage in einer besonderen graphischen Weise 
entgegenzukommen, schrieb man statt des Fremdlings ж das 
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in der serbischen Graphik wohlbekannte ю. Dieser Erklärung 
kann man nur den befremdenden Umstand entgegenhalten, daß 
ю sehr häufig auch für das echte etymologische oy geschrieben 
wird. Dadurch wird diese sonderbare Häufung von Beispielen 
mit m allerdings um so rätselhafter. Nicht nur in diesem Punkte, 
der Anwendung des m für x, stimmt mat. mit Mirosl. ev. über- 
ein, auch die Außerachtlassung des Vokals » an vielen Stellen 
ist bereits in Mirosl. ev. vorhanden, z. D. мртвыҳь, послеть, епнть, 


HZMH, KNEZb, KHHTH, Bb IPHTYAXb, CZBIIHHKb, окце, 0 MPABATK, кончина, 
ПєЧААНН, MHKTOKE, свежете, CTROPHTH, CTEZACTE се, к TER, С BAMH, 
c SHMH usw. Auch Mirosl. schreibt die Priposition w, sonst 


bleibt im Anlaute o (оца neben wis). Im ganzen ist Mirosl. ev. 
allerdings genauer, es verwechselt nicht n und ы (nur nach 
к, г schreibt es konsequent н), kennt weder ıa noch к, liebt 
nicht die Vokaldoppelungen, schreibt den Genetiv auf aro (nicht 
aaro), neben oy kommt auch y ziemlich oft vor, neben н auch 1 
ohne besonderen Grund. Für Mirosl. ist charakteristisch, daß 
es für e (oder к) häufig A und für oy oder ю häufig ж schreibt, 
z. B. aux für емо (d. h. кмоу). Im ganzen kann man sagen, 
daB mat. und Mirosl. eine eigene Schreiberschule repräsentieren, 
nur ist mat. nm einige Stufen fortgeschritten in der Weiter- 
entwicklung der serbischen Redaktion gegenüber Mirosl. ev. 


IX. 


Daß der Text, der unserem als Vorlage gedient haben 
mag, in bulgarischer Redaktion abgefaDt war, und zwar in der 
Weise, daß A und x in gewissen Fällen verwechselt wurden, 
dafür glaube ich wenigstens einige eklatante Beispiele anführen 
zu können. Act. ap. 25.5 (Bl. 27") liest man: een во Bh БАСЬ 


А, ae ZA 
CHANBI COYTb Cb мною сьшыпе, är 1€ HA МОХЖЫ HEMpABAA AA ГАЮТЬ 
na нь, dieser Text lautet im Christin.: CoyipHH Бо E BACA CHANHH, 
teg, съ мною chum aure, кже кїть NA MOVAH НЕПрАБЬДА, AA ГАЮТЬ 


мань, und im Griechischen lesen wir: st cov èv Suiv Zuvxzzl, vct, 
SUVAATAPAVTES, SU! ёст) E» тө Aveo тотоу, AATNODEITWTRY AUTC. 
Man sieht durch die Vergleichung dieser Texte, dal суть dem 
griechischen «vct» und dem slawischen рече entspricht. Das ist 
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nun nichts anderes, als die bekannte Einschaltung cats, die 
wir in den ältesten Texten nicht selten vorfinden, nur hatte 
die Vorlage unseres Textes statt cats offenbar cats geschrieben. 
Janz älmlich ist die Stelle IT сог. 10. 10, wo der griechische 
Text lautet: Ze at wiv iA vec Вход Жл! 742220, die sla- 
wische Uhersetzung gibt nicht nur in unserem Texte, sondern 
auch im ix. und Christinop. IAKO IenHCToAHIe соуть тешькы H 
кръпкы, da hat sich суть, statt des eingeschalteten cats, leicht 
erhalten, weil es als Verbum esse in dem Zusammenhang gut 
hineinpaßte, während die griechische Vorlage ers! hatte. Das 
ist also der zweite Fall aus dem Apostolus für die Anwendung 
von cats. Auf einer Vorlage mit Wechsel der Vokale A und X 
scheint zu beruhen 86° тако ne кь &tTpb shio für das griechische 
vs ctx Asa Sécwy (I cor. 9. 26), wo выю für SH statt SHIA Zu 
stehen scheint. Übrigens Sis. schreibt ebenfalls sn, Christin. 
richtig БЫА, in einem glagolt. Text вне. Umgekehrt 104° per 
w семь Але (II cor. 8. 10) scheint Aare (für 2:20) auf Ver- 
wechslung von aata mit даж zu beruhen. Auch pazet KAHHON 
108 (statt paget annor) wird dem bulg. eannoa entsprechen. 
Jedenfalls ist 129° u мьнк оумрътн MH вытн auch falsch statt 
мьню (za! roya: phil. A 8), beruht also auf Nasalverwechslung, 
wobei оумрътн ein reines Sehreibversehen darstellt, statt оуметы 
acc. pl. für die griechische Lesart сух. 

Der Text dieser Handschrift gehört zu den sehr nach- 
lässig, um nicht zu sagen leichtfertig hergestellten Arbeiten. 
Nicht in der Schrift, die wir ja wegen ihrer Zierlichkeit ge- 
lobt haben, sondern in der Wiedergabe des Textes stecken 
viele Schreibversehen, Auslassungen einzelner Silben oder 
mehrerer Worte. Das Ganze sicht so aus, als ob jemand dem 
Schreiber den Text in die Feder diktiert hätte und dieser 
nach Gehör Falsches eingetragen, d. h. das Diktierte überhört 
hätte. Doch möchte ich das nicht mit Sicherheit behaupten, 
da manche Fehler des Schreibers eher auf nachlässigen Ein- 
blick in eine geschriebene Vorlage hinzudeuten scheinen. Wenn 
man von dem gewiß nicht immer richtigeh Grundsatze aus- 
gehen wollte, daß je älter eine Handschrift, desto genauer in 
ihrer Niederschrift die echte alte Sprache mit allen ihren 
Sprachformen und Lesarten zur Geltung kommt, so müßte 
man diese Handschrift in eine viel spätere Zeit als in die 


Zum altkirchenslawischen Apostolus. 33 


zweite llülfte des 15. oder erste Hälfte des 14. Jahrhunderts 
versetzen, weil sie sich in der Phonetik und Formen. nament- 
lich aber in der Wiedergabe des Textes, nach welch’ immer 
Vorlage große Verstöße zu schulden kommen läßt. Aber viel- 
leicht ist sie gerade darum bemerkenswert, weil sie alt und 
doch nichts weniger als mustergültig bezeichnet werden muß. 
Allerdings büßt sie gerade darum viel an der Beweiskraft ein, 
weil man oft nicht weiß, ob man es mit einer beachtenswerten 
Reminiszenz oder mit einem einfachen Schreibrersehen des 
Abschreibers zu tun hat. Ich will nur einige Beispiele offen- 
barer Versehen anführen: Bl. 43° liest man (I Petr. 3. 10) 
XOAHTeH, es sollte aber xoten (2 äi) lauten; Bl. 50° sollte 
f, Xa ovsix lauten грьдынА (oder грьдынн), der Schreiber machte 
daraus грьдънынА; Bl. 118* sollte man креню (ephes. 1. 17) er 
warten, der Schreiber verschrieb sich oder las falsch und 
machte daraus цркеню; Dl. 157° steht послюҳн, wo nur Gë 
richtig wäre (2/0215, so hat auch &18.); Bl. 54° sollte ne zanokt- 
AtMb Kro lauten, der Schreiber schob aus Unachtsamkeit die 
Silbe tems ein: no ZANOEBAEMb Mb Kro; Dl. D6* 202: 22 euer: 
Wo тх алуа ба êriccavza sollte lauten: клнкоже Шюдню АКЫ 
(oder тко) CKOTH XHBOTNHH свъдеть, SO lautet der Text im 418. 
(iud. 10), mat. hat aber клнкоже шюдню АКЫ CKOTH жнвоуть Ne 
etane: ВІ. 58° ei; zin (rom. 1. 26) wurde das richtige Kb 
страстн verschrieben zu кь caacts: Bl. 69° statt w Hann (rom. 
11.2) schrieb der zerstreute Schreiber w un: ВІ. 91* steht 
in maf. ломнть zaaaro, wo (I cor. 13.5 od Aeren то nancy) 
м$. помннть hat; Bl. 110° hat der Schreiber nowperxoy (II cor. 


13. 2 ob geícopa) verschrieben in пожежю: Bl. 76° ist schon 
leichter zu entschuldigen, daß aus naue оученна verschrieben 
wurde пёченнід! Mitunter sind ganze Sätze ausgelassen, so 
Ш io. З folgt nach гредоушннмь spaToms gleich AA слышоу Man 
ЧАА, ausgelassen sind folgende Worte (nach šiš.): н CKBABTEAR- 
стюүюшемь W HETHNE TEOKH, IAKOKE тын Eb нетнноу ҳодншн . Большее 
cle пе нмамь pAAecTH. Solche Abweichungen gehören eigentlich 
in den kritischen Teil des Textes mat. 

Von einzelnen Schreibversehen, wie Teata 90°, THAW 89°, 
90°, Aën 11°, asaw 367, кола (statt goaa) 855, кыл 15°, 


Tepa 25%. 95a, меткжд 17°, вь7АЮБАКНЫНЕ Dër usw. kann ab- 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 191. Bd., 2. Abh. 3 
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veschen werden, sie können höchstens als Belege der Unacht- 
samkeit des Schreibers dienen. Allein einige Schreibfehler sind 
charakteristisch für den Dialekt des Schreibers, insofern er + 
als e ausgesprochen hat, also für Altserbien als Beleg gelten 
können: w члокече 685, кь Kek 119°, кедътн 109°, не geas 109 = 
(dreimal so). 126®, прн рец 10", weenta 2", прокец!Акь 48°, npo- 
Beanhıa 69°, скендк ce 28°, cremannlıe) 103°, xerezus 125°. 
колен® 29", непръменьнома 1035, кь мъстеҳь 10°, кь Teak TIP. 
109* (das Wort Teao wird bei den e-Formen fast immer in 
der ersten Silbe durch e wiedergegeben). Für das Verbum 
oraes wird statt ЦБловАТН immer das Wort durch e wieder- 
gegeben, was übrigens aueh im sis. der Fall ist, während 
russische Texte в schreiben, vgl. rom. 16. 3 u. ff. целюнте zehn- 
mal auf Bl. 76*, sechsmal auf 76*. Dagegen mit в liest man 
149* целомоудрню, 30° ırkaoMmeyApkta, so auch in šiš. Auch das 
Umgekehrte, nämlich в für e, findet statt, wenn auch minder 
häufig: корвнь TO’. 74>, коръннтьца 5°, дръвлк 104°, wWKAMENHINE 
ce 100%, мие (statt MENA) 11°, жнев 35%, WUHCTHTE ce 44°, pa- 
erate 49°, воудъте statt воудете 43°, оумръ®ть als Präsens 63°. 
Namentlich in einigen Kasusformen auf -eu: Bh NEH 54°, по ЕСЕН 
15. 38%, Kh вевн 97%, Bh кевмь 98°, Bh всемь MHPE с®ме Där (èv 
za x$cpo 29:9) Ist cekme statt семь verschrieben. Auch die 
jndung auf -енекъ wird durch % wiedergegeben, so: XHTBHCKAIA 
50%, -скымь 82°. Den Ersatz der Lautgruppe ap durch -en 
sieht man noch in Болен роу 91> (Т cor. 14. 5) oder in der 
Form des Gen. pl. rpeaoyypnnxs влгодътен 1634. Endlich sei noch 


erwähnt, daß unser Text regelmäßig ug schreibt 83%. 92°. 


N 
Eine sehr häufig sich wiederholende Eigentümlichkeit des 
Textes mat. besteht in der Vorliebe für Doppelung von Vokalen 
im Auslaut und Inlaut. Im Auslaut: свннал (05) 48%, roxaa 5°, 
HOXBAAAA 60%, wpoyxntaa 64°, кҳнднал 33%, camxaa DIr, WEBTAA 
17>, ке 1. 10%. 13%. 425, 49°, сревролюєнке 148°, ovaptann 1", 
WCKEPEHHH 2%, weien 985, вьзопни 11°, Eh людънн statt Kb 
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нюд'н 3°, W нменнн DD”, чесо рААНН 17>, властнн 08%, моужнн 
D>. 14*. 11*. 19, 22, nann 22°, некнн (57:07) 54, люднн 124, 
Хрлинтнн 105, CKBAHH (25:242725) 26°, сьҳодарнн 38°, кмкшнн 
24>, тежытнн (Saget;) 99°, мно7нн 63>, Hann (statt HAH) 13>, 
кын 6%, нын 11°, мын 34%. 51°, 155°, тын (20) 39%, \упрдкАНН 
GT, npecaaEHH ib., нтьгннн 395, oyuennunn 17°, стратнзын 11, 
сын (ол) 45°, 7۸00 55%, улын (als instr. pl. statt тлы) 55%, gat- 
дын (g49x50y) ib., Bh поҳотнн 41°, кь nonn 49% — Auch im 
Inlaut: nuyaaan 92%, raaano 1°, spaaxe 5%, NA БрААТА 1°, 6b 
реүкоткоренлаҳь 13%, многлаҳь 148°, нмалмь 128°, потрьпннте 39°, 
вһҳодннмь 156%, хвллннть 73°, ҳвалыншн се 595, кретннҳь TT, 
прнстеупннть 25°, водннмь 22°, лювынмь 54°, пннкте 884, прн- 
нстеупль 21%, wocrasas 69%, прннмесе 68°, цекеннни 19° usw. 

Diese Neigung zur Doppelung der Vokale läßt den ver- 
schiedenen Kasusendungen der zusammengesetzten Adjektiv- 
deklination freien Spielraum, so daß man Endungen auf -ннмь, 
-HHXb cder -ынмь, -bIHXb und die kürzeren auf -нмь, -HXb, -ымь, 
-ыҳь nebeneinander findet, ohne daß man darin einen Unter- 
schied wahrzunehmen imstande wäre. Namentlich verdient er- 
wähnt zu werden, daß bei den Verbalsubstantiven auf -nę im 
Lokal-Sing. die normale Endung auf -нн sehr häufig durch -ы 
ersetzt wird, so: W BHABHA! 1*, w кьпрошены 8°, Bb WEPBZANDI 
61%, w westogansı 49°, w сьврьшены 18*, NA wcHoEANbI (Dr, Bb 
трътеъны 46°, w оутъ®шены 97>. 104°, w кь7Арьжлны 27°, w 
WNApbXANBI 59%, w enauu 245, Bb трьп®ны 97°, Kb непокорены 
(Ir, Bh ТрББОБАНЫ 72%, Bh пошены 83%, Bb KOZAOTAACHBANbI 44° usw. 
Es kommt auf dasselbe heraus, wenn man liest Bb треты Alb 2° 
(für третнн) oder neyTsı монҳь (für neTHH) 155° oder W KETEB 
für квът®нн 70° oder spate: 3° für крлтнн. So ist wohl aufzu- 
fassen auch die Form сежлны 32* als Gen. plur. für сежаннн 
(515. schreibt cexans, christ. слженъ, act. 27. 28). 


Natürlich kommt auch die Endung н für нн vor: Братн 
48> für єратнн oder кь AOBPOABIANH 48° (für -инн). 


Während sonst die übliche Schreibung des schwachen 
Vokals nach 9 bei der sogenannten silbenbildenden Funktion 


genau beobachtet wird, sind es doch zwei Wörter крькь und 
3* 
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мрьткь mit ihren Ableitungen, die in einer großen Zahl der 
Fälle ohne schwachen Vokal mit einfachem р geschrieben werden. 
Das sieht nicht wie eine Abbreviatur aus, weil kein Strich ober 
dem Worte steht, wie etwa bei KPCTHTH. Man muß also diese 
Abweichung von der üblichen Sehreibweise als einen willkür- 
liehen Akt des Schreibers auffassen, der damit vielleicht seiner 
Aussprache Konzession machen wollte. Dann wäre dieser Ano- 
nymus ein früher Vorläufer jener späteren Orthographie, die 
sich noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts nicht ohne Wider- 
spruch Geltung verschaffen mußte. Ich führe die Beispiele 
(nicht alle) an: кркь 14>. 23%, 53». 60°. 95°, 162%, куке 9. 13°, 
крен 61°, кркнн 87>, кркию 19%, 41% 53> — erst in späteren 
Teilen der Handschrift kommt das Wort auch mit & vor. Das 
zweite Wort ist мртеь 65°, uprra tP. 37". 66%, мрткн 185, 
мрткы 64% 73>, мрткмуһ 12% 27°. 30". 64%. 65> 66% 879, 
mpTent 14°. 245, 158", мрткымь 26". 44, мрткоу 33", MPTEKIK 
29. 62". 64%. мрткыми 73°. wurr 65° usw.; dann смрть 
30°. 63%, 64*. 65, 66^. 89> 100°, 149% смртн 25°, 28°, 28". 
30°. 40°, 58>, 65°. 99», 154°, смрть 964, 


d 


смртню 63 °, ourrnun 
126°, смртнык 154° usw. Außer diesen zwei Ausdrücken fand 
ich noeh жртвы 42%, жрткох 71°, CKPBBMH V^, W скрвы 34, CKEPHA 
1°, сккрино 2°, кь скерню 55°. Ausnahmsweise auch nate 103°. 
Wenig bedeutet ue pun 68° oder Seit pnTannta 128°. 


ХІ. 


Man konnte sieh aus den bisherigen Belegen bereits über- 
zeugen, daß unser Text durchaus nicht in der Wahrung alter 
phonetischer Genauigkeit feinfühlig ist. Darum ist bei ihm die 
Außerachtlassung des schwachen Vokales sowohl їп den Wurzel- 
silben wie bei den Anknüpfungen der Suffixe etwas ganz ge- 
wöhnliches. Er schreibt immer nocaa, nocaame, pacnpa, мннть ce, 
мпеціе, поминте, пожнеть, KHHPbl, BACHIE, OYTIRAXb, OYNRANHK, YTH, 
YTETE, LAO, ZAA, НАЧНЮ, Kh TME, APOVTA, ChZKAKh, BCH, КТО, YTO. 
Oder gr лювен (neben АЮЕ0ФЕНЮ), ONPABAHMA, CAOYXBA, старцемь, 
selbst старць, пачелннкь, своводнык, вечны, равно, Bh начетце, 
KEAKZUAIA, PAZOYMUH, немошиь, грБшннцн, NOCITKINNHUH, CAABNOYI, 
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ЕЪРНЫМЬ, EAHXHIAATO, ПРНШАЬЦЬ und. прншьльцн, OYKHHKb und оужь- 
HHKh, БЫКШе, СЛЫШАБШе, BRPOBABLUC, BHA BELE, PATONM'EELIE, NOZNABLIE, 
HZEPABUIE, AABWAATO USW. 

ә Auch die Präpositionen können ohne Vokal geschrieben 
werden in solchen Beispielen wie ¢ NAMH, € ннмь,. с NHMH, к тев, 
к пен; oder als Präfixe: снндоү, CNHAGMBCE, CKAZA, CMOYIHAKTE, 
смыслнте, створнтн, CXpANHTH usw. Doch bei HZ-, вед-, pag- wird 
das Präfix gerne getrennt von seinem Hauptwort durch die 


Aufrechterhaltung des schwachen Vokals in folgender Art: sezb- 


MABEHK 22°, ветьмльвно 143°, ветькръменьнн 130°, sezaneyaaieH 
128", sezunctagnne 95°, кетьчыетнк 88". 95", везьчьстьнн 80", 
gezbuncmene 160^, ке7ьрдднмА 78°, ведь CKBARTEALCTEA 7" (älter 
BE-CBBABTEAKCTEA, SO Christ. 8i3.), pAazbunnn 89°, ратзьчниннҳь 96 *, 
Auf treuer Bewahrung alter Vorlage beruht se-coymusunta 1^, 
99* н-чнстотн (für н]-чнетоты) oder sec тогы 107°, не psa 
111°, весьБлажненн 118°, нцвлак 2°, man liest 192* кесьчннө- 
BAXoMA und Бетьчнию. 


Der schwache Vokal wird nie in serbischer Weise durch 
a ersetzt, diese phonetische Evolution kennt mut. noch nicht. 
Dagegen ¢ für & begegnet in dem Worte праведьнь oder upa- 
кедннкь, regelmäßig so: прлведнь 1*. пракедннкь 44*. 45% 58", 
60°, прлведннкд 23", прлвединкомь 168 *, правелниҳь н пеправед- 
ннҳь 265, -ныҳь 126°, прлеслнын 60% 152°, -ны 69°, 118°, 
праведно 46°, GO", 124°, 126*. 140°, npaseAum 47°, 61*. 143°, 
104 °, прлкеднллго 39". 403, 63°. 140°, праведна 65". 130° usw. 

Sonst findet man nur vereinzelt, mehr als Schreibversehen: 
x теше 113°, ga тепек 128* (gleich daneben gb Taye), dann und 
wann ревневати 115", кһаревновлеше 12” (üblicher рььнюнте 91", 
һенеунте O3. рькшекте 115°, рьвеннкмь 107° usw... Vgl. noch 
дестокнь 166", Tpenerenn 168° und einigemale прншедь Ar. 14" 
oder пришеша 12*, вышеше 20°, пришешнмь 11*, meine act. 21. 5 
(20°). Auch einfach шеше act. 20. 13 (18"). Das Partizip des 
Verbums HPHIATH lautet in mat. immer прнюмь, nicht ирнимь. 
so act. 11. 1 прикмьше (2"). 12. 25 покмьше (515. понмыпад) +", 
17. 9 прнкмыше (12"), auch 18. 17, 21. 30 imame (10°. 21", 
hilf. нмьше), 21. 32 покмь (21^, christ. понмь) usw. Für kommt 
о vor in act. 16. 17 sszoun, wo christ. wagani hat, 
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Der dazwischen stehende schwache Vokal hindert dann 
und wann nicht die phonetische Assimilation eines voraus- 
gehenden Konsonanten an den nachfolgenden, wie: тешькы 
внны 28*, ebenso тешькы 106° (neben dem etymologisch riclf- 
tigen тежькы 53 *) oder weabkaynwe 32° (ixco cv); statt отьше- 
тнть (I cor. 3. 11) liest man 79° чучтетнть ce. Im Zusammen- 
hange damit soll erwähnt werden, daß vom Verbum necaaTH 
das erweichte A auch den vorausgehenden Konsonanten ¢ zu ш 
palatalisiert, daher: act. 10. 32 пошлы mat. 15, šiš. nocan, ebenso 
christ.-hilf., ebenso 11. 18 пошлн mat. 2° : nocan hilf. 

Die Lautgruppe -ek kann unter bekannten Bedingungen 
sowohl -cı wie auch -eT ergeben; die erstere lag dem serbischen 
Text näher: нюдънсцън 2°, натарънсцън 26 *, алекслньдрьсц 33 ^, 
въсовьсцъ 87 ^, члкчьсцън 78°. 100%, солюньсцы 13%, н7рдтыцн 5 5, 
пльтьсцън 97 °, кхпрьсцын, кхрниъвнсцин 3*, aber нюденстнн 28 5, 
кфеьстнн 17°, нультьсенн 21°, тежытнн 19°. Von паска für 
пх5ух hat man nace 3". 

Neben saaaets liest man 43* gaaremb, das würde eventuell 
einen Serbismus, in der Aussprache saahets ergeben, wenn es 
nicht vielmehr ein Schreibfehler ist. 

Merkwürdig ist die Neigung des Schreibers, das griechische 
= durch slawisches kz, nicht ке, auszudrücken, weil bei dieser 
Lautgruppe der zweite Buchstabe so geschweift aussieht wie 
das übliche z: aackzanbapunnis 10", ллекулндрьскь 31°, AAeKZAND- 
Apbtitk 88°, aaekzauapa, AAEKZAHAPb 17°, фнлнкдь, фнлыкуь, MH- 
AHKZb 2^, QHAHKZOML 28*, aber фнлнксе 26*; das einfache z 
kommt auch vor: aaczenAph 1425, aaczanaps 152". , 

In keinem Punkt zeigt sich der Text dieses Apostolus 
so willkürlich abweichend von dem Original wie in der laut- 
lichen Wiedergabe der Eigennamen, wo namentlich $ und m, 
€ und T sehr gern verwechselt werden: für 3av0ozazc; liest 
man AnTHOATA Dr, anTHÓATOML ib., AUTHDATOV 15°, АНФНПАТН 
17°, aber литиплть 5"; Heros lautet Пофанн und [lepanesoy 
33" Ассо ist zu apeodarı Th geworden 14%, Пәлә ergab 


CPAMbINIAHHCKOV IO 31°, doch nanduane О”, пдмьфнАнк 10^, nans- 


Zum altkirchenslawischen Apostolus. 39 


фнлню 8*; aus llovtxó; wurde Фонт®нннА 14°, aus Фооуіх E 
Mpoyrun 33°, doch ist diese Lesart falsch, im Griechischen steht 
215 Pfyisv, an richtiger Stelle liest man Eb Фрдугню act. 16. 6, 
18. 28. Für Фӯм5 wird neben Фнлнкхь auch 27* Пнлнкхь ge- 
schrieben und асе. HegciZa lautet Pepnenaoy 76°. Für Tpözamvav 
xai Teszösav lesen wir Тропеню н Трофесоу 76°. Von rss 
lesen wir neben Фнлнпы 10° noch w Пнлнфь 18* und кь Пнлн- 
фнсъҳь 136°. Für 'Exatvezév steht 95* фентл und für "Oruurar 
Oanmodana 76°, für Ххрроу w.. Самьфсонв 166°, für "Грох 
Тропнма 153°. Sogar in einem Res Ausdruck lesen wir 
ф statt n: кь кврьтьфехь (iv oryaaicts, hebr. 11. 38) 167*, н weo- 
фемь (xa! оссотоо, hebr. 9. 19). Statt т findet man unrichtig + 
geschrieben in Heaaur 14°, Фореонатовь 96°, «нмотекмь 98 *, 
THea 99*, Tues 152°, dagegen für A97»x hat man 18* до 
ANTHNb, 6b антнҥъуь und 14* W anenm, 197^ Bb аньеннъҳЬ: 
für Aäxvagze ` ATHWw&H, Атнн®не 13°. Auch Ха07.25 lautet nicht 
nur Сауль 4°, sondern auch Casoyan act. 13. 1 (5*). Nepyıos 
lautet volkstümlich Срьгь, Срьгемь Dr, 

Aus den aufgestellten Beispielen ist ersichtlich, daß der 
Schreiber ф und n, + und T für lautlich gleichwertig hielt. 
Auf die sonstigen Verunstaltungen der Eigennamen braucht 
man nicht einzugehen, nur für Kipwdcz soll die sehr übliche 
Schreibweise Kopenss angeführt werden: 14° Корень e, 15°. 97^ 
кь Корене® und auf den Kolumnentiteln der beiden Briefe steht 
fast immer кь коре. Doch auch die richtige Schreibart kommt 
vor: Eb Корнне®Е 71*, E корнньеь 98", корнньтне 102", W Ko- 
үнн+®нь 14%. Das Wort ausspuszie blieb dann und wann un- 
übersetzt, wird dann gleichmäßig wiedergegeben durch Акровь- 
ствнід. Übersetzt durch оврЪ7Аннк findet man es häufig, z. В, 
in mat. act. 11. 3 (2°), rom. 4. 11 (61°), I cor. 7. 19 (83°), 
eal. 2. 7 (112°), 5.6 (116 *), 6. 15 (115°); unübersetzt: Акровь- 
erun rom. 2. 25. 26. 27 (60°), rom. 3. 30 (61°), акрокьсть KHH 
2.26 (60 *), лкрокьсткик, лкрокьстенн rom. 4. 10. 11 (61°), лкровь- 
СЦЕН Etpt rom. 4. 12 (62°), кь лкровьствню I cor. T. 18 (88°). 
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Sonst ist über die in diesem Apostolus enthaltene kirchen- 
slawische Sprache kaum möglich etwas besonderes zu sagen. 
da er sehr flüchtig geschrieben ist, vielen Schreibfehlern breiten 
Raum läßt und Altüberliefertes mit jungen Erscheinungen durch- 
einander mischt. Einige wenige Konzessionen an die gleich- 
zeitige Volkssprache können konstatiert werden, so 160° (hebr. 
8.7) oyropomoy (Zevzépas) oder 129* оуже oyzeas ксмь (phil. 3. 12, 
афо»), die übliche Übersetzung ist прнкҳь 3i&, ebenso 169” 
oy въкы къкомь und vielleicht aueh оусыновленнҥ 68 * (rom. 9. 4), 
118° (ephes. 1.5) neben dem sonst vorkommenden вьсыноБленнк, 
auch gal. 4. 5 liest man ecuuenmg 115*, auch 515. läßt oychinennie 
und квкыненнк abwechseln, ebenso christin. Sicherer ist als 
volkstümliche Sprachform anzusetzen: 1. pers. pl. tamo Leinen) 
35* und ib. въмо, ebenso 51°, ferner in ААнмь н пннмо 95°. 
Neben der alten Form късн steht einmal 83°: что ко къшн. Von 
diesem Verbum mag erwähnt werden, daß man es in der 1. pers. 
sing. fast immer gsar schreibt (19°. 30°. 66*, 75°, 77°, 109 *. 
121*. 130°. 149 *), auch seas 126° und een (d. h. cesar) 80°, 
dafür in der 1. pers. plur. въмь und kein въмы, während ксмы 
und нмлмы, das erste immer, das zweite häufig, nachzuweisen 
sind: нмлмы 49°, 62°, 89*, 99° нмлмн 49°, daneben HMAMb 
11°. 14°. 79". 85°. 100°. 101%. 112°. 117°, 118°, 120°. 121°. 


Unter den archaistischen Formen sind bei der Vorliebe 
des Schreibers fiir die Doppelsetzung der Vokale keine anderen 
ganz zuverlässigen Belege vorhanden bis auf die Endung -aaro 
im Gen. sing. der Adjektiva. Diese ist so regelmäßig, daß 
man darin eine bewußte Anwendung des Schreibers voraus- 
setzen darf, so: нАрнцАкМААГО 4", packonanaaro 9°, гредоууалго 
16 *, црккиллго 17°, прьвлаго 19 *, келнкллго DO*, въЧНААГО 59 *, 
npakeanaaro 39°, 63°, soyaoyyaaro ib., моужьсклаго OD,  r('bXoE- 
HAAT 66%, жнеллго 68 *, gaaaro TI", Aparaaro 99”, ICAHHOYEAAANO 
115%, apoyxnaaro 87”, ветьҳлаго 100°, кьскрашлдго 62° usw.. 


selbst Toyxaaro 73% Doch vereinzelt findet man -aro: ЧеТЕрЬТАГӘ 
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ы, паренаго 3°, aber нарнцакмаллго und нарнцаюмаго 10 *, сльньч- 
uaro 29°. Es scheint nur ein Schreibverschen zu sein 63°: 
za saroro (für saraaro). Nicht so regelmäßig ist die Endung 
-лаҳь beim Imperfekt. Man vgl. cTptxaaxoy 3”, neweTagacaxoy 
17*. &&AtAxw 17°, cAnımaaxoy 2*, прнношллҳоу 28”, paaogaaxoy ce 
G^. caasaaaxoy G^, нмепьціевлаҳь ib., гонлаҳь 94*, npkaxoy ce 2", 
нмълше 3°, aber wesyasawe 29°, прнлагаҳь 29°, HIOKAXh аЬ, 
гопаҳь ib. 111°, ronne 116°, weanyawe ce 16°, сьжнгаҳоу ib., 
лювлїлше 128°, въроваҳоу 6°, cAAEAIAXO 3%, pACTRAWE н кръплаше 
ce ib., Анцемърлше ce 112°, оуткшаше 3°, MAAN 17^. 27°, 
мдъше 112°, ckakauie н xomawe 7*, ZKAXOY ib., оучаҳоу 8 ®, колтАше, | 
upono&tAaxost 10°. 


Dem Dativ der gewöhnlichen хаша auf -омоу cnt- 
spricht nur bei den Partizipien die Form auf -шоумоу (-шюмо\), 
-шеумоү (auch -oyoymoy): длюшоумоу 105 *, скюшоумоу 106°, ran- 

woymoy 110°, дъллюџюмеу оК IAANIMON T4", ткорернюмоу, 
стокшюмоу 23°. 

So ist auch im Lokal die übliche Form auf pu: ненсповњ- 
ДАКМЪМЬ ААрЕ 106°, dagegen als seltene Ausnahme Eb ¢EHThUL 
кинжнъкмь 163 *, у вьзлювленъкмь 118°. 


Einzelne Abweichungen von der alten Überlieferung sind 
für ein Denkmal des 13.—14. Jahrhunderts wenig auffallend. 
Z. B. statt рлкынн lautet Nom. passina 4* (d. h. pasninita), act. 
12. 13 (518. -нн), vielleicht auch грьд®ньид als Schreibversehen 
für rppaninta I io. 2. 16 (50°); кнедь wird hart dekliniert, daher 
Dativ Knezoy 24°, Instr. pl. сь кнеды сконмн (^; von моужь liest 
man Lok. sing. жневмь vest, dagegen Instr. plur. сь моужьмы 
82° (neben o моужн); auch von anne findet man Lokal o anut 
99*. 100°. Von коль lautet Lok. plur. w волоҳь 85°, von ceme 
doch wohl aus Versehen comencsh 95°. Act. 15. 10 lautet der 
Vokativ von сынь nicht сыне, wie 515. hilf., sondern сию, d. h. 
сынеу 5°, doch hebr. 12. 5 oe мон (167°). Sehr beliebt sind 
die Nom. plur. auf -me von einer bestimmten Wortgruppe : 
коумнрослеужнтелние 82°, ST*, слоужителніе (2^, 105°, рькинтеАне 
439". рькпытелні 21°, рьвеинтелніе 92°, wmtone BT”. 91°, 
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CEGABTeAH 2°. 94%, noapamaTicante 129°, natürlich auch моужнҥе 
2° (häufiger jedoch exu oder selbst моужы), стражнк 3”. 
Wenn man dem Text mehr trauen dürfte, würde man für den 
Dat. plur. einen hübschen Beleg in makeaontaus 105* (statt 
млкедошлномь) konstatieren müssen (II cor. 9. 2). Dagegen ist 
man gar nicht entzückt über den Imperativ wuucr&Te 81°. 
Für die berechtigte Dualform xuxors II cor. 1. 12 haben die 
übrigen Denkmäler die Pluralform жнҳомь. 

Das Pronomen KbIH—Kata—kok erfährt auch allerlei Ent- 
gleisungen gegenüber der alten Überlieferung. Neben kam, 
л. B. kat МҺ7АА 86°, kai чкть 1034, lesen wir Bär KOKO 
(SC. женл) свон моужь AA нмать, Statt кою findet man 92* кою 
und 95* конмь же тъломь. Das sind Belege für die moderne 
serbische Deklination. 

Endlich soll noch ein Merkmal der sekundären Sprach- 
entwicklung bei der Bildung der Partizipien auf -лнь, -ень 
hervorgehoben werden, das darin besteht, daß man von der 
einfachen Partizipialform auf -ans, -ень durch ein angehängtes 
Suffix Aur eine neue, mehr im adjektivischen Fahrwasser sich 
bewegende Bildung schafft, in folgender Weise: 5&ZABIXANHKMB 
нен7гААНЬПЫМЬ 67°, auch. 518. BLZABINAHHH NEHZTAATOAANLNBIMH (rom. 
8. 26, aber christ. NEHZTAANAIMH), ненднсканьны соудн T1* (sis. 
NEHZHCKANBI), daneben 8i8. ненсА'БАоЕАНЬНЫН MOYTH, aber mat. 
NEHCABAOKAMBI, AaHbirnn 49%. 71°. 775. 79^, 149°, AAnkngvn 15°, 
лАПЬНЮЮ 104%, длньинмь 62", даньномоу 132°, doch даннк 
(für длнык) 120°. 121* (in 8i&. immer in einfacher Partizip- 
form), wz&panbHAaro 76°, нукрдньиынмь 40°, нтвралньнън Där, 
нкрлньнык 67°, nzspanubunan 147%, н7Ердньню 42*, seltener n7- 
ЕрРАннн 124^, нукрдиннхь 150 *, нуькраннк 54° (bei diesem Aus- 
druck hat šiš. die Neubildung mit dem Suffix Au), Vgl. auch 
HepACKAIAHHHO 153", непокмАНЫПЮ О 59 *, слюжьствованьна 99 P, 
(Gewöhnlich findet dieser Fall der sekundären Bildung bei der 
negativen Ausdrucksweise statt, also bei Zusammensetzungen 
mit ne- oder sez-, griechisch &, wobei als Vorbild solehe Adjek- 
tive vorschweben konnten wie ведрольнь, KEZTPEIUBNB, BeZEGCTbHP, 
KeZBOXKBHb, BEZKOAKNB, Бесплольпь, пепорочьнь, HOCKEPBHBHb, пеплодьнь, 
невь7ЕБрАнынь, NENPTEMENLHL USW. 
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Zweiter Abschnitt. 


Textkritisches. 


I. 


Es ist schon längst seit Dobrowskys Zeiten bekannt, daß 
die slawische Ubersetzung des Neuen Testamentes auf der byzan- 
tinischen Redaktion des griechischen Textes beruht. Dennoch 
hat niemand bis jetzt den Text des Apostolus, d. h. die Apostel- 
geschichte, die Katholischen und die Paulinischen Briefe in 
dieser Richtung genau geprüft, wenn auch in den Ausgaben 
Voskresenskijs viel diesbezügliches Material vorliegt. Doch 
sein Standpunkt war ein anderer, vor alem dahin gerichtet, 
um unter den so überaus zahlreichen slawischen Apostolus- 
texten den Charakter der ältesten Textgestalt festzustellen und 
zu zeigen, wie die späteren Redaktionen von der ältesten Über- 
lieferung abweichen. Allerdings ist für das Fortleben der alt- 
kirchenslawischen Übersetzung auch die Aufklürung nach dieser 
Richtung sehr wichtig. Doch mir scheint noch näher zu liegen 
zuerst die Frage, zu welcher griechischer Vorlage sich die 
älteste Textüberlieferung der slawischen Übersetzung bekennt. 
Und diese Frage wurde auch von Voskresenskij bei seite ge- 
lassen. Außerdem berücksichtigte er bei seinen Forschungen 
den Text der Actus Apostolorum gar nicht. In seinen Aus- 
gaben nahm er von den Paulinischen Briefen den Ausgangs- 
punkt. Der Ausfüllung dieser Lücke möchte ich mich zuwenden, 
und zwar in der Weise, daß auf Grundlage der großen Tischen- 
dorfschen Ausgabe des Neuen Testamentes (8. Auflage, 1872, 
Band II) der Text der slawischen Übersetzung auf Grund der 
ältesten Handschriften mit dem griechischen einer vergleichen- 
den Prüfung unterzogen wird. Allerdings wird dabei nicht 
auf jede Kleinigkeit Rücksicht genommen; griechische Text- 
differenzen, die für den slawischen Übersetzer irrelevant sind, 
kommen natürlich nicht jn Betracht. Auch die Abweichungen 
in der Wortfolge werden zunächst außer acht gelassen. Nur 
die bedeutenderen Abweichungen, in denen sieh eine bestimmte 
Anlehnung an diesen oder jenen griechischen Text abspiegelt, 
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die zum Teil in Zusätzen oder Auslassungen besteht, sollen 
hier zur Sprache kommen. Dabei wird es sich ergeben, nach 
der besagten Ausgabe Tischendorfs, daß die slawische Über- 
setzung des Apostolus auf Grund der ältesten slawischen Texte. 
abweichend von den bei Tischendorf in seine Textausgabe auf- 
genommenen Lesarten, gewöhnlich derjenigen Rezension oder 
Redaktion der griechischen Vorlage den Vorzug gibt, die in 
seinem kritischen Apparat unter dem Zeichen ; als Lesart der 
Ausgaben von Robert Stephanus aus dem Jahre 1550 und der 
Editio Elzeviriana vom Jahre 1624 zitiert wird. \Wie gesagt, 
nicht bezüglich aller bei Tischendorf verzeichneten Abweichun- 
gen des ; gegenüber seinen in den Text aufgenommenen Les- 
arten soll die Abspiegelung der slawischen Übersetzung berück- 
sichtigt und aufgezählt werden, sondern nur die wichtigeren, 
d. h. solche, wo die slawische Übersetzung, frei von jeder 
Zufälligkeit, sicher, unzweideutig und genau die Beschaffenheit 
der griechischen Vorlage wiedergibt, wo Willkürlichkeiten oder 
Zufälligkeiten ganz ausgeschlossen sind. Zu diesem Zwecke 
werden, um ja sicher vorzugehen, nicht nur die Lesarten des 
Matica-Apostolus herangezogen, sondern auch der Kodex Sisato- 
уасецѕіѕ und Christinopolitanus sollen vollauf mitberücksichtigt 
werden und nur dort, wo die volle Übereinstimmung dieser 
drei Texte konstatiert werden kann. wird man daraus den 
sicheren Schluß ziehen dürfen, da man bei der herangezogenen 
Lesart wirklich mit der ursprünglichen Textgestalt der slawi- 
schen Übersetzung zu tun hat. Teh beschränke mich dabei auf 
den erhaltenen Umfang des Matica-Apostolus und bemerke, 
daß die mit vl. oder add. hinzugefügten griechischen Lesarten 
zunächst immer nach 3; zitiert werden. Wo zum Texte mat. 
einfach 515. und christ. hinzugefügt wird, das ist so zu ver- 
stehen, daß die Übereinstimmung aller drei Texte in lexika- 
lischer und zumeist auch grammatischer Hinsicht stattfindet, 
orthographisch jedoch die einzelnen auch verschieden sein 
können uud auch sein müssen, zumal der Text des Christino- 
politanus der (siid-)russisehen, mat. und ag, der serbischen 


Redaktion angehört. Das Zeichen 0 bei sis. bedeutet, daß der 
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betreffende Text daselbst nieht vorhanden ist. Die Kürzungen 
christ. sis. sind selbstverstiindlich, hv. bedeutet das von Daničić 
in Starine II] mitgeteilte Variantenmaterial; hilf. bei christ. 
bezeichnet die durch einen Text der Hilferdingschen Samm- 
lung gemachte Ergänzung des Christinopolitanus; vl. ist Kür- 
zung für varians lectio, add. bedeutet additamentum, d. h. 
Zusatz. 

Act. 10. 19: 4520025 : vl. 262298: : HITE mat. 1*, id. christ. 
hv., 818. 0. | 

10. 30: тилу»: add. vrzssóev : посте ce Pik mat. 1”, BRYA 
посте ce 515. christ.-hilf. — ib. thy утту : add. Dear : Bh AckeToyto 
гелыню mat. 1°, .¢. годнноу christ.-hilf. hv., E декетын yach SiS. 

10. 32: rag thanaccay: vl. add. 25 zagaysvópevoz naniser Go! : 
прн морн нже прншь оучнть Te mat. 1", id. 518. christ.-hilf. (ндоучнть 
te). Das Verbum оучнть oder нддүчнть ist für лас: nicht ge- 
naue Übersetzung. 

10. 39: xx fete : vl. add. сре: H мы кемы mat. 2°, id. 
elirist.-hilf., н мын кеьмь Gë. | 

11.13: es Marq : vl. add. Zwërac : пошлы кь Wm моуже 
mat. 2°, nocan gh Honk мУжн ehrist.-hilf., SiS. Ø. noman кь Hons 
мужы hv. 


WA 


viv 


11. 90: sine: : vl ociósnsóv-:: : вышьше mat. 3°, AA. 
ehrist.-hilf. hv. 

11. 22: 205 Avsısyetas : vl. add. Zerteiv : Ao ÄNTHWARIK 
прънтн mat. Ar, прънтн до Аньтнууунк SiS. ehrist.-hilf. 

11. 25: 224,020 22 ste Tapes» : vl. add. 2 ару: : HZHAH 
(sie!) же Bapnasa кь Tapach mat. Ar, нунде же Eb Wrapnth BAPbHAKA 
515. ehrist.-hilf. 

11. 28: Kraviiss : vl. add. vatczes3 : прн KAAEAHH кесар 
mat. 3^. šiš., прн Клавьднн црн christ.-hilf. hv. 

12. 18: 20:25 : vl. Mézeco : тлькноуквшду же Петроу mat, 4°. 
ehrist.-hilf., тльк. x. Петровн aa. 

12. 20: Fv 22: vl. add. é5 Heda? : къ же Нродь mat. 4”. 
ehrist.-hilf. hv., SiS. Ө. 
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13. 14: ihv : vl. sese: KbllbllA mat. 5". Sis, 
ehrist.-hilf. 

13. 40: un izinin vl add. iz Saas: AA не NPHAEThb NA БЫ 
mat. 6^, wa вы christ.-hilf. hv., 5i5. Ø. 

13. 44: zz» Aévev тоб иорісо : vl. 29 9:20 : caonece BKHIA mat. 6°. 
ehrist.-hilf. hv., sis. 0. 


EA 


14.17: zaz2:a5 олбу : vl. fv ic pu А НАША mat. î”. christ. Sıs. 

14. 28: 21250.00 82 : vl. add. izai: пръвыстА же Toy mat. 8*. 
christ. hv., Sis. Ø. 

15. 16: vazso-pxupéox : vl. vase. арро : packonaNaare mat. Hr, 
packonana christ., Si. Ø, packonanat hv. 

15. 24: zag oyi Auge : vl. add. Aéyovtes ëprzëuecika x2! 
түрі cov vépe ` Ae KAWIE, ГАЮЦІЄ \УБРЪ7АТН C6 Н EAMCTH ZAKON 
mat. 9°. hv. christ. (add. Мосеокъ), 515. Ø. 


NM 


15. 33: nets cobs Arora х0т005 : Vl. amcotcAcug ` КЬ ANAMB 
mat. 9^. hv. christ., sis. Ø. 

15. 34: Tischendorf verlegt in den kritischen Kommentar 
den ganzen Vers: i222: 2i то Ма Imıpeivar аўтоб : HZBOAH Же CE 
Cup пр®вытн Toy mat. 10%, christ.-hilf. hv., šiš. Ø. 

16. 18: ew сй TAG vl. siew : HZHACMB EbHh HZ rpa 
mat. 10". hv., uzuAoxo&t n7 града вънъ Christ., šiš. Ø. 

17. 5: Synwsavzes 22 ct (: vl add. ansibetvees) еол : 
кьревноклеше протнелілюціен се нюден mat. 12°, вь;рькьноБАБЬШЕ же 


HpOTHECIIIEH се HRAEN SIS, БЪ]АрРЬКЬНФБАКЪШЕ Же MPOTHKATAWYIHH CA 
нюден christ. hv. 


18. 5: cuvetyese zo ^50 5 Паду,24 : у], тө тэй : \УАРЬЖАШЕ 
Axomb Паль mat. 14°, Toyxauıera дҳмь Павьлъ christ, Toyxaue 
A. П. hv., sis. O. In der Übersetzung des Verbums ouviysecta: 
ist keine Übereinstimmung, in mat. fehlt nach wapsxaue das 
Wörtchen ce, sonst ist олрьжатн ce der übliche Ausdruck für 
GIVE ec a. 

18. 17: Zeaéiusaen 22 тзт (: vl. add. ot "EXAqves) Sws- 
Vf» : ммьше же н CH (BCH) клнны CocTena mat. 15°, нмьше же BCH 
eAHNGH CocTena christ.-hilf. hv., sis. O. 


18. 21: AALS arerakd.zvos жа! sinwy : vl. àzezazazo ауто, Sien : 


und jetzt folgt Zet ps тхо shy ост zën сусрео mox = 
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Пого урл, каму 2% Avar : нь \урече ce HMA рекь" IAKO MOBAICTA 
мн Eb HCTHHIO TIpAZAHHKh ChTROPHTH грелюцен кь ёрлмь, NAKbI же 
BBZEPATHTH се mat. lO", ... ECAKH. TPEAOYIIIH прлўдьннкь CTROPHTH 
кь ©рслм, ПАКН же БҺ7ЕРАШОу се christ.-hilf. hv., xix. (5, кь7Ердїндү 
ce ist richtiger als KhZKpATHTH ce. 


20. 1: peranepbänevss : vl. agssuanscäpevss : ПрнтвАвь mat. 18°. 

christ. hv. šiš. Ø. 
е ; Z: . 

20. 3: youne : vl. cor : БЫ Koala tero mat. 18°. christ., 
w*w 3 
SiS. Ө, БЫ ROACH emoy һу. 

20. 4: cuvsizszo 84 adro : vl. add. рур тї: Acizg rt NHM же 
н ло Аснк HAbAIi mat. 18*, съ ннмь же HAAWE до Аснн christ., 
ма. f, c HHMb же нде Ao Асые hv. ^ 

20. T: стро Za ` vl. zou раттбу ` CBEPANOM же coy- 
шнмь оученнкомь mat. 18°. christ. hv., chepanoms coyıllemk oyye- 
HHKOMb SIS. 


20. 8: реу cuvnypévor : vl. yoy c. : BBAXOY ChEPANH mat. 18°, 
sis., christ. Saus cashpANH, so auch hv. Hier weicht also christ. 
und һу. ab und befolgt die andere Lesart. 

20. 15: «5 2: èyopévg : vl. xat peivavızs êv Towyurhiw тї Eyo- 
шеу : H WEAEThUIE Eb Трюгнлнн Bh ApoyrH ... mat. 18”. hv., н opaero- 
ҳомъ BS Трюгнллнн, въ дроугын ... christ., S15. Ø. 

20. 19: xai Zaxgüwv» : zat ROARY 9. : Н MHOTAMH СЛЬДАМН 
mat. 19 *. ag christ. 

20. 24: 20220; is roux! thy Шоуто cula» Eau : vl. 
2922405 Abou Rosp 002: E40 THY ШАД роо TILAY ёрхото : NH KAH- 
номеү же словесе творю нн же НМАМЬ дшю мою чьстьню севъ mat. 19*, 
so auch christ.; HH W KAHNOMb же слокесе TROPIO HH же HMAMB 
леше MOKE чьстьны (EE SIS. 

20. 29: thy Basela : vl. add. тоб Jeep : ЦАРМТЕНК ROXHK 
sis. christ., mat. Ø. 

20. 28: т20 zugtou : vl. тоб zupisu жа! ect (Tischendorf nach 

Re Ё б 
Gb.) : ra н sa mat. 19°. christ, dagegen господа sora šiš. In 
der s-Ausgabe steht nur той $25. 


20. 32: тагат! ера! buds : vl. add. 2227.0! : пръдАЮ ЕН ЕрАТНЕ 
mat. 19°, hv., вратне np&Aam EM 515. christ. 
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21. 5. O: ёт! toy Anda TITEL Innraszuehr : vl. 
TOTTI LA ATZXSIQLIVOU ` при моры помолнҳомь CE H целокАЕЬШЕ 
mat. 20*, noMoAHXOM'A CA прн морн н AOBAZARAWE Christ., прн MopH 
помолыҳомь се н локь7АБЬШе hv., SiS. Ө; der Ausdruck A0BAZATH 


* ete 


gibt das griech. 407.20 wieder, nicht 22724224. 

21.13: zi: anengithy, $ Пабло vat теу : läßt weg xa: 
x vr ` . . 
21727 : WERE же [avan mat. 20^, н wretiatz (sic) Плвьлъ christ., 
viw T 
sis. Ө, weemags [lakas hv. 

22.16: => veya ated : vl. т. o. тоў уосісо (add. 'Imcco) : нме 
ra lea mat. 23*. christ. hv., kiš. Û. 

22. 20: zæ suvzvtcnmv : vl. add. тї Auaeéze 20720 : НАФУШАК 
HA OYEBIHETKO ro mat. 23%. chwist., 5I5. 0, побушде на оувыство hv. 

22. 30: Zeen хут” : vl. add. xz2 369 229207 : PAZApKIUH H 
m Ob є "m 
w ez» mat. 23°. christ., pazApsıun w уты hv. 

23. 9: % {єл : vl. add. yi, 2057097 : НАН АНГАЬ NE BOYACMb 
BEroRophuH mat. 24", HAH ANTA" NE BOYARMA БоБорцн Christ., Six. ohne 
den Zusatz, also in diesem Falle keine Ubereinstimmung.: 

23. 11: 2272: : vl. add. Hair: : Арь7Ан Mavae mat. 24°, 
Aphzan Плкле Sis. christ. 

[d Ы N ` ~ - , т 
28. 12: 2: “20212. : vl. «tig ту "Jov2aiovw : eran W нюден 
ый БЫ D viv . oe 
mat. 24°, hv., wun w нюден christ, 818. Ø, das Wörtchen 
ктен gegenüber нъцнн klingt altertümlicher. 

28. 15: то; zatayáyn : vl. ёт. az улт. : AKO AA Фүтрън 
(кедеть mat. 24°. hv., AKO AA ovTppie CBEEAETH-H christ., SiS. 0, 
überall wird а: berücksichtigt. 

28. 30: sig ev duca icectha: di хобу ı vl. eis т. x. MERKEN 
ETE! : (CKBTOY) НА можа roi кытн mat. 25”. christ., Kokoy 
WA M. хотешА hv., BiB. O. — Ib. iz соб: vl. add. «x reis aiv 
m А, А, = 
275055 : Mp TOEOM НАНЬ ° 79AEb BoyAbl mat. 29°, нань пред TOBON ° 
ChAPABB Боудн christ. hv., SiS. Ø. 

23. 34: avaa; 3é: vl. add. & Zum : прочьть же EOKEOAA 
mat. 25”. christ. hv., og. | 


93. 9D: vss : у]. 348As97i т: : н moreak mat. 25 °, покел® 
же christ.. nores Же hv., sis. О. 
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24.0, 0.8: Tischendorf v. 6 2xzxz52z5:2», das weitere aus- 
gelassen bis 8: rag ct Zich: die ausgelassenen Worte lauten 


(nach $): aa 227% Toy hérs "ue ТАЛЕ» zeta, v. Magen 


` М [4 
(ng 22 Aux? 2 у! 


- 
Len 
R 
0 
N 
o 
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SETA ПОМ QUO En TOY Epy quu» Ar: 
“a2. 8 Kensiong 7205 LATICES TOU суга! ini сЕ: TOKE H KNOMh 
Н ПО ZAKONIO HAMICMOY RACKOTEXOMB COVAHTH ICMON . пришь же Аюсніа 
THCOVUINHKA сь миогою пюжею WKE н W pOvKh ПАШНҲЬ, TIOBEA BEK 
глюцнмь HANS прити к теве mat. 20^, кгоже н мхом н IO 7. M. 
EBCXOTENOMR с. кмоу . прншьлљ же А. TM съ MAHOTON ноужею WE. H 
HZ-A-POYK2 Н. TIOREA. H TA. NANA Пр. к TOES Christ., sis. Ө, hv. gleich 
den übrigen, schreibt aber ecoms statt кҳомь. 

24. 10: 22095 : vl. su Zcsecag : КУЛЛ mat. 26°. christ., 
Sis. Û, радње hv. 

24. 19: penne Zseshar: vl. add. vezgóv» : ҳотецек вытн MET: 
кымь mat. 26°. hv., x. в. мьрткмуъ Christ., kiš. О. 


э, 
(Ak 


24. 22: zusßaneıc А: ауто : vl. 270)02; rara é bins 


ef 


м=р, ADT. : СЛЫШАБЬ Же DHAHKZA, Wraae же нмь mat. 27*, cA. же 
i Ф. wrraame нмъ Christ., šis. Ø, сл. же ce Пнлыкьсь hv. 

24. 20: Zchrsere: om ото qed Палоо : vl. add. Erw; ^ост 
23729 1 MOAACTE HMOY [lavAb, IAKO AA pAZAPKWHTA H mat. 27°, 
euer 11. АА \уръшнтн-н christ., 515, Ø, AAT ce EMOY {у [AKAA к 
AA \урышнть н һу. 

20. T: тол vat Basia HOLA varazsssvres : Vl. add. 727% 
1755 Пә27.29 : Muer Temarkı EHHbI БҺ7ААГАЮ!Не НА ayaa mat. 27", 
MNOrAl н TAXBKA енш припосдце на Плелл christ., Sis. Ө, многн 
же н тешкы EHHH ranije hv. 

29. 8: llaj^20 amoncyoundvey : vl. AROA. 23705 : WE'KIIARAIONIG 
кмоу mat. 27°. christ., SiS. 0, WREILALOIIOV emov hv. 

20.16: уар! sott tux avikowney : vl. add. zis àzerstxv 1 AMATH 
KAHHOPO ЧАЕКА HA пдгык®ль mat. 28°, AAIATH ЧАККА HHICAHHOTO НА 
norat&bab Christ., bis. Ø. 

25.18: wv i Уул усу covey : vi. auseelassen zung : 
HXKE HérlbiJISAAXh AZb mat. 28”. christ., 515. Ө, ausgelassen ist also 


ANKAEBCTEO. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 2. Abb. 4 
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25. 20: wx:haplpms : vl nacanasspeves : pAZOyMERb mat. 28". 
hv. christ.. sis. 0. 

26. 12: vx re 5 TOV agytsgéov : vl. THs пхох TOV GEI, 
н DOECAbHHICM кже W архнкрън mat. 29^, sis. christ. 

26. 14: zwë nEyousay : vl. союуу KANGA moss ре xal А 720- 

= 
Say : TAA рекьшн Kh MHR H Ah mat. 20", rA. рекьшь Kb MHE H 
ГА. Ё1Х., TAACA рекъышнн мн H ranjib christ. 

ч 2 

26. 28: gua» roro! : vl. cyevécthot : КрТНІАНННЮ БЫТН 

mat. 30°, хрістнмнннеу Barth christ., SiS. О, 
ea А e › 

26. 29: 5 è? Wadacs: vl. add. sten: Mayan же pe mat. 30", 
ПлвьАъ же рече christ., kiš. О, 

26. 30: àwéczr, : vl. xai saure zindvrss ato XvécTh Н се рекь- 
шоу MN выста mat. 30". M SIR. (J, свцы pexbuloy emoy вьста hv. 


21. 14: ebeandnwy : vl. 20012209 ` ювроклндонь mat. 315. 3i8., 
ZAnAAbNA OYTBABNZIH Christ. — Diese Übersetzung ist offenbar 
sekundär. 


, * , ЫЙ vv 

21. 20: Eureswp:v : vl. Eureswow : wnaaemb mat. 32°. Bis. 

christ. — Hier ist die slaw. Übersetzung in Übereinstimmung 
nicht mit $, sondern mit der älteren Lesart. 


v 


21. 94: anchetzat: vl. recsTzat : whaaeTh mat. 32”. iii, cana- 
деть christ. 

21. 41: ino spe Blas: vl. add. zàv vopázov : W NIORE EABNBNHIE 
mat. 32*, w ноужде Бльнь SIS., ноужею BANS Christ. Syntaktisch 
auseinandergehend, im Wortlaute gleich, nur hv. schreibt w 
БЫДЬ БАЬНЫХЬ. 

28. 16: Zeien <O Паоло pévery sai ёхотбу : vl. 5 &xazív- 
тарус$ mapésuns тоз; Zeouioue ta ттржтотблрул, то 2& Паоло Ges: 
PATTY pÉVEtY : сьтьннкь оужннкы MPEAA EOREOA' S, A Павловн повелено 
БЫ W (e&t жнтн mat. 34%, c. nf'&AAtAUIE OYZbNHKHE E. A П. п. Е. w 
CEEE RHTH IR, C. NPBAACTh УЖЬННКН воєвод, A Плвлоу п. B. 0 СЕБЕ 
x. christ.-hilf., пръдасть оужннкы hv. 


28.29: Dieser Vers ist bei Tischendorf ausgelassen, er 
lautet so: xai табта aze eindyrss 777.920 ct оох ато полу Eyovres 
èy 2297215 тәти : H Ce рекшоу кмоу WTHAOUIE нюден много HMOYLLIE 
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Bh Er CTeZANHH mat. 35 *. christ, н се рекыпоу  WTHAON HERAN 
мьного HM. E. C. CT. ХІХ. 

28. 30: реу 2: : vl add. 2 Падло : KHEB же Mayan 
mat. 35%, жнке xe Плвьль SiS. christ. . 


(he 


II. 
Im vorhergehenden gab ich — ich wiederhole es noch- 
mals — nur eine Áuswahl von Lesarten, die in bezug auf die 


Beschaffenheit der griechischen Vorlage keinen Zweifel zulassen. 
Bis auf zwei, drei Fälle (act. 20. 8, 23. 9, 27. 29), sonst folgt 
die slawische Übersetzung in voller Übereinstimmung. aller 
älteren Texte der sogenannten byzantinischen Redaktion des 
griechischen Textes. Dieselbe Erscheinung und das gleiche 
Verhältnis setzt sich auch durch die katholischen und Pauli- 
nischen Briefe fort, wie das eine weitere Auswahl von Bei- 
spielen beleuchten wird, wo ich abermals nur die auffälligsten 
Fälle der Textverschiedenheit hervorheben will. 

Iac. 1. 25: än dxpodzys : vl. cbtog obw dupadens ` th Ne NOCAHU- 
ннкь mat. 36%, сь не послоушннкь 515. christ. 

1. 26: Spqoves stvar : vl. add. iv bpi» : bk БЫТН Bb BACB 
mat. 36*. 318, christ. 

2.3: 7, zadcu: vl. add. &2c : HAH csan ТАЖ mat. 36°. 415, 
(ААН сьде Christ. 

2.5: zw xócpo : vl tod уроо : всего MHpA mat. 36”. sis. 
ehrist. 

2.15: xx! Acindpevet: vl. add. stv: н АншенА воудета mat. 3î ®. 
sis., christ. e 

2.20: с сту : vl. vexed dev: MpTBA e mat. 37%. 515. 
christ. 

3.5: peyarna adyet : vl. peyanabye: : KeanyarTh ce mat. 37°. 

christ. 

3.12: % dunenos cina; obte Aug "Au тоза, Dop : vl. Ў 
zur. 6.5 002:ріа num dhuro var YAUZD тосол 9600 : НАН ЛОТА CMOKBhI; 
TAKO HHICAHHB HCTOUNHKB CAANIO H CAAABKOY створнть водю mat. 38°, 
HAH A. CMOKBEH ; ТАКО NHICAHHb HCTOHNHKb CAANOY Н CAAABKOY CTROPHTS 
Боду Sis. christ. 

4* 
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9.14: wr ararat тї; ANV nat Weisse: vl. vm 
LATALAYJ ÄSS wat "2022042 илти тї АЛТАН: : Né XBAAHTE C6 HH 
льжнте HA HCTHNW mat. 58°. Aix, NE XEANXETC (А HH AX RT6 НА 
нетнноу Christ., uà рыснотоу hv. 

4.4: poa: : vl pos xx poyani : ПрЕАЮЕФА®НЦН H 
pc mat, 38". Sis. christ. 

4. 12: 5 noiu zz» RAY svi. 25 olustig Thy esses : EN Aen 
Apoyra mat. 39: ‚АД. ies Vorher läßt ¢ den Ausdrock xph 
weg, doch die slaw. Ubersetzung hat ZAKONOAARbUb н соуднн SiS. 
christ., in mat. 39" ist zwar eine Lücke, doch Ann steht da. 

9. 1: fms ran тро” nat Pura : vl. Ew; Zu Adén betty SEN 
LAL 210027 : AOHAKAKE прнметь ЛЬЖЬ panh н полынь mat. 99”, kiš., 
дондеже принметь дъжчь PANA H 110ZABNA Christ. 

5. 12: uh ons noisy Része : vl. eig 07001010 1 ДА NE Eb WOON KE- 
NHK BhnaAeTe mat. 40°. SiS. christ. Da irévgre in der Regel 
durch Auueutpne übersetzt wird, so kann man hier die Lesart 
de урісо voraussetzen. Noch richtiger wäre es zu sagen, daß 
der Übersetzer hier an das griechische Wort 75 жох gedacht 
hat, weil ооужденнк in der Regel den griechischen Ausdruck 
<> урра wiedergibt. 

I Petr. 1. 4: ils ол; vl. eis Gude : Bh nach mat. 40°, Sis. 
und christ. haben hier Kb вась, also keine Übereinstimmung. 


3 


1. 20: iw dcyacey Toy урушу : vl. Ze Ф{суатшз ту 4gív»v : Eb 


ПОСАЋДНА ABTA mat. 41”, КЪ mocakAnmıata ABTA Christ. hv., SiS. 0. 

]. 21: zones 2v аутор ол : vl. т. 2. X. «5800588 : BEpOYIO- 
ek, mat. 41°, christ. hv., sis. 0. 

1. 22: i» тї mansoh тїз; Alsace, add. 2:x mvsdyazes : E 
NOCAIOUIANHH нетннв дҳомь mat. 41^, Kh N. ръсноты hv., BB NocAMI. 
прлеьдв Ахмь Christ.. 518.0. Ib.: 3x zagzixz : vl. Za идара vazziaz : 
W 4HCTA Ou mat. 41”. christ. hv., sis. Ø. 

1. 29: жж! pévevseg : vl. add. sig «2v géing : ПрЕБЫВАЮЦА Eb 
pekka mat. 41°. christ. hv., 518. Ø. 

2.0: sts tesarsup.a хусу: vl. tazas. Zog (ohne ets) : CTHTEARCTRO 
сто mat. 42*, hy. christ., xix. О. 

3.D: als 22: ge iki sty 9:49 : HA EA mat. 43%. christ. 


hv., sis. Ø. 
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3. 1: ws хх! guwnngoväpss Aptos ORS : vl Os xa DT 
voor xou Une у2р1т0$ {юс (so nur zum Teil in $) : tako GU 
EBKONTIE НАСАЪАННЦН JAZAHHN'EH SATTHH жнуны mat. 43°, christ., 
515. Ø. 

3.9: sbaoyotvtes St: : vl. ebacyotvtec, sidsteg Zei : EATOCA0Eb- 
CTEN Ie, к®доүше ко mat. 43°, BATOCAORECHETEOY INNE BEAOVIIIE IAKO 
christ., 518. Ø, gAarecAoreuie hv. 

3. 16: oo àv o xarananeiche zaraya ` vl. iva 3» о zata- 
AZAWSY ору Oz хахото:@у vatatcyuvO@cy ` AA W НеМЬЖе WKACEETA- 
EAMTh EHH HAKO ZA0A EHE постыдеть се mat. 44*. 515., christ. ebenso, 
nur — MocpaAMATh CA. 

3. 18: anibavev : vl. Zaiten ` моукы ZA ны прик mat. 44°, 
ZA ны MOYKOY прнкть 515. christ. 

4. 1: пад 5уто$ сару! : vl. satt, отр An capri : MYK прнкмь- 
AWI ZA пы пльтню mat. 44", м. пр. пл. ZA ны BIS., MOYKOY прннмъшю 
NABTHW 7A нъ christ. 


4.14: Zn <3 тї; 22005 ual cb тоб #00 nyepa i2 
D 


Qua ava- 
À pe 
e EC 


zta : vl. add. латй pey атоо Bracenusizar, watz 22 opas 3 
IAKO СЛАКЕ Н CHAS ЕЖНН AXb NA Bach TIUMHKTb" WNEMH (EO XOYAHTb 
Cê, А BAMH MPOCAABAHAKTE Ce mat. 45°, IAKO СЛАБА Н BOAHH AOYXb 
ПОЧНБАЄТЬ NA BACB’ WUEMH (NEO X. A E. Df. 515., АКО CAABB H CHAS 
Н EXHH AXb HA KACA ПОЧНЕАКТЬ, ON. оуво X. А E. пр. christ. Im 
ersten Teile kommt in mat. und christ. der Ausdruck H CHAE vor, 
das beruht auf der bei Tischendorf belegten Lesart xa! Zuvzpews. 

4. 16: èy zw ëuäuact тоот : vl. êv то gee! 0070 : Bh CHH чть 
mat. 45*. 515. christ., Bh ЧАСТЫ сен hv. 

9. 2: wh Xvx paci : vl. rior ph Auge ` ПрнеБША- 
ише не нюжею mat. 45°. šis., npsesipanipe.... christ. 

D. D: záves 22 annéncug: vl. add. $xezaze$psvot : BCH KE COBB 
поЕннююше ce mat. 45", кын же CEB повнноуюше се SIS., BCH Же 
CAMH COBB покарАюце cA christ. Die Wahl des Ausdrucks ver- 
schieden, doch die griech. Lesart ein und dieselbe. 

II Petr: 1. 21: dhanncay axe #00 Яу: : vl. Erarınsav o 
Ips ec 3у9рото : PAAWE (ты BKHH ЧАБЦН mat. Air, 515. christ. 

2.17: aa дула. Ins MARAT inauvópeva: : vl. vegina: (statt 
Zuel : der slaw. Übersetzer scheint in seiner Vorlage beide 
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Ausdrücke gefunden zu haben, denn sie lautet so: w&AAuH H 
мьглы W Boype гоннмн mat. 48*. hv., ebenso christ. osaaun ï 
URTA W EWpA гоннмн. Im kritischen Apparat bei Tischendorf 
finde ich das Nebeneinander beider Ausdrücke durch keinen 
Text belegt. — Ib. vor тетќртто: steht in ç eig alüva : Eb ЕЪКЫ 
BAOyAeTb ce mat., so auch christ. hv., šiš. Ø. 

3.10: oz жАётттс : vl. add. à» al : АКЫ TATA Eb HOUIHH 
mat. 49°. christ., AKO ТАТЬ Bh MoyiH 815. 

I Io. 1. 4: yoascuev fps: vl. ópiv : пншемь game mat. 49°, 
christ., nuwoy gamb 3i8.; und ib. ў yap uav : vl. олбу : радость 
БАША 618. christ., doch mat. 49° p. nawa, so auch hv. 


2. T: dv Zachoace : у]. add. 27 Agziis : кже СЛЫШАСТе HCNPhBA 
mat. 49*. $15. christ. 


2.23: 5 dponcvey voy vio. 0535 za патёра уш :іп $ fehlen 
diese Worte, sie sind auch in der slaw. Übersetzung nicht ver- 


treten, da liest man nur: BhCAKh WM'ETAMH CE СЫНА NH WTBUA 


an 


HMATA 15. (griech. rêç 5 Apyodpsves Tov vidv, Gët tov патёра Eyer), 

3. 14: 6 py ayandy péver: у], 5 ph Aas тоу äise : Ne AMBeH 
spa mat. 51°. sis. christ. 

4.3: т>» "тообу : vl. tov "исобу Xpıstev Zu capi Флота : 
Іса E NABTS ПРНШЬАША mat. 52*. 313. christ. 

4. 20: ob 3óvazat ayandy : vl. 705 2. а. : KAKO MOXETb AREHTH 
mat. 53*. 515. christ. 


5. 2: souen: vl. тпрбр=у : сБлюдемь mat. 534, besser БАЮ- 
демь 618. christ. 


5.7—8: Der Zusatz Zu то odpav ete., der den Inhalt des 
Verses 7 bildet, sowie die Wiederholung xa: tésis deii ot paptu- 
робутес̧ Zu tH үй ist in der slaw. EE nicht vertreten. 

5. 13: Der Zusatz тоў ogtsboue elg 75 буол Tol 0100 той 
900 ist in der slaw. Übersetzung enthalten: sepoyrysHMb Eh (нме 
ausgelassen) сна San mat. 53°, w въроуюцнҳь в. нме с. E. Gë, 
BEPOBABZUIHMZ B. н. с. Б. christ. — Ib. statt des zweiten tois — 
оосо : Vl. xai бух тїтєйт. : Н AA ЕЪрдүкте mat. 53°. 518. christ. 

П 10.5: gage co! atris : vl. (plz : пншоу TH повоу mat. 54”, 
518. christ. 
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6: ў aydrn: vl. û Evsond : (em кет) таповъдь mat. 54°, ag, 
christ. 

T: 256^927 : vl. gdetiäcr : BeNHACWE mat. 54°, кьнндоу Sis. 
christ. 

© 8: ancadsynte & sloyacasGe .. anohdgyze : vl. xxoAisopiw d 
sipyacausd2 .. dxoMdpuopusy : не NOTWEHMb EXE ABAAXOM . . прнмемь 
mat. 54°. 518. christ. 

9: xpodywv: vl. парадах ` пр®еТдүплк mat. 54°, пръетоүплдкн 
515. christ. 

12: zvesdar : vl. ёХ9 1 : прнтн mat. 54°. 515. christ. 

> < ~ ~ s s - РА т ` - 

ПІ Io. T: and тфу 20-vexay : vl. ano àv tan : w к7ыкь mat. 55“. 
sis. christ. 

Iud. 22: ФАёүугтє Zmsuauëucue : vl. hesite Staxgevouever : 
инлюкте (sic!) сьматрлющше mat. 56°, мнлоунте cMoTptampe Sis. 
MHANHTE съЪъмлтр®юше christ. 

23: cds 3è cwlete : vl. cds 3& iv çéړw‎ cere ёх той тур5 
ГА d d Wes T 
107242у:=5 : WEN XE CTPAXOMb спсанте, W WENA вьсхнтаюце; darauf 
folgt in der slaw. Übersetzung: wsAH4anTe Же Съ ЕБФА7ННЮ mat. 
56 "[DT*. šiš., doch in christ. fehlt dieser Zusatz, er dürfte die 
Stelle der griech. Worte c); 3è iX:àzs êv фіро vertreten, wofür 
noch näher dem slaw. Text in einigen griechischen bei Tischen- 
dorf ods 22 édéyyete èv zößw zu lesen ist (Tischendorf II 360). 

25: рію : vl. add. cogo, B5 ` юднномоу пръмоудромоу Boy 
mat. 57*, мд. npsmoyApoy Pre 515. christ. 


ПІ. 


Aus den Paulinischen Briefen, wo das Textverháltnis das 
gleiche bleibt, können auch nicht alle Abweichungen in Betracht 
gezogen werden, es dürfte genügen, wenn nur die bedeutend- 
sten, etwas stärker ins Gewicht fallenden Beispiele hervor- 
gehoben werden. 


Rom. 2.17 lautet die bei Tischendorf aufgenommene Les- 
art ei 22 c) 'fouzato; ixovopdr : vl. Ge (oder Uz) cù ete. : mat. 09* 
nach der ersten Lesart: aye AH ты жндокниь нарнчешн се, хо 
auch christ, dagegen Bis. ce ze ты Нюдъднннь нАрнцдкшн CE. 
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Die letztere Lesart haben noch slepé. und einige andere Texte 
der sogenannten ersten Redaktion. 


8. 1: codev apa viv narazgına weis £9 Христо "Me : vl. add. 
> yea s ` 2M N, 
UX, LATA gäe перитотойсту, AK LATA TYEÜMA : HHKO Же OYEO WOYKE- 


ник NNE ҳодеџннмь не по пльтнн W Xt lcs нь no Axoy mat. 66 *, 


У 


HHYTO же BO НЫША WC. XOA. Н. П. ПА. w X. lc, нь n. д. SiS. christ. 

9. 28: Лоу yàp Gust nat cuvzéuvwv : vl. add. iv 2:xatocovy, 
Zei MOOV DUVTETWMMEISY (тобоо) : CAOBO BO СКОНЬЧАБАЮ H WKPAIHAI Bb 
правдо лкы слово оукрлшено (sic! statt оукрлцено) створнть mat. 68", 
so auch christ., ag, ebenso: слово so сконьчаваю (sic! statt SA) 
н OKpamato (sic! statt Al Bb правьдоу IAKO слово OYKPALIEHO створнть. 
Die unrichtigen Formen des 515. beruhen auf einer bulgarischen 
Vorlage, in welcher ж oder ж statt A oder m geschrieben 
wurde. 

10. 10: ws Meals! ot т5225 тоу sdavyentfopevoy тї avads: vl. 
£540 тї X720 : ЛАКО красны 


* ۰ 


WI EURYYENZSWEIOV ELGGIGY, TOY EURYYEN! 
Her BATOBBCTBOYIONIE MHPb H BATORBETBOYHINE sarata mat. 693, gis. 
syntaktisch richtiger: IAKO KjacuH HOrhI BAATOBECTEOYHIUHXb MHPB, 
BAATOREETBOYKUIHXB BAATAIA. Im christ. fehlt das Mittelglied: тако 
KPACBNZI NOFA, БААГОКЪСТБОҮЮША BArAtA. So auch ap. 1220, da- 
gegen hat den Zusatz slepé. und mehrere andere Texte erster 
Redaktion. 


11.6: = 3% yasız, covet: vera! уар : vl. add. d 2 2$ отө, 


а 
е чь 
> 


` m A. 
TO ze o? SYZET! EGT ze?" > АЦІЄ AH BATTHR 


Kn A A, “ec 
OV KE Не W A/BAb, A BATTb OV KE NE БЫБАКТЬ БАГТЬ A ABAO OVE НБ 


v 


Abao mat. 69^, Sis., ausführlicher christ.: aie an EA. Ee н. W 
A., А BA. WEE Н. БЫБ. BA. Alle AH W ABA, оуже WT БАГАТЬ, A 
ABAO BS met asao Der erste Text setzt solche Vorlage 
voraus: d 2: Jag curiti 25 BOTW, watt, you LEL үста. удо, 

оту үу. Der zweite Text würde griechisch 
lauten: si 32 yao, оит. i2 Zeng nat d, fp ориё YVES A2 
i 22 25 Zë Gët 201 уйрц, To ©: Eoyoy слёт. io ëpyov. So 


der Londoner Ausgabe vom Jahre 1830 ersche. 
18. 9: Nach 20 улун: steht in ¢ op Yev2euapzucetg und dann 
cdz iss. Die slaw. Übersetzungen haben diesen Zusatz: 
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NE оукрддешн, пе льже TIOCAONIUBCTEOVICUIH, He поҳошешн mat. 72°. 
sis. christ., ap. 1220 nur im Ausdruck abweichend: не лъже 
послоҳҳъ Боудешн. Bemerkenswert ist die Bevorzugung des Aus- 
drucks necaeyumcTEoyieun. statt CBBBABTEABCTEOGKUUH, das ich bei 
Voskr. 1.192 nur durch eine Handschrift belegt finde, während 
ochrid., slepé. u. a. mit mat. übereinstimmen. Dieses Fest- 
halten an dem Ausdruck, der nicht als älter gilt, fällt um so 
mehr auf, als ja sonst in mat. entschieden CABEBABTEAbCTEOBATH 
bevorzugt wird. 

14. 6: 2 zesvav oa huiga ugly роу : vl. add. za: é Au 
Soit THY huépav уорию SI cpovit : MOYAPKCTEOYIEH Ань ГЕН MOYApb- 
CTENHTh, A NE MOYAPACTBOVICH дне ген NE MOYAPLETEOYIETL mat. (®, 
so auch 515. christ. 

14. 9: arsyavsv vat Zeen : vl. hat die Einschaltung x2: 
AVÈS, : NM('5TL H кьскрьсе H ожнве 515., mat. 73° lautet die Ein- 
schaltung н s&eTa, christ. und ap. 1220 haben den Zusatz nicht, 
allein die ältesten südslaw. Texte kennen ihn. 

= F [4 P PI a - A 

14. 10: «o Gat: tod 9:29: vl. тоз Хиотоб : pb соуднцемь 
\вомь mat. 73°, so auch ag, dagegen christ. npta* соуднушьмь 
EXHKMb, so auch ap. 1220, allein die Mehrzahl der alten Texte 
hat die Lesart ҳвомь. 

14. 21: 5 2:045 zou просиілта : vl add. % сихат 
7 2202781 : Брать TEOH ПрЪТНКАКТЬ CE HAH СЬБЛАЖНАКТЬ (е HAH 
HZHEMATAKTE mat. (4*, so auch christ. und hv., 515, dasselbe. 
nur in anderer Reihenfolge: пр®ТыКАКТЬ ce BPATL твон н CLE. 
AH HZN. 

14. 26: Erato (ралуу Eyer: vl. E5705 Au CU. i. : KbORAQ 

m : И: 
БАСЬ ПСАЛЬМЬ HMATb Sis, Christ. Wb statt пслльмь, mat. 93* ebenso: 
А. WAN 
KbXX0 БАСЬ ПЪНЬ НМАТЬ. 

15. 24: zi; c Izawa : vl. add. Zsuzoun mess орй : Bb 
Сплиню н прнндоҳ кь BAMA mat. 75 °, кь Спалпню прилоу кь БАМЬ 
sis. christ. 

es sr EEN эл, e T » 
I Cor. 1. 15: ipancisithyze : vl. éisen: кртнсте ce mat. 77", 
Ta . T . А . 
so auch šiš.. aber christ. xpruxe. Die zweite Redaktion auch 
so. Hier scheint die älteste Ubersetzung nicht die bvz. Lesart 


befolet zu haben. 
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]. 23: "Isväatsıs wav mavirnov EOvesw SE pwplay : vl. "Erin: 
statt ZOvecw : HNABWMUb (NEO CKANAAAL, HeZbIKOMB Же BEZIYMHR 515., 
HWACOMB OYEO CAEAAZN, HAZBIKOMB же BoylecTh christ, so auch 
mat. 78*. Hier befolgt die älteste Übersetzung den Text der 
alten guten griech. Überlieferung, erst später wurde die Lesart 
еАнномъ berücksichtigt. Voskr. 2, S. 12—18. 

2. 11: ёүлюхзу : vl. 22:7 : (ннкьтоже не) pazoyms mat. 79°. 
318. christ. Hier haben alle slaw. Texte die bessere griech. 
Überlieferung befolgt, erst die späteren schreiben не rer, 

3. 8: 5коо yxo i» орлу Dies nat Zorg: vl. add. vat 8tyeczacio: : 
PBEENHIE н ZABHCTH н распре mat. 79°, ZABHCTh н рьвеннк н распрю 
sis. christ. Auch an anderen Stellen wird 3t/oczacía durch pacngta 
wiedergegeben. 

4.6: <> ph mèp à yeypanzaı : vl. add. ggovetv : не паче Moy- 
APBCTEOBATH MNHCANAArO mat. 80 °, не n. м. NANHCANHHXb Bi&, Ne n. 
M. пслнаго christ., ар. 1220 ganz wie mat. 

1.5: xx таму ext т> аўто Tre : vl. ouvegzsche : hier folgen 
die ältesten Texte der slaw. Übersetzung wenigstens teilweise 
der älteren Lesart: н пакы EAKONITE AA soyaeTe christ. slepé. 
ар. 1220, doch #15. н пакы же EbKoNIIE AA ce сьходнте; mat. 83° 
richtet sich nach christ. н пакы вькохпв soyaeTe (ohne да). 


10. 28: xai ou suvelängev : vl. add. тоб үйр уоріоо ў yh ха 
то TANEWPR ott: : CEECTb^ ГНА BO P ZEMAA н концн ке mat. 88° 
und 3i8., christ. schreibt коньць, sonst gleich. Den Zusatz findet 
man auch in ochrid. und slepé., doch in ap. 1220 fehlt er. 

11. 24: £wAac:w» wat etmev’ Toro роо Zen то cõpax : vl. nach 
леу setzt so fort: 5/2421, AYETE, TOUT роо XTA. : пръломн H p 
NpHHMBTE н IAAHTE, се кеть тло мок mat. 89°, so auch А. 
christ. 

II Cor. 1. 6: ame AH же (крькымь W вашемь OYTEWENBI H 
спсены, A'GIMJHMb се Eb трьп®ны TEMH прнктьмн нмнже н мы 
стражемь Н ФҮПБАННК NAWE HZEBCTNO W BACH AU AH ОХТЕШАКМЬ 
се W BAUIEMB оутъшенын н спсены mat. 97", &iá. nur orthographisch 
verschieden, christ. wendet страстьмн statt прнктьмн oder прнк- 
THH an. Die griech. Vorlage lautet: ere 22 брка отр 375 
MY RAPRANGTEWS HR TOTTI, Tí Eveeyoupsvys EV ropov «Gv AUTO 
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TAIHAATWY, WY LAL трас mac o.c) zai h ATIC huy papala omg Gun: 
size птадрхххАодЕ# а: onto ths Spay Sangliers za cwrygiag. Diese 
Lesart wird bei Tischendorf belegt (II. 570). In der Londoner 
Ausgabe 1830 fehlen nur die Worte xa: û Zeie Gun Pepa‘ 
mèp pow. 

2.16: 21; Jè dcus èx Quz : vl. ots ohne ¿x : WEBM Же BONIA 
o Suter 99*, so auch šiš. christ, also mit der Präposition, 
welche erst in der zweiten Redaktion wegblieb, d. h. gonta 
XHZNBNAR. 


4. 16: 2 Zem fv: вьнютрьны Nawb mat. 101°, so auch 
christ. 3is., die späteren slaw. Texte lassen naws weg in Uber- 
elustimmung mit $: 5 Zeien, 

6. 16: Gustz-—-Zouëu : vl. Susic—2oté : мы к‹ьмь SIS., БЫ кете 
christ., so auch mat. 104*, also nu Übereinstimmung. 

9. 4: i» tH eaecäoe 12917 : vl. add. тїз audio: : Bb OYMO- 
CTATH сек DRAAM mat. 105°, Bb nocTATH сек noXEAABI 618., Bb 
oynocTatsı hv., aber christ. o ЧАСТН cen noxgaabi, vgl. ib. 11. 17 
Bh СЕН nocTATH XEAAt mat. 108 *, къ ren nnotTACH KEAAE christ. und 
hebr. 1. 3 yapaunp тї; ©тостйссос отоо lautet in christ. ona 
TRAKTER юго, dafür mat. 158* wepaze кешнн rro; hebr. 3. 14 
тэ AE THs 0п0стй0:05 : НАЧЕЛО БЫТНЮ mat, 1555, dagegen поконъ 
TRAKTER Christ. 

11. 14: xai có 9a3pa : vl. có Фаорастіу : н не HOYAO Bil, H ne 
чюдо christ, aber mat. 108* н ue чюдно. So in mehreren Texten 
der ersten und spáteren Redaktionen. 

12. 11: Yéyova йрр®у : vl. add. xavzwpevog : BhIXb NéMONA b 
xtaAe ce mat. 109°. šiš. christ. 

12. 14: xazavaprüco : vl. add. uv : н Ne CTOVXKAN СН BAMH 
mat. 109°, н не croyxoy сн BAMH &15., ohne клмн christ. 


13. 2: тфу vo» : vl. add. yedgw : не сы нне пншю mat, 110°. 
sis. und christ. (letzterer ce statt сы). 

Gal. 1. 18: izpíox Куфӣ» : vl. Пётр» : cbraeAaTH Петра 
sig. christ, ЕНАЪТН Петра mat. 111^; vgl. 2. 14, wo christ. und 
mat. 112° Петроу lesen, dagegen og Kubt. 

8.1: sie Spag Esamavev : vl. add. zë Ха un т 
KTO BHH MNAovuH HeTHWE не NMOKAPIATH ce mat. 113°. sis. 
Statt HaoyYH lesen spätere Texte B37pesnoBa. 


Wa rist. 


< 
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Ki 


ORD OS ER TE Re 0450 EAXNCTEO 
christ, TAB Фук EA. ХІХ. aber mat. 115* что 050 К БАЖЕНЬ- 
(TKO BALE. 

Ephes. 1. 7: ne MNOZBH sArTH kro mat. 118%, aber по 
BATACTELH BAPOCTH Kro Christ., no БОГАТЬСТЕНЮ BAAPOAGTH Sis. Der 
Unterschied scheint auf der Variante => z^5499; gegenüber + 
z^20:0» zu beruhen. 

2.17: мнрь Au AAAbNHHMb н мнрь BAHANHMB 515., ohne 
zweites мнрь mat. 120° und christ., das zweite ziz/vr» läßt ¢ aus. 

5. 9: & yko wapzo; To guré; : vl. tod wvebparcs : ПА0ДЬ EO 
Аховьнь mat. 123°, naeA so Axa christ., HAOAb BO AOYXORBNBIH SiS. 

5. 80: 2=: nern spi» 799 copa; 277020 : vl. add. èx ste 262; 
AIT Жж! ёи THY 20360 TO : IAKO OVAOBE телксе KTO ксмы н W 
пльтн кго н W телке кго н W костн kro mat. 124% kürzer und 
richtiger: IAKO 0NAH REMA TEACE KTO W NABTH его H W KOCTHH 
ero christ. hval., sis. И. 

Philip. 1. 16. 1: Die Reihenfolge der Sätze ist nicht gleich, 
für die slaw. Übersetzung in mat. 126^ beginnt der Text mit 
einer Lücke so: нечнет®, XoTeye печаль прнложнтн OYZAXb монҳь, 
dann folgt: a Apoyzit W AIEEE EBAONIIE IAKO E WEIT BATOBECTEO- 
BANHH стою, dagegen Sik. und christ.: WEH W АЮБЬБЕ BLAOVIPE AKO 
Eb WERTE ICBAHPCAHIA лежеть (SiC)* WEH W PEBHOCTH XPHETA пропов- 
ДАЮТЬ NE HHCTO НЕПЬЦЕБАЮ Це ПЕЧАЛЬ EbZAEHZATH OVZAMb CBOHMB SIS., 
OBH W AMELE EBAONUIE IAKO BA WERTE ERANTEAHM А@ЖНТЬ. OBH же W 
EMA XA проповъдАюТтЬ NEUHCTO МНАЦІЕ ПЕЧАЛЬ BAZABHZATH OVZAMZ 
монмъ christ. Die in mat. stehende Reihenfolge entspricht dem 
s-Texte der griech. Vorlage. Nur zu хела will weder лежеть 
noch лежнть stimmen, wohl aber ist in стою die erste Person 
gewahrt. Der Unterschied der Übersetzung вь7дЕН7АТН und 
прнложнтн scheint die griech. Variante èy:igew und ¢ ёрам 
oder zg22;29:: zum Ausdruck zu bringen. 

2. 4: ur— morsövrzes : vl. sure: SIS. und christ. nach der 
ältesten griech. Vorlage sawaovipe : mat. (не) смотрите 127". 
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3.10: zunn zig 5 Elica c auto slg : vl o add. «xvív. 
72 TITS фронту ` WBAUE Bh HEKE HOCTHFHHXOMb, тоже WIIPABAICHHICATH 
(MTAEAIATH се, TOKE MOVAPACTROBATH mat. 129", we. EB шемьже 
NOCTHTOXOMb, TORAC MONAPBCTEOBATH, Bh TOMBORA€ ПрАЕНА'Е TIDHAATATH 
ce SIS., OB. BA NEXE D. T. M., TOMBE MPABHAK np. cA christ. Die 
slaw. Übersetzung befolgt hier in iix. eine andere Reihenfolge 
der Sätze als der griech. Text, doch gibt auch für diese Reihen- 
folge Belege im griech. Text (bei Tischendorf 1I. 720). Die 
slaw. Übersetzung in mat. gebraucht für zavó» statt des üb- 
lichen nparnao die davon abgeleitete Wortbildung оправленнк, 
so wie gal. б. 16 uenparaeume für dasselbe griech. Wort. Für 
тиу» ist die übliche Übersetzung ПрнААГАТН се, dagegen ge- 
braucht mat. сьстАБААТН ce und gal. 6. 16 пристатн (so lautet 
diese Stelle auch in der sogenannten zweiten Redaktion, während 
gal. 5. 29 auch mat. den üblichen Ausdruck npuaaratH ce an- 
wendet und ebenso rom. 4. 12). 

3. 21: => sepa тї: TaREYOTEOS dU» CÓpgopgo» Ta 2tt vl. 
nach 7240» weiter eis zz vavsshar abe GIMP тө торат. 1 TRAO 
спсеннід (sic!) нашего IAKOX€ БЫТН IEMOY сьлнчню TRAHCH mat. 129°, 
besser 515. TRAO CBMEPENHIA нашего БЫТН KMON Bh ThAAG WEPAZE 
телен, Christ. ähnlich: TRAO outen HAUIEMOY RAITH Mi BA 


TAKE ZPAKB TRAON. 

Col. 2. 11: 3» тї xx:x229:0 <o TOMATO; he саси; : vl. ev тї 
xz. 700 өр. TOY AMATOV TIS TALS ` CARABYENHICM TEACCHHXS Pp'hXh 
пльтьннҳь Mat. 133%, кь ChBEA'bHeHHIC TRAA PpbXOKb MARTH SiS, E 
CRBAAYENBIE TEAOY грвҳомъ NABTH christ. Die syntaktische Kon- 
struktion der slaw. Ausdrücke geht etwas auseinander. 


50 A ‘ 


3.6: 207 4 2оугта d; dem 220 sci: vl. add. izt т205 wans 77 


ПЕ! 


хп +22 : Cero PAAHH прнҳоднть FHBKh БЖНН HA сны MPOTHENHIE 
mat. 1398, нхьже DAN гредеть THKEb BOKH HA сыны: протнвьньне 
sis. und christ., nur zuletzt непокорнк' мА. 


I Thess. 3. 2: Zazcvsy <o 9223 : vl. add. aa vovezy?» fy : 
CAMKHTEAA BAHIA H TIGCITEIIBHHKA. НАШЕГО mat. 137%, SiS. nur iu 
anderer Reihenfolge: н NOCMRIUNHKA НАШЕГО H CAOVKHTEAIA BOAXHIA ; 


christ. ebenso. 


62 V. Jagic. 


II Thess. 2. 8: iro 5 Ауто: thg àvopiag : vl. zz 
XAU.Xosx2 : ABHTb (€ ЧАБКЬ грешны mat. 1415, hier weichen SiS. 
und christ. ab, sie befolgen die andere Lesart: \утькрыкть ce 
MAOBRKA BEZAKONHIA Siš., ebenso christ., nur orthographisch ver- 
schieden. 

I Timoth. 4. 10: eis тобто yas *owtops» xat aywslöucde: vl. 
won. war VEU : Rb CE EO TPOVKAAIEMh се H поношеннк прнкм- 
AKMb Gë, Б се BO ТРУЖАеМЬ CA н попошенїе прїемлемъ Christ., 
mat. 145° hat beide Lesarten vereinigt: W семь 50 TPOY KAM 
ce H NOABHXHMb се H MONOLIENINE TIPHIEMAEMB. 

D. 4: Toro vdp iot) anctevtoy : у]. т. y. è. nancy var anddsentey : 

"E . . 

(е ко IE довро н npnieTHO mat. 146°. xix. christ. 

6. D: aucun Gap уж vay sbsdserxy: vl. add. 2ф2т:272 
ло zën zesinn ` МЬНЕЦШНМЬ СЬННСКАННЮ БЫТН БАГОБЪрЬСТЕНЮ ` W- 
CTOYMATH W TAKORBIX mat. 147%, мьпешемь  CHHCKANHICMB кытн 
BAAPOBEPHE ° weToynaH t ТАКОБЫНХЬ ŠIŠ., MHAIHEMZ CEHHCKANIE BAITH 
BATORKPCTRIN ' WeTONTIAH w Taxoszıya christ. In mat. ist VETON- 
naTH ein Sehreibversehen. 

II Timoth. 1. 11: жа! Gc2acnancs : vl. add. Zar : H оүчнтель 
ктыкомь mat. 1494, christ., Six. Ø. 

Hebr. 1. 9: 320/27 : vl. avepiav: ветаконнк 163°, 515. zieht 
die erste Lesart vor: пепракьдох, doch christ. hat sezaKonnie. 

2.7: is::gdwcag auriv : vl. add. xx! хатёсттса$ 20 ext Tà 
Zen TOV yerp@v соо : BENBMAAb (H) КН H DOCTAEHAB OH NA АЖАЛЫ 
poykoy твокю mat. 154°. šiš. christ. 

3.9: o) éxstoacdy pe vi тхтёр; Sumy èv Zowpacia : vl. 20 Ze, 


, 


р. ci m. Ù, onlay ре : HABKE нскоҳснше ме WIH BALH, нскоҳенше 
ме mat. 1555, 318. christ. 

8.4: = piv chy ту ёл! vis, 053° Av ty feces, Zvtwy tay прсс- 
cipsytwy : vl. el piv yao Tv... бутшу TOV ipft» toy mpocgespivtuv : 
мие BO ЕН riet стнтелемь ONEO нкреумь  JHNOCEIHMB . . < 
mat. 160%, richtiger: аце 0чЕ0 ЕН БЫЛЬ NA ZEMAH, Né EH QNRO 
EbIAb APNHIEHEN, сохцимь Hep BWMb прнносецимь Sim, christ. auch 
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so, nur (TAB und стлкмь. In mat. findet man neben стнтелемь 
noch erhalten das unübersetzte нкреумь, sonst ist da im Texte 


nicht alles richtig, es fehlt na zeman und noch einiges. 


8.12: Zo Thews Zecha sats YES DOY ж! ze» Aap 
хоточ 20 Hp pvo i-o: vl xai cmv ápxpt. хото», add. xai iv 
dsp» Zû» : ТАКО MATHER BOVAH NENPARAAMB HXb H BEZAKONH HXb 
ne поменю к томоч mat. 161* (hier ist das Mittelglied xx: zov 
inapz6» gin in der Übersetzung ausgelassen, es steht aber 
in aal: AKO МНА. BOyAOY непр. HXb H гръҳь HXh H BEZAKONHK HXb 
HE нмлмь MOMEHONTH кь TOMOY, christ. ebenso, nur schreibt er 
richtig den Plural sezaronnn HXA, hv. Бе7АКӨОНН® Hxb NE EBZbTIOMENON. 

10. 30: ij» avcarcdHsw : vl add. ^éyet 06105 : АТЬ WAAMB. 
rAKTA гь mat. 164*, azb E&AAMb ГААГОЛКТЬ Господь SiS. richtiger 
АТЪ BBZAAMA’ ГАКТЬ rb christ. 

11. 11: xa! mapa Watp2» тма : vl. add. £csvsv : н чръсь EREM 
Tram poAHH mat. 165°, н не Bh BptMe ТЕЛО родн SiS. christ. 


IV. 


Im vorausgehenden Verzeichnis war die an zweiter Stelle 
genannte griechische Lesart durch 3 vertreten und man fand 
mit ihr die Übereinstimmung der slawischen Übersetzung in 
allermeisten Fällen. Es gibt aber auch Abweichungen der sla- 
wischen Übersetzung von der ältesten in die große Tischen- 
dorfsche Ausgabe aufgenommenen Überlieferung, die nicht ge- 
rade auf einer Abhängigkeit von < beruhen, sondern anderen 
griechischen Vorlagen folgen. Einige derartige Beispiele sollen 
hier aufgezählt werden. Es wird sich zeigen, daß in diesem 
Falle die slawischen Texte nicht immer übereinstimmen. 

Act. 17. 19 liest man mat. 18°: не можемь раточмътн, SO 
auch 518. christ., der griech. Text hat bei Tischendorf 2vvaps9x 
ohne 22, doch gibt es auch griech. Texte, die 2% 2ovay.s9a haben, 
und diesen folgte die slaw. Übersetzung, doch hat hv. ne aus- 
gelassen. 

17. 25: Der griech. Text xz тх viva hat auch eine 
Variante xaz zàv:x, die Tischendorf nicht aufnahm, darnach 


ER 
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lautet die slaw. Ubersetzung mat. 13° no gcemov, хо auch christ., 
Sii, HA Eë, so auch hv. Bei G. N. I. 305 wird nach jüngeren 
Texten auch н ведчьскАА beigebracht. 


17. 34: In mat. 14° liest man H HNH MHOZH сь HHMA, ebenso 
sik. nach einigen griech. Handschriften aa" £22: толу! suv хут, 
in christ. ist der Zusatz mnogu nicht vorhanden. 

98. 1: Die slawische Übersetzung schreibt н emcenn кже 
w [ayat THEA рлдоҳмъҳомь mat. 83% so auch Sis. mit richtigerer 
Konstruktion nxe. Das ist Übersetzung der griech. Vorlage, 
die Tischendorf in kritischen Anmerkungen angibt: zzi 2:2- 
со ут oh reg! qzy Пхбулоу. wozu einige noch hinzufügen: ёл zen 
22044, doch die slaw. Übersetzung hat diesen Zusatz nicht. 
Auch hier läßt christ. die Worte nxe w Makat weg, er schreibt 


D? 
nur: H CDOCHH RMEANIC TAPAA PAZOVMEXOMA, SO auch hv. 


> a 


Jac. 5. 11: mat. 40* befolgt die Lesart Zo zcrdszraygr:s 
Ы 9 , ы e , ca T 
iet wai shoe» mit Auslassung des é Zip : IAKO MPEMATHER 1¢ 
H шедрь, so auch sis. christ. Tischendorf zog vor die Lesart 
mit dem eingeschalteten é 22:05. Nach G. N. fehlt dieses 
Wort auch sonst in den slawischen Texten an dieser Stelle 


(1. 300. 326). 

5. 12: Der griech. Text zw 2: un 75 эл! xx! vat hat 
nach anderen Vorlagen noch die Einschaltung von 5 niys; 
nach ua, darnach lautet die slaw. Übersetzung: AA БОЧАЄТЬ 


v 


cAOKO Banie en ен mat. 40*, so auch Sis. christ. 

5. 19: Tischendorf nahm nicht in seinen Text auf: 272 
тї: $229 тїз Ans, er gibt nur die Worte: xz? тї: 0025. 
Diese Lesart befolgen auch die slaw. Handschriften: (zasaov- 
Анть) W neruns mat. 40%, so auch šis. christ, W ркспоты hv. 
Vs gibt aber auch spätere Texte, die die Einschaltung mer 
kennen (G. N. I. 526). 

I Petr. 2. 21: “талу bris jpg" vl хау mis du: 
uk ZA ны mat. 43%, охмръть ZA пы SiS. christ. 

ә. 0: бх uz; орост Zu улоо o: vl add. 2719ис775 : mat. 45° 
AA БЫ EbZHECETh Bh креме ohne jeden Zusatz. so auch Aa, aber 
christ. fügt hinzu прневценьа. 


P 
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II Petr. 1. 10: Die slaw. Übersetzung lautet: TEM же spa 
MOTRIUHTE (€ AA AOBPBIHMH ABAH CBOHMH NZEECTENO ZKANHK БАШЕ 
н HZBPANHIE творнте mat. 46°, so auch $15. christ., nur im letzteren 
steht statt Aa-Tsopnte der Infinitiv творнтн. Diese Übersetzung 
entspricht dem griech. Texte, den Tischendorf im krit. Apparat 
auswelst: cmouddsate "an М5 za Zait ui Zero pepalav Орбу 
Thy “ATG жа! exheyhy norziche. | 

1.11: In einigen Texten steht: cd хорісо Zut жа! сөтїро, 
die anderen lassen das letzte Wort weg, darnach in mat. 46° ra 
нашего, und so lautet der Text auch in christ.: ra ншего, aber 
sis. fügt н enata hinzu. 

Rom. 1. 7: ods èv Doug ayamızeis 9:20 : eine andere Lesart 
setzt statt der letzten zwei Worte èv ayizy 9:00. Dieser Lesart 
folgt mat. Dir: соў!шнмь Bb Рнмъ БЬ7АЮБАЕННКМЬ EXHHKMb, SO 
auch christ. und ap. 1220 nebst einigen anderen alten Texten 
(Voskresenski) I, S. 56). Gegen jede handschriftliche Beglaubi- 
gung im Griechischen wird dann fortgesetzt ZBANHeMb СТЫМЬ 
mat. 57° und christ. ZBEAHHKMb CEIAT'2MB. 

3. 2: Co ётиотео9 cav тї буна тоб #00, einige Texte fügen 
hinzu abzci;, daher SiS. тако Aaposawe ce (wohl ein Schreibver- 
sehen statt къроваше се, so hat wirklich hv.) нмь слокеса BOXHIA, 
christ. ohne нмь: тако OYBHPHWA CA CA. B, SO auch mat. 60°: 
IAKO ONBGPHIUE се CAOBECA BAHIA. 


3.26: èx xistews “Iyccd : vl. 1975 (Jesu Christi), darnach 
т T . . E 
mat. 61° w ren Jop, so auch ochrid., aber christ. w Bpl 
nu e т 
окы, so auch hv., 313. abweichend W къы erg, 


8. 34: paarov Se Eyspdels : vl. add. èx уєурбу, den Zusatz 
nahm Tischendorf nicht auf, er steht auch nicht in $, trotzdem 
haben ihn die slaw. Übersetzungen: šiš. christ. mat. 67°: HZb 
мрткыҳьһ. Erst spätere slaw. Texte (z. B. die Bibel 1499) lassen 
diesen Zusatz weg. 


10.8: Die Übersetzung aller Texte lautet: нь что глють 
кннгы mat. 69°, so auch 15. christ., entsprechend der griech. 
Lesart: &^Ax тЇ Agyet yeagr, die durch einige Handschriften be- 
legt ist, aber keine Aufnahme bei Tischendorf in den Text fand. 


м 


12. T: eee .24слшу : vl. es: 2:3асиху {ху : die slaw. Uber- 
setzung christ. und Айй. nach der ersteren Lesart: ame An 
Sitzungeber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 2. Abh. 5 
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oyuan, aber mat. 71°: ame AH ovuenHi, so auch slepé. und 
auch hv. 

13. 14: Vor lexous steht 515. господемь (ohne нашнмь), aber 
christ. hat diesen Zusatz: rub НАШНМЬ Ісхсъмь, so auch hv.: 
mat. 73" gleich šiš. 

I Cor. 2.1: tò papzöstov тоб 9220: ү], b ростро тоб #20: 
TAHNON Божню 515. christ., танны BKHK mat. 78 auch ap. 1220 
hat Tannoy, die späteren Texte jedoch crnatsnue oder ¢KBAB- 
TEABCTEO. 

2. 12: iva cidüpsv : vl. Boney: AA EHAHMB SiS. und christ., 
in mat. ausgefallen, in späteren Texten Aa c&t&Mb oder &&Mbr. 

4. 2: Quim : vl (we, slaw. Übersetzung nmere Sis. 
christ. mat. 80°; ein glagolit. Text schreibt mper ce, gewiß 
nach dem lateinischen quaeritur, denn die cyrill. Texte drücken 
gazeta durch die aktive Pluralform aus: нижтъ (Voskres. 2, 
S. 35). 

4. 16: nosun мн выванте mat. 81* (so auch sis. christ.) 
richtet sich nach der griech. Lesart шиҗлта! роо vives, ohne 
den Zusatz xa9üg zab XptszcU. | 

6. 15: 2р4 om tà nern, minderwertige Lesart gga civ und 
diese schwebte dem ersten slaw. Übersetzer vor, daher lautet 
die Übersetzung in den ältesten Texten TSM AH oyso 515. christ., 
aber mat. 82° läßt den Ausdruck außer acht und schreibt 
сьтвороҳ oyso. Daß man 2рх cov durch тъмь oyso übersetzte, 
zeigt die Parallele gal. 6. 10, wo man für ax c» liest TMb 
oyso šiš. christ., TBM Xe oyko mat. 1175. Erst die Texte späterer 
Redaktion berichtigten das Ubersehen oder die Lesart in sazeua 
AH очко (Voskres, 2, S. 58). 


7. 14: 6 ауто ëegcoe dy тў Yuva : vl. add. тї 1077, ха! 


i 
тубаса A yun dj ameotes êv zw deng : vl. êv то avi (add. то 
тото). Die Zusätze (7% тустй, t@ т\ст) sind in SiS. und christ. 
nicht übersetzt, wohl aber in mat. 83°: моужь невърнь W жен® 
кърнъ н WCTBITh се KENA невврна W моужы кърнъ. Die Zusätze 
stehen auch in slepé. und vielen anderen Texten. Vgl. Voskres. 
2, S. 68. 

9. 8: Z ody} vai 6 vigas zatea eye, die slaw. Übersetzung las 
iy "äu ` HAH не Eb ZAKON'; CHHXb FATA mat. 85°, christ., sid. auch 


Zum altkirchenslawischen Apostolus. 67 


so, nur (е statt снхь. Die andere Lesart 7АКОНЬ stützt sich nur 
auf wenige Handschriften. | 

9. 19: тойс rAelovas : vl. тоб mavtag : AA BCE MPHWEP BIW 
mat. 86°, so auch šiš. christ. ap. 1220 nebst vielen anderen 
Texten; nicht so gut belegt ist die andere Lesart МноЖАНША. 


11. 23: Die ältesten Texte haben für £^ajs» прнњтъ, aber 
ochrid. und mat. 89* schreiben прнкмь, das griech. лоро ist 
hei Tischendorf nicht erwähnt, soll dennoch vorkommen. 


11. 27: Der griech. Variante тоб atuamos 560 zuptsu, daneben 
~ r РА bd b T viv 
noch <s Хрттоб, entspricht mat. 89° крькы pp, aber 515. крьвн 
rocnoAbNH, SO auch christ. und die meisten Texte. 


13. 1: kce трьпнть mat. 91°, so auch 3i8. christ., entspricht 
der Lesart zavta стёүє, die auch Tischendorf bevorzugt, und 
nicht ozépyet. Vgl. Voskres. 258. 


15. 15: Nach 2v ойх Zeen folgt bei Tischendorf der Zu- 
satz einen doa эєхро! obx Eyzipovrar; dieser Zusatz fehlt in manchen 
griech. Texten, er wurde auch nicht übersetzt in ag, wo der 
А ; è e, A : 
Vers endigt mit den Worten кгоже не кыкръсн, ebenso christ. 
und mat. 94*. Doch in slepé. liest man den Zusatz ame мрътен 
Не BACTAATS. . 


15. 31: Griech. 2zc8vijexw, es soll aber auch izc9v4oxov:s:; 
als minderwertige Lesart vorkommen, die slaw. Übersetzung 
schreibt wirklich оумнраюце $15. christ., WA ЕСАКЫ Anh 0NMHfAMIIE 
mat. 94®, erst in dem Vertreter der zweiten Redaktion (Apost. 
Tolst. saec. XIV) liest man ovmupaw, das ist also eine Berich- 
tigung der älteren Lesart. 

16. 15: Zu nv olay Sresavä geben mehrere griech. Texte 
den. Zusatz ха! Psprouvarsu, nach dieser Lesart steht auch 615, 
(t&cTe) домь стъфанннокь н форьтонатовь, ebenso christ. und 
mat. 96°: к. a. cred. н copoonaTons und in vielen anderen Texten, 
so daß das Fehlen dieses Zusatzes in geringerer Zahl der 
slaw. Texte konstatiert werden kann. 

II Cor. 1. 15: tva deurspav ydo суўтЕ: vl. у2р229: AA КТероҷ 
JAAT HMBETE SIS., AA KBTOPONK радость нмъкте Christ., so auch 
mat. 98*, man sieht, daß den ältesten Texten die Lesart yapay 
vorschwebte, doch schon slepé. hat die Berichtigung БАГАТЬ 


und diese Lesart kehrt in Apost. Tolst. saec. XIV wieder. 
5* 
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3. 18: Alle alten Texte schreiben na коньць npseTarpaare 
518. mat. 100*. christ., zugrunde liegt der Wortlaut eis tò téA03; 
es gibt aber auch dis Lesart eis 7 *«pócozow nach welcher 
sich die späteren slaw. Texte richten und na anue schreiben. 
Auch der daneben stehende Genetiv für zcù xazapycopévco lautet 
in späteren Texten oynpaxsntammaro (Voskres. 3—5, S. 84). Der 
letzte Ausdruck für xazapyct» kehrt häufig wieder, so rom. 7. 6, 
I cor. 6. 13, gal. 5. 4, ephes. 2. 15. 

4. 4: exi») тоб 9:00 : vl. add. тоб &opdzco : WEPAZb BOKHH AS, 
aber christ. 059473 БА НФЕНАНМАГО, so auch mat. 100° wep. кА 
невнднмалго, so auch ap. 1220. 

8. 19: civ тї убри: vl. àv тї ydp: въ BATATH Christ., E 
BAAPOABTH Si$., so auch mat. 105*, einige Texte schreiben schon 
in älterer Redaktion ch gAreAaTHHE, auch die zweite Redaktion 
hat съ БАГОАЪТЬЮ. — Weiter unten трос thy айтоб тоб хоріоо Béla : 
vl. ohne а0<25 : so 518. кь господьнн CAaßt, ebenso christ., mat. 105* 
falsch ga (statt кь) run славъ; erst in der zweiten Redaktion 
НА CAMY CAABY гих (Voskres. 3—5, S. 90). e 

9. 9: ci; zz» alwva: einige fügen hinzu atéveg, darnach 
mat. 105° вь &tKh! EBKOY, doch 818. und christ. lassen diesen 
Zusatz weg, das ist also die ursprüngliche Übersetzung. 


10. 6: räsav rapmorv ist die übliche Lesart, doch die 
slaw. Übersetzung gibt scakoro nf'&CTONTAeNHIAÀ Н WCAONUIIANHIA 
mat. 106°. 318. christ, das entspricht einer bei Tischendorf 
gar nicht angemerkten Lesart zca» rapapasıy xai тхрахойу. Die 
späteren slaw. Texte lassen den Zusatz weg, er ist aber in 
ap. 1220 vorhanden. 


Gal. 1. 9: ene buds slayyanizeraı тар 5 napenap:rz : HX БАМЬ 
EATOE'ECTHTb MANE кже прнкете mat. 111*, das scheint aber spätere 
Berichtigung zu sein, da christ. und #15. schreiben nxe клмъ 
БЛАГФЕЪСТНТЬ ПАЧЕ КЖЕ BATOBEETHXOMB EAM, es soll auch eine 
solche griech. Lesart geben, nämlich rap’ è ebayyehoapeða piv. 


Vgl. Voskres., ap. 312. 

2.1; Bones : vl. efSéces : BHABBBWE christ. 3i3., dagegen 
eNEtA'sEue mat. 112*. 

3. 15: Фаудротоо xep Sahay : vl. rpoxexupwpévy : 
hier stimmen alle slaw. Texte in der Übersetzung oyrspsxacna 
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7Aß6TA überein, mat. 114° nur andere Reihenfolge zastTa 
А | 
ONTEPLAENA. 
3.19: Karayeis 27 аүүёлоу : vl. darah ayyé.ov, nach letzter 


Lesart повелънНКМЬ ArreA2Mb christ. ПОБЕЛЕННКМЬ АНГАККЫМЬ 
mat. 114*. 


4. 17: АЛА Pxxheicat (unze QéAovct) : vl. eyakeisaı, die Über- 
setzung setzt &xrAnelaı voraus, daher lautet sie нь цркен Bach 
хотеть mat. 115%, diese Lesart steht auch in slepé. und vielen 
anderen Texten, scheint also auf ursprünglicher Übersetzung 
zu beruhen, doch ap. 1220 hat пр®лыстнтн, so auch christ., 
während a. mit mat. übereinstimmt. 

5. 9: рекох Chun Shov то доора Kumot: МАЛЬ КБАСЬ BCE ЕМЪШеННК 
KEACHT mat. 1165, so auch $15. christ, die spätere Redaktion 
gebraucht für sösaux den Ausdruck тъсто; statt вьмъшеннк 
schreiben viele Texte мъшеннк. 


5. 14: In dem Text 5 yao xàg vönss à» Evi Adyw nenitpwrar 
Ev zm" avamisers zu manly cov ws сєхот5у lassen einige Hand- 
schriften à» то aus, darnach christ.: Bth БФ ZAKONZ BB KAHNOMB 
CAORECH CBKONBYA CA’ BBZAMEH HCKPLNIATO CEOKTO HAKO cese, ebenso 
318. mit diesen Abweichungen: KONBYABAKTS C6' KbZAMEHUH HCKf. 
tako севе, dagegen mat. 116°: Euch 50 ZAKOHb КАННЪМЬ CAO0E0Mb 
СКОНЧАБАКТЬ (6 HAE BBZAMEHTH BAHXNIAATO CROKTO АКЫ CAMOMON €t. 
Dieser Text entspricht ganz der sogenannten zweiten Redaktion. 


Ephes. 1. 9: no sarogoaennw Boar ere mat. 118°, dieser Ein- 
schub nach griech. Texten: хаті thy eb3ontav той AeAduares @0т00; 
&i$. und christ. ohne den Einschub: ne БАГОЕ0АЕННЮ Kro. 

Col. 1. 3: edyapısroönev : vl. 07201076 : 515. und christ. BAAN, 
dagegen mat. 131° влгоҳвллннмь. Ebenso ib. 1. 12: eiyazıoreiv:ss : 
vl. ebyapıstoönev : ХБАЛЕЦІЄ 515. mat. 1315, aber christ. xRAAHM2. 
Ebenda Фф xawsavtı : vl. Tp хаў ёсдхут: : ПрН]БАБЬШААГО 418. christ., 

A, e е E bd 
dagegen mat. 131°: cnossiswaaro. Endlich ip; : vl. (hier auch $) 
fag : MAC mat. 131°, dagegen вы christ. 818. 

1.14: Das griech. bei Tischendorf êv о Eyopey Thy ano- 
DOtpwsatv (xal) thy does Toy ápapuo» lautet Sis. und mat. 131° 
W НЕМЖе НМАМЬ HZBABAENHK Н WCTAKAENHR (SIS. WThAANHIC) PpBXOMb, 
der Zusatz 3:x тоў atuamos anre, der auf e beruht, blieb unüber- 
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setzt, dagegen liest man ihn in christ.: кръкыо rro, dieser Zu- 
satz hat seine Stelle nach arcrörgwetv (HZBABAGHHIC). 


3. 4: xnsoTs Nawb mat. 133° — so auch SiS. und christ. — 
entspricht der Lesart % ют uav. Tischendorf hat Aua, 


Hebr. 9. 11: soyaoypere клгестнне mat. 162* ist Übersetzung 
der Lesart zën nerhövrov Aan, wofür SiS. rpeAOVIPHMb BAATOMb 
gibt, so auch christ. Nach einer anderen Lesart zàv yevsuévwy 
lautet eine spätere Textänderung выквъшнуъ (GN. I. 306). 


9. 14: Aoyxoms скетымь Si$. und christ. nach der nach- 
weislichen Lesart 2:5 zysvu.axzog dy», dagegen mat. 162° liest 
man AXoMb Et'"hHHHMb nach der besser beglaubigten Lesart 2:x 
RYEIPATIF амсо. 


V. 


Die in den früheren Kapiteln (I—IV) beigebrachten Be- 
lege reichen wohl hin, um die Tatsache festzustellen, daß die 
griechische Vorlage der slawischen Übersetzung des Apostolus 
der sogenannten byzantinischen Redaktion, die bei Tischendorf 
mit ç bezeichnet ist, oder einer anderen Gruppe von Texten, 
die von Tischendorf nicht zu den ältesten Überlieferungen ge- 
zählt werden und darum nicht in seinem kritischen Text Auf- 
nahme fanden, angehört hat, ganz entsprechend dem gleichen 
Verhältnisse bei dem Evangelientexte. 

Es ist aber auch ganz unabhängig von den Verschieden- 
heiten des griechischen Textes, also bei derselben griechischen 
Textvorlage, eine merkliche Verschiedenheit in den einzelnen 
handschriftlichen Überlieferungen der slawischen Übersetzung 
nachweisbar. Das hängt mit der inneren Geschichte des slawi- 
schen Textes zusammen, der im Laufe von Jahrhunderten bei 
verschiedenen slawischen Völkern des orthodoxen Orientes 
und selbst bei den katholischen Kroaten, soweit sie slawisch- 
glagolitische Liturgie haben, allerlei sprachlichen Änderungen 
unterworfen war. Man unterscheidet daher älteste, alte und 
spätere Textredaktionen. Voskresenski) hat nach der Beschaffen- 
heit der Texte in Hinsicht der Wall der Ausdrücke und nach 
einigen anderen von ihm beobachteten Merkmalen im ganzen 
vier verschiedene Redaktionen des slawischen Textes des Apo- 
stolus aufgestellt. Für die erste und älteste legte er den Text 
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des russischen Apostolus vom Jahre 1220 zugrunde, dem die 
ältesten südslawischen Texte. bulgarischer und serbischer Re- 
daktion zur Seite stehen. Es handelt sich jetzt darum, den 
Nachweis zu liefern, daß auch der hier in Betracht kommende 
Matica- Apostolus zu der ersten, ältesten Redaktion gezählt 
werden muß. Diesen Beweis liefert eine Vergleichung der Les- 
arten des mat. mit 515. und christ. und ap. 1220 sowie anderen 
alten Texten bulgarischer Provenienz, wie ochrid., slept. usw. 
Über die ältere und spätere Ausdrucksweise wurde in meiner 
Entstehungsgeschichte, 2. Aufl, S. 281—421 sehr ausführlich 
gehandelt, wohin im allgemeinen verwiesen werden kann. Außer- 
dem kann ich nach den angestellten Vergleichungen konsta- 
tieren, dall an allen Stellen, die Gr. Voskresenski] in seinem im 
Jahre 1879 in Moskau erschienenen Werk über den altkirchen- 
slawischen Apostolus als Belege einer älteren Ausdrucksweise 
gegenüber dem Wortvorrat des später übersetzten Kommentars 
zu einzelnen Teilen des Apostolus aufzählt, der Matica-Text 
die alte Textüberlieferung befolgt, d. h. mit der Ausdrucks- 
weise des ap. 1220 und anderer Texte alter südslawischer 
Provenienz genau übereinstimmt. 

Um nur einiges davon zu erwähnen: für ebyapısreiv schreibt 
auch mat. die Übersetzung x&aAHTH ‘und nicht das später üb- 
liche gAareAapuTH, den letzteren Ausdruck kennen die ältesten 
Texte überhaupt nicht, unser Apostolus ließ sich nur einmal 
in col. 3. 17 diesen späteren Ausdruck saroaapeme entschlüpfen 
(134°). Dagegen machte er eine Konzession an das griechische 
Kompositum mit eö- dadurch, daß er I thess. 1.2 БАГОХКААНМЬ 
schrieb (181*) und I thess. 5. 18 saroxsaante. An der ersten 
von diesen drei Stellen schreibt 81$. хкллеше und auch an beiden 
anderen benötigte er den Zusatz saaro- nicht. Dasselbe ist bei 
christ. der Fall. 

Ebenso ist ebyzp:otta nur noch x&AAa, noxkaaa und nox&a- 
ленню, kein БлАГОДАрЕННК, dennoch schreibt mat. EATOXEAACHHIC 
(ephes. 5. 4), ebenso col. 2. 7, I thess. 3.9 und sarexEAAeHHIA 
I tim. 2. 1. Auch hier kennt 318. noch keine Zusammensetzung 
mit saaro-. Vgl. Entst. 415. In ähnlicher Weise wurde eirzös- 
227705 zunächst übersetzt einfach durch прнһ\тьнъ, so П cor. 8. 12 
прнктьнь 515. christ., doch mat. 104° schreibt schon кАгопрнктно. 
Vgl. noch rom. 15. 16 влгопрнктно mat. 75° (hier auch SiS. und 
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christ. so), ib. 15. 31 Блгопрнктнл mat. 75° (515. nputeTa, christ. 
npHtaTa), П сог. 6. 2 bleibt auch mat. 102° bei прнктно, ebenso 
I petr. 2.5 прнктьны mat. 42*, 


Für eddécscte: (П cor. 5. 9) bedienen sich alle ältesten 
Texte des einfachen Ausdrucks оҹ̧годьнн, erst später durch 
näheren Anschluß an das Griech. kam sarooyroasnH zustande. 
Vgl. Voskres. 3—5, S. 53. Rom. 12. 2 schreibt 518. oyroAsnaa, 
ebenso mat. 71° oyroanata, christ. oyroxenar, dagegen ein glagol. 
Text hat sarooyroana, ein Beweis, daß seine Vorlage nicht mehr 
die älteste Textgestalt gewahrt hatte. 


Тас. 5. 17 wird Suaeszaié: in ältesten Texten durch пддокьнь 
wiedergegeben, so mat. 405. sis. christ. hv., erst später wollte 
man die Übersetzung berichtigen und neben der Umschreibung 


"EI . 
durch пръклоньнъ cTpamH schrieb man noAoBoRpBARNZB und noao- 


BOCTPACTAN?. 


Für gösıs kennt mat. родь mit der adjektivischen Ab- 
leitung роднтельнын, dann auch кстьстко (I cor. 11. 14), hier 
hat ag. родьстко, doch christ. кетьстко, und кешь gal. 4. 8 (не 
COVIMHMb Bein Eur mat. 115°), wo &ii. noch unübersetzt фнен 
stehen ließ und hv. родомь hat; ebenso iac. 3. 7, wo auch &15. 
Fett anwendet; endlich II petr. 1. 4 schrieb man peas. Vel. 
Entst. 392—393. 


Zur Charakteristik des Textes des Matica-Apostolus könnte 
ich weiter die Tatsache hervorheben, daß in den bei Voskre- 
senski] in seinem Werk über den altkirchenslawischen Text 
des Apostolus auf S. 14—80 aufgezählten Beispielen, mit ganz 
wenigen Ausnahmen, diejenigen Ausdrücke auch in mat. wieder- 
kehren, die er nach dem ap. 1220 als die erste und älteste 
Grundlage der slaw. Übersetzung dieses Werkes voraussetzt, 
wobei die Übersetzung des Kommentars für dasselbe griech. 
Wort einen anderen slaw. Ausdruck anwendet. Die Sprache 
des mat. ist also wirklich im ganzen und großen die Sprache 
der ältesten Texte dieses biblischen Werkes und nicht die 
Sprache des Kommentars zu den Briefen. 


Auch betreffs der Ausdrücke, die von demselben Wort- 
stamme nur mit verschiedenen Suffixen abgeleitet sind, die 
Voskresenskij auf S. 81—84 aufzählt, gilt dieselbe Regel, daß 
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Matica-Apostolus mit den ältesten Texten übereinstimmt und 
nicht mit den Wortbildungen des Kommentartextes. Endlich 
wo bei Voskresenskij auf S. 202—214 und 218—221 die Les- 
arten einzelner alter Texte aufgezählt werden, auch da stellt 
sich durch Vergleichung heraus, daß mat. in der Regel mit 
den ältesten Texten übereinstimmt. Ich brauche unter dieser 
Voraussetzung auf die Einzelheiten nicht einzugehen, kürzer 
führt der Weg zum Ziele, wenn ich die Abweichungen des 
mat., die nicht zahlreich sind, kurz bespreche. Ich muß dabei 
die Bemerkung vorausschicken, daß die Beobachtungen Voskre- 
senskijs zunächst und vor allem den Paulinischen Römerbrief 
angehen, doch teilweise kommen auch andere Briefe in Betracht. 


Act. 17.16: Sewectvtog zareliwiov cdcay thy 75). : BHAGLIN 
A e 
NENpHIAZNHNBNb телксь H TPBSHYIb непльнень гра mat. 13*. Das ist 


ziemlich freie Übersetzung, die dennoch auch in Si. und christ. 
ihren Widerhall findet: KHAAWH непрнданннъ ABAD н тръкъ 
HENZAHKNZ градъ Christ, BHAEHOY NENPHIAZHHNb TBAECh НСПЛЬНКНЬ 
грлдь 515. So auch hv. Der einzige adjektivische Ausdruck 
xa:zi2wAog wird also durch Umschreibung übersetzt NenpHIAZNHNb 
тълесь непльнюнь und auch das noch erweitert durch den Zu- 
satz н тръвь oder н тръєкншь. Dieser Zusatz wenigstens scheint 
allerdings eine nachträgliche Texterweiterung zu sein. 

Rom. 1. 24: Statt des Infinitivs aocaxaatu cn schreibt 
mat. 58° Kb доелжденнк. Der glagol. Text hat auch die Lesart 
späterer Redaktion, nämlich коже meuacrEoraTH, entsprechend 
dem Apost. Tolst. saec. XIV: такоже нечествокАтн (Voskres. 1.64). 

6. 5: Der Ausdruck söpgurs: lautet in $18. christ. mat. 64° 
CBWEPAZENH, es gibt aber auch Texte, wo der Ausdruck unüber- 
setzt blieb. Die Übersetzung ist eigentlich nicht genau, das 
wäre richtig für 20022925, wie rom. 8. 29 in der Tat die Über- 
setzung dieses griech. Ausdrucks auch lautet, während er 
phil. 3. 21 umschrieben wird durch кь тьжде wEpazb. 

1.1: Für viuss журн: haben 518. und christ. das Wort 
ZAKONb оҹ̧стонть, SO auch ap. 1220, aber mat. 65° ZAKONb oAoats- 
tareTb, andere Lesarten sind САБЛАДЪКТЬ, ОБЛАДАКТЬ. 

T. 23: тф узро тоб voi; роо lautet in alter Übersetzung 
TAKONON OYMORBNOMOY SiS. christ., aber in mat. 66° ZAKONOY oyma 
morro, so wie in den Texten der zweiten Redaktion. 
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11. 4: 2 ygruazopig wird übersetzt durch WREIHANHK SiS. 
christ, aber mat. 69° hat dafür wests, ganz wie in den Texten 
zweiter Redaktion. 

11. 10: 3i zx; солидус : WHOYAB CBAAUH christ., wuov A 
слецн Bi&, so auch ap. 1220, doch mat. 70* \унюдь смъ®ры, SO 
aueh hv., die letztere Lesart wird bei Voskresenskij durch 
weitere 5—6 Texte belegt. 

12. 13: mv фоизу Eiwaovses ` СТрАНЬНОЛЮБЬСТЕНК PONALpE 
christ., mat. 72% стрлнолювню гонеце, SiS. ändert das Verbum: 
CTPANBNOAWBHE ТЪр!АЮШе; diesen Ausdruck belegt Voskresenskij 
durch weitere 5—6 Texte, doch ist das ein Serbismus. 

12. 20: Форе abzöv : нАПНТАН mat. 72°, in einem elagol. 
Texte in älterer Form nannten, doch šiš. oyXABBAIAH H, christ. 
охХлъЕН H. Der letzte Ausdruck kommt an dieser Stelle in 
vielen südslaw. Texten, wie slepé, zur Anwendung; er lag 
um so näher, als man (юру im Johannes-Evangelium durch 
Xassa» übersetzte. Auch I сог. 13. 3 liest man oyxatsan nicht 
nur in 318. christ., sondern auch mat. 91*, Daher ist die oben 
angeführte Übersetzung напнтан wahrscheinlich sekundär, was 
auch dadurch bestätigt zu sein scheint, daß in ap. 1220 dafür 
NAKBPMH н gesetzt wurde. 

15. 21 schreibt mat. 75° KoubpaaHTH (genauer wäre es hv. 
KbubpAACTA TH), christ. falsch ЕЪНААрАТЬ, so auch ap. 1220, aber 
sis. schon sekundäre Lesart оутреть. 

16. 1: cösav #їлжоуо» blieb unübersetzt Sis. CONOY AHIAKONH- 
coy, so auch slepé. und mehrere südslaw. Texte (hv. anskonnuoy), 
aber christ. schreibt coye слоүжнтедьннцю und so auch mat. 76* 
oder ap. 1220. 

16. 6: Den Eigennamen Майда geben durch Марню wieder 
sis. christ. ар. 1220, doch mat. 76* Млрнлмь und so die späteren 
Texte durchwegs. 

I Cor. 8. 1: % yösız gusist : PAZOVMb грьАнть Sii, näher an 
den griech. Wortlaut christ. pagoyma дъметь, mat. 84? im An- 
schluß an 515.: (pagow)Mb грьдыть. So auch slepé. und viele 
andere südslaw. Texte, dagegen ap. 1220 вндъннҥ (lies E&&A' Sunc) 
fAZheAHHAKTb, SO hat auch der Text der sogenannten zweiten 
Redaktion. 
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12. 28—24: та àsyucva "uv evoyrpocwvyy тєрїттотёраз Фу, 
Tx 3ë Sté Tav cù yostay Eyet : NEBAAPOWBPAZNHH НАШН BAATO- 
KOYIJIENBCTEO AHE HMONTb? A BAAPOOBPAZNHH НАШН не тръБОБАН'ЕНШЕ 
соуть Siš., etwas verschieden christ. NeBATOORPAZNUHH НАШН BATO- 
оБрадньство лнше HMONTb, A BAPOOBPAZNHH НАШН не T(tEt HMOYTE, 
ap. 1220 stimmt mit 3i8. in BAFOKOVIHbNbETEO und mit christ. in 
Ne Tpest нмоуть überein; mat. 90° weicht schon stärker ab: 
HEAOBPOWEPAZNBIH MAIN БАГОКрАШЬНЬСТБО АНШЕ HMONTb, A БАГО- 
WEPAZNbI NAWH не THEE нмоуть. Ich bespreche die Worte in 
der Entst. 326. Nachdem schon im Evang. Marci 15. 42 edsy#- 
ww» durch BAaroospazanz ausgedrückt worden, halte ich auch für 
edo roci, die Wortbildung saarsospazanscetee für nächst liegend, 
dann wäre Благокоҹуьньство ein späterer (bulgarischer?) Ein- 
schub. 

II Cor. 5. 11: ёо 3é : oynasaw же christ. und šiš., aber 
mat. 101^ оупвлюше xe, so auch die Bibel 1499. 

11: 8: écdAyca Aaf : прокрадь NPHIEMb 515., MOKPAAOXL прннмъ 
christ., noxpaaoxs прнкмь mat. 107 °, darnach ist die Aoristform 
nokpaAz, die auch slepé. bietet und mehrere andere südslaw. 
Texte, die älteste Wiedergabe, dagegen ein Russismus in ap. 1220 
оүнмъ und in Ap. Tolst. saec. XIV one, 


Gal. 1. 4: Für zoueiz gebrauchen &i$. und christ. den 
Ausdruck aoykasıns, mat. lll* schreibt aber rtka gaa. Das 
ist ein nachträglicher Ersatz, der nicht durch viele Hand- 
schriften der ersten Redaktion gestützt wird. Sonst wird aller- 
dings rovnpés sehr häufig mit 7313 wiedergegeben. 

2. 2: avediuny ато to ebavvédtoy © ungdcow iv tolg Ehvesw: 
EbZAORHXb HMb KYANBTEAHR еже DRADGERAAI Bb каыцъҳЬ Sis. christ., 
mat. 112* abweichend: ucno&&Aaxh НМЬ BATOERCTEOEANHIe же NPO- 
ПОЕБААК (sic!) кь странаҳь, das ist die genaue Lesart der soge- 
nannten zweiten Redaktion, vgl. Voskres. 8—5, S. 172. 


2.7: AMA} Tobvavzlov.: нь \укрьнь SiS. christ. ap. 1220, aber 
mat. 112° нь coynpoTHeno, so auch die Texte der zweiten Re- 
daktion. 


Hier weicht mat. noch weiter ab: Si. вндъвьше AKO 
EBPOKANO MH CT HVANbTEAHI AKPORBETEHH, 1АКОЖе Петровн перн- 
томнн, christ. schon anders: BHA. HIAKO Ер. MH к. СБАГГЄАН Ne 
0 өкрокннк мкоже Петровн о окрокинн, noch weiter mat. 112°; 
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ONEEA-EEIJE IAKO OVNBANO MH WT oyneannte (sic! wahrscheinlich 
nur Schreibversehen!) WSPBZANHIA, коже Петроү \уЕр®7АНН®. Die 
letzte Stilisierung steht sehr nahe dem Texte der zweiten Re- 
daktion (Voskres. 3—5, S. 176), nur muß man statt oynsauHıe 
lesen BATOBECTROBANHK und vor dem ersten esftzauum die Nega- 
tion ne hinzusetzen, während der Text christ. mit ap. 1220 
wörtlich übereinstimmt. 

2.11: Für xareyvwsusvos schreiben 618. christ. und ap. 1220 
1^71рлчьнь, mat. 112° zazopons in Übereinstimmung mit der zweiten 
Redaktion, die auch in späteren Texten sich wiederholt. 

2. 14: avx[xale; lautet in бі. christ. ap. 1220 кълншн, 
dagegen mat. 112° нюдншн, ganz wie in der zweiten Redaktion, 
aber auch karp. hat schon нждншн. Noch gibt es andere 
Unterschiede: für к7ыкы 515. christ. (tà &9»5) schreibt mat. 
стрлньны (besser als apost. tolst. страны), so wie er für danz 
стрлньчскы anwendet statt ктычыкы 515. christ., endlich stimmt 
auch жндовннь, жндовьскы Zur zweiten Redaktion statt des älteren 
HWABH, HMABHCKbI. Dagegen ib. 2. 21 für Swpsav schreiben alle 
älteren Texte, auch mat. 113* точне, nur im Kommentar zu 
ap. 1220 liest man къ coyre. Für exî ib. 3. 4 schreibt 515. sezoyma, 
hv. swoyte, christ. ошють, mat. 113^ e Tepe, das letztere ist 
schwach belegt. 

3. 3: avéeze: lautet in 513. christ. несьмысльнн, aber mat. 113 5 
NEpPAZOVMNH, wie in der zweiten Redaktion. 


VI. 


Noch einige Beweise für das ziemlich treue, wenn auch 
nicht ausnahmslose Festhalten des Matica-Textes an der alten 
Textüberlieferung mögen hier folgen, wobei natürlich 818. und 
christ. ebenso wie die übrigen südslaw. Texte in Betracht ge- 
zogen werden. 

I Io. 1. 1: Für &irragrsav schreibt mat. 48° weezawe, über- 
einstimmend mit 515. und christ, die späteren Texte wenden 
das Verbum weatckawa an (G. N. I. 307). 

Rom. 5. 20: Für ürsgerzpiszeusev liest man np&HZBbıcTe Aë. 
christ. mat. 63°, doch ap. 1220 прентовнловл und nachher n720- 
BHAOBA, MPEHZAHLUBETEOBA, HZEBITOHECTRORA — lauter spätere Än- 
derungen. 
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I Cor. 3. 17: Für gYelpe:—sYep:t gebraucht mat. 80* das 
Verbum \ускерьннтн (und скврьннтн), ebenso šiš. christ. ap. 1220, 
später kommt auch рлсыпатн vor (Voskres. 2, S. 82—93). 


9. 27: ухөт!аш wird in den ältesten Texten durch OVAPhKOY 
wiedergegeben, so 818. christ. mat. 86°, spätere Texte wenden 
auch dÉ DR: und tZkatıpam an und für 2ddxıuss Yévopat schreibt 
mat. ib. не клоучнмь BOYAoy, ebenso christ. orthographisch rich- 
tiger неключнмъ, hv. неключымоваАнь, SiS. etwas geändert неклю- 
YHMIBCTBOBANB BoyAdy. Die übrigen Lesarten lauten ne тр®Е® BoyAoy, 
ненскоүсьнъ BAAR (Voskres. 2, S. 102—103). 

10. 25: xà» т> i» рау). Twhovpevoy ёс#{єтє wird überein- 
stimmend übersetzt sce же продакмок Bh PAZOYMENHUH таднте ŠiŠ., 
BCE KE NPBACTARAAKMOK БАМЬ БЫ (sic! statt Bb) pAZOYMNHUH таднте 
mat. 88°, все продлкмо въ PAZAMNHUH BAHTE christ. Auch ap. 1220 
ebenso, er schreibt auch къ pAZOYMBNHUH, die Varianten dazu 
bei Voskresenskij lauten рлтемннцн, PAZBMNHILH, pAZbMNHUH, 
f^zAMbNHuH (so bel, das Richtige wird wohl pazbMankunH 
sein. In späteren Texten 52 коупльннцн. Vgl. Voskres. 2, 
S. 265. | 


15. 54: Srav—evdventa agdapclay xai—à$avaciav . . . WATERED 
ó 272705 Е vines : ЮГАА AE НСТАЪНЬНОК (е weABYE ce (christ. 
WEA'SHETb (е) Bh HCTABNHIE H сьмрьтнок се WEABYE ce (christ. WEA'EHETh 
(€) Bh NEMPBTREKCTEO, Tra BOYACTh CAOBO NATIHCANOH ` ПОЖрЬТА БЫ 
сьмрть повъдою mat. 96*. christ., doch im letzteren Texte steht 
въ неъмьртьнок und EB ПдЕ®ДОү, 6515. O (hv. er. Ж. НСТ. (6 0БАЬЧеТЬ 
се Eb менст. н MPbBTABNOE C. OBABY. Bh немрьтавьство), die sonstigen 
Texte haben neTAtnanoe, нетлънье, BB NECMPTNOE, слово вьпнсаное 
und zum Schluß: neren ca (uer повытью. Dem in mat. 
stehenden Ausdruck немрьтьвьстко entspricht in einigen Texten 
к«мьртьство (so ар. 1220). Vgl. Voskres. 2, S. 194—195. 

II Cor. 5. 9: ài xoi chomnpovpeta, cire Evönnoüvres clre Eër: 
nebvssg, &üdpsotot abro elvat ` TEM Же H MPOCTPANOW лювовню, Aug 
BhXOAGIE AIHE AH ходеше, тьцінмь се (NTOANH кмоү вытн mat. 101°, 
so auch 518. christ., doch nachher anders: TBM же qTNH BBIBAM?Z, 
мне н WXOAALIE н прнуоллше оұгоднн EMOY BAITH. Statt чьстьнн 
&MEAKM findet man nachher eine weitere Annäherung an den 


18 У. Јаріс. 


griech. Ausdruck: Tib н лювочестьствоукмъ . . . und EATONTOANH 
кмоу кытн (Voskres. 8—0, S. 52—53). 

9. 11: é «avi лоот разок elo räcav ттл х : W ECMb BTA- 
Теше се Kb BCAKOY Шедротоу mat. 106%, so auch 3i3. christ., nachher 
dem griech. Ausdruck näher gebracht: B% scemb oBorayiAcMH КЪ 
все простралньство oder auch Bh кслкоу простотоу (Voskres. ib., 
5. 103 — 104). 

Ephes. 5. 18: èv o icc» dowtia : BR НКМЬ Же HCTh BAQA 
christ. hv. (515. Ø), aber mat. 124" Et nemxe к NecnenHie, oder 
ähnlich въ немьже wt encenHta. Der Ausdruck àcwzia übersetzt 
durch sagas erinnert an luc. 15. 13 àcózoz ` BAKABNO. Auch 
І petr. 4. 4 steht in SiS. EAwAb, in christ. неспсенню, mat. 44> 
wahrt hier die Lesart gb сьннтнк (richtiger wäre сьнетнк) тъмь 
БАЮДОМЬ (sig тиу айту тї; dcwtiag Ayayusıv). Zur Lesart der letzt- 
erwähnten Stelle bemerkt der Herausgeber (Prof. Kaluzniacki), 
es befinde sich in der Handschrift eine Randglosse т®мь 
BAOVAZMb. 

Phil. 2. T: avtov éxévwesy übersetzte man cese смърнн 
mat. 117°, so auch 15. christ, doch G. N. erwähnen auch 
eine spätere Lesart нулї. 


4.5: vo emtemés : СМотрьлненое 515. christ. hv., das scheint 
die älteste Lesart zu sein, doch G. N. I. 308 wird кротость 
БАША zitiert und mat. hat beides vereinigt, er schreibt смотрь- 
AHBHOK БАМЬ KPOTOCTH БАША ДА Се ABHTb ЕСБМЬ ЧАЕКОМЬ mat. 130°. 


Selbstverständlich gilt die durch zahlreiche Beispiele be- 
legte allgemeine Charakteristik des Textes mat. nicht für aus- 
nahmslos, als würde überall seine Lesart gerade die älteste 
Überlieferung gewahrt haben. Es kommen in der Tat auch 
solehe Lesarten in mat. vor, wie wir sie zum Teil schon er- 
wähnt haben, wo sich sein Text eher mit späteren Redaktionen, 
zumal der sogenannten zweiten, deckt. Z. B. rom. 2. 22 für 
prerusröpeveg steht in šiš. christ. скаредоук ce, so auch ap. 1220, 
dagegen mat. 59> гнюшАКН ce und das ist die Lesart des 
Kommentars und des Textes der sogenannten zweiten Re- 
daktion. 


- a D A Le ae 
Rom. 13.5 steht für avayxq HHA кеть mat. 72°, während 
die ältere Lesart notptsa hat (so 515. christ.). 
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15. 2 wird für 3 z^«ciow in mat. влнжьннн geschrieben, 
während der ältere Ausdruck bekanntlich nexpenun wäre. In 
der Tat hat mat. nur ephes. 4. 25 diesen älteren Ausdruck 
bewahrt: сь некрьннмь 1225, während 518. immer diesem älteren 
Ausdruck treu bleibt. Die alten Texte gebrauchen gern den 
Ausdruck ръснота, 2. B. П сог. 7. 14 въ ръснотж, р®ндТА slepé., 
ib. 13. 8 selbst in ар. 1220 по ръснотв und slepé. nebst vielen 
anderen ebenso, gal.3.1 prenors slepé., mat. dagegen hat ebenso 
wie 518. nur H(THHA. 


I Cor. 15. 24 schreiben #13. und christ. gleich mit den 
übrigen alten Texten für zàcav deyk ха! räcav eGcustay vat Soot 
die Übersetzung BtAkoy BAACTh Н BCAKO BAANCTRO H DAN — SO 
christ. 818. (nur das erste Glied) ap. 1220, auch hv. so, der 


Vertreter der zweiten Redaktion: ste БЛАЧЬСТЕО H BCH FAACTb H 
cHaoy, die Bibel 1499 wahrt die alte Lesart, mat. 94° ersetzt 
BAACTh durch НАЧЕЛО: BCAKO НАЧЕЛО H BCAKOY BAACTh H CHAM (das 
ist die Lesart der sogenannten dritten Redaktion). Das sieht 
wie eine nachträgliche Berichtigung aus, da z. B. власть (oder 
0бЕЛАСТЬ) regelmäßig für ё220сіх gebraucht wird und Ae in 
diesem Sinne besser durch влАДЫЧЬСТБО ausgedrückt wird als 
durch начело. In der Tat ist luc. 20. 20 BAAABIYBETEOY Н OBAACTH 
richtiger für <% à247, xai tH ё5оосіа als ib. 12. 11 &AacTH H EAA- 
дычыткн®. Doch in diesem Punkte waren die Übersetzer nicht 
sehr genau und konsequent. Ephes. 3. 10 werden die beiden 
Ausdrücke tats apyats xai tats ©2521; durch БЛАСТЬМЪ Н BAAABI- 
Kaus übersetzt in christ. 518., dagegen durch BAACTeMb H CTApEH- 
WHNAMÞ mat. 121°, das ist auch die Übersetzung der zweiten 
Redaktion; ähnlich ist ephes. 6. 12 in SiS. und christ. ange- 
wendet BAACTA H BAAABIUhCTEO, dagegen mat. 125° старъншнньство 
und БЛАСТЬ (in dieser Reihenfolge). In col. 1. 16 ets aen es 
ZZoueta : Allê AH BAACTH Alpe AH БлАДЫКЫ SiS. christ., dagegen 
mat. 131°: n cTapBHUWHNACTBA Aye AH RAACTH. 

15. 32 wurde Zkezuzucg frei übersetzt durch ZBBpH 
DESAANK EMS Sis. christ. und ap. 1220, das scheint die erste 
Übersetzung gewesen zu sein, mat. 94? schreibt schon genauer 
сь ZEBPBMH EfAxb се, aber noch enger an den griech. Wortlaut 
sich anlehnend lautet die weitere Berichtigung zptpospaxa СА. 
Das ist ungefähr so, wie wenn für paugstupix zuerst трыткль- 
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стене genügte, dann aber der Übersetzer des Kommentars zu 
rom. 2. 4 длъготрьп®ннк vorzog (Voskres. 81, Entst. 291). 


15.50: Für xungsvsursa: liest man nacasaosarn mat. 9D > 
in Übereinstimmung mit dem Texte des Kommentars und mit 
christ. һу. (518. Ø). Eine andere Übersetzung desselben griech. 
Wortes lautet npHuacTHTH ca (Entst. 866—367). 


Voskresenski) hatte seinerzeit sechs Fälle aufgezählt 
(S. 80—81), wo die Ausdrucksweise des Apostolustextes nach 
den ältesten südslawischen Handschriften mit dem Text des 
Kommentars übereinstimmt, aber nicht mit ap. 1220. Heute 
[МИ man diese Beispiele so auf, daß bald in den südslawischen, 
wenn auch ältesten Texten, bald in dem Kommentar eine Ver- 
schiebung der ursprünglichen Lesart stattfinden konnte. 

I Cor. 2. 6: zën apysvrwy <c alwvss. lautet in 515. KMtZb 
ЕБКА cero, aber christ. БАКЪ BEKA (его, so auch ap. 1220, mat. 78» 
hat gue, Es ist nicht so sicher, wie es Voskresenskij hin- 
stellte, daß hier die Lesart кънать das ältere darstellt. Wir 
hörten oben, daß 3274 durch gaaaascreo ausgedrückt wurde, 
da konnte folgerichtig &ywv durch saaazina wiedergegeben 
werden. Wenn nun viele südslaw. Texte (Voskresenskij zitiert 
einige 20 Handschriften) den Ausdruck кнАть bevorzugen, so 
ist damit nur die starke spätere Verbreitung desselben bewiesen, 
aber ursprünglich muß er dennoch nicht gewesen sein. 


8.1: yvasıs guest wurde schon oben besprochen. Die 
wörtliche Übersetzung дъметь in christ. und einigen anderen 
Texten sieht allerdings als nachträgliche Verbesserung aus. 
Die Übersetzung 70:5 durch pazoymz ist der übliche Ausdruck. 

Ephes. 2. 21: Wenn voie in ap. 1220 durch xpamz wieder- 
gegeben wird, so ist das gewiß nicht genau, da im Gegenteil 
vas regelmäßig durch црьк'ы übersetzt wird. In mat. fand ich 
nur einmal vais durch xpama übersetzt, und zwar II thess. 2. 4 
Bh храм ExHH, SiS. hat auch hier Bh upsksH вожнн, ebenso christ. 


Es ist also ungenau gesagt, daß hier in dem Texte des 
Kommentars ältere Textüberlieferung steekt, man soll richtiger 
sagen, daß in solchen Fällen der Text des Kommentars sich 
mit jenen Lesarten des Apostolustextes deckt, die eben die 
älteste Ausdrucksweise erhalten haben. 
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Noch eine Bemerkung. Ob пропАтн oder paenaTu das Ur- 
sprüngliche sei, darüber wurde hin und her geredet. Vgl. 
Entst. 264. 293. In mat. herrscht das Kompositum mit pac- 
entschieden vor, nur zweimal begegnet die Form mit про-: 
пропелн 18^ (I сог. 2. 8) und пропеть mat. 110° (II cor. 13. 4» 
hv. aueh hier paene. 


Zur weiteren Charakteristik der kritischen Seite des Matica- 
Apostolus will ich noch folgende Tatsache erwähnen. Schon 
vor vielen Jahren, als ieh noch in meiner Jugend in Agram 
das Studium des Altkirchenslawischen mit bescheidenen Hilfs- 
mitteln, aber auf Grund der glagolitischen Handschriften der 
damaligen Kukuljeviéschen Bibliothek betreiben konnte, stellte 
ich nach dem I. Bande der von Gorski] und Nevostrujev 
herausgegebenen Beschreibung der Synodalbibliothek und ihrer 
slawischen Handschriften (Onucanie славянскихь рукописей I, 
Москва 1855) einen Textvergleich zwischen den dort auf 
S. 301— 313 aufgezählten Lesarten und dem Apostolus Sisato- 
vacensis (ed. Miklosich) an, die Randbemerkungen lauteten so, 
daß zwischen den älteren Lesarten der Synodaltexte des Apo- 
stulus und des Apostolus SiSatovacensis vollkommene Überein- 
stimmung herrschte. Nun zog ich die Parallele weiter, der 
Matica-Text wurde ebenfalls verglichen und dieser weitere 
Vergleich ergab das gleiche Resultat, d. h. vollkommene Über- 
einstimmung des Matica-Textes mit 313. Eine Auslese der be- 
achtenswerten Fälle, wo mat., Gë. und die bei G. N. zitierte 
ältere Lesart auf einer Seite stehen und verschieden davon die 
später übliche abweichende Lesart, soll hier mitgeteilt werden: 


Act. 13. 8: 2 рау; wird sonst, entsprechend dem Evan- 
gelientexte, übersetzt durch вльҳвь christ. hv., doch sis. durch 
кореннтьць, dagegen 13. 6 liest man in christ. eTepa KopennTUA 
(so auch hv.) und in šiš. Tepa BABXBA; mat. 5° hat an beiden 
Stellen Tepa коръннтьца und HAYMA коръинтьць — gegenüber 
ЕЛЬХЕЬ Scheint das eine spätere Änderung zu sein. 


17. D: «à» àyopalwy zus Sëtze : W ТЪРЖНИКЪ MOVKA НЪКЪПА 
AM christ, dagegen трьжинкы моужы ктерн длы mat. 125, so 
auch šiš., nur orthographisch richtiger моуже. 


27. Ө: vat ike Ken rizgan: zc co: (ohne griech. 


Variante) lautet in S15. H covipv OVEO CHEAAZHBHON ПЛАВАННЮ (SO 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd., 2. Abh. 6 
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auch hv., nur бЬЕАА7НОМЬ), in christ. н COIN xe съ MOrpRYARb 
NAABANHM und mat. 31* н oun же Ch погревоҳомь се плаванню. 
Wenn die etwas rätselhaft klingenden Ausdrücke съ погръҳъгль 
und сь погревоҳомь ce die älteste Textüberlieferung darstellen, 
so muß man die Lesart des Matica-Textes für falsch und allein 
съ погръҳъмь für richtig erklären, den Fehler съ norpesoxoasz 
haben noch einige andere Texte. Die Ausdrucksweise (das 
Adjektiv Zeesauge durch съ mit Instrum. eines Substantivs 
norpsxa) fällt stark auf, vielleicht faßte der erste Übersetzer 
das Adjektiv als em aus ёх: cum genitivo bestehendes Nomen 
auf. Die Lesart šiš. casaazııa dürfte neuere Änderung sein. 

Iac. 3. 5 schreibt mat. 37° in Übereinstimmung mit den 
übrigen alten Texten: ce MAAK wk H KOAHKY rpaMaaoy (vl. 
PPOMAAOY) сьжндлкть, SO auch sis. christ.; das griech. Wert Dos 
wird in späteren Texten durch дрова (Apzsa) wiedergegeben. 


T SCH era 
I Petr. 2. 4: W YABKb op NENOTPRENKH W EA Же HZEPANBIEO 
"E D Уу = Se ` 
н чтьпю mat. 42%, ag 0, christ. W ЧАЕКЪ (NEO НЕКАЮЧНМЬСТКОБАНОХ 
Жый ee s T 
W БА Же HZEbPAHOY YBCTHOY (hv. ähnlich W ЧАФЕБКЬ (NEO. НеКАЮЧЫ- 


MOBANOY, W Sora Же Hzaspanoy). Vgl. Entst. 331. Das Verbum 
2722720 wird auf verschiedene Weise übersetzt, eine uralte 
in Evangelien gebrauchte Ausdrucksweise lautet nespraoy CATRO- 
PHTH, passiv auch отъврьженъ, hier непотрввьтА und пеключнтА 
oder пекліючнмьствовлнъ, Auch HCKOVUIAIEMS. 

D 4: Zensen : НАЧ@АЬИНКЬ ПАСТЫремЬ SiS, Christ. eTApkı- 
IHHHA NACTZIPEMZ, übereinstimmend damit auch mat. 45°, 

I Io. 2.1: пасхи тт25 wird durch xoaaTan übersetzt mat. Ais, 
so auch 515. hv. und christ. Vgl. Entst. 315. Im Johannes- 
evangelium blieb das Wort unübersetzt NApAKAHTA, neu oyTt- 
UIHTEAb. 

Rom. 6. T: оүмьрын BO WIIPAKAI ce W греха mat. 693, christ. 
und 3i8., letzterer wnpaghaa ce, doch hv. опрлвьды ce. 

14. 14: ru n nprnnpai ce mat. 135, so auch SIS. christ. 
(==7=19л21). 

I Cor. 1. 11: napexora во мн ce mat. 77°, so auch šiš. ehrist., 
weiter: ZA EN W прнстлкинкь mat., W БАСЬ W MpICTABHHKA Bik. 


5 d bi D H e m e a ~ 
aber christ. 0 Baca w xaonca nach dem griech. т! оу ord vay 
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улт, die Lesart W прнстлвьннкъ ist in ältesten Texten nach- 
weisbar, der Kommentar gibt Aufschluß über diese Übersetzung. 
Vgl. Voskres. 2, S. 4. Über Chloë vgl. Dr. Hans Lietzmann, 
Die Briefe des Apostels Paulus. I. Die vier Hauptbriefe, 
Tübingen, 1910, S. 85. 

3.17: Für ¢zigw lautet die Übersetzung \ускврьннтн oder 
ib. 15. 33 TRAHTH : скврьнеть weba mat. 75°, TbAATb christ., 
Taie 515., spätere Lesart ist расыпатн; II cor. 7. 2 liest man 
HETAHXoMb mat. 103°, so auch 3i8., minder richtig HCTbAEXOMS 
christ, und ib. 11. 3 нстлъють mat. 107°, so auch šiš. christ. 

4. 12: гоннмн оүлрьжнмь ce mat. 81*, so auch &i&, aber 
christ. FONHMH тьрпнмь, im Griech. keine Variante angegeben. 

11. 29: reg cess cra mat. 89%, so auch šiš. christ., xcix 
wird an dieser Stelle so übersetzt, spätere Änderung lieferte 
den Ausdruck судь. Vgl. Entst. 296. 

13.5: Das Verbum oùz äsyrp.evst lautet in der alten Über- 
setzung не ZAOWSPAZHTh се mat. 91%, so auch #18. christ., als vl. 
dazu in einigen Texten ne gaoospagyieTh ee. Eine andere, aber 
offenbar spätere Änderung des Textes lautet: не WnaaaKTs 
9BAHYENHIA своего, diese ist bei С. N. I. 303 verzeichnet. Die 
ursprüngliche Wahl des Ausdruckes steht im Zusammenhang 
mit I cor. 7. 36, wo asyyyovetv durch ZAomb оврлтомь mat. 84°, 
НЕ Bh RAAZE WEPAZB Gë, ZABMb OBPAZAMb christ. wiedergegeben 
wird. Andere Übersetzungen lauten: не sArowspazno, не лепо 
CULICAHTh, не доврое съм'мшленне, doch alles das sind spätere 
Verbesserungsversuche. 

15. 41: Alle alten Texte schreiben pazaoyuaıeta ce (хур), 
so mat. 95*, 318. und christ., den Zusatz скътомь kennen nur 
einige altrussischen Texte, bei Tischendorf ist er gar nicht 
belegt. 

П Cor. 3. 5—6: Für tzavig ist die alte Übersetzung 
AGBOAKNZ ` HE IAKO W CORE довольны WEMM mat. 99>; für avén: 
AOKOAb (AOBBAB), Später auch ловольстео. Das Verbum zavío 
lautet довълътн — OVAOBBABTH, mat. 99%: иже 0үдоволы HAC, 515. 
WAOKAH Hach, һу. oyAoroanı ны. Spätere Änderungen ergaben 


постнженъ, MOCTHRBNb EbITH (statt AOBOALNb BhITIN). 
OF 
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3. 14: oKamsnHule ce помышленнА нҳь mat. 100°, so auch 
šiš., christ. andere Form okamenswa, diese passiv-neutrale Form 
haben auch andere alte Texte; auch помышленнід für vev2a72 
ist ursprünglich, später hie und da geändert. 


9. 4: EMZABIXAKMb негодохюше mat. 101%, so auch 515. und 
christ., letzterer gebraucht die Form sazasimems. Die Lesart 
einiger Handschriften wesoyroyiome ist wohl nur ein Schreib- 
fehler. 

8. 2: нткысть Eb БгАТЬСТКЕ HXb прострлньствоу нҳь mat. 1042, 
so auch si, nur ohne das erste nxb und statt des zweiten 
schreibt er nme; christ. ebenso, nur auch hier das letzte nxb 
lautet Hmb, hv. Е0ГАТЫСТЕ0 прострлньствл. Die Konstruktion variiert, 
ist auch undeutlich. 


12. 7: Алсть Bo MH се постръКАТСЛЬ NAbTH mat. 109% (cains 
тї бхр), so auch 615. christ.; statt nocTpkk. liest man auch 
польстръкатель. Eine andere Lesart, offenbar spätere Änderung, 
gebraucht den Ausdruck octsua (vgl. Voskres. 3—5, S. 133). 


Gal. 4. 3: б <% cya: noA» CTYXHIAMH Christ, noa 
CTYXHW 513., auch ein glagol. Text hat под’ стнҳнъмн, dagegen 
mat. 114° поль сїїТАКЫ, das ist die Lesart der zweiten Redak- 
tion, so auch karp. Vgl. col. 2. 8 ebenso: no стүхнкмь 515. christ., 
по сьстлвомь mat. 133°. 

5. 12: Scshov wai Genie : HE ААН AA CBABPPHOYTR CA 
christ. und 3i&, aber mat. 116° oyue AA weranwts ce. Dieser 
Text ist der zweiten Redaktion eigen. Vgl. Voskres. 3—5, 
S. 222. 


D. 24: ci 8i тоб ХАгд\стоб best Thy CAPA BTW) shy Toig 


тл9Ў лс! : WEH Же Хрнстох Incoycoy пльть пропеше Ch CTPACTAMH SIS., 

оки җе Xea Кл ПАЋТЬ пропАшА съ стралстьмн christ, mat. 117°: 
AC Së 5 T 

‚ WEH же AA lca пльтню pacneme ch стрсмн. Vgl. Entst. 408. 


5. 20: кь ANN прнллглкмь ce mat. 117 *, so auch 515. christ., 
später schrieb man vereinzelt npucra&Ai eM се. 


Ephes. 1. 10: cizevopiz lautet mat. 118° оустрон und ib. 3.9 
строн, eine ältere Ausdrucksweise für das griech. Wort ist 
(ьмотренню, So auch 515. christ.; vgl. col. 1.25 по съмотренню 
515. christ. : no строкиню mat. 182°, Entst. 309—310. Das Verbum 
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cuyes (П cor. 8. 10) wird nur in späteren Texten durch 
стронть CA übersetzt (Voskres. 3—5, S. 86), richtiger ist кеть 
Eb noabzoy mat. 104°, so auch ё18. christ. 


Ich erwähne kurz, daß ephes. 4. 1. 14 und 4. 30, ebenso 
6.9 der Text mat. abweichend von der ersten Redaktion, die 
durch 818. christ. ap. 1220 vertreten ist, sich ganz dem Wort- 
laute der zweiten Redaktion anschließt. 


Phil. 1. 27: 4505 т00 єбжүүєМо» (vl. тө sbm[yeAlo) : достонно 
ФБАГГеАНЮ XBOY Christ. дост. күлньгелнта XpHCTOEA 518. : mat. 127° Ao- 
(TOHNR no eu ANN БАГОЕБСТЕОБАННЮ XBoy (die alte Lesart wurde 
mit der jüngeren vereinigt). 

І Tim. 2. 6: длвы севе HZBABACHHIE ZA BCK моученню Bb 
kpsMena свом mat. 144°, ähnlich Sis. A. ¢. ZA HZBABAENHK ПО БЬСЕХЬ 


меченню к. Ер. CE, und noch etwas anders christ. A. c. ga 
HZBABKETEO По E. M. Б. Bf. CB. 


4. 1: Überall gleich ays ръчню глкть mat. 145°. šiš. christ. 


II Tim. 2. 8: помннан lexa (ohne rocnoaa) mat. 1504, so 
auch 515. christ. 


4. 8: THM ze шеднть MH ce праведпын вън'ць mat. 152%°, 
Sik. sonst ebenso, nur въНЬЦЬ прлвьды, und christ. E&&Hellb f AEA;. 


Hebr. 1. 3: свде o лесноую велнчьстенА mat. 153°, so auch 
si3., ohne den Zusatz, den christ. hat: 0 десноую nptcToAA 
велнчьстенА. Eine griech. Lesart dieser Art wird bei Tischen- 
dorf nicht verzeichnet. 


1. 4: клнко ратлнчьнък нҳь mat. 153°. 515, christ. 


РЕ 
1. 8: жь7Аьһ пралвленнъ жьтль UPTBHIA mat. 158°, so auch 
SIS. christ., nur im letzteren npagAennm. 


4.15: не HMAMB BO HAUCABHAATO CEETHTEAIA не могоуца ппецн 
се NEMOLHBMH HAUIHMH SIS, christ. und hv. läßt НАЧЕЛЬНААГО aus, 
dagegen mat. 157°: н ne HMAMb БО СТАръншниы CTHTEAEMh NE 
Morea попецн ce немошьмн нашнмн. Da im Griech. @рушрФх 
steht, so wird nach dem Vorbilde anderer Parallelstellen der Aus- 
druck ursprünglich unübersetzt geblieben sein. Vgl. Entst. 397. 


12.3: AA ne A'GAAKTE АШАМН CEOHMH раславлаюце ce mat. 1675, 
ebenso christ. uud šiš. 
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Es kann noch konstatiert сеа da auch mat. in alter 
Weise rez durch кингы und «gssgozsget «wo; durch nonu 
црковннн ausdrückt (vgl. С. N. I. ючи und daß für die Präpo- 
sition уос neben seza auch noch wirt gebraucht wird (z. В. 
II cor. 11. 24. 28, so 515. und mat. 108°, und ib. 12. 2 [mat. 109*]), 
an zweiter Stelle gebraucht sis. den Ausdruck кром, dagegen 
ephes. 2. 12, wo &i&. und christ. ee và schreiben, gebraucht 
mat. 120* die Präposition cene, also true x4. Eine bulgarisch- 
serbische Partikel, die man in den ersten pannonischen Über- 
setzungen, wie ich glaube, noch nicht anwendete. 


ҮП. 


Nicht zahlreich sind die Fälle, daß 515. und christ. in 
den Lesarten auseinander gehen, eher kann man sagen, wie 
aus der vorausgehenden Darstellung ersichtlich ist, da mat. 
dann und wann eigene Wege geht und Lesarten gibt, die schon 
die sogenannte zweite, also jedenfalls eine sekundäre Redaktion 
charakterisieren. Wo nun 815. und christ. nicht einheitlich sind, 
dort schließt sich mat. bald diesem, bald jenem an, nicht selten 
bietet er aber auch etwas Drittes, das weder mit SiS. noch mit 
christ, übereinstimmt. 

Soweit nicht solche Fälle schon in der vorausgehenden 
Analyse aus irgendeinem Grunde zur Sprache kamen, sollen 
sie hier, ohne jeden Anspruch auf erschöpfende Vollständigkeit, 
berücksichtigt werden. 


Act. 15. 10 stimmen mat. und SiS. in folgender Reihen- 
folge überein: NH мы NH wun nau вьзмогоҳомь (mat, 8°), da- 
gegen christ. hv. ин оцн nau NH MM къ7могоҳомъ. Diese Reihen- 
folge steht in dem griech. Texte. 

17. 22: Die griech. Worte 3 z:s:Zaucvesvéccus bya (носо 
lauten in mat. 13°: tako Хоудожаншек вы Ende, ähnlich 518, 1aro 
NOYAOKBUTEHILIENG вы внждоу, Christ. dagegen IAKO MUOTK BA ЧТОуЦІА 
вы Eni. Es gibt aber auch eine Lesart mm (G. №. I. 306). 


20. 23: Der griech. Text lautet ohne nennenswerte Va- 
rianten: 72276уєт: (add. оўу) Zauscztz næ пау! тө пору, Zu 0 bals 
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T2 nypa 75 Steg 9270 ERIMSTOUS ZONE TRY ExnANsiav 100 Журсо) 


^" - 


(vl. 705 cB oder. тоб журсо vat #00), Ñy mepiemou;cazo0 ta той 


zn. 


ALLE tol ticu : BBNHMAHTE 080 CEES H A CTAAW, Bh NEME 


БЫ MOCTASH AXb стын кпкпы NACTH LIPKEH TA H EA, юже NpHWEPBTE 
ckow Kptn mat. 195, so auch Si&, nur richtiger црьковь und 
прнткорн statt прн\увр®те; ebenso christ., der mit mat. in прновръте 
übereinstimmt. Eine andere Lesart bei G. N. I. 307 weicht 
stark ab: BAWAHTE.. ВСЕГО СТАДА . . ПОСТАЕНТЬ ... CTPAXA . . 
цркве TA BA. 

20.35: Für Avtraußavsshar cay acOevedvtwy ist die über- 
einstimmende Übersetzung zacToynaTH немошннеь mat. 19%, 7. 
немошьныю Bii, christ. schreibt zacroynutH und ebenso hv., 
spätere Texte haben NOABHMATH. 

28. 6: neraßarröpevs: (vl. petadancuever) Ereyov avtov etvar soy : 
пр'ъЛложЬШе Се TAAXOY BA tero coyyia mat. 88°, übereinstimmend mit 
christ. hv., aber 518, пр. ce rA. Bora Work, Statt- пръложьше ce 
spätere Texte помышльше oder премъ®ннвше cA. 

Iac. 13.15: ў ston тїс riotew; : MOAHTBA ЕЪрЬНААГО is. und 
mat. 40°, aber christ. MATBA ЕБрНА. 

5. 14: усу in 618. unübersetzt: ПОМАТАКЬШЄ KTO KAEWML, 
auch hv. олыємь, aber christ. NOMAZABDLIé н млслъмь und mat. 40° 
помА7АЕШе H MACAOMb. Ebenso bleibt hebr. 1. 9 in 813. WASKMb, 
dagegen christ. und mat. 153” macaomn. 

Rom. 2. 15: рта ә аллоу TOY hopo natyyopouvtwy T, rat 
ARON OVEVWY ` MEKAN СОБОЮ MLICAEMb WKA(CECTAIUJIHME mat, 59> 
(weiter fehlt, christ. dasselbe mit dem Zusatze HAH WE&UIARIJIEMA, 


dagegen &18. ME AN (060 МЫСАЬМН ГААГОЛЮЦЕМЬ HAH WERT AAI- 
шемь). Ap. 1220 schließt sich christ. an, während die Mehrzahl 
der iibrigen Texte, unter anderen ochrid. slepé. die Textiiber- 
lieferung 818. wiedergeben. 

3.2: x«tà TÄITA трбтох : ПО BCAKOH MOCTATH 615., dagegen 


christ. BCAUEMb 0694Z3Mb, so auch mat. 60° кА БМЬ WEPAZOMb. 


5.18: Bei gleicher griech. Vorlage schreibt christ. тъмь 
же WNEO HAKO КАННЪМЬ MPETPELUENHKMb BA BCA ЧАЕКЫ NA 0соуженнк, 
518. schiebt vor ocoyxacnnie, ohne handschriftliche Beglaubigung 
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ein: вьннде (WIOYKAENHIE), so auch mat. 68* und nach Voskre- 
senskijs Angaben noch in mehreren, meist südslaw. Hand- 
schriften. 

10. 2: Zo Um» Dect zyougry : WER рькеннк EXHK HMOYTh 
mat. 685, ganz so in SiS. ochrid. slepé., aber christ. mo реть 
БЖНЮ HMONTb. Über die Übersetzung des griech. Wortes [macs 
vgl. Entst. 343 und G. N. J. 307, Voskres. 1. 158—159 (рекность). 
Der Ausdruck реть ist in ap. 1220 und auch sonst zu finden. 


14. 23: 5 22 Srangivcwsveg : рА(МАТРА!АН tA christ. und 
ap. 1220, aber $15. à сумнен ce und so auch mat. 74*, oder 
CAMNAH cA ochrid. und so auch einige andere Texte. 

15. 14: Dem griech. Texte rerinpwpevse ласт тёз VOTES 
entspricht christ. непъАнкиин всего pAZovua, etwas freier SiS. 
HCTIABHICHH. NADAB ратоумьнынҳь, mat. 75* stimmt mit christ. über- 
ein, dagegen slepé. wie SiS. неплъненн NAOAR PAZOYMBN BIN. 

I Cor. 8. 8: Die Texte weichen in der Reihenfolge der 
Glieder voneinander ab, was mit den griech. Vorlagen zu- 
sammenhängt. Six. schreibt so: ин ко лше не WM Аншнмь се, 
HH Au IAMb Н7ЕБ0үдеть HAMA, SO auch ochrid. slep¢., dagegen 
christ. нн АЦЕ BO BMA HZRAITAHBCTEONTICM'A NH АЦІЄ H6 EM AHLIHMZ 
cA, so auch mat. 85*: нин OVEO Ае IAMO HZELITLURCTBOVIEMB, HH 
AH AljlE Hê IAMO АНШАКМЕЬ (€. 

9. 1 ist ebenso in der Reihenfolge ungleich: sis. hat 
WECHMb AH CEOEQAb; HBCBMh AH ANOCTOAB; Christ. dagegen NBEMb AH 
ANAS; HBCMb AH CEOEOAR; mat. 89 schließt sich SIS. an. Ebenso 
10. 19 SiS. AKO HAOAOTQ"GENO ЧЬТО KCTb ; HAH IAKO HAOAB "ITO ICTL ; 
christ. AKO KOVMHPA чьто ксть HAH IAKO коумнрожьрткьно что KCTb ; 
mat. 88^ stimmt zu šiš. Ferner 11. 11 in is. weaue НН ЖЕНА 
Feit MOYKA HH моужь ведь жены, Christ. OBAHE ин моужь ECKHELUAI 
NH женл BEZ Moyxa, hier schließt sich mat. 88^ dem christ. an, 
nur schreibt er etymologisch Soit, жены. 


13. 1 in mat. 91": ue Аке M'bAB ZELNENIH HAH КҲМБАЛЬ 
1БецАКН, so auch six. (nur An statt HAH), auch hv. EKO KoymBaan 
zrenacmaı, aber christ. BAINA IAKO MBAR ZEBHAIJIH HAH ZBONA ZBAILAA, 
Die späteren Texte übersetzen séien handje durch kpoyrs 
MEAANZ ZBAUNA (G. N. I. 307, Voskres. 2. 146 —147). 

14. 29: Zrausiverwsxy : ДА СКАТАЮТЬ BIS., AA КАЖюТЬ Christ., 
so auch ap. 1220, mat. 93 näher zu SiS. AA cKazoyiork. 
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15. 49: Ohne griech. Variante wird xai хао; égepésapey 
тт, EMS TOD yotacd vocsswpsy vat Thy E.54 Tod Ersusaviou in christ. 
So übersetzt: Н AKOKE NOCHXOMB ТЪЛО ПЬрСТАНАГО, NOCHMZ H 
NECBKATO ТЛО, SO auch ap. 1220, nur richtig mit Aa vor носнмъ. 
Diese Übersetzung kehrt wieder in Ap. Tolst. saec. XIV, nur 
statt Tao wird 089473 gebraucht. Ganz anders lautet der Text 
in mat. 95°: н IAKOXKê WREABKOXOMh Ce Bh TEAO DfbCTbHAATO, AA 
WEA'&HEMb Се Eb TAO HECHAAro. Voskresenskij zitiert noch einige 
zehn 'lexte mit derselben Übersetzung, alle von der ersten 
Redaktion, zumeist südslaw. Provenienz, darunter hval., er 
schreibt: BKOKE OBABIKOXOM Cê Bh TAO ПрЬСТЕНАГО, ТАКО AA OBABHEMh 
(е Eb ТЪЛО NEBECKArO. 


II Cor. 2. 14: yasıs то zäucgesg одру ui; lautet in 
der Übersetzung gleich, aber mit kleinen Abweichungen: БАГАТЬ 
IAEAIARIJIEMON BChFAA HACK Christ., БЛАГОДАТЬ HABAIAIIHIOMOY БЬССГДА 

ey А, 
НА НАСЬ Si$., БАГТЬ 1АБАЛАЮШЮМОу БсегдА w Hach mat. 99°, so auch 
ар. 1220, na naca slepc. und viele andere Texte; die zweite 
Redaktion wie christ. 

8. 9: Emiszohn, Xplor fuxxovrüelca 27 fu» : ienneroauta. Хрн- 
CTOEA СЛОЖЕНА NAMH 515., aber christ. еп. XGA CAO/RbCTEOBANA NAMH, 
so auch mat. 99", nur schreibt er слоужьствовлньна. Dieser 
sklavische Ausdruck scheint nicht von der ersten Übersetzung 
herzurühren, doch auch caoxena ist kaum richtig, wenn auch 
stark vertreten, vielmehr wird caoyxena erwartet. 

4. T: èv DTPA сулбу : НМАМЬ Же CKPORHIIE Bh СКОТА БА- 
HBINB CbEOVABXb 515. und mat. 1005, aber christ. KA FAHHBIUEXA 
CAOVABYS, so auch ap. 1220 und die zweite Redaktion. 

6. 13: түз avsıpesthay lautet in christ. &&zMbzAHR, auch 
mat. 102^ ebenso, und hval. sazmazane, aber SiS. BAMmAsyıpe 
MbZAN. Nach Voskresenskij haben so noch zwei südslaw. Texte. 

6.16: xai ёсолж: ajo» 9225 : н Боудоү HMB BA christ, ag, 
ERAN нмь кь Borb (nach einer unwichtigen Lesart eis 427), so 

‘ A de è Ы 
auch mat. 103* н soy нмь Kb Eh, und auch ap. 1220 nebst vielen 
anderen alten Texten. Die zweite Redaktion ohne къ. 


v 


T. 9: var Oey : na БЖНЮ christ. und mat. 103°, Sis. HA 
вожнк Алнню, später wörtlich nach dem Griech. w Bogt. 
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8. 20: тї л5р2ттд\ : Bh BEANYHH SIR, BB BCAHYBCTBHH christ. 
und mat. 105*. 


11. 32: 5 #дэалсутд bleibt in den ältesten "Texten unüber- 
setzt, so in ochrid. slepé. hv. ag, letzterer schreibt юньелрьҳь, 
übersetzt durch стАръншнна града in ap. 1220, mat. 108° und 


ehrist. 


Gal. 1. 9: anatema AA коүлеть 515. und mat. 111%, aber 
christ. NpOKAATA AA Боудеть. 


4 


1.18—14: xaW Lesgdouän Ewro : по првмиогоу ronaxb SiS. 
mat. 111° (nur schreibt er гепаҳь), christ. HZAPAAb TONAXB: va: 
encpikouy TAV : H PAZAPOVWAXA W SIS. christ., aber mat. н pAZOpHXb ю; 
Unip тосу тәэ улт: : NAYE MHOD ПрБМЬ MOHXb BIS., ПАЧЕ Mur 
NAMA монуъ christ, aber mat. паче MNOZEXb сьврьстьннкь мон 
(1115). Mit christ. übereinstimmend ap. 1220 нтлрально, doch 
гоннуъ; mit mat. übereinstimmend по премногоу FOHAXa und nave 
MUOZENZ скерстьинкъ монуъ der Haupttext der sogenannten zweiten 
Redaktion. 

3. 20: yati ixxv[£HMx» LATO! © ПО WEBTOBANHIO НАСАЪДЬ- 
пницн Aë, christ., aber mo ws. прнчестьннцн mat. 114*; vgl. ib. 
$. T наслвДЬННКЬ 515. christ, dagegen mat. 115° прнчестьинкь 
und ephes. 1. 18 xaygeveuta SiS. und christ. достолинк, mat. 119 * 
прнчетнк, 5. 5 ненмать AOCTOIANHIA 515. christ.: ne HMATB npuuc- 
ernıa mat. 123°, vgl. noch ephes. 3. 6 das gleiche Verhältnis. 

6. 16: xai Zoo c Avé! zi araryhesusıy : 16АНКО ПрАЕНА 
семь MPHAOKATR CA christ., so auch 3i&, nur läßt er unübersetzt 
Kano, dagegen mat. 118° n кен нже HONPABACHHH семь пристанють. 
Das ist die Lesart der zweiten Redaktion. Vgl. Voskres. 3— 5, 
У. 236. 


Ephes. 2. 11: poypevedes 


= 27. more Wig tz Ze E» casni, ol 
Ууз Angopovetla оло THs Aëzuëmte wipe. èv блр See 
тилоо — diese nicht leicht zu übersetzende Stelle lautet in 
S18. SO: MOMNHTE IAKO HHOFAA БЫ HKZbIIH пльтню, рекомын укрокь- 
CTEHIA W рекомык пернтомик Bh пльтн роукотвьреннҥ (richtiger 
mue), christ. so wie SiS, nur peKOMHH нсоврвдлинк W рекомалго 
OEPRZANHIA BA DAATH povKoTBopenatia (so ist geblieben, als wäre 


пернтомнњ das regierende Substantiv, zu ospszannta hätte man 
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aber роукотворенлго Ändern müssen); in mat. 120° lautet die 

ganze Stelle so: помннте FAKO вы стрлнынын (Statt к7ыцн) HNOrAA 
T 

MABTHI, нарекомын NEWEPEZANHH W pEKOMAATO WEPEZANHIA Eb DAKTH 


роукою сьткоренд. Die letzte Umschreibung kommt am nächsten 
der zweiten Redaktion, wo man страны (für тх 2977, in mat. 
стрлньннн, doch col. 1. 27 кь cTpanaxs mat. 132° gegenüber БЬ 
ктыцъҳь 518. christ.) und роукою сътворена wieder findet. Der 
unübersetzte Ausdruck nepuTroMum wiederholt sich in vielen 
Texten, vgl. Voskres. 3—5, S. 262—268. 

3. 6: «X Stan IZIAR aa aal civewps xal cuwiézo/a lautet 
in SiS. БЫТН KZbIKOMb HACABABNHKOMb H ChTEACCHHKOMB н сьпрнчеть- 
HHKOMb, Christ. ebenso, nur läßt er die Übersetzung des mitt- 
leren Gliedes aus, mat. 120° zeigt einige Änderungen: БЫТН 
CTpAHAMB DHHeCTBHHKOMb, Bh кднно TAO н nHwEbiibHHuH -— das 
letztere müßte прнуувыньинкомь lauten. Die Übersetzung des 
т2узорх durch кь кднно тъло klingt freier und altertümlicher 
als сътълеьннкомъ. Übrigens stimmt mat. ganz mit dem Texte 
der zweiten Redaktion überein. 


4. З: SAMCTH KAHNIEHHIKE Aoyxa Sis. ist wohl die ursprüng- 
liche Ubersetzung, die auch in ap. 1220 und anderen alten 
Texten wiederkehrt, aber mat. 121° hat сьБлюстн EbCBEBKONTIAENHIC 
АХА, in einem russ. Texte vielleicht richtiger casoKoynacnie; in 
christ. liest man Блюстн oyemsunie Axa, eine Lesart, die auch 
durch Parallelen bestätigt wird, vgl. Voskres., a. а. О., S. 281. 


? 


4. 5: кдниь sore 515. (nach dem griech. zt; 9:25), dagegen 
mat. 121° und christ. кАннь rb. 

4. 13: péye: хатаутќсшр=у ch mavtes stg try Evecyta ` AOHbABIKE 
сьтькнемь се BACH Eb KAHNKNHK 515. christ., aber mat. 122% Aon- 
ARKE CHHACMB CE BCH Eb ChRLKOYTIACHHIE Bbft. 


4. 14: ta pnnert wen этии, жубу! зо! nat тыр!ф02[59! 


TAYT! vém ... Zu TH UI tov davoswTwy : ДА Не BOYAMA К TOMOY 
МЛАДЕНЬЦН BAAAMUIE CA Н CKBITAWYIE CA BA BCAKOMb BETIE ... BA 


АЪЖН ЧАЕЧСТЪ christ, 318. schreibt aa ne BoyAeTe, sonst überein- 
stimmend, nur Kb AbKH чловъчн; aber mat. 122* anders: AA 
к TOMOY не BOYACMh МЛАДБНЬЦН_ ПЛАБАЮЦЕ Н DOf/GEAIGMH BCMA 
BETPOMb оученнемь Bb AWKAXK (das Adjektiv ist ausgelassen). 
Diese ganze Textgestalt kehrt in der zweiten Redaktion genau 
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wieder, nur statt поръвлкмн liest man in Ap. Tolst. saec. XIV 
порвемн und zu лоукаҳъ ist hinzugefügt ЧА0ЕБЧЬСКАЪ. 


5. 4: Die schwer zu übersetzenden Ausdrücke xai alcyosens 
7| pwpshoyia % eltpaneata lauten in 618.: NH CpAMOTA NH вок слово 
нн скръньство, in christ. HAH CpAMOTA HAH EOYKCAOBECBE НАН H 
скръпьстко, also bis auf den näher dem Griech. angepaßten 
Ausdruck воуксловеськ ganz gleich. Dagegen mat. 123° hat 
eine andere Auswahl: н me cjAMOEANHH же н BCAKA OYPOAHBALA 
Pb H WIAAZBETKO же. Diese Übersetzung deckt sich beinahe 
wörtlich mit dem Text der sogenannten zweiten Redaktion, 
wo es heißt: н ne сфалмленню ze н BCAKA OYPOAHBAIA pub Н ОПЛАТНЬ- 
(THO же. 


Phil. 2. 12; èv тї, àzcwcix роо : Eb KPOMBEBITHH мокмь 515., 
кь мепрншьствін MH christ, кь непришьствнк мок mat. 1284, 


I Thess. 4. 17: рї of GOVE; of megıneizöpevst : МЫН ЖНЕНН 
AHWECHHH SIS., МЫ ЖНЕНН OCTABAGNHH Christ., mat. 139* schließt 
sich 418. an: мы жнвы Аншеннн. Es gibt noch eine Lesart 
WETABAAKMN, die zum griech. Partizip pass. praes. gut stimmt 


(G. N. I. 308). 


I Tim. 3. 15: ix) 22 Bcaëinw : ame AH gakoen SIS., Mpe 
ZAMOVKN christ., mat. 145° anschließend an 515. atie AH 7АКЬШЫП. 
Vgl. noch II petr. 3. 9: ne кьсннть гь mat. 49° und kacirtiunie 
(gains) ib., christ. schreibt hier мьдлнть, MbAAKNHE, während 
sis. mit mat. übereinstimmt. 


Hebr. 1. 3: xx yaranına 715 070777205 20750 : Н WEPAZh 
OVTIOCTACH HPO SIR, H OBPAZZ THALCTBHIA iro christ, mat. 153° ab- 
gesondert: н wepazh верни kro. Der letzte Ausdruck ist in 
russ. Redaktionen nachweisbar (G. N. I. 308), wo auch совъство 
verzeichnet ist. Der Versuch, }röszasts durch ТЪАМТЕНК zu 
übersetzen, wurde bereits einmal zur Sprache gebracht. 


5. 5. 10: aeytscess bleibt in šiš. unübersetzt apxuiepun, 
apyuıepkta, christ. gibt die Übersetzung старвншнна мольвъннкъ 
und mat. 157° crapiamummaA (sie!) стнтелемь, старъншнна CTH- 
телькь. So, d. h. mit letzterem Zusatz, steht der Text auch 
in russ. Handschriften (G. N. I. 310. 311). In act. 23.2.4 ist 
auch in mat. der Ausdruck apxurpsu unübersetzt geblieben, 
ebenso wie in Sis. christ. 
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11. 37: à unrwrais blieb unübersetzt in SiS. Eh MHAOTEXB, 
so auch hv. und mat. 166°: Kb мнлотаҳь, aber Ka овьчннаҳЪ 
christ. Auch in einem glagolit. Casoslov las ich && MHAQOTAXb. 


19. 1: Suen ато резо: тута ` TRKAACT WAQXbLI BbCAKOY 515., 
so auch mat. 167%, nur fehlerhaft грьдостн statt грьдость, aber 
christ. лвность \утложьше BCAKOV. Bei С. N. I. 308 steht auch 


T 
TAMETH WAQORbIIE BCH. 


12.2: руту lautet in der Übersetzung іп 3i$. поконьннкь, 
ebenso auch christ. und mat. 167° (in hv. zaueabnnukb), so auch 
hebr. 2. 10 in christ, dagegen sis. und hv. hier нлчельннкь, 
ebenso mat. 154. Die Erklärung für diesen Ausdruck gibt 
col. 1. 18, wo für 32/5 ein Synodaltext (bei G. N. I. 312) die 
Übersetzung поконъ gibt, während 515. zaueao und christ. nebst 
mat. 131° nenpasa schreibt. Möglicherweise hat man azzz7% als 
iz x077%5 gelesen oder aufgefaßt. In meiner Entstehungs- 
geschichte wurden die Ausdrücke поконъ und nokonsunKz über- 
sehen. | 

13. T: wunwsvedsre TOV Tyoupevwy Aur : NOMNHTE нгоуменн 
game 513., das scheint die ursprüngliche Übersetzung zu sein, 
christ. schreibt помнилнте Koxa БАША, mat. 169° помныте HACTAE- 
пнкы свок. Die letzte Lesart ist auch in einigen russ. Texten 


nachweisbar (G. N. I. 308). 

Einzelne Abweichungen im Ausdrucke wurden bereits ge- 
lerentlich erwähnt (vgl. S. 11—86). Ähnlich ist die Abwechslung 
gal. 4. 4 zwischen кАНнндЧедААГО mat. 114°/115*, so auch christ., 
nur in anderer Form tcannoyaaain, und HuoucAaro 313. Oder 
ib. 6. 1 пргркшеннкь 515. und christ, mat. 117% cerpawenme; 
ephes. 2. 2 BAACTH Aovxoy alepbnaaro (725 25225) Bi&, dagegen 
christ. EDZAOYIIIbHOMOY, ähnlich mat. 119°: кь KNEZOV BhZAOVIHIHAATO 

АХА (To 26005 09 zwenuzcecl: ib. 8. 19 oa JeegiäAAmuza AIT 
wird durch пръепвюцінн übersetzt mat. 121° und šiš., aber christ. 
првнмонинн; ib. 4. 29 «og copy тї; prx; : BA CAĻAANHIC 
тръБобАННЮ christ., ebenso SiS. (nur TPBEOBANHIA), aber mat. 123° 
HA ChIpAKENHIG ПОТр®БОБАННЮ; ib. D. 10 sdacectey : год BIS. christ., 
BAroovroano mat. 198°; ib. 2. 14 пръгрлжденнк WIPAAR SiS. christ. : 
пү®грАжденнк wrgaAenn mat. 120°; ib. 6. 11 протнвоу кьўнемь 
HerlpHtAZ nnno sis., ebenso christ., nur richtiger nenpHtAZHUMARYA, 
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aber mat. 125° протнвоу XOYAOXBETEOY днаволю. Das ist auch 
der Text der sogenannten zweiten Redaktion ; ib. 6. 16 ta Bern, 
тоб поутосо ` CTPBABI NENPHIAZHHNBI SIS, christ, aber mat. 128° 
стрелы 7АдБНЫК; das letzte Wort vielleicht nur verschrieben statt 
L^oA'5HHbl, so liest man es in Ap. Tolst. saec. XIV; ib. 4. 29 
EBCAK0 CAOBO 7лок 515. christ., mat. 123® колко слово нтгинло, näher 
und wörtlicher nach dem griech. sargiz; ib. 4. 32 entspricht 
Алроуюше cest (yapiipevot &xureiz) besser dem griech. Ausdruck, 
als aame šiš. christ., doch hat auch ар. 1220 die letztere Les- 
art; ib. 5. 27 роті, асс. £x x lautet in $18. christ. враскы, aber 
mat. 124° клосны; ib. 6. 6 w доуше Bis. christ., w axa mat. 124°; 
ib. T рет edvotag Sounsbovzes : Ch АюБОЕНЮ CAdyxeipe SIS. christ., ch 
NPHIAZNHIO paBoTamııc mat. 124°, das ist die Lesart der zweiten 
Redaktion; ib. 6. 20 w neut же (ûrëp co) šis. christ. : za нюже 


mat. 125°; 


; ephes. 2. З èv «ai; éexcbuptars : Bh поҳотеҳь 515. christ. : 


Bh NOMbICABXb mat. 119° — so im Texte der zweiten Redaktion: 
ib. 2. 12 оутерьжены für àzr^4Acseiopéve: wird Schreibversehen 
sein in mat. 120° statt оутоужденн, so ochrid. und viele andere 
Texte; ib. 1. 4 пръжде chaoxennta SiS. christ. : пръже створеннід 
mat. 118° — so die zweite Redaktion; ib. 1. 14 кже wer onpoy- 
eng NACAGABIO HAINEMOY EB HZBABAKNHK CANABBABNHIO Christ. und 
si8., aber mat. 119° moe wer, HAYeAO npHueuieuHiA. нашего Kb HZ- 
RABACNHIG MOTBOPENHIA — So vollständig übereinstimmend mit der 
zweiten Redaktion; ib. 5. 18 въ нкмьже er BAOYAB (èy Фф ёзу 
acura) christ, so auch ap. 1220 und Bibel 1499, dagegen 
mat. 124* gu немже к неспсеник, so auch der Text der zweiten 
Redaktion, einige andere Texte schreiben En немьже NECTh 
encenHia: ib. D. 19 BA NCAA ME H ОПЕНННХЪ H ПЕСНЬҲЪ AXORNBINA 
christ., so auch ap. 1220, dagegen mat. 124°: gb micnexb H XEAAANb 
H TAACEXh AKOBHbIXh. Der griech. Text lautet: Фар; жж! dpvers 
ма als туураа; ephes. 1. ll sen £vspycóvzoz; lautet in SiS. 
und christ. atipoymoy, aber mat. 118° cnAwaosamımaare, vgl. 
weiter unten eol. 1. 29; ib. 2. 22 eis zatomyzictoy : Bh ЖНАНЦІЄ 
x13. christ., Eb веселнк mat. 120° (so auch der Text der zweiten 
Redaktion), ferner cover«z222siz(& : (Ь7НААКТЕе ce SIS. christ., Ch- 
rpAKAITE ce mat. ib. (ebenso zweite Redaktion); ib. A 10 zez- 
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побио lautet in šiš. christ. МногорА7АНЧНА!А (пръмоудрость), in 
mat. 121* geao pazanunara; ib. 3. 17 Eopriwpevs: ` коренованн BIS. 
christ., dagegen mat. 121° оуткрьжены (so auch die zweite Re- 
daktion); phil. 1. 9 èv aicOyce: : die alten Texte къ “4MEbCTEHH 
515. christ, aber mat. 126* вь почютнн; ib. 13 Bb претор Bii, 
BB пръторнн christ. : ga суднцн mat. 126°; ib. 14 ве-страҳл 515. 
christ. : gez sotazun mat. 126°; ib. 23 хреїсссу aoue #15. christ. : 
wur mat. 126°; ib. 24 dvayxarécecey ` тръвлк 518. christ. : нюжь- 
пък mat. 127°; ib. 28 ond zën avtmeevwy : W протнкьнынуь BIS. 
christ. : w соупостлтьныҳь mat. 127%; ib. 30 aywv : поденгь SiS. 
christ, Tpoyas mat. 127%, so auch col. 2. 1; ib. 2. 1 xowwviz 
увьшеннк 515. christ. : \УБЫНННА mat. 127* (vgl. ebenso 3. 10); 
Ib. cixztguof ` 1НеАрьсТЕНА SiS. christ. : шедротн mat. 127°; ib. 2. 2 
HcnAbuHTe 515, christ. : NanaanHTe mat. 127°; ib. 3 ру: жата zeng, 
Маз : NH MO BEAHYANHW SiS. christ, dagegen näher dem griech. 
Wortlaute: нн no тьцнн cAAEE mat. 1215; ib. tH Tarsıvospossvn : 
сьмъркннемь 515. christ. : смъреномь оумомь mat. 127° (wörtlicher 
als die ältere Übersetzung); ib. 2. 6 èv poppy 900 : ZPAKOMh 
БӨЖНКМЬ SiS, Ea 7pAub ExHH christ. : 5b wEpaz' ExuH mat. 121°; 
so auch ib. 7 трлкь 313. christ. : wspazh mat.; ib. êv ёроол : 
Bh MOAOBHH SiS. christ. : 86 WEAHNH(H) mat. 127%; ib. 9 Snes «àv 
£924.23 : ПАЧЕ БЬСАКОГО HMene 515. christ. : NAAb EChMB HMENéMb 
mat. ib.; ib. 12 oe cnaceunie AbAATTe christ., c&. cn. ChAbBAHTE 
SiS. : сен (NCh EA ChABAOKAHTE mat. 128°; ib. 15 рода стуьпьтнвл 
SiS. christ. : рода AWKABA (Yzveds oxontã5) mat.; ib. 17 srevispar: жрень 
БЫВАЮ 518. christ. : 7АКАААКМЬ Boya mat. 128°; ib. 20 izótoyov : 
PABLHOAOYUBNA SiS. christ. : рна Awe mat. 1284; ib. 22 pageTAA 
Mi, pasota christ. : слюжнтель ж mat. 128%; ib. 27 скрькь на 
cKpbBb SiS. Christ. : ПеЧААЬ na neaab mat. 1285; ib. 30 2:5 q> Zovev: 
74 asao Bi$. christ. : A'&atà АЛАА mat. 129*; ib. ноуждь ce SiS. 
christ. : ny&wsHA'&&b mat. 128^; ib. Аншеннк 518. christ. : недо- 
CATHER mat. ib., vgl. eol. 1. 24; ib. 3. 1 не atub cin exvqgcy 515, 
christ. : sez A&uocru mat. 128°; ib. 2272125 : нукъстьно SiS. christ. : 
Be-CBBAAXNENHIA mat. 128 °; ib. 2 клтлтомни Ai, сърътлннк christ. : 
прътнраннм mat. 128; ib. 6 dusyxcoz : пепорочьпь 515. christ. : Kez 
nopoka mat. 129*; ib. T xé225 : npuwrptTenna. SiS. christ. : &&ztn- 
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Tata (sic! lies вьзентн) mat. 129°; ib. 8 ijo, : WThIJIETHXb 
се SiS. christ. : nerunge ce mat. 129°; ib. 9 eo : WRPRIJIOY CE 
515. christ. : прнвьзнцю ce mat. 129%; ib. 10 suuneestTäpevss : CUWEgA- 
түк ce 615. christ. : (ЬАЮЧАКМЬ mat. 129%; ib. 12 zaten! : 
постнжень кыңь SiS. christ. : кть Ek mat. 129°; ib. 14 za: 
сусту 110 БАЮДеПпНЮ BIS. christ. : по смотренню mat. 129°, si; <> 
pgafsiov : прлвню (wohl Schreibfeliler statt spatio) 3i8., MNOXBAABHBIN 
Bibb christ, ka 7НАМеННЮ mat. 129°; an der parallelen Stelle 
I сог. 9. 24 bleibt in allen Texten unübersetzt Ерлен, die 
zweite Redaktion gebraucht den Ausdruck кънець; ib. 19 àzo- 
Aet: ПОГЫББАЬ Christ. 818. : naroysa mat. 1295; ib. 4. 3 qw: 
соу : MPHCHAA сьврьстьннце 515. christ. : HPHCHH соупрдужинче 
mat. 129°; ib. 3 covzeyés : поспъшьннкь 518. christ. ` помошьннкь 
mat. 130*; vgl. col. 1. 29 уруга усо ` АЛИАННЕ А®ЮШСК 
christ.: no ABIAHHN... ПОСПЪБАКМА (statt -Moy) mat. 182°; phil. 4. 10 
оснръсте christ. : процкьтосте (2789577) mat. 130%: ib. хан 
25 : KEZABPEMENHCTE же christ. : Бетьвръменьин кете же mat. 130? 

ib. 12 лншитн ce christ. : & нелостАТЬЦЕ EbiTH. mat. 130°; ib. 15 
2:37:05 42i AGES: ДАМИНЮ Н прнмтню Christ. : asiannta (sie!) HAN 
HMANHIA mat. 130°; ib. 17 ets Лус» pov : КЪ caogo game christ. : 
нарокомь Bh вась mat. 1205; ib. 18 прилҳь же вы ba christ. : 
OYAAAIAH же се всего mat. 130° (anéyw 28 ravza); ib. copyy sow?izz 
Fan BATOOYXAHHM christ. : OVXAHHIE gAroronunoie mat., осї Cows : 
жьртвоу NPHIATHNOY christ. : KAULAHAG npiieriuoie mat. 130°. Col. 1. 12 
ei; TRY peplx Ted ten ` BL NPHUACTBIE рАдоу Christ. 515. : BL "LCTb 
(richtig честь) прнчеетню mat. 121^; ib. 16 сьўллше ce Ris. christ. : 
сьткорнше ce mat. 1315 (222:2220; ib. LT сьстокть ŠIS., -cA ehrist.: c&eTAE- 
NABTR се (suvssenzev); ib. 18 прьвьствоҳк 518., NLPEENACTBOVIA Christ. : 
прькни mat. 181° (zeoz:50v); ib. 19 «azo522: ist richtig übersetzt 


y’ 


BBCEAHTH CA Christ., merkwürdigerweise haben šiš. und mat. 132° 


a 
' 


den gleichen Fehler seceantu ce; ib. 20 eiswvorsehsas : сьмнрь 515. 
christ. : wumgipk (vielleicht nur Schreibfehler für сьмнрнвь) 
mat. 152°; col. 2. 2 тї: suvisews : pAZOVMA 515. Christ. : сьмышАеннА 
mat. 1325; 1). A 0520223 : ськрокніџе 518. christ.: nutne mat. 182°; 
tb, 4 жарас тесж: HEBPBAOY CRTROPHTH SiS. christ. : NpRWEHABTH 
mat. 1325, êv Paver : BA cAoKECH пръпрънню christ, ähnlich 
SIS. CAORECA ünptnprnna, aber mat. 132" словесы Актынын: ib. 7 


= : ^. A. 
WKOPLIICHH H HAZHAAHH Sis. Christ. : OvTHPBREHHH H ЕҺ7ЬГрАЖАКМЫ 
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(ipei pévot xat Erotnszspoöpevst); HZEBIHENH BIS, HZBEBCTOBANH Christ. : 
wnpaßaaemH mat. 132° (Beharsönevst); ib. 8 крлдоводен SiS. christ. 
(5 curaywyüy) : wKpaaate mat. 132°; ib. 205 тї; gidccoeiag ` фнло- 
софнкю 218., уытростью christ. : MyApocru mat. 132°. 

Und so könnte ich fortsetzen und aus der Zusammen- 
stellung des Matica-Textes mit šiš. und christ. den Beweis 
liefern, daß mat. ungeachtet seiner Hinneigung zur ersten Re- 
daktion dennoch an vielen Stellen, namentlich in den kleinen 
Briefen, seine eigenen Wege geht und eher zur spáteren, d. h. 
der sogenannten zweiten Redaktion hinneigt, also bezüglich 
der Ursprünglichkeit seiner Lesarten hinter 313. und christ. 
stark zurückbleibt. Das ist eine beachtenswerte Eigentümlich- 
keit dieses Textes, daß er sich weder gänzlich der sogenannten 
ersten, noch der sogenannten zweiten Redaktion anschließt, 
sondern eine gewisse schwankende Mitte einnimmt, die ihn 
charakterisiert. Übrigens dieses Schwanken gilt an manchen 
Stellen auch für die ältesten Belege der slawischen Übersetzung 
der Apostelgeschichte und der katholischen und Paulinischen 
Briefe, wo die Entscheidung, wie die erste Übersetzung ge- 
lautet hat, sehr schwer fällt. Nur einige solche Beispiele seien 
angeführt: 


Rom. 1. 1 wird azwetsaéves in mat. Dis durch ween, 
wiedergegeben, so auch christ. (waoy4enz) und ap. 1220 und 
viele andere Texte der sogenannten ersten Redaktion, allein 
slepé. hval. und viele südslaw. Texte setzen dafür das Wort 
nzepanz. So wird das griech. Verbum 3 agepicas gal. 1. 15 durch 
nzspaßzın slepé. šiš. christ. ausgedrückt, doch mat. 111” weicht 
ab und schreibt нарекы me не upita мтре, aber ib. 2. 12 wanuaue 
ce, II cor. 6. 17 \улючнте ce. 

1.15: сотоѕ to хат Spi прѓ9орсу ist in mat. 57° frei über- 
setzt TAKO к MOI волт, so auch christ. und ap. 1220, doch 
slepé. und einige andere schreiben Таково ¢ моє NIOCHEUNEHNE 
(hv. enswense), Ap. Tolst. sace. XIV: Tako єсть по моему предљ- 
мышленню, Bibel 1499 тако € no моемУ оусердію. Die letzteren 
Lesarten sehen wie nachträgliche Berichtigungen aus, doch 


zwischen mat. und slepé. ist schwer die Entscheidung zu 
Sitzungsber. d. pbil.-bist. Kl. 191. Bd. 3. Abh. 1 
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treffen. Für пойтвшеннк spricht einigermaßen die Übersetzung 
I petr. 5. 2 zgc99po2 durch спъҳъмь christ. mat. 53°, 


1. 22: tpugavdycav lautet in 615. wsoypoaswe, in christ. 
goyma, auch mat. 58° weoyiaue. 


1. 24: тоб actyavecOa: lautet in wörtlicher Übersetzung sh 
AOCAKAATH ce (oder ен), so 8i8. christ. hv., dagegen mat. 58° 
н Eb дослженнк, wofür Voskres. 1, S. 64 keine weiteren Belege 
liefert, darum ist es kaum möglich anzunehmen, daß diese 
Lesart ursprünglich ist, sie wird eher eine Willkürlichkeit des 
Matica-Textes sein. Das Verbum ё&тра э wird auch rom. 2. 23 
durch das Verbum AvtaxAarH wiedergegeben, es ist darum be- 
zeichnend für den glagol. Text und seine Abhängigkeit, daß 
er an der oben angeführten Stelle neyacrgosaTH anwendet, ent- 
sprechend dem in Ap. Tolst. saec. XIV verwendeten Ausdruck 
HEUECTEOBATH. 


9 


2. 11: có yao Zeng просотолтр Иа lautet 518. НЪСТЬ B0 ЛАНЦА 
1ръннк, christ. dagegen na AHUIA ZbfüHHie, so auch mat. 598, 
vielleicht am richtigsten im Genit. des negativen Satzes Nt БФ 
NA AHUA 7р®Енн!А, so hv. und ap. 1220 und die Bibel 1499. 


3.19: va nav cxópa фрхуў wird übersetzt christ. AA 5CAKA 


OCTA CATAKNOYTH CA, aber 518. AA EbCAKA OVCTA TZATBKHONTb Се, SO 
auch mat. 61%, hv. schreibt oycra танмоуть ce. 


I сог. 4. 15: puplous cardaywyebs lautet in SiS. тьмоу п®стоунь, 
ebenso mat. 81*, aber christ. тьмоу nacTaskunkz, und so auch 
ap. 1220, allein die ältesten südslaw. Texte ochrid. slepé. strum. 
ziehen den ersteren Ausdruck vor. Derselbe griech. Ausdruck 
bleibt gal. 3. 24. 25 in й. hv. unübersetzt: neAarerb, noAb 
neAaroromb, in christ. lautet die Übersetzung MECTOYHEHIKZ, NOAA 
пъстоуньннкъмь, und mat. KAZATEAb, подь KAZATCAEMb. Der letztere 
Ausdruck ist entschieden sekundär, weil er :in den Texten 
zweiter Redaktion vorkommt, freilich aber auch schon in slepé., 
wogegen ochrid. strum. und viele andere den Ausdruck пъстоунъ 
gebrauchen. Aus allem ergibt sich mit großer Wahrscheinlich- 
keit, daß der griech. Ausdruck zunächst unübersetzt blieb und 
dann dureh nseroyus (oder auch п'встоуньннкъ) wiedergegeben 
wurde — eine Bezeichnung, die recht hübsch klingt. In meiner 
Entst. 306 fehlt der Ausdruck kazaTeak. 


Zum altkirchenslawischen Apostolus. 99 


II cor. 2. 12 haben die ältesten slaw. Texte für wpa nicht 
bloß Asıpn, sondern noch den Zusatz кеАнкык: H ABPH MH се 
WEPBZOMe велыкнк mat. 99* (christ. 818. велнц®н), auch ap. 1220 
hat diesen Zusatz, er scheint also der ersten Übersetzung an- 
zugehören; erst später wurde das Adjektiv, für welches die 
griech. Vorlage fehlte, ausgelassen. 

6. 14: un yivecde Erepckuysüvres àmictot; lautet in der Über- 
setzung ар. 1220 ne BZIBAHTE пр®тАжь невърьнынмэъ, 51ерё. schreibt 
пръдръжжце, SiS. пр®тежеше, christ. npsTAXA, also Пр®ТАЖА, 
mat. 102° stimmt mit šiš. überein. 

5. 17: zà àpyota lautet in 618. Apsssntata, in christ. und 
mat. 102* кетьхлм. | 

11. 10: à» тос singen sis Ayalas : Bh KAHMATEXb АХАНСЦЪҲЬ 
Sis, scheint älter zu sein als die Übersetzung въ cTpanax3 
axaHcıısya christ. (das Adjektiv stimmt zum Genus des Sub- 
stantivs nicht, vielleicht ist darin ein Beleg zu finden für die 
Annahme, daß auch hier ursprünglich клнматъ gelesen wurde), 
mat. 107° hat richtiger sh ¢TpANAXb AXAHCKBIXb. 


Phil. 2. 2: сбуфџуо: : кАннодшынн christ., юдннодоушьно Bis., 
mat. KAHNOM Ашею моудрьствоуюе (127°), dabei wurde тё Ev 
unübersetzt gelassen. 
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Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Studien I: Anlässe und Aufgaben. 


Den äußeren Anlaß zur Aufzeichnung der folgenden 
Gedanken und Untersuchungen gaben mir die jüngsten Ver- 
öffentlichungen des Naturforschers JuLıus v. Wiesner! und des 


! J. v. Wiesner, ,Erschaffung, Entsteliung, Entwicklung und über die 
Grenzen der Berechtigung des Entwicklungsgedankens‘ (1916, Berlin, 
Paetel, 252 S. kl. 8°). — Eine Anzeige (nicht Kritik) dieses Buches 
habe ich verfaßt für die ‚Zeitschrift für Philosophie und philosophische 
Kritik‘ und die Redaktion hat diese Buchanzeige unter dem Titel ‚Über 
den Begriff der Entwicklung‘ an die Spitze von Bd. 164 (S. 1—18) ge- 
stellt. — Kurz vor Erscheinen dieses Buches hatte Wiesner dem Be- 
griff der Entwicklung noch folgende zwei Abhandlungen gewidmet: 

‚Naturwissenschaftliche Bemerkungen über Entstehung und Ent- 
wicklung‘, Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
Mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse, Bd. 127, April 1915. 

‚Bemerkungen zu Herbert Spencers Evolutionsphilosophie‘, Jahr- 
buch der Philosophischen Gesellschaft an der Universität Wien, 1914/15, 
Leipzig, Johann Ambrosius Barth. 

Ich werde diese drei letzten Arbeiten von Wiesner anführen unter 
den Abkürzungen: 

У; (Naturwissenschaftliche Bemerkungen); 

Wi (Spencers Evolutionsphilosophie); 

. Wim oder kurz W (,Erschaffung, Entstehung, Entwicklung‘). 

Jurus v. WIESNER starb in seinem 79. Jahre am 9. Oktober 1916 
und das Erscheinen seines Buches erfolgte fast gleichzeitig mit seinem 
Tode. Im Sommer 1916 hatte ich die Aushüngebogen gelesen und unter 
dem Eindruck der Todesnachricht beschloß ich, die von Wiesner in den 
Schriften der mathematisch - naturwissenschaftlichen Klasse begonnenen 
Untersuchungen über ‚Entwicklung‘ zu ergänzen durch einige Gedanken 
aus unserer Gestalt- und Gestaltungstheorie, wofür der passendste Ort 
diese unsere philosophisch-historische Klasse sein mag. Seien diese 
Weiterführungen seiner Gedanken dem verehrten Forscher ein Gruß in 
das Reich, an das er geglaubt hat... 

Wie Wiesner selbst schon in der Abfolge der drei Arbeiten: zu- 
erst die naturwissenschaftliche für unsere Akademie, dann die philo- 

1* 
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Philosophen Ахтох OxLZzELT-NEwix.! Beide Denker meinen es 
eut mit der Wissenschaft des andern und regen jeden ihrer 
Leser zu weiterem Forschen in einem Grenzgebiete der Natur- 
wissenschaft und Philosophie, dem biologischen, lebhaft an. 
Den inneren, d.h. einen aus dem Verlauf meiner eigenen 
Arbeiten stammenden Anlaß, einige Gedanken über das Ver- 
hältnis beider Wissenschaften oder Wissensehaftsgruppen jetzt 
hier zu veröffentlichen, bildet der Umstand, dafs ich bisher schon 
oft und namentlich wieder ın den Neubearbeitungen meiner 
Logik? und meiner Psychologie? sehr viele einschlägige Einzel- 
fragen fast nur aufwerfen oder doch nicht so gründlich be. 
antworten konnte, wie es mir selbst Dedürfnis war und ist. 


sophische für unsere Philosophische Gesellschaft und dann sein Buch 
als Synthese und Vervollständigung beider, das natürliche Verhältnis 
zwischen Naturwissenschaft und Philosophie zum Ausdruck gebracht hat, 
so erweiterte sich auch mir der ursprüngliche Plan von Ergänzungen 
zu den drei Schriften des um Anschluß an die Philosophie bemühten 
Ptlanzenphysiologen zu den vorliegenden prinzipiellen Auseinander- 
setzungen zwischen Naturwissenschaft und Philosophie; wobei aber die 
Prinzipien nicht bei abstrakten Allgemeinheiten stehen bleiben durften, 
sondern für diesmal zu erproben waren an ganz konkreten Grenzfragen 
der Biologie und Philosophie, namentlich Psychologie (erst im letzten 
Teile, den Studien IV,, auch der Metaphysik). 

1 Anton OELZELT-NEWIN, ‚Teleologie als empirische Disziplin‘ (Wien, Fromme 
1918, 44 S.). — Iın folgenden angeführt als Or (mit Seitenzahl). 

* Новіка, ‚Logik‘. Der Satz dieser zweiten, sehr vermehrten Auflage hatte 
bogonnen im April 1914 und war bis zum Umbrechen auf Seiten (924) 
gelangt im Oktober 1916. Der Zeitpunkt des Erscheinens ist des Papier- 
mangels wegen noch immer unbestimmbar. 

(In meiner Abhandlung ‚Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Ab- 
hingigkeitsbeziehungen. Beiträge zur Relations- und Gegenstandstheorie‘. 
Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, Phil.-hist. Klasse, Sitzungs- 
berichte, 181. Bd., 4. Abhandlung, 1917, S. 1, Anm. — hatte ich das 
Erscheinen dieser neuen Logik für Anfang 1918 erhofft.) 

3 Hörrer, ‚Psychologie‘. Die zweite, sehr vermehrte Auflage ist für den 
künftigen ersten Band ($$ 1—37, d. i. Allgemeine Einleitung, Emp- 
findungen, Wahrnehmungs- und Phantasievorstellungen) fast druckfertig, 

Ich werde beide Bücher im folgenden anführen als L* mit bei- 
gefügter Seitenzahl, Ps? nur mit 8-Zahl. Die Nummern und Titel der 
Paragraphen sind in den zweiten Autlaren die nämlichen wie in den 
ersten (L' 1890 vergriffen seit 1900, Ps! 1897 vergriffen seit 1907). 

ETh bedeutet die ,Erkenntnistheorie', die der ‚Logik‘ als zweiter 
Band folgen soll, 
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Soll ich aber sogleich sagen, von welchem Punkte aus mir 
selbst eine Auseinandersetzung mit biologischen Disziplinen und 


die 
als 


Ergänzung meines auf diesem Felde sehr dürftigen Wissens 
methodologische Pflicht im Interesse einer philosophischen 


Disziplin, nämlich der Psychologie als solcher, nahegetreten 
war, so darf ich hinweisen auf § 30 und § 36 meiner ‚Psycho- 
logie wo mich der dureh Eurexreis! in die psychologische 
und dureh Мҥхохе? in die gegenstandstheoretische Wissen- 


1 


EunENrFELs, ‚Über Gestaltyualitäten‘, Vierteljahrschrift für wissenschaft- 
liche Philosophie, 1890, S. 249—292. Von dieser Abhandlung, die den 
Ausgangspunkt bildete für das nun schon fast drei Jahrzehnte un- 
unterbrochene Weiterwachsen eines ganzen groBen Zweiges der Psycho- 
logie (ich glaube sogar sprechen zu dürfen von einer ganzen ‚Gestalt- 
psychologie‘ im Gegensatz zu einer absterbenden ‚Assoziationspsychologie‘, 
vgl. meinen kurzen Aufsatz ‚Gestaltpsychologie statt Assoziationspsycho- 
logie‘ in der Ztschr. f. d. österr. Gymnasien, Jhg. 1919, S. 77—87) ist ein 
Neudruck in Aussicht genommen für einen Sammelband ‚Zur Theorie 
der Gestalt und der Gestaltung‘ von Eunrsrrs, Hörer, Bxwvssi (in 
ihm dann auch ein Neudruck meiner Abhandlung ‚Gestalt und Be- 
ziehung, Gestalt und Anschauung‘, Ztschr. f. Psychologie, Bd. 60, 1912, 
S. 161—228). — Über die sehr zahlreichen Spezialuntersuchungen, die 
seither dem Gestaltproblem gewidmet worden sind (so Bünrrm, ‚Die 
Gestaltwahrnehmungen‘, I. Bd. 1913), gibt jetzt u. a. eingehende Berichte 
und Kritiken PauL FEDDINAND Linke in ‚Grundlagen der Wahrnehmungs- 
lehre‘ (Ernst Reinhard, München, 1918, 382 S.), namentlich von S. 238, 
XIV. ‚Das Problem der Gestaltwahrnehmungen‘, 8 97. Die Lehre von der 
‚Gestaltproduktion‘ in der Grazer Schule; S. 269, XV. Assimilative Ge- 
staltwahrnehmung usw. — Vgl. u. S. 107—120, ‚Anhang‘ I. 

MeıxoxG, ‚Zur Psychologie der Komplexionen und Relationen‘. Zuerst 
erschienen in der Ztschr. f. Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 
(heb. v. Ebbinghaus), Bd. II, 1891, S. 245—265 (jetzt in Ges. Abh. Bd. I). 
Wiewohl nur in Form einer Anzeige der in der vorigen Anmerkung 
angeführten Abhandlung von Enrenrecs, ‚Über Gestaltqualitäten‘, ist 
diese Abhandlung Mxinonas dann der Ausgangspunkt geworden für die 
ganze Theorie der Fundierung, wie sie Мегхохс allmählich aus dem 
Gebiet der Psychologie in das der Gegenstandstheorie hinübergeführt 
hat. Hiemit stellte sich heraus, daß schon der Titel ‚Zur Psychologie 
der Kunplezionen‘ usw. nicht ganz adäquat das unter ihm Geleistete 
ankündigte, da dieses vielfach schon ‚Gegenstandstheoretisches‘ vorwez- 
nahm. Abredruckt ist aber doch auch diese Abhandlung im ersten 
(psychologischen, nicht im zweiten, gegenstands- und erkenntnistheo- 
retischen) Band von Мкіхохсв Gesammelten Abhandlungen, Bd. I, 8.279 ff. ; 
уо]. dazu die Zusätze zu dieser Abhandlung von E. Marry (S. 301—303). 
aus denen der allmähliche Fortschritt von einer Psychologie zu einer 
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schaft eingeführte Begriff der Gestalt (und von ihm aus der 
der ‚Gestaltung‘) beschäftigt hatte. Die dort (in Ps! zu Ende 


Gegenstandstheorie der Gestalt, soweit er sich bei Me:none selbst findet, 
ersichtlich ist. PER 
Unmittelbar vor Abschluß dieser ‚Studien I‘ erschienen von 
Юніквсн_ ‚Logische Studien über Entwicklung‘ (Sitzungsberichte der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften, Philosophisch - historische 
Klasse, Jhg. 1918, 70 S.). Der Titel ließ mich eine Auseinandersetzung 
mit Wirsner erwarten, da auch dieser nicht so sehr die Entwicklung 
selbst, als die logische Analyse ihrer Begriffe zum Gegenstand seiner 
letzten drei Abhandlungen erwählt hatte. Nun bietet aber DnixescH in 
so strenger Form (‚more geometrico', S. 1) so weitgehenden Inhalt, daß 
es Form und Inhalt vorliegender Studien I gesprengt hätte, wenn ich 
auch nur in Anmerkungen fortlaufend zu Drirscus jüngster Arbeit hätte 
Stellung nelımen wollen. Dies wird erst geschehen in meinen Studien IV, 
auf die ich ja erst auch verschiebe, was Wiesner mit SPENCERS Bezeich- 
nung ‚Superorganisches‘ bringt z. B. zur ,Mensclhheitsgeschichte* (DriırscH 
S. 69), zum ‚sittlichen Bewußtsein, Gewissen, Pflichtbewußtsein, Mitleid‘ 
(Diurscn S. 61) u. dgl. m. Für jetzt nur soviel, daB Он:кзсн zwar nirgends 
ausdrücklich von meinen Leitbegriffen Gestalt und Gestaltung spricht, 
wohl aber ihnen sachlich nahekommt oder steht durch seinen (von 
Wıssnen bemängelten) Leitbegriff des ‚Ganzen‘, von dem es z. B. S. 5 
heißt: ‚Die Bedeutung ganz oder das Ganze kann nicht eigentlich de- 
finiert, sondern nur geschaut werden.‘ Also ganz wie bei meiner Kor- 
relation ‚Gestalt und Anschauung‘, в. u. S. 120. — Dagegen wäre aller- 
dings meine Formel oder Definition ‚Entwicklung = Gestaltung‘ 
(8. 26 t.) viel enger als die Definition von Driesen (S. 5): ‚Unter Ent- 
wicklung im allgemeinsten Sinne, für den allein wir das deutsche Wort 
verwenden, verstehen wir die Reihe der Veründerungen eines als das- 
selbe Ganze geltenden Dinges oder Dingkomplexes, durch welche es 
oder er aus einem weniger mannigfaltigen in einen mannigfaltigeren 
Zustand überführt wird. Maßstab von Mannigfaltigkeit ist ganz all- 
gemein die Zahl an Verschiedenem, welches gesetzt werden muB, um 
das Maunigfaltige erschópfend zu kennzeichnen.‘ Ob der hier angelegte 
Maßstab, der hinausgreift auf so höchst abstrakte Begriffe wie ‚Zahl‘ 
und ‚verschieden‘, nicht doch stark zurückbleibt hinter etwas, was wie 
‚Gestalt‘ letztlich nur ‚geschaut‘ werden kann? Und wenn z. B. Driescu 
(S. 15, auch S. 10) definiert: ‚Freiheit, d. h. Nicht-Vorherbestimmtheit 
dog Geschehens', so verlangte das alles schon allzuweit gehende Aus- 
einandersetzungen mit der andern Auffassung z. B. in ineiner Ps! und 
Dei, wo 8 80 die psychologische, metaphysische uud ethische Freiheit 
unterscheidet; nach letzterer ist Frei — das von Innen kommende 
= das Spontane. Mit solchen Aualysen des ‚Innen‘ und ihren mig- 
lichen und nötigen Erweiterungen auf andere Gebiete als nur das des 
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des § 36, Produktive Phantasie) entwickelte GesetzmüDigkeit ! 
werde ich nun in Ps? $ 36 als ‚Gestaltungsgesetz‘ be- 
zeichnen. Und wenn ich als Psychologe dabei in erster Linie 
denke an die Gestalten als psychische Gebilde, nämlich an- 
schauliche Phantasmen, so dürfte doch schon das bloße Wort 
‚Gestaltungsgesetz‘ auch den Biologen wie etwas ihn mindestens 
ebenso gut wie den Psychologen Angehendes berühren und 
vielleicht anmuten. | 

Da nun schon in Ps! neben der ‚Anschaulichkeit‘ als 
erstem die,Spontaneität‘? als zweites charakteristisches Merk- 
mal der produktiven im Unterschiede von der bloß reproduk- 


Wollens und allgemeiner des Psychischen gedenke ich aber (wie u. 
S. 8 gesagt) die Studien IV zu eröffnen. 

Übrigens bitte ich meine Leser, die Worte in Drıescns Einleitung: 

,Rückhaltlos gebe ich zu, daB gewisse Abschnitte dieser Schrift einen 
künstlichen, um nicht zu sagen gekünstelten Charakter tragen', auch den 
nachfolgenden Studien zugute kommen zu lassen; z. B. schon meiner, 
wie ich u. S. 65 eingestehe, sehr gewagten Konfrontierung des Begriffes 
‚Leben‘ mit Meinoncs neuem gegenstandstheoretischen Begriff ‚Objektiv‘. 
Immerhin dürften sich wenigstens diese Studien I mit ihrer bloßen Auf- 
zeigung von Aufgaben, zu deren Lösung ja auch die Studien IV nur 
ein Allergeringstes beizutragen hoffen, neben Dmixscus neuesten ebenso 
scharf- wie tiefsinnigen Studien nur wie ziemlich kunstlose ‚Gegenstands- 
theoretische und psychologische Anfangsgründe der Entwicklungs- oder 
Gestaltungswissenschaft‘ ausnehmen. Wenn sie gleichwohl zurückgehen 
bis auf so abstrakte und allgemeine Unterscheidungen wie die von 
Objekt und Objektiv, so darf ich zur Rechtfertigung solchen Wagnisses 
fragen: Warum sollten solche in ihrer Allgemeinheit nur mehr rein 
philosophische, also dem naturwissenschaftlichen Biologen fernliegende 
Begriffe nicht doch einmal auch einer ganz allgemeinen Biologie Be- 
dürfnis werden — wenn es z. B. Mewoso in seiner ,Emotionalen Prä- 
sentation’ (diese Sitzungsberichte 1917, s. u. S. 9 Anm.) nötig gefunden 
hat, von ihnen und mehreren ebenso abstrakten und allgemeinen auszu- 
gehen, um immer festeren Grund zu legen für Werttheorie und Ethik 
(so in seinen Analysen der Begriffe ‚Zweckmäßigkeit‘ und ,Sollen‘)? 
Vgl. u. S. 81 ff, insbesonders S. 85 ff. 
Im Anschluß an Oxrzrrr, ‚Über Phantasie-Vorstellungen‘ (1889, Graz, 
Leuschner & Lubensky, S. 9 ff) und an Mexoge, ,Phantasie-Vorstel- 
lungen und Phantasie‘ (1889 — jetzt in Meinonec, Ges. Abh. Bd. I, S. 193 
bis 270). — Hier (S. 250 [221]) die aus einer eingehenden Begriffs- 
analyse sich ergebende Definition: ‚Spontaneität — Prürogative des 
Intrasubjektiven bei Kausierung psychischer Erscheinungen. — 
Näheres über beide grundlegende Arbeiten erst in den Studien III 
und IV. 
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tiven Phantasie an- und durchgeführt worden war und ich dort 
überdies die Phantasieproduktion (z. B. eines Mozart) verglichen 
hatte mit organischer Produktion (z. B. einer stilvollen Tier- 
oder Pflanzengestalt), so durfte ich aus Wirsxers Betonen des 
‚Innern‘ in seinem Begriffe der ‚Entwicklung‘, nämlich der 
jnnern Kräfte‘, dureh die sich jede ‚echte Entwicklung‘ unter- 
scheide von der Pseudoentwicklung (z. B., einer Düne, deren 
Sandkörner nur durch äubere Kräfte zusammengetragen, nach 
Driescu ‚kumuliert‘ werden), ein Zeugnis zugunsten des all- 
gemeinen Gedankens des ‚Innern‘, des ‚Spontanen‘, heraushören. 

Hört aber der Philosoph als solcher von ‚Innerem‘ 
sprechen, so bringen es die Denkgewohnheiten ‚kritischer Philo- 
sophie‘ mit sich, daß er auch den mit diesem Wort ‚Inneres‘ 
zu verbindenden Begriff nicht unbesehen als ein Letztes, als 
weiterer logischer (wenn nötig selbst metaphysischer) Analyse 
nicht Bedürfendes hinnehmen möchte, als ob sehon dieses Wort 
ganz für sich selbst spräche. Und so werden mit einer solchen 
Überprüfung der Begriffe ‚Inneres‘ und ‚Spontan‘ in ‚Studien IV‘ 
die Restfragen an die Psychologie (und an drei andere philo- 
sophische Disziplinen) beginnen. Schon jetzt aber spreche ich 
gerne aus, daß mir Wresners Büchlein nicht nur eine will- 
kommene Bestätigung von längst, wenn auch nur auf einem 
Nachbargebiet gchegten eigenen Gedanken und meiner Stellung- 
nahme in den auf verschiedensten Gebieten sich abspielenden 
Kämpfen zwischen Innerem und Äußeren (bis zu wertvoller 
Innerlichkeit und wertloser Äußerlichkeit, zwischen Freiheit 
und Zwang) war und ist; sondern auch, wo manche andere 
Bestimmungen des verehrten greisen Naturforschers den Philo- 
sophen (zum Teil auch sehon den Physiker) nieht ganz be- 
friedigen konnten, boten sie mir allenthalben sehr willkommene 
Anregungen. Ja, durch die fast überzroße Mannigfaltigkeit der 
von Wırsser berührten Gebiete (bis ins ,Superorganische’, 
d.h. in Ethik, Soziologie, Geschichte u. del.) haben die hier- 
über eeäußerten Ansichten des Ptlanzenphysiologen mir erst 
Mut gemacht, auch mich zu äußern über Gedankengiinge, in 
die mich der Leitbegriff der ‚Gestalt‘ seit langem geführt hatte 
und bis zum heutigen Tax immer weiterführt, so daß ich z. В. 
nieht nur ästhetische, sondern sogar ethische Werte messen zu 
dürfen glaube an der ‚Liebe zum Gestalteten‘. 
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War es dann bei Wiesner letztlich der Begriff der Ziel. 
strebigkeit‘, den er von K. E. v. Barr? übernommen zu haben 
und durch ihn im Kampf gegen Darwixs Lehre von nur ziel- 
losen Variationen geführt worden zu sein überall aufs leb- 
hafteste dankt, so sind mir nun Orrzerrs Ansprüche an das 
‚Empirische‘ in aller ‚Teleologie‘ eine besonders kräftige Auf- 
forderung, aueh meinerseits auszuspreehen, was ich über Ziel 
und über Streben denke; so namentlich, ob ‚Streben‘, von 
dem die Biologen und sogar die Physiker so gerne sprechen, 
ohneweiters aus dem Psychischen ins Physische übertragen oder 
wenigstens umgedeutet werden dürfe. — Hatten OxrrzrkrLr und 
ich (wie ich in L? 611. berichte) drei Jahrzehnte lang ge- 
stritten über ‚Notwendigkeit‘ vornehmlich als ein Element 
des Kausalbegriffes und der Kausalurteile, so war uns WiEsNERS 
Büchlein nun mit ein Anlaß, diesen Gesprächen von der causa 
efficiens eine Wendung zu geben auch zur causa finalis. 

Gälte es (nach der Unart einer nur zu oft recht ober- 
fliichlichen ‚Geschichte‘ der Philosophie und des Philosophierens), 
fertige Schlagworte den einander gegenüberstehenden Meinungen 
aufzuheften, so müßte man OELZELTS Ausgehen von einem Welt- 
geist? als ‚Intellektualismus‘ bezeichnen, wenigstens um 


1 Wı, S.3: ‚К. E. v. Burn, den man mit Recht den Vater der Entwick- 
lungsgeschichte genannt hat.‘ 5. 4 nennt WIESNER als ‚Begründer der 
Entwicklungsgeschichte К. E. v. Baer und Rogerr Brows‘. 

* Ја Ps! (auch schon in der Psychologischen Einleitung zur Logik, $ 2) 
teile ich alle seelischen Erscheinungen ein vor allem in solche des 
Geistes und Gemütes. So beginnt in Ps? ,§ 7. Die vier psychischen 
Grundklassen‘: 

‚Die hinreichend weit geführte Analyse des menschlichen Seelen- 
lebens führt zu folgenden zwei obersten Gattungen und vier nächsten 

Arten: Psychische Phänomene 


——————————————— 


l. des Geisteslebens (intellektuelle); II. des Gemütslebens (emotionale) 


Аа“ EE 


— 
1. Vorstellungen, 2. Urteile, 3. Gefühle, 4. Begehrungen.‘ 
Hier dann auch Einiges zu den geschichtlichen Zweiteilungen von 
ARISTOTELES vor, und бреу bis zu Scuorpennacers Intellekt und Wille‘ 
und das allmähliche Fortschreiten zu Drei- und Vierteilungen. 
‚Intellektuell‘ und ‚emotional‘ hält nun auch Memione fest 
als Leitbegriffe in einer seiner neuesten Arbeiten ‚Über emotionale 
Präsentation‘ (Sitzungsberichte unserer Akademie, 183. Bd., 1917, 181 8.). 
Diese Schrift dürfte wohl die bisher tiefstbohrende zur Würdigung des 
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sein Vorausdenken (Vorstellen, Wissen) in Gegensatz zu bringen 
zu jedem metaphysischen ‚Voluntarismus‘ (der durch Wuxpr 
und Pautsen in aller Mund gekommen ist). Unter diesen weiten 
Begriff fällt jedenfalls auch ӨсноРЕХНАПЕЕВ Teleologie ohne 
Intellekt. Eine psychologische Vorfrage jeder solchen Meta- 
physik aber — und unabhängig von dieser, eine der dringend- 
sten Fragen aller gegenwärtigen Psychologie — ist von Anfang 
aufgegeben durch ScuorEnnavers Begriff und Behauptung eines 
intellektlosen Willens. Ist eine Metaphysik und Psycho- 
logie überhaupt denkmöglich zu machen gegen den, wie es 
scheint, offenen inneren Widerstreit eines ‚Willens‘ (oder auch 
nur Triebes, Dranges) ohne vorher vorgestelltes ‚Ziel‘? Oder 
welches ist das denknotwendige Minimum von ‚Vorstellung‘, 
das in jedem Willen (oder sonstigem Begehren) mit enthalten 
sein, wenn auch vielleicht nicht vor ihm erlebt sein muß? 
Wie der Begriff ‚Inneres‘ so darf also auch der Name 
und Begriff ‚Zielstrebigkeit‘ dem Philosophen nicht etwas ein- 


Emotionalen in der Philosophie sein. So kann und wird sie u. a. auch 
den seit ScHOoPENHAUER immor mehr sich geltend machenden Versuchen, 
die einseitig intellektualistischen Denkrichtungen zu überwinden, die 
sehr nötigen festen theoretischen Grundlagen geben. 

Da .Wille‘ nur eine Art des ,Begelirens', dieses nur eine Art des 
‚Emotionalen‘ ist, wäre statt ,Voluntarismus' allgemeiner zu sagen 
Emotionalismus. Doch empfehle ich keineswegs, eigentliche Termino- 
logien festzulegen auf solche jismen' (mit denen leider besonders die 
gegenwärtige Erkenntnistheorie besonders freigebig ist). Wollten wir 
aber das in den Schlagwörtern ‚Intellektualismus‘ und ‚Voluntarismus‘ 
Gemeinte durch deutsche Wörter ersetzen, so würden unsere psycho- 
logischen Einteilungen dazu führen, nach dem Vorbild z. B. von ‚Welt- 
geist‘ auch von einem ‚Weltgemüt‘ — in weiterem Sinne, als Schoren- 
HAULERS ‚Weltwille‘ — zu sprechen. Wie aber auch sonst ‚Geist‘ häufig 
nicht als dem ‚Gemüt‘ einfach beigeordnet, sondern als dieses mit unter 
sich fassend gemeint war (umgekehrt umfaßt bei Kanr ‚Gemüt‘ auch 
das Intellektuelle — für ‚Geist‘ und ‚Gemüt‘ gibt nun wohl das zu- 
sammenfassende ‚Seolisch‘ oder ‚Psychisch‘ den richtigen Ausdruck, 
weshalb wir auch statt ‚Geisteswissenschaften‘ besser sagen: ‚Wissen- 
schaften vom Psychischen‘, L 8 97, S, 894 ff.), so schließt auch OELZELT aus 
seinem Weltgeist das Emotionale nicht aus (so S. 1 und S. 24). Jeden- 
falls aber ginge bei Or dem Begehren und Fühlen das Urteilen und 
Vorstellen voraus (Ок 1: ,Soll ein Haus gebaut werden, so muß vorher 
irgend jemand wissen, wie das Haus aussehen sall: Ich komme auf die 
Hypothese eines solchen Weltingenieurs erst im allerletzten Teil dieser 
Studien IV, zurück, u. zw. im Zusammenhang mit Wiesners ‚Erschaffung‘). 
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fach Hinzunehmendes sein, insoferne er überall nach allgemein 
gegenstandstheoretischen und psychologischen Methoden die 
weitest- und tiefstgehenden Begriffsanalysen verlangt. Und weil 
bis heute über ‚Wille und Vorstellung‘ noch gestritten wird, 
ob sie bei SCHOPENHAUER und seinen Bekennern (wie DEUSSEN) 
und Weiter- oder Umbildnern (wie Ер. v. HARTMANN) überhaupt: 
noch Psychisch-Reales oder aber nur Metaphysisch-Postuliertes 
bedeuten, werden wir zwar auch Schlagwörter wie ‚Voluntaris- 
mus‘ und ‚Intellektualismus‘ gelten lassen als Zeugnisse eines 
mehr gefühlten als gedachten und daher wohl auch vor allem 
Fühlen und Denken in der physischen und psychischen Natur 
der Dinge selbst gegründeten Gegensatzes. Aber diese popu- 
läre (und hiemit immerhin ‚innere‘) Lebendigkeit solcher Leit- 
begriffe wird uns erst recht die große und noch lange nicht 
befriedigend gelöste Schwierigkeit zum Bewußtsein bringen, 
allen ‚Voluntarismus‘ oder allgemeiner Emotionalismus zu 
schützen gegen einen so naheliegenden und, wenn er halbwegs 
gerecht ist, vernichtenden Einwand, daß SCHOPENHAUERS ‚blinder 
Wille‘ ein vollkommener Widerstreit sei, wenn hier ‚blind‘ 
= intellektlos im weitestgehenden Sinne heißen müßte. 

Doch genug soleher Vorverweisungen auf Probleme, die 
natürlich die nachfolgenden Studien sowenig auch nur an- 
nähernd vollständig lösen werden, wie sie die scharfsinnigsten 
Nachfolger SCHOPENHAUERS, so vor allem E. v. Harrmany, haben 
befriedigend lösen können. — Aber wie Wiesner schon als 
Naturforscher durch logische Begriffsanalysen mit Erfolg be- 
müht war, z. B. dem soi-disent-Philosophen Spencer! die wider- 
natürliche Subsumption des Begriffes ‚Zerstörung‘ unter den der 
‚Entwieklung‘ als Denkfehler nachzuweisen, so wird vielleicht 
auch schon die bloße Frage des Philosophen Orızert um den 
.heuristischen Wert psychovitalistischer Hypothesen in der 
Pflanzenphysiologie zu einer erneuten Prüfung anregen, ob jeder 
Vitalismus eo ipso Psychovitalismus sei.” Durch solche 
Begriffsspaltungen wird ja wenigstens eines der Hindernisse 
beseitigt, die bisher die Entscheidung zwischen Vitalismus und 
Mechanismus sowohl von naturwissenschaftlicher wie von philo- 


— — M 


! Vgl. Abschnitt VIII. S. 77 ff. 
? Vgl. u. S. 45, Aum. meine vorläufige Verneinung dieser Frage. 
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sophiseher Seite her verzögert haben. Zwar wäre es ein gewiß 
vergeblieher Versuch, das Mechanismus-Vitalismus-Problem mit 
bloß logisehen oder psychologischen, also philosophischen Mitteln 
in einer für Biologen überzeugenden Weise auch nur zu klären, 
eesehweige seiner Lösung näher zu bringen. Aber wenn z. В. 
‘OELZELT auf der letzten Seite (44) seiner ebenso knappen wie 
inhaltsreichen Schrift selbst in einer ganz speziellen Frage,’ 
die das pflanzenphysiologische wie das psychologisch-ethische 
Gebiet in gleichem Maße angeht, schließlich findet, es sei ‚jetzt 
noch geboten, das alles möglichst offen zu lassen‘, so werden 
wir solcher Zurückhaltung (die in ihrer Art daran erinnert, 
wie Kant in der Kritik der Urteilskraft an das Problem der 
Teleologie mit kritischer Vorsicht oder Übervorsicht herantritt), 
wenigstens die Aufforderung entnehmen dürfen, wieder einmal 
ganz allgemein die beständig sich aufwerfende, noch nie zu 
beiderseitiger Zufriedenheit beantwortete Frage nach dem natür- 
lichen und für beide Teile wertvollen Verhältnis von Natur- 
wissenschaft und Philosophie von neuem zu stellen. Dies ge- 
schehe in den folgenden Abschnitten I—V, aber so, daß wir 
zwar von ganz allgemeinen Thesen (zwei ‚Prinzipien‘, dem 
w-Satz und dem a-Satz, s. u. $ 1) ausgehen, aber dann überall 
so schnell als möglich wieder Anschluß suchen an Begriffe und 
Sitze des Physiologen Wirsner, des Philosophen Oxrzrkrr (und 
vieler Anderer). Denn nur durch Erprobungen im Konkret- 
Einzelnsten können auch jene Prinzipien sich erst bewähren. 


1. Ein Unabhängigkeits- und ein Abhängigkeitsprinzip. 


$ 1. Naturwissenschaft ist ganz unabhängig von 
Philosophie (Unabhängigkeitsprinzip, w-Satz). 

Philosophie ist vielfach abhängig von Natur: 
wissenschaft (Abhiingigkeitsprinzip, @-Satz).? 


1 Nämlich in der von Ericu Becurrs vielbesprochenem Buche ‚Die fremd- 
dienliche Zweckmäßigkeit der Ptlanzengallen und die Hypothese eines 
überindividuellen Seelischen‘ (Leipzig 1017, 148 S.) angeregten Frage, 
ob die Wirtsptlanze gegen den Parasiten altruistisch fühle oder ob über 
beiden ein Überindividuelles walte (das man — z. B. nit SCHOPENHAUER — 
sich nicht sogleich als Weltgeist oder sonst einen Gott denken müßte). 

3 In meiner Akademieschrift ‚Abhängigkeitsbeziehungen zwischen Ab- 
hängigkeitsbeziehungen‘ (s. o. S. 4) habe ich, ebenso wie in І, $ 25 und 
S 47 für die ‚Abhängigkeitsbeziehung im engeren Sinne‘ oder kurz 
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Beide Sätze zusammen können wir nennen: Die zwei 
Verfassungsgrundsätze des Verhältnisses zwischen 
Naturwissenschaft und Philosophie. | 


Abhängigkeit’ das Zeichen а, für Unabhängigkeit w eingeführt 
(wegen der Analogie des Muß zum Alle, in der formalen Logik be- 
zeichnet mit a; und. ebenso des Muß nicht, d. h. der Unabhängigkeit, 
zum Nicht Alle = Einige nicht, 0). In dieser Symbolik schreibt sich 
dann z. B. das Verhältnis von Ursache und Wirkung U«W, d.h. von 
der Ursache hängt ab die Wirkung; ferner das noch allgemeinere Ver- 
hältnis von Grund und Folge Ge F. Oder in einem lebendigeren Bei- 
spiel: Das Verhältnis des Herrn zum Diener He D; d. h.: Vom Herrn 
hängt der Diener ab, d. h.: Weun und weil und was der Herr will, 
‚muß‘ der Diener (womit noch nicht gesagt ist, daß nicht auch der Herr 
vom Diener abhängt). — Schreiben wir also für Naturwissenschaft N, 
für Philosophie Ph, so gelangen wir zu den beiden Formeln für obige 
beide Prinzipien: Phw N für den w-Satz, N« Ph für den «-Satz. 

Als wir in der Philosophischen Gesellschaft an der Universität 
zu Wien einen Besprechungsabend (6. Mai 1918, aus Anlaß eines am 
5. April vorangegangenen Vortrages von Dr. Nevrarnu „Schelling und 
Faraday‘) der ‚Naturphilosophie‘ (в. u. S. 28 ff. Abschnitt V) widmeten 
und dabei obize beiden Prinzipien durchsprachen, zeigte sich ein völliges 
Auseinandergehen der Ansichten. Auf Formeln wie die obigen gebracht, 
lautete das Votum des Pflanzenphysiologen Mouiscn: Ph « N, N « Ph, 
dagegen das des Psychologen Swonopa: Ph ш N, Nw Ph. Der Mathe- 
matiker Еми. MULLER wollte überhaupt nichts wissen von einer allzu 
scharfen Abgrenzung verschiedener Wissenszweige und Denkrichtungen 
gegeneinander. Und so zeigte sich bei jedem der noch folgenden Redner 
in ihren ausnahmslos inhaltsreichen und wohlbegriindeten Darlegungen 
ein völliges Auseinandergehen vor allem über den Begriff der Philo- 
sophie selbst (weniger über den der Naturwissenschaft), über den 
Begritf der ‚Spekulation‘ (ob es nur eine philosophische oder auch 
eine naturwissenschaftliche gebe und geben solle) usw. Diese Vielheit 
von Ansichten konnte mich nur darin bestärken, auch die meinige an 
vorliegender Stelle auszusprechen und noch etwas näher zu begründen, 
als es in 1,84 und § 97 hatte geschehen können. — 

Am Abend desselben Tages (4. Dezember 1917), an dem ich obige 
beiden Prinzipien für diese Akademieschrift aufgezeichnet hatte, sagte 
Prof. Мосин in seiner Gedenkrede für seinen Lehrer Wiessner: ‚Ähn- 
lich wie Fecuner, Reinke, MACH, Ostwarp und BornrzwaNN kam auch 
Wırswer von der exakten Wissenschaft schließlich zur Philosophie; und 
dieser Weg und nicht der umgekehrte erscheint auch der empfehlens- 
werte und Erfolg versprechende, denn ein Philosoph kann heute nur 
Ersprießliches leisten, wenn er sich bei dem Bestreben, vom Phänome- 
nalen ins Metaphänomenale und Metaphysische einen Weg zu gewinnen, 
auf eine feste Basis positiver Kenntnisse zu stützen vermag.‘ 
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8 2. Ich weiß sehr wohl und fand es in wiederholten 
Gesprächen sowohl mit Fachmännern der Naturwissenschaft wie 
auch mit Fachgenossen der Philosophie bestätigt, daß man weder 
dem einen noch dem andern Prinzip ohneweiters zustimmt, ја, 
daß Manche sich beinahe das umgekehrte Verhältnis erwarten. 
Natürlich werden wir dabei nicht zurückgehen auf so traurige 
Erfahrungen, wie sie vorliegen z. В. in Hrcers Mangel (wenn 
nieht Verhöhnungen) aller naturwissenschaftlichen Kenntnisse 1; 
und ebensowenig auf Нлескк1ѕ nicht minder arge Entgleisun- 
gen 3, sobald er sich aus dem zoologischen in irgendein anderes, 
namentlich gern in philosophisches Gebiet wagt. 


§ 3. Aber wir werden auch nicht einmal den bis vor kurzem 
als für jedes wissenschaftliche Denken einzig natürlich geltenden Weg 
einschlagen: Zuerst zu definieren, was man unter ‚Naturwissenschaft‘ 
und was unter ‚Philosophie‘ zu verstehen habe, um dann aus diesen 
beiden Begriffen ihr Verhältnis abzuleiten und, falls das Bestehen 
dieses Verhältnisses unmittelbar einleuchtet, es als Prinzip (bezw. 


1 Da gerade diese Seite von Bros Philosophieren verhängnisvoll ge- 
worden ist für das Schicksal der Philosophie um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts und da es gerade Naturforscher (Еєсимек, HeLuHoLTz) waren, 
die durch Beiträge zu Psychophysik, Sinnespsychologie u. dgl. nicht nur 
wieder ein erstes Vertrauen zu einer ernst zu nehmenden Psychologie 
und hiemit Philosophie erweckten, sondern von deren Ergebnissen 
manches noch heute zum festen Besitzstand der philosophischen Wissen- 
schaft gehört, so hat gerade diese Philosophie ein Interesse daran, keine 
Schleier zu ziehen über die Sünden einst berühmter Philosophen wider 
die Naturerkenntnisse, die auch sie schon hätten haben können. Kann 
doch die Neigung mancher Naturforscher von heute, die Philosophie 
selbst noch des 20. Jahrhunderts büßen zu lassen für jene Sünden des 
19., nur überwunden werden durch schärfste Scheidung zwischen dem 
philosophischen Einst und Jetzt. Einiges hierüber in meinen didaktischen 
Handbüchern (Bd. IX ‚Philosophische Propädeutik‘ und Bd. X ‚Das Ver- 
hältnis der realistischen zu den humanistischen Unterrichtsfächern‘). Dort 
Zusammenstellungen des Naturlehrers Scuwarse von Behauptungen 
Hrcers (z. B. die Fixsterne ein Hitzausschlag des Himmels und so 
uninteressant wie andere Hautausschläge). Weitere Beispiele in Hörer, 
‚Zur gegenwärtigen Naturphilosophie‘ (Abhandlungen zur Didaktik und 
Philosophie der Naturwissenschaft, Berlin, Springer 1904, 136 S.; S. 6). 
‚Heer, Haecker, Kossurn und das zwölfte Gebot‘ nennt sich die be- 
kannte Streitschrift von Cuworsos (Vieweg 1906). Ich habe einige ent- 
scheidende Sätze aus ihr angeführt in L? 20, 826. Anderes Einschlägige 
kürzlich in meinen Aufsatz ‚Zur physikalischen Didaktik und zur 
physikalischen Philosophie‘ (Ztsch. f. d. physikal. u. chem. Unterr., 31. Jhg. 
Berlin 1918, Heft 1 und 2. — Vgl. u. S. 31, Anm. 2). 
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als ein Paar von Prinzipien) auszusprechen, andernfalls aber es als 
je einen Lehrsatz methodologisch zu beweisen. Sondern bekanntlich 
geht ja die gegenwärtige Axiomatik mit ihrer Forderung ‚Zuerst die 
Axiome und aus ihnen erst die Definitionen‘ in einer Richtung vor, 
die dem einst für selbstverstiindlich gehaltenen und z. B. von Ескїл› 
eingehaltenen Gang ‚Zuerst die Definitionen, dann die Axiome‘ genau 
entgegengesetzt ist oder scheint.! Daher wollen auch wir (und wäre 
es auch nur probeweise) das Vorgehen dieser Axiomatik auf unsere 
zwei Prinzipien, den œ- und den a-Satz, und auf die zwei Begriffe 
‚Naturwissenschaft‘ und ‚Philosophie‘ anwenden: Was ergibt sich dann 
aus den zwei Verfassungsgrundsätzen des § 1 als Wesen der Natur- 
wissenschaft und was als das der Philosophie ? 

Da es sich hier um das Wesen zweier ganzer Wissenschaften 
oder Wissenschaftsgruppen handelt, so legt sich die Frage nach dem 
‚Wesen‘, d. h. der Definition oder dem Begriff der ‚Naturwissenschaft‘ 
einerseits, der ‚Philosophie‘ andrerseits auseinander in die Fragen 
nach Gegenstand, Aufgabe und Methode? der einen wie der 
andern Wissenschaft (oder Wissenschaftsgruppe). Aber auch schon 
innerhalb des ersten dieser drei ınethodischen Glieder treffen wir die 
Unterscheidung unmittelbarer und mittelbarer Gegenstände; an- 
gewendet auf Naturwissenschaft führt sie sogleich über das Gebiet 
dieser hinaus in mehrere Gebiete der Philosophie (die Anwendung auf 
Psychologie vgl. in Abschnitt 1V). 


II. Unmittelbare und mittelbare Gegenstände der Natur- 
wissenschaft. 


§ 4. Unmittelbare Gegenstände der Naturwissen- 
schaft sind die ‚physischen Phänomene‘: Farben, Klänge, 
Temperaturen und alle anderen ‚Empfindungsgegenstände‘ 
einschließlich der Räumlichkeit. Diese Farben, Klänge, aueh 
Raumörter u. dgl. sind also ganz das und nur das, was Macri 


! In ‚Abh. zw. Abh.‘ (s. o. S. 4) habe ich hingewiesen auf Нїшкнтв Grund. 
lagen der Geometrie‘ mit ihrer charakteristischen Methode, die Begritle 
aus den Axiomen hervorgehen zu lassen, und daB ich diese Methode 
schon 1885 antezipiert hatte, indem ich die bis dahin nur als ,Folgerungs*- 
Gesetze bekannten Beziehungen zwischen den 4-, E-, J-, O-Urteilen 
zunächst übertrug auf die Abhängigkeitsbeziehungen к, & ¢, w und 
weiterhin auf die nur aus den dort geltenden Beziehungen ganz ab- 
strakt vorgestellten A, (S, %, O. — Vgl. auch L? 653. 

Jene drei Leitbegriffe werden in L? 792 ff. erörtert an der Spitze der 
Methoden- und Wissenschaftslehre. 

Eine Einwendung Mernones gegen diesen Wortlaut vgl. u. S. 50; sie 
betrifft aber mehr die verschiedeue Bedeutung, in der er uud ich das 
Wort ‚Phänomen‘ nehmen, als die Sache obiger Gegenstandsbestimmung 
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zuerst kurz ‚Empfindungen‘! genannt hatte — so im Titel 
der ersten Auflage des Buches „Analyse der Empfindungen‘; 


1 Hering, sonst in Raum- wie in Farbensachen einer der für lange Zeit 
wenigen UWherzeugunysgenossen Macus, will merkwürdigerweise die 
Farben nicht unter die Empfindungen gezählt wissen, sondern er sagt 
in der zweiten (sehr erweiterten) Auflage seiner ‚Lehre vom Lichtsinn‘ 
(1. Heft, 1905): 

,§ 3. Die Farben als sogenannte Empfindungen. Es steht nicht 
im Einklang mit dem ursprünglichen Sinne des Wortes Empfindung, 
wenn man die Farben als Empfindungen bezeichnet. Jenem Sinue ent- 
spricht es wohl, zu sagen, man empfinde Schmerz, Wollust, Wärme, 
Kälte, nicht aber zu sagen, man empfinde Weiß, Rot oder Schwarz. 
Empfindungen sind im Sinne unserer Sprache etwas, was man in oder 
an seinem Leibe spürt, die Farben aber erscheinen stets außerhalb 
unseres Leibes und insbesondere außerhalb unseres Auge’. Wenn wir 
unsere eigene Hand sehen, so erscheint uns ihre Fleischfarbe allerdings 
an einem Teile unseres Leibes, doch aber außer unserem Auge und wir 
sagen nicht, daB wir ihre Farbe empfinden, sondern daß wir sie sehen. 
Denn die Hand ist für den sie Sehenden auch nur ein Teil seiner Seh- 
welt, den er jedoch, weil die Bewegungen der Hand unter seiner un- 
mittelbaren Herrschaft stehen, zu seinem leiblichen Ich rechnet. Für 
den Neugebornen aber, dem das erstemal seine Hand ins Gesichtsfeld 
kommt, spielt dieselbe als Sehding zunächst dieselbe Rolle wie die Hand 
eines andern neben ilm liegenden Kindes und er befindet sich zu seiner 
Hand in dem ähnlichen Verhältnis wie der junge Hund zu seinem 
Schwanze, wenn er ihn einmal zufällig sieht und nach demselben als 
nach etwas nicht zu ihm selbst Gehirigem schnappt.‘ 

Soviel mir bekannt, hat Herincs Ausscheiden der Farben aus den 
Einpfindungen keine Nachfolge gefunden. Denn dann müßte man ja 
auch die Töne oder Tonempfindungen, die Wärmeempfindungen (inso- 
fern ich nicht nur meinen lebendigen Leib, sondern auch den Ofen 
warm finde) aus den Empfindungen und so uoch das meiste, was man 
bisher zu den Empfindungen gezählt hatte, von diesen ausscheiden. 
Hermncs Einwendungen erklären sich aber wohl sehr einfach daraus, 
daf er eben Empfindungsgegenstände, Emfindungsinhalte und 
Empfindungsakte zu unterscheiden nicht versuchte. Näheres hierüber 
іп Ps? § 2 II.; auch § 22 ‚Div allzemeinen Aufgaben der psychologischen 
Empfindungslchre‘; weiters dann in ETh. — 

Während des Druckes dieser Studien I erschienen ‚Einige Ver- 
suche und Bemerkungen zur Farbenlehre‘ von Prot. Franz Exner in 
den Sitzungsberichten dieser Akademie, math.-naturw. Klasse, Bd.127,1918. 
Auf Еххкн Stellungnahme gegen СокгнкЕз und Herinss ‚Phänomeno- 
logie‘ und für Newrons und Hxrsuorrz Farbenlehre komme ich zurück 
in Ps? § 24 (auf den verallzemeinerten Vorwurf: ‚Diese phänomeno- 
lorische Methode hat auf dem Gebiete der Naturwissenschaften bisher 
stets versagt‘ in ETh). 
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von der zweiten Auflage an zog Macır (wie AVENARIUS) statt 
des ihm noch zu psychologisch klingenden ‚Empfindungen‘ das 
neutrale ‚Elemente‘ vor. 

Bekanntlich hat aber Macu in seiner ‚Analyse der Emp- 
findungen/ nieht nur dasjenige unternommen, was dieser Buch- 
titel zunächst erwarten ließ (nämlich nach dem Vorbild z. B. 
von Hrr.autorız’ ‚Analyse der Klänge‘ in ‚einfache Töne‘ und 
nicht nur nach Hering und Macu Grau in Weiß und Schwarz, 
sondern nach Macu auch noch jede einzelne Tonhöhe in Hoch 
und Tief aufzulösen). Sondern über ein solches Analysieren 
‚der Empfindungen‘ unabsehbar weit hinausgehend, hat es Macu 
unternommen, geradezu die ganze Welt in Empfindungen 
aufzulösen, worauf auch der Titel des I. Absehnittes als ,Anti- 
metaphysische Betrachtungen‘ abzielt. Da man aber seither 
schon ziemlich allgemein fühlt und zugibt, daß auch jede Anti- 
metaphysik schon eine Metaplıysik ist, der Naturforscher als 
solcher aber jedenfalls ametaphysiseh! arbeiten will, so ist es 
gerade dureh Macus Forderung einer reinen Empfindungs- 
physik zu einer erkenntnistheoretischen Frage geworden, wie 
man dasjenige mit einem allgemeinen Namen nennen soll, 
was der Physiker an Wirmegraden, Wiirmemengen, Tönen, 
Klängen, Geräuschen, Lieht- (Leucht- und Beleuchtungs-) In- 
tensitäten, Farben, elektrischen Ladungsgraden und Ladungs- 
mengen u. dgl. m. zu unmittelbaren Gegenständen oder wenig- 
stens zu Áusgangspunkten seiner Messungen und Gesetze macht. 
Ohne der Frage vorzugreifen (die Macır bekanntlich zu ver- 
пешеп versucht hat), ob sich ‚alles auf Bewegungen zurück- 
führen‘ lasse, reihen sich jenen Sinnes-Qualitäten und -In- 
tensitäten auch alle Raumbestimmungen an (meist kurz, 
aber nicht eindeutig ‚Raum‘ genannt; die ‚Zeit‘, als eine Form 
[auch] des inneren Sinnes‘, gehört nicht so ausschließlich den 
‚physischen‘, sondern mindestens ebensogut auch den ‚psychi- 
schen‘ Phinomenen an). Innerhalb der Physik, nicht neben 
oder über ihr, liegt auch das Gegenstandsgebiet der Mechanik. 


! In L? 453 habe ich ametaphysische Bestimmungen von antimeta- 
physischen unterschieden (anläßlich einer vom Substanzgedanken un- 
abhängigen Analyse des Gegenstandes der kategorischen Urteile) und 
dazu in L? 917 hingewiesen auf den Fortschritt der Medizin von anti- 
septischer zu aseptischer Wundbehandlung. 

Sitzangsber. d, phil.-hist. КІ, 191 Bd. 3. Abb. Ф 
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Ihre Gegenstände sind nicht nur ‚die Bewegungen‘ mit ihren 
Einzeleigenschaften: Geschwindigkeiten, Beschleunigungen und 
den übrigen rein phoronomischen Bestimmungen, sondern auch 
die tononomischen, d. h. die (meist leider noch immer mehr 
oder weniger vernachlässigten) mechanischen Spannungen. 
Alle diese mehr oder weniger ‚einfachen‘ Eigenschaften stehen 
hinreichend nahe jenen physischen Elementen: Tönen, Farben 
u. dgl., daß für sie alle ein gemeinsamer Name immerhin ein 
wenigstens theoretisches Bedürfnis ist. Und wenn auch die 
Erkenntnispraxis des Physikers kaum sehr stark das Bedürfnis 
hat, etwa mit Macu und Avzxarıus zu streiten, ob man all 
das besser ‚Empfindungen‘ oder besser ‚Elemente‘ nennen soll, 
so wollen wir, hierin das Ergebnis erkenntnistheoretischer (psy- 
chologischer und gegenstandstheoretischer), also philosophischer 
Überlegungen vorwegnehmend, als die gesuchten allgemeinen 
Namen festhalten Physische Phänomene (Brentano) oder 
Empfindungsgegenstände (\\ттАзкк). — Daß die durch diese 
beiden Wörter bezeichneten Begriffe umfangsgleieh, wenn auch 
nicht bis ins feinste inhaltsgleich sind, besprechen wir erst im 
Anhang! u. S. 117 Anm.). 

Aber ist es denn überhaupt richtig, daß sich die Physik 
als solche mit den Tönen, den Farben, den Temperaturen u. dgl. 
beschäftigt? Überläßt sie das nieht dem Psychologen — wo- 
gegen den Physiker nur die Luft-, die Atherschwingungen, 
die Bewegungen der Molekiile, also die ‚Wärme als eine Art 
der Bewegung‘ u. dgl. angehen? Schon wieder eine Frage, die 
wenigstens insoweit über die Erkenntnispraxis des Physikers 
hinausgeht, als sie auch an den Psychologen gerichtet ist. 
Und wenn dann dieser für seinen Teil antworten wird, das 
meiste davon gehöre streng genommen nicht einmal mehr 
in die Psychologie (z. В. da die Töne eine eindimensionale, 
die Farben eine mehrdimensionale Reihe bilden), sondern 
in die ‚Gegenstandstheorie‘ (Phänomenologie im Sinne 
Stumprs, nicht Hrsseris 1), so liegen solehe Unterscheidungen 
schon ganz außerhalb physikalischer Gedanken- und Interessen- 
kreise. | 


! Vel. L? 907 über das Verhältnis der Terminologie, z. B. auch ‚Eidologie‘ 
[Stumpr]; ferner L? 68 ‚Noologie‘ [FUCKEN]. 
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Wieder etwas andere Gegenstände als der Physiker unter- 
sucht der Chemiker, der Pflanzen-, der Tierphysiologe usw. 
Immerhin haben aber die nach ihren Einzelgegenständen mehr 
oder weniger scharf abzugrenzenden Einzelgebiete der Physik 
ud Chemie und auch noch der übrigen Disziplinen vom Leb- 
losen und vom physisch Lebendigen untereinander genug Ahn- 
lichkeiten der unter sie fallenden Phänomene, daß sowohl die 
einheitliche Bezeichnung ‚physische Phänomene‘ gerechtfertigt 
ist, wie schließlich die Zusammenfassung aller der vielen Einzel- 
disziplinen unter den singularis universalis ‚die Naturwissen- 
schaft‘. 

Angenommen nun, es bestehe nicht der geringste Zweifel 
oder Streit darüber, ob etwas ein physisches Phänomen?! und 
hiemit unmittelbarer Gegenstand der Naturwissenschaft sei, 
so erheben sich doch sogleich weitere Fragen, die schon als 
solehe wieder ganz hinausgehen über eine bloße naturwissen- 
schaftliche Untersuchung: nämlich 

$5. Gibt es außer den unmittelbaren Gegenständen 
der Naturwissenschaft (Macus ‚Elementen‘) auch mittelbare? 
Kin solcher wäre z. B. die von Macr geleugnete Kausalität; 
denn das Kausieren, die Kausalrelation,? kann man nicht 
sehen, nieht hören, nicht tasten . . . es ist kein ‚physisches 
Phänomen‘, u. zw. weder ‚physisch‘, noch ‚Phänomen‘. — Ebenso 
die bisher nur einer Minderzahl von Naturforschern entbehrlich 
scheinende ‚Substanz‘ (nämlich alle physische Substanz == 
Materie = Stoff). — Und so wohl noch allerlei ‚Kategorien‘ 
im Sinne Kaxrs, z. B. Einheit, Vielheit, Negation, Wechsel- 


'In der Tat ist die Abgrenzung der ‚physischen Phänomene‘ gegen die 
psychischen und beider Phinomenklassen zusammen gegen alles 
Nichtphänomenale ein viel verhandelter Fragenkomplex, dessen 
systematische Beantwortung aber gewiß nicht in die (oder eine) Natur- 
wissenschaft als solche, sondern schon ganz in die Philosophie (u. zw. 
in mehr als eine philosophische Disziplin) fällt; vgl. u. S. 33 ff., 50 u. a. 
Und ebensowenig irgendeine andere Abhängigkeitsrelation, also auch 
nicht die des ‚Bedingtseins‘. Dieses glaubt der gegenwärtig von einigen 
Naturforschern (z. B. Укимокм, Ков. Vorkmann) verkündigte ‚Konditio- 
nalismus‘ an Stelle des Kausiertseins setzen zu sollen. Einiges gegen 
diesen neuen ,ismus und zugunsten eines geläuterten Kausalbegriffs 
in der o, S. 14 angeführten Abhandlung ‚Zur physikalischen Didaktik 
und zur physikalischen Philosophie‘; vgl. auch S. 31, 96, Anm. 
di 
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wirkung ...), deren sich der Naturforscher zwar beständig 
erkenntnispraktisch bedient, deren erkenntnistheoretische 
Untersuchung aber wieder jedenfalls schon außerhalb der selbst- 
gesteekten Grenzen physikalischer, chemischer, biologischer und 
was immer für sonstiger naturwissenschaftlicher Untersuchungs- 
eebiete liegt. Denn das Jewgeiv im Sinne aller ‚Theorie‘ ist 
doch offenbar schon wieder etwas ganz anderes als Jewoety 
== sehen = Farben- und Sehraum-Empfindungen erleben. 

Wirft also ein Naturforscher als soleher auch nur die 
Frage auf, ob es außerhalb der Naturwissenschaft noch 
andere Wissenschaften geben kann und gibt, so muß die 
Antwort, wenn überhaupt, so schon durch eine andere als die 
Naturwissenschaft selbst gegeben werden. Und da eine solche 
Frage nach dem Ganzen und den Einteilungen der Wissen- 
schaften! in die Methodenlehre der Logik, die Logik aber 
unter die philosophischen Disziplinen fällt, so würde ein Natur- 
forscher, der auch nur jene Frage aufwirft, sie hiemit auch 
schon bejalıt haben zugunsten der Möglichkeit und Wirklich- 
keit einer außerhalb der Naturwissenschaft liegenden Philo- 
sophie. Womit nicht etwa gesagt werden soll, daß jede Geistes- 
(oder wie man augenblicklich lieber sagt, Kultur-) Wissenschaft ° 
etwa schon ganz oder auch nur zum großen Teil wieder 
Philosophie sei. Doch müßte dies mit vielem andern erst er- 
woren werden innerhalb umfassenderer Betrachtungen, als sie 
auch der nächste Abschnitt III bringen kann. 


S 6. Vorher aber wäre nun noch näher und nicht nur für einen 
Theoretiker der logischen Wissenschaftslehre, sondern auch schon für 
die Erkenntnispraxis des Naturforschers selbst überzeugender, als durch 
obigen vorläufigen Hinweis auf die ‚Kategorien‘ (auf die wir in Ab- 
schnitt V, S. 34 ff. zurückkommen) zu erläutern und zu begründen, in 
welchem Sinn und mit welchem Recht wir denn überhaupt zwischen 
‚unmittelbaren und mittelbaren Gegenständen‘ was immer für 
einer Wissenschaft, also auch jeder einzelnen Naturwissenschaft, unter- 
scheiden? Aber auch dies werde verspart auf Abschnitt IV, wo wir 
im besonderen für die Psychologie von ihren unmittelbaren Gegen- 
ständen, den psychischen Phänomenen, noch allerlei mittelbare 
Gegenstände (zum mindesten psychische Dispositionen) unter- 
scheiden werden. — Zuvor aber, u. zw. zunächst möglichst unabhängig 
von allem Vorausgehenden, fragen wir ganz allgemein: 


1 L? 897, S. 892—920. 
з L* 8 97, S. 896 ff. 
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III. Was ist Philosophie? 


Auf diese alte Frage habe ich eine ausführliche Antwort 
gegeben in L? 8 4 (S. 4—22) und teile daher hier nur an- 
deutend die Hauptergebnisse mit: 


8 1. Damit die Antwort nicht etwa nur die Nominaldefinition 
eines mehr oder weniger künstlichen und willkürlichen Begriffes von 
‚Philosophie‘ werde, gehen wir aus von den einzelnen philosophischen 
Disziplinen nach ihrer gegenwürtigen Verfassung. Unter ihnen 
ist die Psychologie die Wissenschaft von den psychischen Phäno- 
menen (Erlebnissen), die Logik die Lehre vom richtigen Denken, die 
Ethik die Lehre vom guten Wollen. Da nun Denken und Wollen 
psychische Erscheinungen sind, so liegt als ein erster Versuch zu einer 
zusainmenfassenden Definition der nahe, daß die Philosophie der In- 
begriff aller Wissenschaften vom Psyehisehen sei. Dieser Definition 
würde sich auch die Ästhetik als die Lehre vom Schönen, vom Er- 
habenen und von ihren Gegensätzen einfügen, indem wir nichts ‚schön‘ 
finden ohne eigenartige Gefühle des Wohlgefallens, und diese wie alle 
anderen Gefühle ebenfalls psychische Phänomene sind. — Außer einigen 
andern Einwendungen gegen diesen Definitionsversuch (z. B. warum 
dann nicht einfach Philosophie == Psychologie gesetzt wird, L? 5—7) 
und obwohl für ihn die Aufteilung alles Physischen an die Natur- 
wissenschaften, alles Psychischen an die Philosophie und andere ‚Geistes- 
wissenschaften‘ zu sprechen scheint, übersühe doch eine solche allzu 
enge Verbindung der Begriffe Philosophie und Psychologie (wie sie 
die Schule Brextaxo-Marty vertritt), daß sich über den das Phy- 
sische und Psychische (einschließlich des ,Metaphysischen! und ,Meta- 
psychischen‘) umfassenden Bereich des Realen der Bereich alles Wiß- 
baren noch sehr viel weiter erstreckt, nämlich auch auf den des 
Idealen. Als dann Mrtnone (und gleichzeitig Iretsox, HUSSERL о. a.) 
von einem solchen ‚Psychologismus‘ in sehr allmählicher, stetiger Ent- 
wicklung zur Forderung und Begründung einer wirklich psychologie- 
freien ,Gegenstandstheorie' fortschritt, konnte er darauf hin- 
weisen, daß schon die Mathematik, diese unbestrittenste aller Wissen- 
schaften, weder ihrem Gegenstande noch ihrer Methode nach zwanglos 
einer Eingliederung weder in die Naturwissenschaften noch in die 
Geisteswissenschaften sich fügt. Denn die Mathematik behandelt nicht 
reale, daseiende, sondern ideale, ,daseinsfreic' Gegenstände. — All- 
gemeiner als die Mathematik ist die allgemeine Theorie der Relationen 
und Komplexionen; und die Relationstheorie, die weder ein Stück 
Naturwissenschaft oder Mathematik, noch ein Stück Psychologie ist, 
wird man schon vorgängig niemand anderem als der Philosophie zur 
Bearbeitung überweisen. Und so würde man schon angesichts einer 
verhältnismäßig noch immer so speziellen Disziplin wie die Relations- 
theorie jene Definition ‚Philosophie == Psychologie‘ (oder ähnlich) als 
zu eng erkennen. 
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8 8. Da nun schon diese Relationstheorie, obwohl einerseits mit 
dem Ganzen der Philosophie verglichen noch sehr speziell, doch an- 
drerseits sogar mit dem Ganzen der Mathematik verglichen schon sehr 
allgemein ist, führt sie zunächst ganz unabhängig von dem bisherigen 
ersten Definitionsversuch aus dem Psychischen zu einem zweiten, dem 
aus dem ‚Allgemeinen‘. In der Tat liegt ja auch den Vormeinungen 
zur Frage ‚Was ist Philosophie?‘ besonders nahe der Anspruch, daß 
‚die Philosophie alle andern Wissenschaften an Allgemeinheit über- 
steige‘. Zwar liegt hiegegen wieder der Einwurf nahe, ‚daß ja auch 
schon fast jede einzelne außerphilosophische Wissenschaft (z. B. Mathe- 
matik, Biologie) bestrebt ist, zu immer größerer Verallgemeinerung 
ihrer Erkenntnisse vorzudringen, ohne daß ihre jeweils letzten, höchsten 
Verallgemeinerungen aus den Grenzen dieser einzelnen Wissensehaften 
hinausreichen und in eine ihnen wesensfremde philosophische oder was 
immer für sonst eine Wissenschaft hinüberzugreifen oder bei ihr An- 
leihen zu machen brauchen. Wenn aber in den Fällen, in denen zwei 
übrigens gegeneinander scharf abgegrenzte Wissenschaften w, und tw, 
bei solchen Verallgemeinerungen ihre obersten Ergebnisse in ein ge- 
meinsames Gebiet И einmünden, und wenn dann auch nur das eine der 
beiden Fücher gar selbst schon eine philosophische Disziplin, das andere 
z. B. ein naturwissenschaftliches oder historisches Spezialfach gewesen 
war, 80 pflegt man die weitere allgemeine Behandlung des von zwei 
Seiten her betretenen gemeinsamen Gebietes in der Tat schon nur mehr 
nach der Philosophie zu benennen. Allerdings meint man dabei unter 
‚Philosophie der Mathematik, Philosophie der Physik, Philosophie der 
Geschichte‘ nicht selten auch nur die allgemeinsten Sätze dieser Einzel- 
wissenschaften selbst, ohne eine systematische Beziebung zu spezifisch 
philosophischen Disziplinen. 

Einiges Nähere hierüber L? 11; hier auch der Unterschied, ja 
Gegensatz zwischen primärem Erkennen (z. B. der den Gegenstand 
der Physik ausmachenden Erscheinungen und Theorien) und sekun- 
diirem Erkennen (z. В. beschreibender und erklärender Psychologie, 
Logik und Erkenntnistheorie der psychischen Vorgänge, die sich in 
einem mit jenen Erscheinungen und Theorien beschäftigten Physiker 
abspielen). Wir kommen auf diesen Unterschied, ja Gegensatz zwischen 
Erkenntnispraxis und Erkenntnistheorie (ETh $$ 1, 3, 4) noch 

zurück unter V, S. 39. 
| Schließlich zeugen für die Beziehung zwischen Philosophie und 
Allgemeinheit die zwei allgemeinsten philosophischen Disziplinen (vgl. 
L? 8 4, S. 13, näher in L? 8 97, S. 908, 911): 


Gegenstandstheorie Metaphysik 
als allgemeinste Wissenschaft 
von idealen Gegenstünden von realen Gegenständen 
nach apriorischen Methoden nach empirischen Methoden. 


$ 9. Halten wir also das Merkmal der Allgemeinheit 
— u. zw. einer so hohen, daß sie äußersten Falls sogar die der 
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relativ allgemeinsten Begriffe und Sätze jeder einzelnen Natur- 
und Geisteswissenschaft noch mit umfaßt und insoferne beide 
noch übertrifft — als ein konstitutives Merkmal des Begriffes 
‚Philosophie‘ fest, so ergibt sich aus ihm von selbst wieder als 
konsekutives Merkmal auch die Mitbeachtung des Psychi- 
schen. Wogegen die Naturwissenschaften als solehe, näm- 
lich als Wissenschaften von der physischen Natur (ob wir 
auch von einer ‚psychischen Natur‘! reden dürfen und sollen, 
vel. auch u. S. 45, 49) grundsätzlich von allem Psychischem 
abstrahieren. | 


5 10. Bisher haben wir einen einheitlichen Begriff der 
philosophischen Wissenschaften oder wissenschaftlichen Philo- 
sophie oder Philosophie als Wissenschaft zu gewinnen 
versucht ausschließlich durch die Abgrenzung ihrer Gegen- 
stinde. Durch diese sind aber, wie in jeder Wissenschaft, 
auch schon die besonderen Aufgaben (‚philosophische Pro- 
bleme‘), die sie angesichts jener Gegenstände zu lösen oder 
doch der Lösung näher zu bringen wünscht, und durch die 
Aufraben auch schon die Methoden vorgeschrieben. Über 
letztere einstweilen hier nur die These (wir werden sie u. S. 51, 
53, 55 und noch eingehender zu begründen haben in Studien IV 
gegen zahlreiche Stellen bei WIESNER, die der ‚naturwissen- 
schaftlichen Forschung‘ die ‚philosophische Spekulation‘ an- 
reihen und gegenüberstellen): 


! Мыхомс, ‚Über philosophische Wissenschaft und ihre Propädeutik‘ 
(1885, в. u. S. 32) hat (S. 59) zu der ‚zuweilen aufgeworfenen Frage, ob 
Psychologie Naturwissenschaft sei oder nicht‘, so Stellung genommen: 
‚Vielleicht ınöchte es .. zur Verineidung manches Mißverständnisses 
beitragen, wenn man ... den Wissenschaften von der unorganischen 
und organischen Natur die Psychologie als Wissenschaft von der psychi- 
schen Natur zur Seite stellte, wodurch ihr dann ein unanfechtbarer 
Platz unter den Naturwissenschaften gesichert wäre.‘ Er hat aber seiner, 
seits ‚selbstverständlich der derzeit bestehenden Gepflogenheit Rechnung 
getragen. Nun bat sich aber an dieser ‚Gepflogenheit‘ auch während 
der seitherigen dreieinhalb Jahrzehnte nichts geändert — wenigstens 
denkt noch heute bei ‚Naturwisseuschaft‘ jeder an Physik, Astronomie 
u. dgl, aber kaum jemand an Psychologie des Urteilens, Fiihlens usw. 
Daß auch der Naturforscher im bisherigen Sinne oft genug sich bis an 
die Grenze zwischen physischen und psychischen Phänomenen heran- 
geführt sieht, würdigen wir noch in Studien IV, und ТУ,. 
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Wie immer sich alle oder einige Gegenstände und Auf- 
gaben der Philosophie von denen aller übrigen Wissenschaften 
unterscheiden mögen, so können doch die Methoden der 
Philosophie nicht von denen anderer Wissenschaften 
abweichen oder gar ihnen entgegengesetzt sein, sofern eben 
die Philosophie selbst überhaupt Wissenschaft bleiben oder 
werden will. 


Insbesondere gibt cs innerhalb philosophischer Wissenschaft nicht 
etwa eine ‚philosophische Spekulation‘, die angesichts philo- 
sophischer Gegenstände zu Erkenntnissen auf einem Weg führt, der 
angesichts aller anderen Gegenstände ein Um- und Abweg wäre. Es 
wird sogar zweckmäßig sein, das Wort ‚Spekulation‘ ebenso auf philo- 
sophischem Gebiete zur Kennzeichnung eines anti- oder mindestens 
amethodischen Denkens (namentlich für den Mißbrauch apriorischer 
Methoden, wo der Gegenstand empirische verlangt) vorzubehalten; wie 
die Wörter ‚Spekulation‘ und ‚spekulieren‘ ja auch in außerwissen- 
schaftlicher Verwendung meist einen abfälligen Beiklang haben (2. В. 
Börsenspekulation = Börsenspiel, ‚ein Kerl, der spekuliert‘). | 


In L?S4(S.14— 22) wird dann nach der vorausgegangenen Fest- 
stellung des Begriffes ‚Philosophie als Wissenschaft‘ oder wissen- 
schaftliche Philosophie auch noch besprochen der Begriff einer ,Philo- 
sophie als Weisheit‘. — Natürlich wird in erster Linie nur von 
ersterer in diesen Schriften einer Akademie der Wissenschaften die 
Rede sein. Und erst in Studien IV,, dem allerletzten Teil dieser 
‚Studien‘, in denen wir vom Anfang bis ans Ende ausschließlich wissen- 
schaftlich denken und darstellen werden (selbst dort noch, wo gefragt 
wird um die Möglichkeit eines ‚außerwissenschaftlichen Erkennens* — 
wozu wieder einen äußeren Anlaß geben sowohl Wirsxers Verwei- 
sungen auf ‚philosophische Spekulation‘ wie Oruze.rs Abgrenzungen 
zwischen seinem teleologischen ,Weltgeist’ und einem superlativischen 
Gott der Religionen), werden sich von selbst auch Ausblicke aus dem 
Gebiet der Wissenschaft in das der Weisheit ergeben. — 

Jetzt aber vor allem noch einige Restfragen einerseits zum Gegen- 
stand der Psychologie (IV), die wir an erster Stelle innerhalb der 
philosophischen Disziplinen nannten, andrerseits zum Begriff der 
Naturphilosophie (V), die, falls es cine gäbe oder wenigstens geben 
könnte, zum natürlichen Vermittler zwischen Naturwissenschaft und 
Philosophie berufen scheint. 


IV. Unmittelbare und mittelbare Gegenstände 
der Psychologie. 
S 11. Im Titel von Ps? $ 1 ‚Gegenstand der Psychologie: 
alles Psychische: ihr unmittelbarer Gegenstand: die psychi- 
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schen Phänomene‘ schien mir diese doppelte Ergänzung des 
Titels, der in Ps! § 1 nur gelautet hatte: ,Gegenstand der 
Psychologie: Die psychischen Erscheinungen‘ vor allem deshalb 
nötig, weil schon damals neben den psychischen Erschei- 
nungen durehgehends (namentlich in $$ 12, 33, 42, 65, 82) 
auch psychische Dispositionen behandelt worden waren- 
Dispositionen aber sind nie Erscheinungen, nie Phä- 
nomene (können nie ‚in die Erscheinung treten‘, nie phänomenal 
werden; sie überschreiten daher — wie auch alle ‚Relationen‘ — 
jede eigentlich so zu nennende ,Phinomenolozie‘). 

Dieser für allen Phänomenalismus und Positivismus frei- 
lich anstößige Begriff eines Niehtphünomenalen wird ebenfalls 
erst in Abschnitt V näher zu erläutern und zu begründen sein. 
Sorleieh hier aber die Feststellung, daß unter dem Begriff der 
‚Disposition‘ auch jede physische und psvehische ‚Kraft‘ 
(Fähigkeit, also auch jede ‚Energie = Fähigkeit, Arbeit zu 
leisten‘) fällt. Und da kein Forscher, weder der organischen 
noch der anorganischen Natur, zum allermindesten auf das 
Wort ‚Kraft‘ verziehtet (wenn auch Manche sich noch immer 
beeilen hinzuzufügen: ‚Kraft ist ein bloßes Wort‘ — wonach 
auch ‚Disposition‘ ein bloßes Wort wäre — vgl. u. V 5. 53), 
so haben wir ın jeder, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht 
angenommenen psychischen Disposition schon ein erstes Beispiel 
dafür, dab wenigstens die Psychologie (ob auch die Natur- 
wissenschaften, vgl. Abschnitt V) neben ihren unmittelbaren, 
phänomenalen Gegenständen auch ‚netaphänomenale' Gegen- 
stiinde wenigstens solange in Aussicht zu nehmen hat, bis etwa 
ihre Unwirklichkeit oder gar Unmöglichkeit durch den Posi- 
tivismus iiberzeugender als bisher erwiesen sein wird. Alles, 
was dann auf gleicher Stufe mit (psyehischen oder physischen) 
‚Dispositionen‘ steht, zählt schon zu den mittelbaren Gegen- 
ständen derjenigen Wissenschaft, welche die diesen Dispositionen 
entsprechenden ‚aktuellen Korrelate‘ zu ihren unmittelbaren, 
phänomenalen Gegenständen erwählt hat. — 

§ 12. Außer diesem sozusagen ‚kategorialen‘! Sinn des 
Wortes ‚mittelbare Gegenstände‘ der Psychologie liegt dann 
natürlich noch viel näher der handgreitlichere phänomenale 


— 


Wie 


Über ‚kategorial, metaphänomenal, noumenal' u. dgl. в. u. S. 33 ff. 
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Sinn, daß, weil zu den Hilfswissenschaften der Psychologie 
auch die Physiologie (und überdies die Physik) zählt, auch 
manche der zu den unmittelbaren Gegenständen der Physiologie 
gehörenden physischen Phänomene zugleich mittelbare 
Gegenstände der Psychologie sind. Denn ohne die Über- 
treibungen einer ‚Physiologischen Psychologie‘ mitzumachen, 
weiß sich ja jeder Psychologe, auch wenn er so weit wie mög- 
lich nur ‚deskriptive‘ (‚phänomenologische‘), also in erster Linie 
introspektive Psychologie treiben will, doch in zweiter Linie 
angewiesen auf Physiologie, Anatomie und weiterhin auch auf 
Physik als Hilfswissenschaften einer umfassenden Psychologie. 
Keine Psychologie heute mehr ohne ,Psychophysik', wie immer 
eng oder weit man letzteres von Fiwnx:r geschaffene Wort 
nehmen will. — Aber auch keine besonnene Psychologie mehr, 
die etwa die psychischen Phänomene aus den physischen zu 
deduzieren wagte; sie küme hiedurch in dieselbe verkehrte 
Denkriehtung, die sich in der ‚rationalen Psychologie‘ (und 
später in der ‚mathematischen‘ von HERBART) als ebenfalls de- 
duktiven Methoden so sehr unfruehtbar erwiesen hatte. Der 
einst so beliebte Zusatz ‚empirische Psychologie‘! ist also zum 
Pleonasmus geworden. 


Sollte ein Naturforscher (z. B. Psychiater) sich noch nicht ganz 
freigemacht haben von der einstigen Gewohnheit, zuerst an Gehirn und 
dann erst an psychische Phänomene zu denken, so bekennen wir uns 
ihm gegenüber zu den Worten des ausgezeichneten Arztes Joser BREUER, 
Mitgliedes unserer Akademie, der in seinen Studien zur Hysterie? sagte: 
‚In diesen Erörterungen wird wenig vom Gehirn und gar nicht von 
den Molekülen die Rede sein. Psychische Vorgiinge sollen in der Sprache 
der Psychologie behandelt werden, ja es kann eigentlich gar nicht 
anders geschehen. Wenn wir statt Vorstellung Rindenerregung sagen 
sollten, so würde der letztere Ausdruck nur dadurch einen Sinn für 
uns haben, daß wir in der Verkleidung den guten Bekannten erkennen 
und die Vorstellung stillschweigend wieder restituieren. Denn während 
Vorstellungen fortwährend Gegenstände unserer Erfahrung und uns 
in all ihren Nuancen wohlbekannt sind, ist Rindenerregung für uns 
mehr ein Postulat, ein Gegenstand künftiger erhottter Erkenntnis. Jener 


! Daß wir hiemit über dem Empirischen in der Psychologie das Aprio- 
rische (Gegenstandstheoretische) nicht übersehen oder leugnen, wird 
dargelegt in Ps? gegen Schluß des ,§ 4. Methode der Psychologie: dio 
einer empirischen Wissenschaft‘. 

? Breven und Freup, Wien (Deuticke) 1895, S. 161 zu Beginn des von 
Breuer verfaßten Abschnittes ,Theoretisches'. 
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Ersatz der Termini scheint eine zwecklose Maskerade. — So möge der 
fast ausschließliche Gebrauch psychologischer Terminologie vergeben 
werden.‘ 


Wir bringen diese Worte auch hier ın Erinnerung (wie 
in Ps? § 4), weil sie uns ein Maßstab werden müssen für die 
in den Studien IV zu überprüfenden Methoden von Psycho- 
vitalisten und ihren Gegnern (Physiovitalisten, ‚Psychoid‘-Vita- 
listen, wie Окікхсн, und Mechanisten). 


` Als vorlüufizes, warnendes Beispiel dafür, was wir Psychologen 
an den uns von psychovitalistischer Seite bisher angebotenen Beiträgen 
zu unserer Fachwissenschaft für ziemlich ebenso bedenklich halten 
ınüssen, wie die meisten Biologen das Heraustreten aus der ihrigen, 
führe ich aus Pavixs ,Darwinismus und Lamarckismus' einstweilen 
nur an, daß er im zweiten Kapitel (nach einem ersten, ‚Allgemeines‘) 
sofort an die Spitze stellt eine ‚Psychologie des künstlich Zweekmäßigen‘. 
Denn wenn hier (S. 8) Paviv sagt, er habe eine Reihe von Begriffen 
rein psychologischen Inhalts, wie die ‚von altersher unterschiedenen 
Seelenvermógen der Empfindung, der Vorstellung und des Willens' 
‚vorausgeschickt, шп den Physiker [!] auf einen Angriffspunkt hinzu- 
weisen, welcher für ihn zur Lösung ciner großen Frage in den psycho- 
logischen Phänomenen gegeben ist‘ (S. 9), so darf nicht erst der ‚Phy- 
siker‘ oder sonst ein Naturforscher, der in einem Buch über Darwinismus 
und Lamarckismus doch vor allem Entwicklungsgeschichte und Theorie 
organischer, also physischer Gebilde und nicht sogleich an der Spitze 
eine ‚Psychologie‘ sucht, sondern cs darf auch der Psycholog etwas 
verwundert dicse Psychologie wieder in allzunahe Berührung sogar ınit 
der ‚Physik‘ gesetzt finden. Da ich später (in Studien IV) zu bekennen 
haben werde, daß meine eigenen Ansichten über Entwicklung (ge- 
nauer: über die physischen und psychischen Kräfte bei der Gestaltung 
von Organismen) oft denjenigen Ansichten, die jetzt meiet unter dem 
Namen ,Lamarckismus‘ gehen, näher stehen, als allem philosophierenden 
Darwinismus,! so sei dieser Ausdruck meiner Verwunderung über Pavı.ys 
Beginnen mit Psychologie keineswegs im Sinne einer vorgiingigen Ab- 
lehnung des von ihm schließlich Gewollten, sondern eben nur der von 
ihm eingeschlagenen Denkrichtung ? zu jenem Ziele gesagt. Wohl aber 


I Est distinguendum ‚Darwinismus‘ und Darwin. Soeben lese ich in einem 
Vortrage des Palüontologen Oruexıo Аве. (Schriften des Vereines zur 
Verbreitung naturwiss. Kenntnisse, Wien 1918, S. 95): ‚Die falsche Lehr- 
meinung, daB Darwin alle Umformuugen der Organismen durch Selektion 
erklären wollte, wird noch immer zu verbreiten gesucht, obwohl er aus- 
drücklich die Entstehung der Anpassungen von der Selektion aus- 
genommen hat und infolgedessen in unserem heutigen Sinne eigentlich 
als ,Lamarckist" und nicht als „Darwinist“ anzusehen wäre.‘ 

Wenn also Вкксек (в. о. S. 26) vom Psychologischen ausgehen und von 
hier aus zum Physischen (‚Rindenerregung‘) gelangen will und scheinbar 
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scheint es mir für beide Teile förderlich, daß einmal, so wie dem (leider 
nicht mehr lebenden) Verfasser jenes psychovitalistischen Buches auch 
sonst allen Anschluß an die Psychologie suchenden Naturforschern von 
einem Psychologen erwidert werde, wie sehr dem angestrebten Vereint- 
schlagen einstweilen noch eine Zeitlang Getrenntinarschieren zweck- 
mäßig, ja nötig sei. 

In diesem Sinne ist es mir auch Bedürfnis, ehe wir im über- 
nächsten Abschnitt VI wieder zu den, zwar nicht ins eigentlich psycho- 
logische, so doch um so öfter ins ‚naturphilosophische‘ Gebiet über- 
greifenden Darlegungen und Forderungen WIESNERS zu spezifisch natur- 
wissenschaftlichen Begritfsbestimmungen, wie denen der ‚Entstehung 
und Entwicklung‘, zurückkehren, vorher noch ganz allgemein eine Re- 
vision der folgenden, einst von mir selber aufgestellten These vorzu- 
nehmen: 


V. ‚Es gibt keine Naturphilosophie.* 


§ 13. Bis vor weniger als zwei Jahrzehnten, nämlich bis 
zum Erscheinen von WinurrtM Osrwarps ‚Naturphilosophie‘ 
(1902), galt dieses Wort nur mehr als eine traurige Erinnerung 
an die Übergriffe, die sich zu Zeiten Ѕснкіллхеѕ und HEGELS 
eine ‚spekulative Physik‘ als Ableger der ‚spekulativen Philo- 
sophie‘ in das Arbeitsgebiet exakter Naturforschung erlaubt 
hatte. Nach dem Erscheinen von Osrwarps Buch hielt ich 
über dieses ein Übungskolleg (Winter 1902/03), in dem ich 
obige negative These ‚Es gibt keine Naturphilosophie‘ mit der 
Verstärkung ‚es kann keine geben‘ aufstellte. Ihr hat damals 
als verehrter Teilnehmer des Kollegs der Arzt Joskr BREUER, 
korrespondierendes Mitglied unserer Akademie, die Definition 
und These entgegengestellt: 

‚Naturphilosophie wäre also die Wissenschaft der- 
jenigen metaphänomenalen Probleme, die der Natur- 
forschung entspriefen.' 

Die Begründungen von These und Gegenthese habe ich 
dann mit Brevrre Zustimmung veröffentlicht in dem Heft 
‚Zur gegenwärtigen Naturphilosophie*.! | | 

Da sich seither nicht nur der Name Naturphilosophie er- 
halten hat, sondern auch immer wieder neue, groß angelegte 


Duc dieselbe Richtung einschlägt (Ausgangspunkte: die .Seelenver- 
mögen der Empfindung, der Vorstellung und des Willens‘ und das dann 
bald hinzugesellte ‚Urteil‘; Ziel: Organische Entwicklung), so ist das 
nur wieder ein Fall von Si duo faciunt idem, non est idem. 

! S. о. S. 14, Anm. 1. 
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Darstellungen dieses Gebietes erschienen und erscheinen (die 
größte und beste wohl von Erich Brecuer in der ‚Kultur der 
Gegenwart‘, 1914, 427 S.), so versuche ich, mir erneut Rechen- 
schaft zu geben über die Gründe meiner damaligen Abneigung 
gegen den Namen ,Naturphilosophie*. Wenn ich alles in allem 
auch jetzt noch nicht glaube, daß man neben anderen philo- 
sophischen Disziplinen wie Logik, Ethik, Ästhetik, oder auch 
neben Geschichts-, Sprach-, Rechts-, Religionsphilosophie eine 
besondere ‚Naturphilosophie‘ nennen sollte, schon weil hiefür 
der Begriff der ‚Natur‘ zu umfassend! ist, so brauchen dieses 
und andere Bedenken doch nicht jeden mit diesem Namen zu 
verbindenden Begriff zu treffen und noch weniger das unab- 
hiingig von allen Namen seither von Naturforsehern oder Philo- 
sophen unter jenem Namen tatsüchlich etwa Geleistete. 


In L? § 4 (S. 19) sage ich u. a.: ‚Jedenfalls sollten wir es aber 
jetzt und künftig vermeiden, daß durch Vorausstellen einer Natur- 
philosophie vor die Naturwissenschaft (wie einst eine von Harms vor 
der grolien Enzyklopädie der Physik, der u. a. auch HrLMHOLTZ’ 
hysiologische Optik‘ angehört) irgendein Schein erweckt werde, als 
wolle die Philosophie dem Naturforscher die Methoden oder gar auch 
die Gegenstände seiner Forschung vorzeichnen.'? — Ich füge hicr bei, 
daß merkwürdigerweise, als 1904 die Einleitung zu Hrınuortz’ Nor: 
lesungen über theoretische Physik‘ erschien (fast gleichzeitig mit meinem 
o. 5. 14. erwähnten Sonderheft ‚Zur gegenwärtigen Naturphilosophie‘, 
vgl. daselbst S. 14) auch Hkrwmorrz selbst oder der Herausgeber 
allerlei Philosophisches dem Physikalischen der späteren Bände ebenfalls 


! Aus analogem Grunde kann ich mich auch nicht befreunden mit dem 
später modern gewordenen Namen (und Begriff?) ‚Kulturphilosophie‘. 
— Warum vollends nicht ‚Kulturwissenschaften‘ statt ‚Geisteswissen- 
schaften‘ zu sagen ist, vgl. L? § 97 ‚Die Einteilung der Wissenschaften‘. 
Ich halte hier die Erinnerung fest, daß, als ich 1872 Joser Srerans Vor- 
lesungen über Physik (theoretische und experimentelle) zu hören anfing, 
er uns sogleich in der ersten Stunde vor jenem Voranstellen von Philo- 
sophie vor Physik warnte — unter Hinweis auf die damals soeben (1869) 
erschienene ‚Enzyklopädie‘. Frage ich mich heute, ob Harms’ ‚Philo- 
sophische Einleitung in die Enzyklopädie der Physik‘ (S. 64— 414) als 
Kap. П an seinem richtigen Platze zwischen Kap. I ‚Allgemeine Literatur 
der Physik‘ und Kap. ПІ ‚Vom Maße und vom Messen‘ stehe, so fürchte 
ich, daß noch heute jeder Plıysiker finden werde, daß man dieses oder 
ein anderes philosophisches Kapitel höchstens hinter, nicht vor dem 
wirklich physikalischen Inhalt suchen und studieren werde. Und dieser 
subjektive Eindruck entspricht nur dem objektiven Sachverhalt unseres 


w- und «-Satzes (s. S. 12). — Verl. aber u. S. 120, Anhang II. 
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wieder vorausgeschickt hatte. Ich fügte aber schon damals bei, 
daß diese Abfolge bei Hrı.mnorrz nur eine ziemlich äußerliche sei. 


Gelegentlich der o. S. 13 erwähnten Besprechung in der 
Philosophischen Gesellschaft zeigte sich bei mehreren der 
Redner die Geneigtheit, alles allgemeinere Denken auch 
schon innerhalb der Naturwissenschaft, der Mathematik und 
dann ebenso auch der Staatslehre usw. als ein ‚philosophisches‘ 
zu bezeichnen; namentlich insoweit irgendwelche apriorische 
Überlegungen das unmittelbare, empirische Erkennen durch- 
setzen. Und so war man geneigt, all das als Belege dafür in 
Anspruch zu nehmen, daß eben jede wirkliche Wissen- 
schaft von allem Anfang durchsetzt sei und sein müsse von 
Philosophie. So sehmeichelhaft das aber für die Philosophie 
als solche wäre (und also namentlich in einer Philosophischen 
Gesellschaft dankbar hätte quittiert werden müssen), hielte es 
doch weder einer schärferen theoretischen Analyse des aus den 
Gegenständen und Methoden der einzelnen Wissenschaften sich 
ergebenden Verhältnisses zwischen ihren Einzeln- und Gesamt- 
erkenntnissen stand, noch auch war und ist jenes seheinbare 
Zugestiindnis an die Unentbehrlichkeit der Philosophie für jede 
Wissenschaft, also gegen die Unabhängigkeit außerphilosopli- 
scher Wissenschaften von philosophischen, ungefährlich für eine 
echte und streng wissensehaftliche Philosophie." Denn stärker 
als solche velegentliche Liebenswürdigkeit und Nachgiebigkeit 
außerphilosophischer Forscher oder Liebhaber der verschieden- 
sten Erkenntnisgebiete sind und bleiben die rein gegenstiind- 
liehen Eigenarten und die von ihnen und nur von ihnen 
abhängigen Abhängigkeits- und Unabhüngigkeitsbeziehungen 
zwischen diesen Gegenständen und weiterhin zwischen den 
durch sie geforderten Methoden. Daher wird es nicht ganz 
unnützlich sein, wenn wir gegenüber der von Еми, MÜLLER ? 
sehr mit Recht betonten schließlichen Zusammengehórigkeit 


! So hatte ich schon während des o. S. 13 erwähnten Vortrages ,Schelling 
und Faraday‘ zu bemerken Gelegenheit, wie die Wiedergabe angeblich 
tiefsinniger Vorahnungen von Beziehungen zwischen Magnetismus und 
Elektrizität (der Naturphilosoph hatte 30 Jahre vor Farapays Versuchen 
über Magneto-Induktion geglaubt, man werde aus Magneten elektrische 
Funken ziehen können u. dgl. m.) bei den zuhörenden Physikern doch 


nur das Gegenteil von Hochachtung vor solchen Ahnungen hervorbrachte. 
2 S. o. S. 13. 
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aller Einzelerkenntnisse zu größeren Gruppen und schließlich 
zu Einem großen Ganzen (wie es in dem alten, nun fast ver- 
alteten Namen ,universitas literarun‘ gemeint war), doch darauf 
bestehen, daß nun einmal zwischen einzelnen Wissenschaften 
neben den Abhängigkeits- auch Unabhängigkeits- 
beziehungen bestehen. | 


Als ein besonders durchsichtiges Beispiel habe ich in der Me- 
thodenlehre der Logik (L? 908) näher besprochen die natürliche Reihe 
der Disziplinen Arithmetik, Geometrie, Phoronomie, Dynamik. 
Daß hier nicht nur subjektive und willkürliche Beziehungen, sondern 
objektive, natürliche Verhältnisse festgehalten sind, wird bestätigt z. B. 
durch die in jahrzehntelangen Entwicklungen sich durchsetzende grund- 
sitzliche Befreiung der Arithmetik von allen geometrischen Veranschau- 
lichungen (vgl. L? 909,1 dort auch gegen ‚die Übertreibungen, . . die 
dem Denken alle Anschauung entziehen und es in fundamentlose Re- 
lationen aufzulösen suchen‘). Wenn sich so die von Court entworfene 
‚Hierarchie der Wissenschaften‘ seither verfeinert und überfeinert hat 
zu Bemühungen, immer mehreren Wissenschaften unter Beibehaltung 
ihrer Namen ganz andere Gegenstände zuzuweisen (ein Beispiel die 
Logisierung der Arithmetik, die ‚raumlose Geometrie‘ u. dgl.) und wenn 
hierdurch nur allzu vieles an solchen Gegenstands- und Methodenfragen 
so strittig geworden ist, daß es nun schon schwer scheint, auch nur 
innerhalb dieser exaktesten Wissenschaften ganz unbestrittene Beispiele 
für natürliche Abhüngigkeits- und Unabhängigkeitsverhältnisse aufzu- 
zeigen, во möchte ich doch z. B. an der Unabhängigkeit der Phoronomie 
von der Dynamik festhalten, trotz dem z. B. durch Ѕсенілск ? im Inter- 
esse der allgemeinen Relativitätstheorie geforderten Ineinanderfließen- 
lassen auch schon jener zwei Gebiete. 


Angesichts einer solchen augenblicklichen Tendenz zur 
Instabilität (ich wähle das Wort in Erinnernng an Freimxers 
‚Prinzip der Stabilität‘ als eines für ihn letzten Zieles aller 
Entwieklung) dürfte man auf Nachsicht rechnen, wenn auch 


! Auch. in meiner Didaktik des mathematischen Unterrichtes (1. Aufl, 
Teubner 1910, S. 257 ff.). 

‚Raum und Zeit in der gegenwärtigen Physik. Zur Einführung in das Ver- 
ständnis der allgemeinen Relativitätstheorie‘ (Berlin, Springer 1917, 63 S.). 
Dieses Büchlein, das durch seine Knappheit und Klarheit gut einführt in 
die Leitgedanken der physikalischen Relativitiitstheorie, gab mir Anlaß, 
in dem Aufsatz ‚Zur physikalischen Didaktik und zur physikalischen 
Philosophie’ (s. o. S. 14) an einigen Beispielen aufzuzeigen, warum manche 
über das physikalische Gebiet hinausgehende philosophische Einzel- 
behauptungen Scurıcks (2. В. S. 53: ‚Es gibt so viele anschauliche Räume 
als wir verschiedene Sinne besitzen‘) den Psychologen und Gegenstands- 
theoretiker nicht befriedigen können. — Vgl. п. S. 120, Anhang II. 
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an Stelle der durch ein Jahrhundert lang strenge, ja leiden- 
schaftlich geltend gemachten Bemühungen, Naturwissenschaft 
von Philosophie unabhängig zu machen und zu erhalten, 
gerade jetzt eine Geneigtheit aufgekommen wäre, die Schärfe 
jener Abgrenzung zu mildern oder abstumpfen zu lassen dureh 
ein Mittelding ,Naturphilosophie*. Und da dann mit den ob- 
jektiven Gründen, d. h. den aus den Gegenstiinden und Methoden 
beider Wissenschaften oder Wissenschaftsgruppen mit logischer 
Notwendigkeit sich ergebenden w- und a-Relationen ! auch wieder 
subjektive Motive sich misehen mögen, ja nicht mehr abweisend 
z. В. gegen Philosophie zu scheinen, nachdem man ein Leben 
lang eine vielleicht zu schroffe Abneigung gegen sie gleich allen 
oder den meisten Fachgenossen innerhalb der Naturwissenschatt 
miterlebt hatte, so könnte zwar die Entmisehung so tief fun- 
dierter An- und Absichten bis auf weiteres einigermaBen aus- 
sichtslos scheinen aber eben doch nur subjektiv, wogegen 
für eine schärfere, objektive Methodologie die reinliche Schei- 
dung nicht unmöglieh ist und gemäß dem clara pacta boni amic? 
schließlich für beide Teile auch nieht unnützlich bleiben wird. 

Aus allen diesen objektiven (und hoffentlich nur zum Teil 
auch wieder subjektiven) Gründen unterziehe ich also jetzt meine 
These von 1904 ‚Es gibt keine Naturphilosophie, es kann keine 
geben‘ um so lieber einer erneuten Prüfung, als ich damals 
innerhalb des Gegenstandes der Philosophie (in Übereinstim. 
mung mit Mrrvonas? Auffassung von 1855) die Beziehung auf 
das Psychische stärker und einseitiger betont hatte, als ich 
es seit Mrrsoncs Einführung des Begriffes und Namens ‚Gegen- 
standstheorie* nun für richtig halte. Und da diese Einführung 
einer wirklich psychologiefreien Gegenstandstheorie neben der 
Psychologie und den psychologischen Teilen der Logik, Asthetik 
und Ethik (aueh der Erkenntnistheorie und der Metaphysik) 
mich zu demjenigen Hervorheben der Allgemeinheit als eines 
zweiten und sogar des konstitutiven Merkmales der Philo- 


! S. о. 8. 12. 

2 ‚Über philosophische Wissenschaft und ihre Propädeutik‘, Wien, Holder 
1885, 182 S. Aber schon damals sagte Mx!iNoxsa (S. 5): ‚Psychologie ... 
ist nicht die gesamte Philosophie; aber ein Teil derselben, ihre Fun- 
damentaldisziplin ... Philosophie ist nicht Psychologie, . . . sondern 
eine ganze Gruppe von Wissenschaften.‘ — Näheres hierüber in meinem 
Vortrage (Rom 1905): ‚Sind wir Psychologisten?* (vgl. L? 7). 
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sophie geführt hat, gegenüber welchem der Anteil des Psychi- 
schen zu dem meisten Philosophischen zu einem nur mehr 
konsekutiven Merkmal wird (wie о. S. 23ff. nach L? 8%. dar- 
gestellt wurde), so bin ich jetzt in der mir sehr erwünschten 
Lage, den Einwendungen Josrr Brevers ven 1904 gegen meine 
damalige Ablehnung aller Naturphilosophie in einem sehr wesent- 
lichen Punkte recht zu geben. Freilich wird aber mein Nach- 
geben nicht so weit gehen, daß ich eine ‚Naturphilosophie‘ 
innerhalb der philosophischen Disziplinen oder sie auch nur 
als ein Drittes zwischen Naturwissenschaften und Philosophie 
aufgenommen sehen möchte. 

$ 14. Doch auch unabhängig von meiner damaligen und 
jetzigen Stellungnahme zum Namen und Begriff Naturphilo- 
sophie bedarf es einiger Worte zu dem damals von BREUER 


geschaffenen und von WIESNER — wie ich fürchte, nicht zum 
Vorteil. der Sache — umgedeuteten! Kunstausdruck ,Meta- 


phänomenal‘. Um also vor allem den Begriff festzulegen, 
den Brever damals mit dem Worte ‚Metaphänomenal‘ ver- 
bunden wissen wollte, muß ich den Wortlaut der Schlußstelle 
seiner schriftlichen Mitteilung an mich (als Beilage I zu 8. 62: 
vollinhaltlich mitgeteilt auf S. 129—181 des Heftes ‚Zur gegen- 
wirtigen Naturphilosophie‘) hier wiedergeben und weise be- 
sonders hin auf die Worte und Sätze (D (2) (8); 


‚1. Fübrt die naturwissenschaftliche Forschung auf Begriffe und 
Probleme, die jenseits des phänomenalen (D Gegenstandes der Natur- 
wissenschaft liegen? Es scheint, die Antwort müsse bejahend ausfallen, 
alle kategorialen (2) Begriffe sind eigentlich metaphysisch (Materie, 
Substanz, Kraft, Energie usf.). Wer glaubt, diese metaphänomenalen 
Begriffe (2) und Probleme (2) einfach ausschalten zu können, darf die 
Möglichkeit einer Naturphilosophie leugnen, wer das nicht tut, muli 
sie, scheint es, annehmen. Aber damit ist nur dann entschieden, daB 
ea neben der Naturwissenschaft eine Naturphilosophie gebe, wenn Natur- 
wissenschaft außerstande ist, die philosophische Bearbeitung (2) dieser 
Begriffe selbst zu leisten. Die Frage wandelt sich also in die andere: 


2. Besteht in bezug auf diese ein wesentlicher Unterschied der 
Methoden, so daß die Naturwissenschaft, wenn sie ihre Bearbeitung (2) 
unternimmt, dies nicht mit ihren Methoden tun könnte, sondern zu 
andern greifen muß? Diese Frage, scheint mir, muß bejaht werden, 
und wenn dem so ist, dann reduziert sich unsere Hauptfrage eigent- 
lich auf eine persönliche und buchhändlerische: 


1 Wu, S. 69, 155 ff., setzt: metaphänomenal = subliminar (unterschwellig). 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 3. Abh. 3 
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Kann der Naturforscher mit gutem Erfolg, an der Grenze des 
Phiinomenalen angelangt, sein Arbeitsinstrument beiseite legen und 
gegen das der Metaphysiker austauschen? Oder ist solche Personal- 
union (9) des Physikers und Philosophen untunlich und unersprieflich? 
Angesichts der nicht ganz geringen Zahl von Männern, die zugleich 
Physiker und Philosophen waren, und zwar mit Erfolg, kann man 
diese Frage nicht verneinen. Aber diese Personalunion (8) entscheidet 
die Frage nicht. Es ist eben nur Personalunion (9, die induktive 
Naturwissenschaft und die Bearbeitung der Probleme des Metaphiino- 
menalen bleiben getrennte Reiche. 


Naturphilosophie wäre also die Wissenschaft derjenigen 
metaphänomenalen Probleme, die der Naturforschung ent- 
sprießen.‘ 


Namentlich die als ,kategoriale™ Begriffe‘ ange- 
führten von ‚Materie, Substanz, Kraft, Energie usf.‘ lassen er- 
kennen, daß Brever im wesentlichen gleichsetzt metaphäno- 
menal = kategorial'® Dies trifft in der Sache genau 
damit zusammen, dab ich schon zehn Jahre früher (1894) an 
der Spitze meiner Abhandlung ‚Psyehische Arbeit‘! unter- 
schieden hatte ‚phänomenale Quanta und kategoriale 
Quanta. Und da sich nun an das Wort ‚Kategorie‘ selbst 
‘wieder ganze Ketten von noch immer ungeklärten Fragen 
knüpfen, die anheben bei der Zweierleiheit der Bedeutungen, 
die mit demselben Wort ‚Kategorie‘ Arisrore.es und KANT 
verbunden haben, so erleichtert es die Verständigung, wenn 
wir statt des positiv klingenden ‚kategorial‘ zuerst noch das 
wesentlich negativ und insoferne unvorgreiflicher gemeinte 
‚metaphänomenal’ setzen und auch bei dem ‚шєт nicht so sehr 
an das gewöhnliche (selbst wieder mehrdeutige oder ganz 
dunkle) ‚hinter‘, als an ein schlichtes Nieht denken: also für 
erste: metaphänomenal = niehtphänomenal. Nur daß man hier - 
das Nicht nicht gar zu schlechthin nur vernichtend meinen 
darf, sondern so, daß es eben außer dem Phänomenalen noch 
etwas geben könne, für das dann freilich der positiv klingende 


) 


1 ‚Psychische Arbeit‘, Ztschr. f. Psychol. (hgb. v. Ebbinghaus), VIIL. Bd., 1894; 
in Sonderausgabe bei Lepold VoB. jetzt Johann Ambrosius Barth. 

* In L? 228 unterscheide ich den Aristotelischen Sinn des Wortes Kategorie 
als gerenstándlichen Sinn vom Kantschen ‚funktionalen‘ Sinn 
dieses Wortes. Wir kommen auf solche ‚Funktionen‘ der ‚Kategorien‘ 
(2. B. ‚Ursache‘) im Sinne von KaNrs ‚Verstandesbegriffen‘ zurück im 
Texte N. 381. 


м 
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Name ‚Kategorie‘ oder ‚Noumenon‘,! oder wie man sonst 
saren mag, leichter erfunden und ausgesprochen, als selbst 
wieder mit klaren Begriffen verbunden ist. Für den Anfang 
aber genug, daß z. B. wenigstens die viel berufenen Relationen 
(z. B. Gleichheit, Abhängigkeit), auf die auch kein Naturforscher 
in seiner Denkpraxis zu verzichten gewillt und fühig ist, jeden- 
falls nicht auf ganz derselben Stufe stehen wie z. B. die ‚Sinnes- 
qualitäten‘, die Phänomene der Farben, Töne, Temperaturen. 
Giibe es also wirklich sonst nichts Metaphänomenales, so be- 


1 Kant, Kr. d. г. V. ‚Der Transscendent. Doctrin der Urteilskraft (Analytik 
der Grundsätze), drittes Hauptstück. Von dem Grunde der Unterschei- 
dung aller Gegenstände überhaupt in Phaenomena und Noumena‘ iden- 
tifiziert die ,Noumena' mit ‚Dingen an sich selbst‘ (Berliner Ausgabe, 
Bd. III 214,5; ferner 211,,: ‚Der Begriff eines Noumenon, d. i. eines 
Dinges, welches gar nicht als Gegenstand der Sinne, sondern als ein 
Ding an sich selbst [lediglich durch einen reinen Verstand] gedacht 
werden soll ...'). Hiemit ist nicht nur der Begriff des Noumenon sehr viel 
enger genommen als ich seiner bedarf zum Gegensatz von Phünomenon: 
sondern — was mir noch viel wichtiger ist und einen Leitgedanken 
meiner ETh gegenüber dem fast allgemeinen Gebrauch der Wörter ‚Phä- 
nomen‘ und das gleichbedeutende ‚Erscheinung‘ bilden wird: ich wünsche 
durch das Wort ‚Erscheinung‘ nicht einen Gegensatz zum ‚Ding an sich‘, 
also eine wesentlich negative Komponente des Begriffes ,Erschei- 
nung‘ in erster Linie zu betonen, sondern die durchaus positive Kom- 
ponente, wie sie gemeint ist in den Ausdrücken unserer Alltagssprache: 
‚In die Erscheinung treten, neue literarische Erscheinungen, der applau- 
dierte Schauspieler erscheint vor dem Vorhang‘. Dieses positiven 
Begriffes ‚Erscheinung‘ bedarf ich nicht nur, um auch weiterhin 
(trotz mancher Einwendungen gegen diese Terminologie) von ‚seelischen 
Erscheinungen‘ oder ‚psychischen Phänomenen‘ sprechen zu dürfen im 
Gegensatz zu physischen. Sondern ich glaube noch immer, daß dieser 
positive Sinn von Phänomen den Gegensatz zu allem, was nicht in die 
Erscheinung treten kann, sondern nur gedacht, nämlich aus Erscheinungen 
geschlossen wird, insofern noumenal ist und bleibt (z. B. Kräfte und 
Massen im Unterschiede von Geschwindigkeiten, Beschleunigungen, 
Bahnformen, Krümmungen u. dgl.), kräftiger ausdrückt, als die zum 
Ersatz von ‚phänomenal‘ vorgeschlagenen Ausdrücke ‚wahrnehmbar‘, 
‚anschaulich‘ u. dgl. Aus diesen und einigen andern Gründen wird der 
Gegensatz phänomenal und noumenal (einschließlich kategorial) ein 
Leitbegriff für den ersten speziellen Teil meiner ETh (Die Erkenntnisse 
vach ihren gegenständlichen Besonderungen) sein; sodann für den zweiten 
speziellen Teil (Die Erkenntnisse nach den Besonderungen der Erkenntnis- 
akte) die Leitberriffe a posteriori und a priori (u. zw. ausschließlich 
‚das gegenstandstheoretische А ргіогі). — Vgl. и. S. 48, 49. 

3% 
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stünden doch immer noch jene Relationen. Also: Es gibt (und 
es ‚besteht‘) Metaphänomenales und: Es spielt auch in 
der Naturwissenschaft eine Rolle. — Aber was für eine? 

§ 15. Schon mit dieser Frage stehen wir wieder an dem 
Punkt, auf den wir uns o. S. 15, 19 geführt sahen, da wir als 
‚unmittelbaren Gegenstand der Naturwissenschaft‘ die phy- 
sischen Phänomene: Farben, Klänge, Raumorte .. und die 
zusammengesetzteren,! aber noch immer ganz phänomenalen: 
Geschwindigkeit, Beschleunigung .. abgegrenzt hatten. Aber 
alle Gegenstände, von denen die Naturwissenschaften handeln, 
waren eben jene Farben, Klänge, Beschleunigungen usw. doch 
nicht. Denn wo blieben da die Massen, die Kräfte (ein- 
schließlich der Energien ?) u. dgl.? Diese sind und bleiben, wenn 
überhaupt etwas, so nur ‚kategoriale‘, nichtphänomenale, 
metaphänomenale Quanta. Hat sich der Positivismus Comrss, 
hat sich der Phänomenalismus Macus als stark genug erwiesen, 
auf diese metaphänomenalen Begriffe ganz zu verzichten oder 
sie wenigstens überzeugend zu analysieren in die ‚Empfindungen‘ 
(oder ‚Elemente‘) von Raumörtern samt Innervations-, Berüh- 
rungs- .. Empfindungsqualitäten und -Intensitäten? Die An- 
strengungen und Anregungen Macus haben zwar weit gereicht 
und zwei Jahrzehnte lang einer großen Zahl von Naturforschern 
ganz neue Denkgewohnheiten anerzogen, oder früher latent 
gewesene aktualisiert; aber es hat nicht den Anschein, als 
wäre diese Bewegung im Weiterwachsen, eher scheint sie im 
Abflauen. — Doch weder mit einer Geschichte noch einer Pro- 
phezeihung, wie es mit der Überwindung des Phänomenalismus 
innerhalb der Naturwissenschaft in der HErkenntnispraxis ge- 
standen habe und stehen werde, wollen wir uns hier beschäf- 


1 DaB die aus den unmittelbar phänomenalen Gegenständen s und ¢ 
2 
der Mechanik abgeleiteten dt und SCH die wir also schon dieser ihrer 


rein quantitativen Struktur nach ebenfalls als mittelbare Gegen- 
stände zu bezeichnen hätten, ebenfalls ganz unter die Gegenstände 
höherer Ordnung gehören (wenn auch nicht unter die Gestaltqualitäten, 
wie ich in den allerersten Jahrgängen der Ztschr. f. d. phys. Unterr. 
gegenüber den irreführenden Definitionen ‚Geschwindigkeit ist Weg in 
Zeit 1° gesagt hatte), vgl. nun in L?’ S. 237 u.a. 


з Daß auch ‚Energie‘ unter den der ‚Fähigkeit‘, der ‚Kraft‘ im natürlichen ` 
weitesten Sinn, füllt, vgl. L 8 28. — Vgl. auch o. S. 26. 
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tigen, sondern nur mit der von jenen vergangenen und künftigen 
Tatsachen wieder wesentlich unabhängigen Frage: 

Wenigstens angenommen, eine naturwissenschaftliche 
Erkenntnispraxis hätte es außer mit Farben, Beschleunigungen 
u. dgl. auch zu tun mit Substanzen (seien es chemische Grund- 
stoffe, Moleküle, Atome oder Elektronen, seien es die Newton- 
sche Masse oder eine elektromagnetische Masse); sie habe ferner 
zu tun mit Ursachen (einschließlich der vom Ursachbegriff 
abgeleiteten Begriffe der Kraft, der Energie u. dgl. m.).; und 
ebenso wenigstens angenommen, daß irgendeine Richtung inner- 
halb eigentlich naturwissenschaftlicher (nicht naturphilosophiseh 
oder sonstwie philosophisch sein wollender) Schulen auch nur 
eine Zeitlang mit einigem Erfolg zu leugnen versuchte, daß 
mit diesen Wörtern ‚Substanz, Ursache‘ u. dgl. m. auch ganz 
oder wenigstens halb deutliche Begriffe zu verbinden seien: so 
würde doch jedes, auch jedes rein negierende Denken an und 
über jene Begriffe, im Unterschiede zum Operieren mit 
ihnen, schon nicht mehr in die Naturwissenschaft fallen. 

Z. B. Schon die allgemeine Reflexion, ob man die regelmäßigen 
Koexistenzen und Sukzessionen zwischen pbysischen Phänomenen im 
Denken bearbeiten solle mittels des Leitbegriffes der Ursache oder 
des Leitbegriffes der Bedingung, wie der ‚Konditionalismus‘ von VER- 
WORN, Ков. VorckwANN u. a. (vgl. o. S. 19) oder gar nur mittels des 
Begriffes der mathematischen ‚Funktion‘, wie Macu will, ist ein 
‚Denken über das Denken‘ — ist also schon Logik und Erkenntnis- 
theorie — ist nicht mehr naturwissenschaftliche Erkenntnispraxis. 
Vermag aber ein Physiker, ein Chemiker, ein Physiolog auf eine noch 
80 erfolgreiche Bearbeitung der Phänomene seines Faches hinzuweisen, 
80 hat er hiemit noch so gut wie nichts beigebracht an Nachweisen, 
daß jene Kategorien oder Metaphänoınena Ursache, Substanz u. dgl. m., 
die sich in seiner Hand als Denk mittel bewährt haben (oder nicht haben), 
seinem Auge auch ebengo durchsichtig bleiben, wenn sie für ihn die 
Denkziele, und wenn erreicht, fertige Denkgegenstände werden. 

Diese an den Beispielen der Leitbegriffe Ursache und Bedingung 
erläuterte These, daß man unterscheiden könne und müsse zwischen 
diesen Begriffen als Denkmitteln für Naturforscher, Denkgegenständen 
für Logiker und Erkenntnistheoretiker, also Philosophen, wollen wir 


` 1 Wie ungenau die ‚Beschreibung‘ ist, daß die Relation Ursache—Wirkung 
(U a W) nicht mehr besage, als w = f (u), beweist schon der naheliegende 
Umstand (vgl. u. S. 96, Pkt. 2), daB jede Funktionalrelation um- 
kehrbar ist [u = ф (:с)], die Kausalrelation aber nicht im selben 
Sinne, L? 276, 
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sogleich grundsätzlich verallgemeinern zu einigen in dieser Allgemein- 
heit schon ganz nur mehr philosophischen Unterscheidungen zwischen 
funktionalen und gegenständlichen Kategorien und weiterhin 
zwischen Erkenntnispraxis und Erkenntnistheorie. 


Angenommen, daß Kanr, wenn nicht ganz, so doch zu 
einem noch so kleinen Teil rechtgehabt habe, indem er z.B. 
Kausalitiit unter seine zwölf Kategorien aufnimmt und ihnen 
die Rolle ‚reiner Verstandesbegriffe‘ zuweist, so setzt auch KANT 
voraus, daß, noch ehe er über diese oder eine andere Kategorie 
kritisch nachdenkt, sich eben diese Kategorie in ihm und 
anderen schon betätigt habe als eine Form des Denkens, 
u. zw. als eine ‚Form‘, durch die die ‚Materien‘ des äußeren 
und inneren Sinnes (also wie wir heute sagen, die Gegenstände 
äußerer und innerer Wahrnehmung) erst zu einer durchdachten 
‚Erfahrung‘ werden. Nach dieser Auffassung (die wir unserer- 
seits erst in ETh auf ihre Stärken und Schwächen allseitig 
überprüfen wollen) wäre also ‚Ursache‘ und etwas allgemeiner 
der Gedanke ‚notwendiger Verknüpfung‘ (die a-Relation) durch 
das Denken erst hineingetragen in die vor diesem Gedacht- 
werden ungeformten Elemente der Empfindung (und des inneren 
Sinnes, also in alle plıysichen und psychischen Phänomene). 
Die Kategorie Kausalitiit fungiert also (nach SCHOPENHAUER 
allein, nach Kaxr neben elf andern solchen Formen, d. h. Form- 
erinnen) als ein Werkzeug der Erfahrung (nach Kants Formel: 
als ‚Bedingung der Möglichkeit einer Erfahrung‘). 


Die Kausalität (deutlicher: Kausalrelation, allgemeiner: Zu- 
sammenhangs- oder Notwendigkeitsrelation) wäre also hier in den Denk- 
vorgüngen eines kausal oder sonstwie in a-Relationen Deukenden (eines 
Naturforschers oder pragmatischen Historikers u. dgl. ın.) ganz nur das, 
was der Hammer in der Faust des Schmiede ist. Dieser Schmied 
schmiedet Schwerter, Sensen u. dgl. m. und also wohl auch einmal 
selbst wieder einen Hammer. Gegenüber der sonst geradezu unbegrenzten 
Mannigfaltigkeit alles dessen, was ein Haminer aus dem Eisen formen 
kann, ist es aber doch fast nur eine Ausnahme, jedenfalls ein gegen- 
über jener Vielfältigkeit verschwindender Einzelfall, wenn nichts ge- 
himmert wird, als wieder nur ein Hammer.! — Aber wie hoch oder 


1 Ich verkenne nicht, daB gerade obiges Hammer-Gleichnis in der Hand 
philosophierender Naturforscher zur Waffe werden könnte, mit der slo 
mein Unabhängigkeitsprinzip (den w-Satz des § 1) bekämpfen könnten; 
etwa so: Wenn man als Schmied nicht nur Sensen, sondern auch 
Hämmer ‘hiimmern kann, warum sollte man als Physiologe nur über 
Nervenbahnen und nicht auch über ‚die Grenzen des Erkennens‘ schrei- 
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gering man die Wichtigkeit einschätzt, die das Herstellen der Hand- 
werkzeuge selbst für alles weitere Handwerk habe, so wären diese 
Werkzeuge doch sogleich wertlos, wenn es nicht außer ihnen noch 
andere Dinge gäbe, die des Geschmiedetwerdens nicht eben nur um 
des Schmiedens willen wert sind. — Was wir aus dem nur allzu nahe 
liegenden Gleichnis folgern, ist der in dem schier unendlichen Gerede 
über Erkenntnistheorie und Erkenntniskritik (also einer Theorie 
der Theorie und Kritik der Kritik, auch Theorie der Kritik und Kritik 
der Theorie) nicht immer genügend scharf herausgearbeitete 


Unterschied, ja Gegensatz zwischen Erkenntnispraxis 
und Erkenntnistheorie: Wir wollen hier die Verschieden- 
heit beider als zugegeben voraussetzen (nähere Unterscheidungen 
und Begründungen in ETh $ 1); dieser Verschiedenheits- (also 
Vergleichungs-) Relation aber wollen wir sogleich noch anfügen 
die Unabhängigkeits- (also Zusammenhangs-) Relation: 


Erkenntnispraxis ist unabhängig von Erkenntnis- 
theorie.! Also in den Zeichen wie im w-Satz des obigen $ 1: 


ЕТА о ЕР (lies: von aller ЕТА unabhängig ist alle EP]. 


Zu jenem Gedanken des ,Fungierens' der Kategorien (der 
‚funktionalen Kategorien‘ im Unterschied von den ‚gegenständlichen‘, 
8. u. S. 40) aber noch zwei Bemerkungen: 

Angenommen, daß die Kategorien im Sinne Kants ursprünglich 
gar nichts anderes seien als Funktionen, Betätigungsweisen des Ver- 
standes: woher weiß der an (in) einem gegebenen Erfahrungsmaterial sich 
betätigen wollende Verstand, nach welchem seiner zwölf Handwerkzeuge 
er greifen müsse, um jenes Itohmaterial zu formen? Diese Frage 
schlösse mehrere weitere ein: ob jedes Material durch jede der zwölf 
Kategorien geformt werden könne oder gar müsse, und was dergleichen 
an Kaxts Gedankengang hoffentlich nicht nur von außen herangebrachte 
Fragen mehr wären. Weder auf diese Fragen noch auf die in Kaxrs 
‚Grundsätzen des Verstandes‘ (im Unterschied von den Grundbegriffen, 
chen seinen zwölf Kategorien) beabsichtigten Antworten kommt es uns 


* 


ben? Ob aber bei einiger Arbeitsteilung die Übung im Sensenschmieden 
bürgt auch nur für ein ebenso gutes Hammerschmieden? Wie ich in 
der Ztschr. f. d. physikal. Unterr. 1918 anläßlich eines Streites zwischen 
Kausalismus und Konditionalismus zu bemerken hatte (vgl. o. 8.19), wird 
einem Erkenntnistheoretiker von Fach, der den über Erkenntnis schrei- 
benden Physiologen nur die drei Begriffe: Empfindung, Vorstellung, 
Assoziation (gar nicht auch ‚Urteil‘!) handhaben sieht, nicht besser zu- 
mute sein, als wenn man einem Chemiker von Fach zumuten würde, 
statt mit unsern 80 Grundstoffen auszukommen mit den 3 vermeint- 
lichen Elementen des TurorunasrUs PanacELsUs: mercurius, sal, sulfur. 
! Vgl. eine andere Ansicht (ScuLicks) in Anhang II (S. 120). 
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aber hier noch an, sondern statt solcher Metakritik nur wieder auf 
eine so naheliegende Sache, daß wir sie statt durch weitere Allgemein- 
heiten ausreichend klar und bestimmt aussprechen können wieder in 
einem bloßen Gleichnis: 

‚Pawlows Hund‘ (wie man kurz sagt, um die berühmten Ver- 
suche über die die Verdauung nicht nur begleitenden, sondern ihr 
sogar vorausgehenden Sekretionen zu bezeichnen) bringt bekanntlich 
einem nur gesehenen, noch nicht verschluckten Futter ganz bestimmte 
Arten von Speichel entgegen. So nun würden die im Verstand bereit- 
liegenden Kategorien, z. B. die der Ursache, sich ganz unmittelbar des 
der Anschauung dargebotenen Empfindungs- und sonstigen Vorstellungs- 
materials bemächtigen und sie dem Denken verdaulich machen. — Also 
z. B. der Mensch, vom Naivsten bis einschließlich zum Naturforscher, 
brauchte nur die strahlende Sonne geschen und den warmgewordenen 
Stein betastet zu haben und sein Denken täte das Transitivum ‚Die 
Sonne erwärmt den Stein‘ aus eigenem hinzu; ebenso der Historiker 
seine pragmatischen Urteile zu dem chronistischen Tatsachenmaterial. 
Diese beiden und so jeder kausal Denkende hatten dabei nicht die 
geringste Freiheit, ob sie angesichts bestimmter Phänomenenpaare die 
Kausalrelation aus eigenem dazutun wollen oder nicht: die Spontaneität 
des Verstandes, auf die Kanr soviel Wert legt, bestünde nicht etwa 
in irgendwelcher Wahlfreiheit, ob man kausal denken wolle; sondern 
wenn nur überhaupt außer der Anschauung auch noch die Fähigkeit 
des Denkens vorhanden ist, funktioniert die bereitliegende Kategorie 
der Kausalität ‚von selbst‘, wie die Speicheldrüse beim Sehen der 
Speisen. — Mag das Gleichnis sonst hinken (und hoffentlich wird nicht 
vom Naturforscher, sowenig wie vom Historiker, die Vergleichung übel- 
genommen): die nur во sich betätigende Kategorie, die Kategorie ganz 
nur als Funktion, hat gar nicht Gegenstand irgendeines Erkannt- 
werdens werden inüssen, ja wohl kaum können; weiß doch nicht erst 
das Tier, sondern wissen auch nur die allerwenigsten Menschen (aus- 
genommen nämlich nur die Verdauungsphysiologen) keineswegs, daß 
und was in ihnen beim Verdauen und sonstigem Assimilieren, ja was 
überbaupt während aller ihrer Lebensfunktionen sich eigentlich abspielt. 

Nochmals bitte ich die Anführung von Kants Kategorien inner- 
halb dieses Gleichnisses nicht als ein Eintreten für seine Funktional- 
theorie der Kategorie (wie wir sie nennen könnten) zu nehmen. Jedem 
Für und Wider dieser Theorie müßte ja, wenn auch gar nicht für den 
Erkenntnispraktiker, so doch um so mehr für jeden Erkenntnistheo- 
retiker, vorausgehen die gegenstandstheoretische Analyse so all- 
gemeiner Begriffe wie Einheit, Vielheit, Allheit, Qualität, Quantität usw. 
und aller sonst etwa noch gehandhabten und denkbaren Kategorien 
oder Noumena oder Metaphänomene (oder wie man sie sonst nennen will). 
Wobei für die geschichtlichen Unterschiede zwischen den Kategorien 
des Kant und denen des ARISTOTELES vor allem wesentlich die generelle 
Absicht ist, daB des AntsroreLes Qualität, Quantität, Tun, Leiden usw. 
einfach den gegenständlichen Sinn sehr abstrakter und allgemeiner 
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Gegenstandsklassen aufweisen; welcher gegenständliche Sinn offenbar 
wieder ganz unabhänig davon ist, ob und von welchen dieser Gegen- 
stände nachmals Gebrauch gemacht wird in irgendwelchen Verstandes- 
oder sonstigen Erkenntnisfunktionen. 


Als Anwendung auf die in diesen Studien I berührten 
Sonderfragen aber wird uns nun das herausgegriffene Beispiel 
der Ursache (Kausalrelation !) einen Nachtrag zum Abschnitt II 
(S. 15%.) liefern, wo wir von unmittelbaren Gegenständen 
der Naturwissenschaft (Farben, Tönen, Temperaturen...) sprachen 
und hiemit auch an mittelbare Gegenstände der Natur- 
wissenschaft vorauszudenken aufgefordert hatten. Wenn dann 
BREUER (o. S. 34) die Begriffe der Substanz, Kraft u. dgl. ‚der 
Naturwissenschaft entsprießen‘ ließ, so läge es nahe, eben in 
diesen Metaphänomenen nun jene mittelbaren Gegenstände der 
Naturwissenschaft wiederzufinden. Und ich selbst führte sie ja 
0.8.19 an als Beispiele für solche Mittelbarkeit. Nach den 
jetzigen Unterscheidungen aber werden wir bei schärferem Zu- 
sehen doch zu unterscheiden haben, ob denn diese kategorialen 
Begriffe Substanz, Kausalität u. dgl. überhaupt noch ‚Gegen- 
stände‘ der Naturwissenschaft genannt werden dürfen. Bei 
Kants funktionaler Auffassung der Kategorien hatten wir zu 
sagen: Weder Substanz noch Kausalität, weder Stoff noch Kraft 
(alle diese und ähnlichen Begriffe in ihrer abstrakten Allgemein- 
heit gedacht) sind überhaupt noch Gegenstand der Natur- 
forschung als solcher. Vielmehr liegen sie bereit im Denken 
des Physikers, Chemikers, Physiologen . ., sobald er die Farben, 
Temperaturen .. seiner unmittelbaren Untersuchungsgegenstände 
wahrgenommen und gemessen hat. Und nichts anderes ist für 
die gelingende Forscherarbeit einschließlich der logischen Be- 
arbeitung der sinnlich aufgefaßten Gegenstandselemente vom 
Naturforscher als solchen zu verlangen, als daß er eben jener 


! Im Augenblicke des Abschlusses dieser Studien I erhalte ich die Ab- 
handlung von Meinonc ‚Zum Erweise des allgemeinen Kausalgesetzes‘ 
(Akad. d. Wiss. in Wien, philos.-histor. Klasse, Sitz.-Ber. 189. Bd. 4. Abh. 
1918, 118 S.). Hier wird die Kausalrelation zurückgeführt auf die Im- 
plikation (S. 45), die Objektive Implikans und Implikatum, die Objekte 
Implikator und Implikament. — Daß mir die Implikation: Wenn A so X 
auch mit unter die «-Rel. (Abhängigkeits- oder Zusammenhangsrelation) 
zu fallen scheint, іп teilweisem Gegensatz zu MEınong, vgl. meine L* 4706. ; 
auch L? § 20, S. 211 ff. u. $ 48. — Vgl. u. S. 102, Anm. 
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kategorialen Begriffe sich mit so fragloser Sicherheit bedient, 
wie der gesunde Instinkt oder Reflex schon des Tieres und 
auch noch jedes nicht zufällig theoretisch über Assimilation 
sekundär forschenden Menschen die assimilativen Funktionen 
vollzieht, ohne an sie zu denken, ja kaum von ihnen zu wissen. 
Wie das Denken über diese Funktionen dem Physiologen vor- 
behalten bleibt, so das Denken über Kausalität, Bedingung, 
Funktion usw. dem Erkenntnistheoretiker. 


Aber wenn es ganz streng genommen erst dieser ist, der 
in aller Schärfe dringen mag auf den grundsätzliehen Unter- 
schied zwischen dem primären Erkennen aller Erkenntnis- 
praxis und dem sekundären Erkennen aller Erkenntnis- 
theorie (worüber einiges in L? 11, 81 und abschließend in ETh 
$8 1 und 4), so wird diesen Unterschied praktisch wohl auch 
jeder Naturforscher gern zugeben. Und so hatte Brever und 
habe mit Пип wohl auch ich Recht, wenn wir sagen: 


‚Die metaphänomenalen Probleme, die der Natur- 
forschung entsprießen‘, können nicht selbst wieder gelöst 
werden durch Naturforschung. — 


Eine weitere, schon nicht mehr so prinzipielle Frage aber 
bleibt es, ob denn solche ‚metaphänomenale‘ Probleme nur der 
Naturforschung entsprießen — ob nieht vielmehr ein Begriff 
wie der der Ursache ganz gleich stark (oder schwach) z. B. 
auch der Psychologie Bedürfnis ist, wie er es der Plıysik, der 
Physiologie, der Astronomie ist (oder naeh Macu nicht ist). — 
Noch weniger wichtig wäre es, wenn’ sich historisch erwiese, 
daß Begriffe wie der der Substanz, der Energie, die BREUER 
als weitere Beispiele für Metapliänomenales angeführt hat, zwar 
anfänglich nur der Naturwissenschaft entsprossen und erst aus 
ihr in die Geisteswissenschaften, zunächst in die Psychologie 
übertragen worden seien und dal sie dann freilich nieht so 
sehr eine Erweiterung ihres Umfanges gewonnen als an Be- 
stimmtheit des Inhaltes verloren hätten. — Auch auf solche 
Tatsachen- und Gewissensfragen kann schon nicht mehr der 
Naturforseher als solcher antworten; denn auch schon die bloße 
Frage, eben weil sie eine Frage nach Erweiterung ist, ‚ent- 
sprießt‘ höchstens seinem Gebiet, nieht aber kann auf diesem 
eine gegenständlieh und methodisch überzeugende Antwort reifen. 
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Z. B. Ein Wort wie ‚Psychische Energie‘! ist freilich leicht er- 
funden, aber es ist sehr zweierlei, ob von cinem Psychologen als Kor- 
relat zu seinem Begriff ‚Psychische Arbeit‘ oder ob von einem Chemiker 
wie OsTWaLp nur als Fortsetzung seiner Reihe der fünf aufeinander 
nicht zurückführbaren physischen Energien; was dann die von ihm 
benannte und gemeinte ‚psychische Energie‘ dem schärfer Blickenden 
sogleich wieder als einen letztlich doch nur materialistischen Ubergriff 
in das psychologische Tatsachen- und Begritfsgebiet erkennen läßt. 


Vergleiche ich also meine Ablehnung der Naturphilosophie 
von 1904 mit dem, was BREUER sogleich damals erwiderte und 
was wieder BecureR zehn Jahre später in seinem schönen Buch 
zu ihren Gunsten nicht nur sagt, sondern wirklich leistet, so 
schrumpft dieser unser Gegensatz bald auf ein dem Ferner- 
stehenden fast unmerklich klein Scheinendes ein, das aber bei 
näherem Zusehen sich der Grenze Null niclit einmal nähert. 
Ich will deshalb hier nur nochmals zwei Möglichkeiten gegen- 
einander abwügen: die eine, daß man Begriff und Namen Natur. 
philosophie auch weiterhin beibeliält, die andere, daß man wieder 
ohne ihn auskommen will und kann. 


Für den ersteren Fall wäre zu unterscheiden, ob man nur a) in 
sozusagen didaktischem Interesse aus Naturwissenschaft einerseits, 
aus Philosophie andrerseits alles dasjenige übersichtlich zusammenstellt, 
was dem Studierenden und allenfalls sogar dem Forscher des andern 
Gebietes gelegentlich am meisten interessieren kann. Oder ob man 
b) rein wissenschaftlich durch Bebauen eines Zwischengebietes ‚Natur- 
philosophie‘ das eine oder das andere oder beide angrenzenden Gebiete 
zu fördern, mit neuen Erkenntnissen zu bereichern hofft, zu denen es 
ohne eine selbständige naturphilosophische Wissenschaft nicht käme. 
Und vielleicht wird ja auch ohne ein allzu peinliches Auseinanderhalten 
von a) und b) wenigstens Einseitigkeit auf beiden Gebieten vermieden, 
und hiedurch, wenn schon nicht die Wissenschaft, so doch wissenschaft- 
liches Interesse weiterhin fördernd angeregt. Gefördert aber könnte in 
einem Falle b) bald mehr die Naturwissenschaft, bald mehr die Philo- 
sophie sein. Ein Präzendens eines solchen Zwischenreiches war die 
Psychophysik: sie wollte ja nicht nur die Psychologie durch Physik 
(und Physiologie) neu befruchten, sondern wirklich eine neue Wissen- 


! Ich habe in meiner Abhandlung ‚Psychische Arbeit‘ (s. o. S. 34), die 
1894 veröffentlicht wurde, aber schon von 1880 an entworfen war, den 
Ausdruck ‚psychische Energie‘ gebraucht ganz ebenso als Korrelat zu 
meinem Begriff ‚psychische Arbeit‘, wie die physische Energie definiert 
ist als Korrelat zur physischen Arbeit, nämlich als ‚Fähigkeit‘ zu 
mechanischer, kalorischer usw. (wogegen Ostwa.v ‚Energie‘ einfach 
gleichsetzt mit ‚Arbeit‘). 
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schaft neben und zwischen den zwei (oder drei) genannten sein. Und 
in der Tat sind durch Fecusers Unternehmen weit über das von ihm 
selbst Gewollte (das Messen des Psychischen) hinaus alle zwei oder 
drei genannten Wissenschaften gefördert worden; am meisten allerdings 
doch die Psychologie,’ die nicht so sehr um eine messende Einpfindungs- 
lehre wie um eine ,messende Urteilslehre‘ (Stumpr, Tonpsychologie; 
vgl. meine Ps. $ 38) bereichert wurde. 

Versuchen wir aber doch auch die andere Möglichkeit, 
daß man den erst 1901 wieder aufgetauchten Namen ,Natur- 
philosephie‘ früher oder später loszuwerden wünscht, schon 
vorher auszudenken und nutzbar zu machen für eine möglichst 
klare Abgrenzung der beiden Gebiete, auf die der Doppelname 
Natur-Philosophie hinweist. Nicht um diesen Namen wird es 
sich dabei handeln, sondern um die Sache des in $ 1 aus- 
gesprochenen w-Satzes. Klang die in ihm behauptete oder ge- 
forderte Unabhängigkeit aller Naturwissenschaft von aller 
Philosophie, d. h. von aller Psychologie, Logik, Erkenntnis- 
theorie usw. etwas paradox und dürfte das Paradoxon in der 
Hauptsache schon erledigt sein dureh das allgemeine und in 
nichts rückgängig zu machende Auseinanderhalten von natur- 
wissenschaftlicher Erkenntnispraxis und philosophischer Er- 
kenntnistheorie, so erübrigen doch noch zahlreiche Einzelfragen, 
die ich aber nieht schon in diesen Studien I, sondern erst in 
Studien IV als ‚Restfragen‘ insoweit zu beantworten versuchen 
werde, als eben Philosophie (auch hiedurch und hiefür ab- 
hängig von dem durch unabhängige Naturwissenschaft schon 
Geleisteten) beitragen kann wenigstens zur Klärung der Kom- 
petenzen).? 


1 Dazu auch die Gegenstandstheorie, insofern Mxixowos ‚relationstheoreti- 
sche Deutung des Weberschen Gesetzes‘ (anstatt der bis dahin geführten 
Streitigkeiten zwischen psychologischer und physiologischer Deutung) 
divses Gesetz überaus einfach so erklärte, daß uns die relativen Ver- 
schiedenheiten gleich ‚erscheinen‘, weil sie gleich sind. 

2 Ich werde z. B. die o. S. 11 angeführte Frage von Or.zeLt mach dem 
für die Pflanzenphysiologie ‚heuristischen‘ Wert des Psychovitalismus, 
dessen klaren Begriff ich erst in Studien IV abzugrenzen suche gegen 
Unklarheiten wie die unten S. 45 erwähnte, doch schon hier in 
Studien I wenigstens insoweit verneinen müssen, als, wenn wirklich die 
vom Physiologen als solchen zu beobachtende physischen Phänomene an 
Pflanzen (z. B. Organbewegungen, chemische Reaktionen u. dgl.) zum 
Teil anders ausfallen sollten, falls es ein Seelenleben der Pflanzen gibt. 
als wenn es keines gibt, über ein solches Seelenleben eben schon wieder 
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Weil aber die Frage nach dem Verhältnis von Natur- 
wissenschaft und Philosophie, speziell Naturphilosophie, neuestens 
wieder aufgeworfen und mit ausführlichen Begründungen zu- 
gunsten der Möglichkeit und Wirklichkeit der Naturphilosophie 
beantwortet worden ist in Вксневѕ großem, lehrreichem Buch, 
so wird mir nun die Vergleichung dieser seiner Bejahung auch 
mit meiner damaligen Verneinung Pflicht und Bedürfnis. 


& 16. Immerhin muß ich mich auch dabei beschränken auf die 
Hervorhebung des Haupt- und fast einzigen Punktes, der unsere Auf- 
fassungen trennt. Ganz einig ist ja BECHER mit mir, wenn er vor allem 
begrittlich scheidet (S. 32) ‚Philosophie der Natur und Philosophie 
der Naturwissenschaften ... Die Naturphilosophie hat die Natur 
zum Gegenstande, sie will das Ganze der Natur! erkennen. Die 
Philosophie ... der Naturwissenschaft hat nicht die Natur selbst, son- 
dern die Naturwissenschaft zum Gegenstand, sie will deren logische 
Struktur, Voraussetzungen und Methoden erforschen. Sie fragt nach 
der Rolle von Voraussetzungen, Axiomen, Postulaten und Konventionen, 
von Erfahrung und Vernunft, von Induktion und Deduktion, von Analyse 
und Synthese, von Beschreibung und Erklärung, von Beobachtung und 
Experiment, von Vergleichung, Veranschaulichung und Idealisierung, 
von Hypothese und Fiktion usw. — So haben die Naturphilosophie 
und die Philosophie der Naturwissenschaften verschiedene Aufgaben. 


D‏ س 


nicht mehr der Physiolog als solcher entscheiden (und wäre es auch 
nur verneinen) kann, sondern nur der Psycholog, also Philosoph, der 
dann freilich alles Einschlägige vom Physiologen vorher gelernt haben 
müßte. Окт hat sich bisher dieser meiner Auffassung, daß die 
Physiologie als solche von Psychologie unabhängig sei und bleiben müsse, 
nicht angeschlossen. Dies hängt damit zusammen, daß für OELZELT, so- 
viel ich weiß, aller Vitalismus eo ipso Psychovitalismus ist, wogegen ich 
mir einen Physiovitalismus wenigstens denken kaun. Weniger gut 
den Psychoidvitalismus von Driescu (vgl.o.S. 6,27); aber da es diesen 
nun einmal gibt, so hätten wir zu unterscheiden (vgl. auch u. S. 68): 


Vitalismus 


Physiovitalismus Physoidvitalismus [?] Psychovitalismus. 
Psychoidvitalismus [Diirscu] 


— 


Natürlich hängt alles davon ab, wie weit man ‚das Ganze der Natur‘ 
nimmt: ob man auch die ‚psychische Natur‘ (vgl. u. S. 49 Anm., 
auch o. 8.23 Anm.) oder nur die ‚physische Natur‘ was in letzterem 
Falle freilich eine Tautologie wäre. Becurr selbst meint Natur im ge- 
wöhnlichen, engeren, physischen Sinn; auch ich meine es ebenso, wenn 
ich schon im Titel dieser Studien die ‚Naturwissenschaft‘ neben und 
vor ‚Philosophie‘ nenne und erst dieser, namentlich ihren Disziplinen 
Psychologie, Logik, Ästhetik und Ethik, alles Psychische vorbehalte. 
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Sie sind trotzdem nicht scharf getrennt, die eine ist auf die andere 
angewiesen.‘ 

Ganz ähnlich nun hatte auch ich (Zur gegenwärtigen Natur- 
philosophie S. 67) unterschieden: ‚Es gibt keine Philosophie der 
Natur: aber es gibt eine Philosophie der Physik — vorsichtiger 
ausgedrückt: es wird vielleicht einst eine geben.‘ 

Was Веспек und mich trennt, ist also meine Negation: Es gibt 
keine Philosophie der Natur und seine Affirmation und Forderung: 
Die Philosophie der Natur habe zum eigentlichen ‚Ziel die Erfassung 
der Gesamtnatur‘ (S. 33). Daß Вкснкн mehr fordert, als was jede 
einzelne naturwissenschaftliche Disziplin leistet, wogegen ich von vorn- 
herein nur von einer einzigen Disziplin, der Physik, sprach (dies 
aus dem äußerlichen Grund, daß es eben in einem Sonderheft der 
Ztschr. f. d. physikal. Unterr. geschah), ist offenbar kein wesentlicher 
Umstand, der une trennen würde. Ja, wenn BECHER von ,Gesamt- 
natur" spricht und ich als konstitutives Merkmal der Philosophie letzt- 
lich die ‚Allgemeinheit‘ festhielt (zu der sich die Beziehung nur eines, 
wenn auch grofen, Teiles der Philosophie auf das Psychische dann 
schon nur mehr als konsekutives Merkmal gesellt, в. o. S. 23), so scheint 
ja unter solche Allgemeinheit auch die Gesamtnatur zu fallen. 

Dennoch fürchte oder hoffe ich, daß, wenn wir annehmen, 
sämtliche bisherige oder künftige naturwissenschaftlichen Diszi- 
plinen hätten jede ihr Gebiet so weit ausgebaut, daß ihre Grenzen 
einander zu berühren anfangen, man zum endgültigen Vereinizen 
nicht erst einer ‚Philosophie‘ bedürfen würde. Oder sind nicht 
auch jetzt schon die Beziehungen zwischen Physik und den 
rein physischen Teilen z. B. der Physiologie (Anteil des physi- 
kalischen Brechungsgesetzes an den Vorgängen im lebendigen 
Auge u. dgl.) ganz und gar nur Sache der beiden physischen 
Nachbarwissenschatten, so daß für ein Mithelfen von Philosophie 
weder Bedürfnis, noch auch nur die geringste Gelegenheit 
bleibt? In den o. 5. 22 benützten Formelbuchstaben w,, w,, W 
wäre also auch bei einer Aneinandertiigung sämtlicher Natur- 
erkenntnisse tr, + ug +... + u, = W ein solches W noch gar 
keine philosophische Wissenschaft, sondern eben nur die ge- 
samte Naturwissenschaft, u. zw. die von Philosophie 
ganz unabhängige. — Hiemit verträgt sich durchaus, daß eine 
überall nach Allgemeinheiten, Ganzheiten aussehauende Philo- 
sophie auch ihrerseits mit Interesse zur Kenntnis nehmen würde, 
daß oder inwieweit die vordem vereinzelten naturwissenschaft- 
lichen Disziplinen zu einer solchen Vereinheitlichung vor- 
geschritten seien: aber ein solches Interesse wäre eben nur das 
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der Philosophie als solcher, wogegen jene gesamte Naturwissen- 
schaft in sich immer noch völlig unabhängig bliebe von dem, 
was nun diese ihre eigene Vollendung beigetragen hätte auch 
zur Erweiterung der philosophischen Gesamtwissenschaft. 

Soweit also glaube ich meinen w-Satz und a-Satz (o. 8 1) 
auch gegenüber Весневѕ allgemeiner Bestimmung des Zieles 
seiner Philosophie der Natur oder Naturphilosophie aufrecht 
erhalten zu können. — 

Aber Brcurr führt auch den besonderen Begriff und 
Namen einer Naturerkenntnistheorie ein und dieser ist der 
größere Teil des ganzen Buches (5. 37—202) gewidmet.! Hiezu 
sei nun vor allem bemerkt, daß man dieses.Wort auf zweierlei 
Art lesen kann: Natur-Erkenntnistheorie und Natur- 
erkenntnis-Theorie. Letzterer glaube ich zustimmen zu 
können, gegen erstere einige Einwände erheben zu sollen. 


Von einer Naturerkenntnis-Theorie wird man ebensogut 
sprechen können und nach ihr oft das Bedürfnis haben, wie z. B. 
meine Logik sehr viele Fußnoten ‚Zur Logik der Mathematik‘, ‚Zur 
Logik der Physik‘ bringt. Dies natürlich nicht, als ob nicht die all- 
gemeine Logik so wie für alles andere auch für Mathematik und Physik 
verbindlich wäre. Aber wenn z. B. der ‚Schluß von n auf n -+ 1° von 
РогхслкЕ geradezu zum einzigen ‚synthetischen Urteil а prior.‘ unserer 
gesamten Erkenntnis erhoben wird,? so ist jener spezifisch ınathematische 
Schluß doch allzusehr in den Interessenkreis auch der allgemeinen Logik 
und Erkenntnistheorie gerückt; wie ja auch Kants Frage: ‚Wie sind 
svnthetische Urteile a priori möglich?‘ die für eine Erkenntniskritik 
überraschend speziell klingende Aufgabebestiinmung gewesen war. Ob 
Potncareés Beschränkung des synthetischen Аргіогі nur auf jene ınathe- 
matische Schlußforın im Recht war, kann dann gewiß nicht mehr 
der Mathematiker als solcher, sondern kann erst wieder der Logiker 


! ‚Einleitung. Aufgabe der Naturphilosophie‘ (S. 3—33) geht der NETh 
voraus; es folgt ilır ein ‚Gesamtbild der Natur‘ (S. 205—419). In letzterem 
wieder der größte Teil (S. 206—361) das plıysikalisch-chemische Teilbild 
der Natur und erst $. 361—419: ‚Die lebenden Körper und das Lebens- 
geschehen‘. Auch von diesem letzten Teil scheinen mir erst die aller. 
letzten Betrachtungen (S. 403—419) über ‚Zweckmäßigkeitsentwicklung 
und Beseelung. Psychovitalismus. Kritische Betrachtung von Einwünden 
gegen den Vitalismus. Metaplıysischer Abschluß des Naturbildes* wegen 
ihrer Beziehung zur Psychologie wirklich die Grenze der Naturwissen- 
schaft schon gegen die der Philosophie überschritten zu haben und also 
selbst in die Philosophie als solche zu fallen; und ebenso ist natürlich 
ein ,Metaphysischer Abschluß des Naturbildes‘ ganz philosophisch. 

* Vgl. L? 683. 
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(und Erkenntnistheoretiker, also Philosoph) als solcher kritisieren. — 
Ähnlich und viel allgemeiner nun darf der Inbegriff und die Art der 
Handhabung der ,Naturerkenntnis', d. h. der bisherigen naturwissen- 
schaftlichen Einzeldisziplinen oder eine künftige Erfassung der ,Gesaint- 
natur‘ (gleichviel ob wir letztere noch einer nur alles Physische um- 
fassenden Naturwissenschaft oder einer Naturphilosophie zuschreiben) so 
gewiß auch den ganz allgemeinen und insofern philosophischen Er- 
kenntnistheoretiker interessieren, wie ich ја mit Mrinona! geradewegs 
als Gegenstand der Erkenntnistheorie die Erkenntnispraxis 
definiere. Den Erkenntnistheoretiker als solchen darf und ınuß also 
sicherlich, wie jede andere Erkenntnispraxis, auch die des Naturforschers 
interessieren. Nicht als ob er irgendwie sie fördern oder gar berich- 
tigen könnte; sondern: Sollte der Naturforscher in seinem Erkennen 
geirrt haben, so kann auch die Aufdeckung und Berichtigung seines 
Irrtums schlechterdings wieder nur er oder ein anderer Naturforscher 
leisten, nie und nimmer der ihm zuschauende und ihn ‚kritisierende‘ 
Erkenntnistheoretiker. — Doch über ein solches Verhültnis von Er- 
kenntnistheorie und Erkenntniskritik alles Nähere erst in meiner ETh. 


Nun aber die Natur-Erkenntnistheorie. Werden sich 
innerhalb einer alle Erkenntnispraxis zu ihrem Gegenstand 
machenden Erkenntnistheorie verhältnismäßig kleine oder viel- 
leicht auch große Teile, die auf ‚Natur‘ und auf nichts anderes 
gehen, so scharf abheben von allem durch eine Erkenntnis- 
theorie sonst noch zu Leistenden, daß jenem ersten der beiden 
Begriffe, die mit Brcnrrs Wort ‚Naturerkenntnistheorie‘ mög- 
licherweise zu verbinden sind, noch ein objektiv von aller Nicht- 
natur sich deutlich abhebender Gegenstand gesichert ist? Die 
Frage ist wesentlich, ja beinahe entscheidend für Sein oder 
Nichtsein einer auch nur halbwegs selbständigen Naturphilo- 
sophie — und ich glaube sie alles in allem verneinen zu müssen, 
wieviel auch im einzelnen von unserer Bejahung einer Natur- 
erkenntnis-Theorie der Natur-Erkenntnistheorie zugute zu 
kommen scheint. 


Es sei gestattet, hier aus dem (schon о. S. 35, Anm. erwähnten) 
Plan meiner Erkenntnistheorie, wie ich sie nach dem Erscheinen ıneiner 
Logik abzuschließen und zu veröffentlichen hoffe, hier noch mitzuteilen, 
daß ‚Der speziellen Erkenntnistheorie erster Teil: die Besonderungen 
der Erkenntnisse nach ihren Erkenntnisgegenständen‘, der zweite die 
nach den Krkenntnisakten enthalten wird. Dabei gedenke ich als 
oberste Einteilung der für eine Erkenntnistheorie in Betracht kommenden 


1 So las mir's 1890 Mrinona aus einer damals begonnenen Handschrift 
eines Systems der Erkenntnistheorie vor; und so wird nun auch der 
Titel des 8 1 meiner ETh lauten. 
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Gegenstände die schon о. S. 35 erwähnte in Phinomena und Noumena 
zu stellen; als eine andere dann die in Ideales und Reales, und 
erst innerbalb des Realen wieder als eine Unterteilung die der phy- 
sischen und psychischen Phänomene (und des Metaphysischen und Meta- 
psychischen, s. u. S.52). So gewiß nun die ersteren beiden Gegensätze 
die Erkenntnistheoretiker von jeher beschäftigt haben, so will mir doch 
scheinen, daß es mit jenen beiden Begriffspaaren das in seiner Art 
(z. B. für eine klare Gegenstandsbestimmung der Psychologie) gewiß 
grundlegend wichtige des Physischen und Psychischen doch schon nicht 
mehr aufnimmt an spezifisch erkenntnistheoretischer Bedeutsamkeit (wo- 
mit ich natürlich nicht leugne, daß ja, schon weil das Erkennen selbst 
ein psychischer Vorgang ist, wie auch Becurnr hervorhebt, eine psychologie- 
scheue Erkenntnistheorie in sich unmöglich bliebe). Wenn wir nun das 
Wort ‚Natur‘ nicht in dem .erweiterten Sinn nehmen, in dem man 
auch von einer psychischen Natur sprechen kann,! sondern wenn 
wir (wieder mit Becnrer S. 12) bei dem durch das Wort ‚Naturwissen- 
schaft‘ fast immer gemeinten engeren, nämlich ausschließlich phy- 
sischen Sinn bleiben, so dürfte man doch finden, daß alles in allem 
eben jenes Physische, unbeschadet seiner sonstigen Eigenart gegenüber 
dem Psychischen (und des Physisch-Realen zusammen mit dem Psy- 
chisch-Realen gegenüber allem Idealen), keine erkenntnistheoretisch so 
spezifisch eigengearteten Erkenntnisakte (oder etwas allgemeiner ,Er- 
kenntnisformen‘) mit sich bringe, daß wir der (physischen) ‚Natur‘ 
im einzelnen oder ganzen ein besonderes Stück oder gar eine be- 
sondere Art von Erkenntnistheorie widmen könnten und müßten. — 


Wenn ich also aus diesen und einigen verwandten Gründen, die 
ich aber hier nicbt mehr ins einzelnste ausführen kann, mich nicht 
habe überzeugen können von einer solchen Sonderstellung einer Natur- 
erkenntnistheorie, daß sie den Inhalt oder auch nur die Grundlage zu 
einer philosophischen Sonderdisziplin, Naturphilosophie, abgeben könnte 
oder ınüßte, so bleibt durch solche Ablehnung besonderer Gegenstände, 
Aufgaben und Methoden für eine besondere Wissenschaftsdisziplin Natur- 
philosophie doch alles unberührt, was man als didaktische Wohltat 
fühlt, wenn man von Вкснек alles? Wesentliche gesammelt und ge- 
sichtet findet, was gerade ein Naturforscher an Denk- und Erkenntnis- 
mitteln mit tatsächlichem bisherigen Erfolg gehandhabt hat; und nament- 
lich wenn man, falls ich hier meinen persönlichen Geschmacke Aus- — 
druck geben darf, bei ienem Sichten gerade dasjenige als erkenntnis- 
theoretische Spreu vom Weizen gesondert findet, was (wie MEINONG vor 


1 Zur Bezeichnung ‚psychische Natur‘ vgl. auch L? 10 (Diussen 1895). 
Auch in meiner Naturlehre für die Oberstufe (Vieweg 1903) weise ich. 
an der Spitze des $ 1 darauf hin, daß wir nebeu der physischen Natur 
die psychische nicht zu übersehen haben. (Vgl. o. S. 23, 45, Aum.) 

* Oder fast alles; vgl. die wesentlich zustimmende Anzeige von BECHERS 
Buch durch Ювіквсн (Deutsche Lit. Zeitung 1915, Nr. 46, Sp. 2317—2325) 
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kurzem in diesen Akademie-Berichten ähnlich sagte!), ‚in den Wind 
gesäet‘ worden war und noch immer wird. 


Darf ich einigermaßen glauben, mit Vorstehendem meine 
Stellung von 1904 gegen Naturphilosophie (d.h. gegen Philo- 
sophie der Natur und für Philosophie der Naturwissenschaften) 
in der Sache gerechtfertigt zu haben (ohne daß ich darum 
weiterhin unduldsam geworden sein möchte gegen den Namen 
der Naturphilosophie, falls unter diesem Namen was immer 
für eine Sache der Naturwissenschaft oder der Philosophie 
wirklich wissenschaftlich, d. h. durch Forschung, nicht nur 
‚Spekulation‘, s. u. S. 53, gefördert werden sollte)? 

Es erübrigt mir aber noch die Stellungnahme auch zu 
folgenden Äußerungen von Mxrxoxa, an die sich dann noch 
einmal einige Bemerkungen iiber Metaphysik und Metaphäno- 
mene anknüpfen mögen. 


§ 17. Мымохо erwähnt in seiner Abhandlung ‚Über Gegen- 
standstheorie‘ (1904, $ 11 ‚Philosophie und Gegenstandstheorie‘) meinen 
Vorschlag, ‚der unter Zugrundelegung einer geistvollen Konzeption 
J. Beevers dafür eintritt, Metaphysik als die Wissenschaft vom Meta- 
pbänomenalen zu charakterisieren. Der Grund, um deswillen ich 
desem Vorschlage beizupflichten außerstande bin, ist im wesentlichen 
der nämliche, um deswillen ich mich seit Jahren nicht mehr entschließen 
kann, die Phänomene des Lichtes, des Schalles für das zu halten, mit 
dem der Physiker, oder auch die psychischen Phänomene für das, womit 
es der Psycholog zu tun hat. Phänomene als solche sind eine, immer- 
hin eine sehr wichtige Art pseudo-existierender Gegenstände.” Was 
im Falle einer Pseudoexistenz wirklich existiert, sind jederzeit nur 
inhaltlich bestimmte Vorstellungen: Vorstellungen aber sind, um hier 
der Einfachheit wegen nur von der Physik zu reden, wie ja gerade 
HörtEr selbst durch besonders handgreifliche Argumente dargetan hat, 
niemals Untersuchungsobjekte der letzteren. Nun ist freilich das Dh. 
nomen nicht das Phinomenale, die Erscheinung nicht das Erscheinende, 
sofern unter letzterem etwas gemeint ist, das aus der Erscheinung er- 
kannt werden, dessen Existenz also etwa aus der Tutsache der Er- 
scheinung erschlossen werden kann. Daß ein solches Erscheinendes 
das ist, dem sich z. B. das physikalische Interesse zuwendet, das möchte 
auch ich ganz und gar nicht bestreiten. Dann kann ich aber auch 

1 Zum Erweise des allg. Kausalgesetzes' (Sitzungsberichte 189/4, vgl. o. 
S. 41): ‚Als... positivistischer und empiriokritischer Wind den Funken 
zwar nicht zu leuchtender, wohl aber zu sengender Flamme entfachte . 3 
(S. 6). 

? Vgl. hiegegen o. S. 35 Anm. meine Unterscheidung negativer und posi- 
tiver Komponenten des Begriffes ‚Erscheinung‘ — Phänomen‘. 
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nicht absehen, wie es móglich sein sollte, dergleichen Phünomenales 
aus dem Bereiche metaphysischer Problemstellungen, etwa der nach 
Anfang und Ende dieses Erscheinenden, auszuschließen. 


Da ich mir eine so ausgiebige Abschweifung vom Hauptthema 
dieser Studie, wie die Wichtigkeit des von Brever und HöFLER an- 
geregten Gedankens zu einigermaßen angemessener Würdigung er- 
forderte, nicht gestatten kann, so mögen für jetzt diese wenigen An- 
deutungen genügen, zu motivieren, warum es mir nach wie vor immer 
noch am angemessensten scheint, bei der Charakteristik der Metaphysik 
auf das Moment der größtmöglichen Allgemeinheit ип Sinne eines mög- 
lichst umfassenden Geltungsbereiches für ıhre Aufstellungen das Haupt- 
gewicht zu legen. Die Metaphysik ist weder Physik, noch physische, 
noch psychische Biologie, vielmehr umfaßt sie Unorganisches wie Or- 
ganisches und Psychisches in ihr Forschungsgebiet zusammen,! um zu 


ermitteln, was für die Gesamtheit des in diese so verschiedenen Ge- 
biete Fallenden Geltung hat.‘ 


Daß und warum ich mich dieser Bestimmung der Meta- 
physik durch die Allgemeinheit ganz anschließe, wurde 
schon gesagt (o. S. 22 und viel ausführlicher in meiner L? 8 97 
S. 911 ff; hier auch eine ansehnliche Reihe von Stimmen von . 
SCHOPENHAUER und Frcuner bis Kürrr, die alle die notwendig 
empirische Methode jeder wissenschaftlich erfolgreich werden 
wollenden Metaphysik hervorheben — entgegen Kawrs schon 
von SCHOPENHAUER mit Recht getadelter, von vornherein aprio- 
rischer Definition). Auch Miisose stellt gegen Schluß seiner 
einführenden Abhandlung ‚Über Gegenstandstheorie‘ dieser als 
der allgemeinsten apriorischen philosophischen Disziplin 
die Metaphysik als allgemeinste empirische gegenüber (jene 
von [größtenteils] idealen, diese von realen (Gegenständen; 
vel. o. S. 22). 

Eine andere Frage aber bleibt es gerade dann, wenn wir 
die Metaphysik reklamieren für eine möglichst verallgemeinerte, 
Physisches und Psychisches zusammentassende Empirie, wie 
wir uns verhalten zu denjenigen Erwartungen und Bedürfnissen, 
denen das Wort ‚Metaplıysik‘ gerade durch den Sinn des uer« 
= ‚hinter‘ (u. zw. nicht jenen harmlosen äußerlichen, daß des 


1 Schon 1885 hatte Mernona ‚Über philosophische Wissenschaft und ihre 
Propädeutik‘ (Wien Hölder, S. 8 Anm.) gesagt: ,C. Stumpf ist gewiß nicht 
im Unrecht, wenn er einmal daran eriunert, daß einige Naturforscher 
heutzutage mehr spekulieren als alle Philosophen zusammen‘ (Ton- 
psychologie, Bd. І, S. 336). 

4* 
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ARISTOTELES Erste Philosophie ‚hinter‘ den Büchern über Physik 
angereiht wurde) Ausdruck gegeben hat. Wenn sogar noch 
Kant, trotz immer wieder erneuter Warnungen, nichts ‚hinter‘ 
den ‚Phänomenen‘ erkennen zu wollen, von dem Phänomen das 
Noumenon unterscheidet und letzteres mit dem Ding an sich 
identifiziert, wäre es auch nur, um seine Erkennbarkeit (nicht 
überall ganz konsequent) zu leugnen, so wird es doch nur so 
vorsichtig als möglich sein, wenn man sich wenigstens die 
Möglichkeit offenhält, neben (wenn schon nicht ‚hinter‘) einem 
Physischen auch ein Metaphysisches, neben dem Psychischen 
ein Metapsychisches denken zu dürfen, manchmal vielleicht 
auch zp können und zu müssen. — Und wir fallen mit einer 
solehen Anerkennung von Metaphysik (inkl. Metapsychologie), 
also ausdrücklich von realem Metaphänomenalen, auch nieht 
etwa wieder zurück in eine Antiempirie, der ja die Definition 
der Metaphysik bloß durch das Merkmal der Allgemeinheit 
(innerhalb des Empirischen) hatte ausweichen und zuvorkommen 
wollen. Vielmehr erlaubt und gebietet ja schon die Definition 
der Metaphysik gerade durch das Merkmal der Allgemeinheit 
(neben den Merkmalen des Realen und Empirischen), nicht von 
vornherein haltzumachen bei ‚Phänomenen‘, als wären diese 
das unserem Erkenntnis- einschließlich Schließvermögen aus- 
schließlich Erkennbare (an ein solches bloßes, nie bewiesenes 
und zu beweisendes Dogma des Phiinomenalismus glauben wir 
eben nicht). Haben wir uns aber dann in der Allgemeinheits- 
Definition der Metaphysik vorgenommen, nichts Reales, gleich- 
viel ob es direkt in die Wahrnehmung füllt oder ob es erst 
aus Wahrnehmungen als daseiend erschlossen werden muß, von 
unserer Untersuchung auszuschließen, so müßte ja auch jenes 
im metaphänomenalen Sinn Metaphysische und Metapsychische, 
soweit es auch nur möglicherweise in den Bereich des Realen 
und Existierenden fällt, doch auch Gegenstand wissenschaft- 
licher Untersuchung werden dürfen. Denn eben nur die Unter- 
suchung, nicht aber ein Dogma kann entscheiden, ob und in- 
wieweit auf das Daß und das Wie der hinter den Phänomenen 
liegenden Realitäten mit Wahrscheinlichkeit (wohl nie mit Ge- 
wißheit) zu schließen sei. Möchten dann noch so viel ‚Dinge 
an sich‘ im besonderen Kaxrschen Sinn in gar keiner Weise 
mit Erfolg zu erkennen sein, so gilt gleiches doch ganz gewiß 


Naturwissenschaft und Philosophie. 53 


nicht für sehr viele andere Metaphánomene, als deren Beispiele 
Brever Materie, Substanz, Kraft, Energie anführt. 


.. Zwar hört man immer wieder z. B. ‚Kraft ist ein bloßes Wort‘; 
aber kein Positivist hat noch erklärt, warum man dann nicht längst 
auch schon auf dieses Wort verzichtet bat, wenn kein ‚Begriff bei dem 
Worte‘ wäre. Die Gründe gegen das Leugnen und Entbehrenwollen 
oder auch nur Entbehrenkönnen aller Begriffe von Metaphänomenen, 
die noch Brever als für dic Erkenntnispraxis der Naturwissenschaften 
unentbehrlich gehalten hatte (wiewohl eben damals Macus Kampf gegen 
die ‚Ursache‘ u. dgl. den Meisten als siegreich galt), werden, wie ge- 
sagt, erst in ТЬ selbst grundsätzlich erörtert und zu widerlegen ver- 
sucht werden; u. zw. dies dort nicht nur durch eine ‚Naturerkenntnis- 
theorie‘, sondern nur durch eine ganz allgemeine erkenntnistheoretische 
Abwägung, warum es denn neben und hinter Phänomenen nicht auch 
soll Metaphänomene als ,Noumena‘ geben können. Wie es denn auch 
Macı nie selbst versucht hatte, seinen Phänomenalismus durch einen 
Verzicht auf alles voelv zu begründen — vielmehr selbst immer von 
einer ‚Anpassung der Gedanken an die Tatsachen‘ spricht, ohne zu 
zeigen, ob und wie denn auch die ‚Gedanken‘ sich etwa analysieren, 
auflösen lassen in ‚Empfindungen‘ oder ‚Elemente‘, d. h. Empfindungs- 
gegenstände‘ (physische Phänomene) ohne Empfindungs-, geschweige 
Denkakte. 


Aber auch wenn man vielleicht nicht mit Unrecht glaubt, daß 
man in den Kampf gegen das Metaphänoınenale nicht wieder kämpfend 
eingreifen, sondern besser das Abflauen des Interesses für die sich 
,Positivismus’ nennenden Negationen schweigend abwarten sollte, drängen 
sich doch dem Philosophen auch von entgegengesetzter, nümlich allzu 
gläubiger Seite Pflichten klarer Stellungnahme auf. 


Als nicht ganz klar nämlich befremden mich die Stellen in Wu 
(auch manche in Wu und W,), in denen WIEsNER von der ‚natur- 
wissenschaftlichen Forschung‘ appelliert an eine ,naturphilo- 
sophische Spekulation'. Hiegegen hier nur noch folgendes: 


Wie ich sagte und mit gewissen Milderungen aufrecht 
erhalte: ‚Es gibt keine Naturphilosophie‘, so sagte ich um so 
mehr (s. o. S. 24): , Es gibt keine philosophische Speku- 
lation‘ — nämlich nieht als eine Erkenntnisquelle, die neben 
oder vor oder nach der den naturwissenschaftlichen oder was 
immer für anderen (nämlieh psychischen oder metaphysischen 
oder idealen) Gegenstünden zugewendeten strengen Forschung 
ernstlich in Betracht käme und je schon einen ehrlichen Erfolg 
aufzuweisen gehabt hätte. 


Ich führe als Beispiel und zur Begründung meiner Abneigung 
schon gegen das bloße Wort ‚philosophische Spekulation‘ folgende Stellen 
an, nicht so sehr von WIESNER, als von Reinke, Letzterer sagt (W 80): 
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‚Als Naturforscher sage ich, die Organismen sind gegeben, als Natur- 
philosoph sage ich, sie sind geschaffen.‘ 

Wenn dies ein Naturphilosoph ‚sagt‘, wer kann eindeutig denken 
und sagen, was auch nur das Wort ‚geschaffen‘ (oder ‚Erschaffung‘ 
im Titel von WirsxEss Buch) heißt? Diese bloße Wort- und Begriffs- 
frage koınme aber zur Sprache erst innerhalb der allerletzten, im engsten 
Sinne metaphysischen Restfragen zur Gestaltungstheorie in Studien IV, .! 
Jetzt aber fragen wir, unabhängig von dem besonderen Gegenstand, 
über den Reıxs# ‚als Naturphilosoph‘ etwas ‚gesagt‘ zu haben glaubt: 
Nach welcher Methode werden Behauptungen oder auch nur Ver- 
mutungen ausgesprochen über etwas, das als physisch Reales unter 
die Gegenstände der Naturforschung gehört (wie die Organismen, 
und wären es auch nach den Hypothesen der Erschaffung oder der 
Urzeugung die allerersten, die es je gegeben habe)? Wieso wären 
solche Behauptungen, falls sie sich bis zum logischen Rang un- 
mittelbar oder mittelbar evidenter, bis zum Rang evident gewisser 
oder wenigstens evident wahrscheinlicher Urteile erheben ließen, 
dennoch nicht mehr Sache der Naturforschung, sondern einer Natur- 
philosophie? Und wenn ich diese Frage von ihrem besonderen Anlaß 
weg hinaufrücke in das der ganz allgemeinen Methoden- und Wissen- 
schaftslehre der Logik, so sehe ich mich immer nur vor der Alternative: 
Entweder die Behauptungen oder Vermutungen einer ‚spekulativen‘ Natur- 
philosophie haben nichts zu tun mit der physischen Natur, oder nichts 
mit der logisch zu fordernden Evidenz, durch die sich ein Urteil 
über was immer für einen Gegenstand (physisch oder psychisch oder 
ideal) auszeichnen muß gegenüber was immer für Einfällen oder Be- 
kenntnissen. Denn nur Evidenz erhebt das Urteil zur Erkenntnis. 
Wäre aber Naturphilosophie nur ein Gebiet des ‚Glaubens‘ (ein fünf- 
bis sechsdeutiges Wort, L $ 53), wo kein Wissen oder evidentes Ver- 
muten mehr möglich, dann hätte wissenschaftliche Philosophie das 
stärkste Interesse daran, nieht einmal ein Wort zu dulden, in dem 
‚Natur‘ doch nur das Bestimmungs-, ‚Philosophie‘ aber das Grund- 
wort ist. — 

Doch nun von solchen letzten Allgemeinheiten zurück zu 
einigen ganz besonderen, nämlich zu den für WirsxEms drei 
Entwicklungsschritten leitenden, spezifischen und sehr speziellen 
Gedanken: zunächst dem der ‚Entstehung‘ im Unterschiede 
von ‚Entwieklunge‘. Immerhin erlaube ich mir aber (da es 
in diesen Akademieschriften eben weder auf bloße Berichte, 
noch bloße Kritiken ankommt, sondern auf Mitteilung eigener 
Gedanken), Wirsxers Begriffe überall zu messen an dem Leit- 
Беште dieser Vier Studien: dem der ‚Gestaltung‘. 


1 Dort erst auch die ,Kosmogonie von Енкккккїв (Diederichs, Jena 
1916). 
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VI. Wiesners Begriff der ‚echten Entwicklung‘. 


Gestalt’ als Kern des echten, natürlichsten Begriffes 
von ‚Entwicklung‘ = Gestaltung. 


$ 18. Vielseitige und gründliche Erörterungen historischen 
wie sachlichen Inhalts führen WIESNER ! zu folgender allgemeiner 
Charakteristik‘ der ‚echten Entwicklung: Die Abhängigkeit 
der Entwicklung von individuellen Potenzen des sich Ent- 
wickelnden; die Notwendigkeit der individuellen Begren- 
zung; Gesetzmäßigkeit des Entwieklungsverlaufes und im 
Zusammenhange damit die Tendenz, ein bestimmtes Ziel zu 
erreichen. — Damit ist eine vorläufige Charakteristik der 
wahren und echten Entwicklung gegeben, welche durch die 
später folgenden Untersuchungen auf ihre Richtigkeit geprüft . 
werden soll‘. 

Ich beabsichtige hier nicht, diese Einzelbestimmungen und 
ihre terminologische Fassung durch WIESNER ins einzelne nach- 
zuprüfen; sondern ich teile nur mit: Der von WIESNER unserer 
Philosophischen Gesellschaft vorgelegten Abhandlung wurde auf 
Grund eines sehr eingehenden Berichtes von Dr. med. Ltpwia 
LixsMAYR (T 16. Dezember 1916) eine Reihe von Besprechungen, 
zwar im Anschluß an Wirsner, aber nicht abhängig nur von 
ihm, gewidmet; sie haben zu wesentlicher Übereinstimmung aller 
Teilnehmer an der Besprechung (unter ihnen der Mathematiker 
Hans Haun, der Nationalökonom Nrvraru, der Philosoph Kerei- 
ше und noch zahlreiche Andere) geführt, wobei als entschei- 
dender Leitbegriff der der ‚Gestalt‘ sich herausstellte. Vor- 
bereitet war diese Übereinstimmung allerdings durch zahlreiche 
Besprechungen, die wir in vorausgegangenen Jahren geknüpft 
hatten an EunkNrFELs! Begriff der ‚Gestaltqualität‘. Ich ver- 
suche nun, da ich in jenen Besprechungen als ihr Leiter un- 
parteilich zu sein und nur für einen formal richtigen Verlauf 
zu sorgen hatte, erst hier auszusprechen und zu begründen, 
daß und warum mir jede analytische oder synthetische Definition 
des Begriffes ‚Entwieklung‘ nur in dem Maße gelungen erscheint, 
als in ihr ‚Gestalt‘ als ein Ziel alles Entwickelns (und also 
vorher schon richtunggebend) sich herausstellt; was wir dann 


! Win 45; auch Wu (gegen SPENCER), Wi I. 
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kurz (und in dieser Kürze für sich freilich nicht mehr ohne- 
weiters verständlich) fassen können in die Gleichung: 


Entwicklung = Gestaltung. 


Um diese These allseitig zu erläutern und zu begründen, wäre 
nun freilich die Wiedergabe alles dessen nötig, was durch und seit 
EHRENFELS festgestellt wurde über Begriff und Name der Gestalt, 
qualität‘. Doch gehört eine solche Darstellung heute'schon nur mehr 
in die Lehrbücher der Psychologie und Gegenstandstheorie!, nicht in 
die Berichte dieser Akademie über jeweilig neueste Fortschritte philo- 
sophischer Wissenschaft. Indem ich also nur daran erinnere, daß 
EHREXNFELS’ Ausgangsbeispiel die ‚Tongestalt‘, d. i. Melodie, Harmonie 
und Rhythmus, bis hinauf zu musikalischen Gestalten höchster Ord- 
nung, Symphonie und Tondrama, gewesen war, gedenke ich dem sehr 
Vielen, was in den nun bald drei Jahrzehnten seit EHRENrFELS’ grund- 
legender Abhandlung (1890) an psychologischer und gegenstandstheo- 
retischer Weiterführung der ,Gestaltqualitüten' geleistet worden ist, eine 
Bestätigung seiner und meiner Gedanken hierüber von einer Seite her 
hinzuzufügen, nämlich von der biologischen, die zum mindesten in- 
sofern als ein unbefangenes Zeugnis gelten darf, als der Zeuge 
К. E. v. Barr? schon der Zeit (1860) und um so mehr seinem 
ganzen Gesichtskreis nach nicht hat bestochen sein können durch die 
sehr viel spätere psychologische Entwicklung. — Damit aber das 
Problematische, was die Analogie ,Tongestalten und lebende Gestalten‘ 
freilich selbst wieder mit sich führt, nicht schon den Inhalt vorliegender 
Studien I beeinfluße, ja vielleicht verdächtig mache, sondere ich von 
ihnen jene Analogien zwischen Musikalischem und Biologischem ganz 
ab und werde sie veröffentlichen als Studien II (s. u. 5. 60). Bis dahin 
also wird der Leser bei ‚Gestalt‘ an nichts anderes — vorläufig — zu 
denken brauchen, als wofür dieses Wort ohnedies am meisten in Ge- 
brauch ist: an Raumgestalten. 


819. Aber auf eine Art Erweiterung auch wieder dieses 
Begriffes ‚Raumgestalt‘ können und dürfen wir von vornherein 
nicht verzichten, falls er uns leiten soll selbst nur zur be- 
schreibenden Analyse dessen, was wir als lebend, als or- 
ganiseh, als Entwicklung (ontogenetische und phylogeneti- 
sche) uns zum nächsten Ziel einer Annäherung biologischer, 


1 Auf die neueste Phase, die der Streit um die Gestalt und die mit 
ihm zusammenhängenden Begriffe der Fundierung, der ‚Gestaltpro- 


duktion‘ u. dgl. erreicht hat in dem Buche von Linke (1918), komme 
ich zurück erst in dem ‚Anhang I‘ (u. S. 107—120). 


2 An seine einschlägigen AuBerunzen (die Vergleichuug des ‚Lebens‘ init 
Musik) werden meine Studien II anknüpfen. 
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psychologischer und gegenstandstheoretischer Begriffe gesetzt 
haben. Nicht ruhende, bewegungslose Gestalten können uns 
dienen als begriffliche Vorbilder für das logische Verarbeiten 
unserer Anschauung von lebenden Gestalten. Sondern zum 
mindesten dasjenige Mali von Beweglichkeit auch schon 
geometrischer Figuren, das Evkrip und noch lange nach ihm 
die Geometrie meiden, das aber jetzt schon ein erster Schul- 
unterricht in Raumlehre ausnützen zu müssen überzeugt ist, 
wird uns von allem Anfang Bedürfnis sein, wenn wir einen 
lebendigen Organismus auch nur von einem toten und um so 
mehr von einem von vornherein leblosen!, unorganischen 
unterscheiden und wenn wir weiterhin Leben und Leblosigkeit 
gegeneinander begrifflich abgrenzen sollen. Man mag bei solcher 
Bewegung zuerst an das rhythmische Funktionieren vieler, 
vielleicht der meisten lebenswichtigsten Organe denken (Herz- 
schlag, Atmung u. dgl. und sehr viel weitergehend auch z. В. 
die von Bücu betonte Bedeutung der Rhythmik für alle, auch 
die geistige Arbeit). Aber weiterhin wird sich der Begriff der 
‚Zielstrebigkeit‘, den Wirsxer von K. E. v. Barr über- 
nommen hat (und auf dessen Analyse wir erst in Studien IIT 
und IV abschließend eingehen wollen), von vornherein nicht 
beschränken dürfen nur auf das geschlechtsreife Individuum 
als ‚Ziel‘ der ontogenetischen Entwicklung; sondern als das 
umfassendere ‚Ziel‘ haben wir sogleich den Rhythmus der Ge- 
schleehterfolgen* ins Auge zu fassen (auch solange noeh nicht 
die phylogenetischen Entwicklungen und allenfalls Rückbildun- 
gen mit einbezogen werden). Näher eingehen wollen wir auf 
die in diesem Rhythmus sich darstellende ,Richtungsstrebig- 


! Ich halte es für eine nicht zu billigende Ungenauizkeit des Ausdrucks, 
wenn Wirsner (und wohl auch noch mancher andere Biologe) die Wörter 
teblos‘ und ‚tot‘ wie gleichbedeutend gebraucht. Der weitere Bert 
ist ‚leblos‘ (als kontradiktorisch zu ‚lebend‘); unter ihn fällt ‚tot‘ (= nicht 
mehr lebend). 

Win S. 41 sagt sehr nachdrücklich: ‚Das Bezeichnendste in der organi- 
schen Entwicklung liegt in ihrem Rhythmus und in ihrem in zeitlich 
begrenzte Perioden geteilten Verlauf, welcher mit der Fortbildung der 
Anlage (z. B. mit dem Pflanzenkeim) zu beginnen und mit der Erzeugung 
der Anlage zu schließen scheint, aber doch eine zusammenhängende 
Kette bildet, so daß die Entwicklung der Pflanzen und Tiore sich als 
potentiell unbegrenzt darstellt.‘ 
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keit‘ (wie ich sie nennen möchte!) auch erst in Studien III 
und IV (in letzterer namentlich, weil wir ja erst in IV wieder auf 
den Begriff des,Strebens‘ in seinem eigentlichen, dem psy cho- 
logischen? Sinn eingehen und uns dann darüber klar werden 
müssen, was denn eigentlich der Gegenstand des Strebens ist, 
falls wir von einem Streben in der außerpsychischen, wenigstens 
in der organischen Natur zu spreehen uns überhaupt getrauen). 


8 19. Um bis dahin diesem gedanklichen Übergang von ruhenden 
zu bewegten Gestalten im weitesten und insofern philosophischen 
Sinn doch auch einen bestimmten Rückhalt in biologisch bewährten 
Begriffen zu sichern, lasse ich mich im Nächstfolgenden leiten durch 
die Gegenüberstellung zweier Begriffsreihen aus der Schrift Pave NIKO- 
LAUS CossMANN ‚Elemente der empirischen Teleologie‘ (Stuttgart 1899, 
132 S.). Hier (S. 39) sagt § 8 ‚Besonderheit des Biologischen, an 
Grundbegriffen untersucht': 

‚Die biologischen Begritfe zerfallen in zwei Klassen: solche, welche 
Koexistenzen, und solche, welche Successionen betreffen. 

Wir geben erstens ein Verzeichnis Es folgt zweitens eine Zusammen- 
von Begriffen, welche auf die Be- stellung von Begriffen, welche auf 
schaffenheit der lebenden Körper Vorgänge an organischen Körpern 


angewendet werden: angewendet werden: 
Organisch Leben 

Lebend Wachsen 

Tot Kümpfen ums Dascin 
Anabiotisch Fortpflanzen 
Korrelation der Teile Entwickeln 
Angepaßtheit Degenerieren 

Normal | Anpassen 
Pathologisch Gesund sein 
Mißbildung Heilen 


Krank sein.‘ 
Der zweiten Reihe (‚Vorgänge‘) fügt CosswANN bei: ‚Neuerdings auch 
Nelbstregulation, Selbstordnung, Auslösung, Dauerfühigkeit.' (Dazu die 
Anmerkung: ‚Vielfach ist das Bestreben bemerkbar, durch Anwendung 
von ‘Termini, welehe in cinem andern Sinne auch auf Anorganisches 
anwendbar sind, das spezifisch Biologische der Begriffe, wenn auch 
nicht zu beseitigen, so doch zu eskamotieren.‘) Dann führt COSSMANN 
fort: ‚Ein Überblick über diese Begriffe zeigt sofort, daß in jeder Gruppe 
je ein Grundbegriff enthalten ist, welcher in allen andern wiederkehrt. 
In der ersten Reihe ist es der Begritf des Organischen, in der 


! Verl. п. S. 99 Anm. über die von mir erst im März 1919 bemerkte 
Priorität Gorpscnkms für das Wort ,Richtungsstrebigkeit’, das sich mir 
1918 autfgedrängt hatte. 

3 Үш], о. S. 9. 
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zweiten der des Lebens. Nur auf Organisches lassen sich die übrigen 
Begriffe der ersten Gruppe anwenden. Lebend bezeichnet einen Zu- 
stand, welcher den der zweiten Reihe angehórenden Vorgang des Lebens 
zuläßt, tot! denjenigen, welcher ihn ausschließt‘ (S. 39/40). 


Als ich vor kurzem (Herbst 1917) diese beiden Cha- 
rakteristiken Cossmanns wieder las, drängten sie mir eine Frage 
auf, die dem unmittelbaren Interesse des Physiologen und Bio- 
logen, selbst noch des empirischen Teleologen, gewiß schon 
recht fern und nur dem Gegenstandstheoretiker, also Philo- 
sophen, um so näher liegt. Cossmann grenzt die beiden Reihen 
von Begriffen ab durch die (als äquivalent angenommenen) Leit- 
begriffspaare Koexistenz— Succession, Beschaffenheit — 
Vorgang. — Erinnert aber der Gegensatz beider Reihen nicht 
auch an das Begriffspaar Objekt und ‚Objektiv‘, das, nach- 
dem durch Mxisoxa die ‚Objektive‘ (z. B. daß die Sonne leuchtet, 
daß sie keine Scheibe ist) entdeckt und gegen die Objekte 
(Sonne, leuchten [?] . .) abgegrenzt waren (1901), bald darauf 
(1904) von AmrsEpER und Marry? sogar zur obersten Ein- 
teilung aller ‚Gegenstände‘ gemacht worden war? Da die 
beiden Cossmannschen Reihen veröffentlicht waren (1899) zwei 
Jahre vor der ersten Einführung des Begriffes ‚Objektiv‘ durch 
Mrinonc, so war jene im biologischen und teleologischen Inter- 
esse unternommene Scheidung zweier biologischer Reihen durch 
den Teleologen Cossmann noch völlig unabhängig von dem viel 
allremeineren Interesse, das Mı:ıxox& zuerst noch als Psycholog, 
dann er und seine Schüler als Gegenstandstheoretiker an jenem 
Gegenüberstellen von Objekten und Objektiven nahmen. Da 
die Objektive (weitere Beispiele: Rot sein == Röte, Verschieden- 
heit = Verschiedensein, vgl. meine L? $$ 6, 23, 41) durch 
das .Sein‘ hinausgehen über bloße Objekte (z. В. rot, ver- 
schieden), so fügen sich die letzten Beispiele Cossmanxs ‚Gesund 
sein‘, ‚Krank sein‘ auch schon äußerlich in das Objektiv ein. 

Noch äußerlicher, aber um so durchgreifender ist der sprachliche 
Umstand, daß Cossmanns zweite Reihe in lauter Verben, die erste 
teils in Adjektiven (normal, organisch, tot, dazu das Verbaladjektiv 
lebend). teils in Substantiven ausgedrückt ist (unter letzteren z. B. 
‚Angepaßtheit‘, was analog dem ‚Verschiedenheit == Verschiedensein‘, 

! Statt ‚tot‘ wäre allgemeiner zu sagen: ‚leblos‘; s. o. S. 57 Anm. 
* In den Grazer ‚Unterauchungen zur Gegenstandsth. u. Psych.‘ (Joh. Ambr. 
Barth 1904), S. 54 ff. und S. 127 tf. 


60 Alois Höfler. 


allerdings auch wie ein Objektiv klingt; doch dürften derlei Schwan- 
kungen auf eine Begriffsnuancierung, also letztlich Äquivokation der 
Silbe ‚heit‘ zurückgehen). 

Ohne jetzt schon irgend näher eingehen zu wollen in die teils 
sehr speziellen, tcils sehr allgemeinen biologischen und teleologischen 
Interessen, die sich an so ziemlich jeden Begriff der beiden Reihen 
knüpfen !, seien diese, wie gesagt, hier nur angeführt als Beleg dafür, 
wie eine aus rein sachlich-biologischen, also gewiß nicht nur forma- 
listischen Interessen unternommene Untersuchung von der Art der Coss- 
MANN schen ganz ungezwungen (‚von selbst‘) von dem Punkt ab, an dem 
sie in philosophische (nämlich diesmal gegenstandstheoretische) Unter- 
scheidungen hineinführt, aus dem naturwissenschaftlichen Gebiet auch 
schon herausgeführt haben muß. Und dies nicht nur insofern, als das 
Begriftspaar Objekt— Objektiv in seiner vollen, weitestgehenden All- 
gemeinheit sicherlich nicht mehr den Naturforscher was immer für einer 
Einzeldisziplin interessieren kann, sondern weil eine methodisch be- 
wußte Überprüfung, inwieweit wir es hier etwa nur mit sprachlichen 
Äußerlichkeiten (z. B. leben, lebend, Leben) und also Zufälligkeiten, oder 
aber doch schon auch mit rein gegenständlichen, von den Sprach- 
bildnern mit bewundernswerter instinktiver Sicherheit aufgefaßten und 
festgehaltenen Unterschieden von Vorstellungen und ihren Gegen- 
ständen zu tun haben, eine völlig andere Technik der Analyse und 
Vergleichung fordert, als sie пос) irgendwie in den Bereich des Kennens 
und Könnens eines Naturforschers als solchen fallen und von ihm ver- 
langt werden kann. Und eben weil sogar in der Philosophie die ‚Gegen- 
standstheorie‘ und speziell auch das ‚Objektiv‘ bis vor kurzem noch 
ein Neuling war, der nun aber von fast allen Seiten (die Brenrano- 
Orthodoxie ausgenommen) mit beinahe erstaunlicher Freundlichkeit wie 
ein schon lang bekannter und vertrauter Hausgenosse behandelt zu 
werden anfängt, so habe ich dieses Beispiel von Arbeitsteilung uud 
Abgrenzung zwischen naturwissenschaftlicher und philoeophischer Be- 
griffsanalyse hauptsächlich schon deshalb hier vorweggenominen, weil 
man angesichts jenes von Cossmaxn bemerkten Dualismus der zwei 
Reihen kaum nötig finden wird, die ihm künftig etwa noch zu wid- 
menden näheren Analysen und Begründungen dieses Auseinanderhaltens 
erst wieder einer ‚Naturphilosophie‘ zuzuweisen. Sondern die Begriffe 
selbst hat dem Teleologen CossMANN wie früheren Anti- oder Ateleologen 
ganz nur die Biologie geliefert und sich mit ihnen lange Zeit ohne 
weitere Kritik befaßt und begnügt. Von wo aber ein Auseinanderhalten 
nach so ganz allgemeinen Leitbegriffen wie Koexistenz —Succession oder 
Beschattenheit—Vorgang oder Objekt— Objektiv erwünscht scheint, füllt 
diese Aufgabe ganz in die Logik (natürlich nicht ‚formale‘, sondern 

1 Eine von Biologie zunächst unabhängige, dann aber wieder fiir eine 
Lebenslehre im weitesten Sinn nutzbar zu machende Anwendung der 
Unterscheidung von Objekt zu Objektiv werden die Studien II bringen 
durch ihr Begritfspaar der Melodobjekte und Melodobjektive. 
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ihrer materialen, gegenstandstheoretischen Untersuchungen über ‚Oberste 
Klassen von Begriffen und Namen‘, vgl. L 88 22— 28, zugrunde legende), 
die sich biebei unterstützt wissen muß durch eine Sprachphilosophie 
der grammatischen Kategorien Substantiv, Adjektiv, Verbum; beide 
aber, Logik und Sprachlehre, inüssen zur ersten Voraussetzung rein 
gegenständliche, also ‚gegenstandstheoretische‘ Grundlagen haben, mag 
man diese nun so oder anders oder gar nicht benennen. 


Suche ich mir nun nach diesen methodischen Vorbemer- 
kungen darüber Rechenschaft zu geben, warum sich mir bei 
Cossmanns beiden Reihen die Frage aufgedrüngt hat, ob und 
inwieweit sie unter die beiden Klassen Objekt und Objektiv 
fallen mögen, so hoffe ich, daß es nieht nur das äußerlichıe, 
sprachliche Kleid gewesen sein werde: Nomina für die erste 
Reihe (2. В. organisch); Verba für die zweite (2. B. leben, ent- 
wickeln). Vielmehr glaube ich unter einem Gesamteindruck 
gestanden zu sein, der zurückgeht auf Mxtxoxas erste Beispiele 
(von 1901, u. a. ‚daß keine Ruhestórung vorgefallen sei‘), durch 
die er sich und uns die Eigenart der Objektive gegenüber bloßen 
Objekten (z. B. ‚Ruhestörung‘) nahezubringen suchte.! 


1 Erst als obiges geschrieben war, traf ich (beinahe zufällig beim Wieder- 
lesen) in Meinones ,Annahmen:? (1910, S. 65) auf folgende Stellen, die 
ausdrücklicher, als ich es erwartet hatte, z. B. ,Donnern' als Objektiv, 
Donner als Objekt einander gegenüberstellen. Gerade weil es sich für 
Meinone dort nach dem Zusammenhange mehr um eine erkenntnis- 
theoretisch gewichtige Sache (daB die Wahrheit von Objektiven un- 
abhängig sei von ihren Zeitbestimmungen) handelt, als um die schon 
vorher von Соѕѕмлмх benutzte und in seiner zweiten Reihe zusammen- 
gestellten ,Verbalgevenstinde‘ (nach einem durch Ruooı.r Kampr 1906 
geprägten überaus glücklichen Terminus, vgl. meine L? $ 23, S. 238), so 
bilden mir die folgenden Sätze Meinoxcs auch aus ihrem Zusammen- 
hange gelöst eine willkommene Bestätigung des von mir zuerst nur 
einem allgemeinen Aspekt auf Cossmanns zwei Reihen entnommenen 
Objektivcharakter eines Verbalgegenstandes ‚Leben‘ gegenüber den No- 
minalgegenständen: ‚organisch‘ und ‚Organismus‘. Ich führe daher einige 
der einschlägigen Stellen Mrixoncs im Wortlaut an und verweise im 
übrigen auf den Zusammenhang seines ganzen $ 11 ‚Allgemeines über 
die Beschaffenheit der Objektive‘ (S. 59—71). Dazu auch § 12 ‚Über 
die Natur der Objektive‘ (S. 71—80). 

S. 65: ,,Das Donnern hat aufgehört ... Unser ungestörtes Bei- 
sammensein hat ein Ende‘ ... Das Donnern, das Beisammensein . . 
sind Objektive. Aber wie man ‚Verschiedensein‘ und ‚Verschieden‘, resp. 
‚Schwarzsein‘ und ‚Schwarz‘ im Denken nicht eben deutlich auseinander- 
zuhalten pflegt, so könnte mit Donnern und Beisammensein leicht genug 
auch nur ‚Donner‘ und ‚Beisammen‘ gemeint sein, also Objekte.“ 
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Zwar läge es nahe, statt bloßer Beispiele sogleich eine 
strenge Definition geben zu wollen, was Objektive sind und 
um was sie mehr sind als bloße Objekte. Aber die Forderung 
oder der Versuch einer Definition oder auch nur einer all- 
gemein gefaßten Distinktion übersähe, daß wir ja hier ebenso 
vor einem Letzten auf gegenständlichem Gebiet stehen, wie auf 
psychologischem beim Definieren und Distinguieren z. B. vom 
Urteilen und vom Vorstellen. Auch das Objektiv durch seine 
Beziehung zum Urteil, das Objekt durch seine zum Vorstellen zu 
definieren, entspricht nicht der Stellung der Gegenstandstheorie 


S. 67: „Der Umstand, daß das Verbum ein ‚Zeitwort‘ ist, d. h. daß 
die Zeitbestimmung in der Regel am Verbum, sei es durch dessen 
Flexionsformen, sei es adverbial zur Geltung kommt, erzeugt freilich 
einigermaßen den Schein, als gehörte diese Zeitbestimmung zum Ob- 
jektiv. Gibt man sich aber nur erst die Mühe, den Objektivgedanken 
recht deutlich auszudenken, dann stellt sich, wie mir scheint, auch die 
deutliche Evidenz dafür ein, daß Zeitdaten durchaus Objekt- und nicht 
Objektivcharakter haben und so ihrer Natur nach dem Objektiv gar 
nicht zugesprochen werden können.“ — 

Entgegen dem, was MeınonG hier über ,Zeitwort' sagt, lehrt Srönk 
in seiner Logik (1911) und wieder in der Psychologie (1917), daB 2. В. 
in dem Gedanken ‚Der Vogel auf dem Baume wird singen‘ der Ge- 
danke des Futurum ebensogut wie mit dem Singen auch mit dem Baum 
und dem Vogel verbunden werden könnte; wonach es nur eine Art 
sprachlicher Zufall wäre, wenn das Futur-o statt mit dem Stamme cd 
nicht ebensogut mit òr oder mit derdo verbunden wird. Solcher 
Ansicht gegenüber (vgl. hiezu meine L* 228) wäre es doppelt erwünscht, 
wenn КАмРЕ seine Theorie der ‚Verbalgegenstände‘ (в. o. S. 61, Aum.) 
bald veröffentlichen und sie vielleicht auch der obigen Frare ‚Was ist 
Leben (in allerallgemeinstem Sinne)?‘ dienstbar machen wollte. 

Oder soll aller Gegenstandstheorie der Boden entzogen werden 
durch Sprachphilosophie, indem man auch Objekt und Objektiv nur 
sprachlich, nicht gegenständlich unterschieden sein läßt? — In einem 
Aufsatz über die Geschichte der Schrift (Deutsche Literaturzeitung 1919, 
Nr. 2, Sp. 28) lese ich: ‚Das Bild des Auges z. B. bedeutet nicht nur 
Auge, sondern auch sehen, das der Kohle auch schwarz.‘ Also hier 
Auge ein Objekt, sehen ein Objektiv (nicht ebenso bei Kohle und 
schwarz). Es wäre selır vorschnell, aus einem solchen doppeldeutigen 
primitiven Schriftzeichen schließen zu wollen, daß der Mensch jener 
Vorzeiten, wenn er gescheit genug war zum Erfinden von Schrift, zu 
dumm gewesen sei, um zwischen den zweierlei Gedanken, also vor allem 
den (Gegenständen Auge und sehen, einen Unterschied zu machen. — 
Oder gar zu schließen, daB wir auch heute noch nicht philosophisch 
schärfer denken können oder dürfen, als die Erfinder der Hieroglyphen? 
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zur Psychologie.! Will man aber, auf rein gegenständlichem 
Boden bleibend, an Stelle einer Definition wenigstens eine Cha- 
rakteristik? der beiden obersten Klassen von Gegenständen 
geben, so mag als solche immerhin jener Gesamteindruck dienen, 
nach dem sich im Vergleich zu einem Objektiv wie ‚daß keine 
Unruhe war oder ist oder sein wird‘, der bloße Vorstellungs- 
gegenstand ‚Unruhe‘ gleichsam starr, bewegungslos, ‚leblos‘ 
zeigt. Höre ich nur sagen ‚Unruhe‘, so werde ich sogleich 
fragen: Was ist's, was war’s damit? War eine, ist eine zu 
befürchten? Es wäre also gestattet, geradezu das Begriffspaar 
lebend und leblos (das uns auf unserem Grenzgebiet von 
Biologie und Philosophie augenblicklich ohnedies am nächsten 
liegt) zu einer wenigstens vorübergehenden und hoffentlich nicht 
allzu äußerliehen Charakteristik der lebensvolleren Objek- 
tive gegenüber den an und für sich lebensunfähigen Ob- 
jekten wenigstens für den Augenblick zu dienen. (Einen 
unvermeidlich unvollkommenen Versuch, einem allgemeinsten 
Begriff von ‚Leben‘ den schon sehr allgemeinen des ‚Objektivs‘ 
dienstbar zu machen, verschiebe ich gegen Ende dieses Ab- 
sehnittes, u. S. 65, um das übrige unabhängig zu erhalten von 
jenen noch sehr problematischen Beziehungen.) 

Ehe wir aber jenem Gesamteindruck, der sich als solcher 
fürs erste mit bloßen Analogien behelfen mag, doch nachmals 
wesentlich strengere, dafür aber auch viel abstraktere Züge 
zur Charakteristik abzugewinnen versuchen, bietet sich ein 
Unterschied dar, dessen sich MrıixoxG (1893 in der Abhand- 
lung ‚Psychische Analyse‘,? also damals noch in bewußt psycho- 
logischer, unbewußt freilich auch schon gegenstandstheoretiseher 
Ab- und Hinsicht) bedient hatte zur Charakteristik der Urteile, 
bezw. Begehrungen gegenüber den Vorstellungen, bezw. 
(refühlen. Nachdem er dort (Ges. Abh. I, 381 [448]) zuerst 
als Analogon aus dem physischen Gebiet eine raumzeitliche 


1 Nämlich in dem Zeichen w für Unabhängigkeit wie in unserem § 1 
Ps w Ggth.; d. h.: Von der Psychologie ist unabhängig das Gegenstands- 
theoretische. Also auch der Begriff des Objektivs von dem des Urteils. 
— Auch hierüber Näheres bei Mrınong, Annahmen ? S. 62; dazu meine 
Logik? § 41, 8. 410. 

! Über Definition, Distinktion und bloße Charakteristik vgl. L § 39. 

? Ztschr. f. Psychol., Bd. VI, S. 448f. Ges. Abh. Bd. I, S. 382. 
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Bewegung (.der „fliegende Pfeil“ fliegt in keinem Punkte seiner 
Flugzeit, aber er ruht auch in keinem, genauer: ob er fliegt 
oder ruht, darüber gibt ein herausgegriffener Zeitpunkt gar 
keinen Aufschluß‘) herangezogen hatte, bestimmt er dann ‚das 
psychische Analogon im Gegensatz von Aktivität und Pas- 
sivität‘ so, daß als unverändert, richtungslos charakterisiert 
wird die Passivität, die Ruhe; dagegen: ‚Wer tut, muß etwas 
tun; dieses etwas ist ein Zielpunkt, auf den das Tun gerichtet 
ist und mit dessen Erreichung es seinen natürlichen Abschluß 
findet‘. 

Für den so festgelegten Gegensatz des Richtungslosen und 
Gerichteten hat nun die Physik seit langem?! die festen Begriffe 
und Termini skalar (z. B. Temperatur) und vektoriell (z. B. 
Geschwindigkeit); und es dürfte sich sehr empfehlen, aus jedem 
dieser beiden Begriffe denjenigen Kern herauszuschälen, der 
dann über den physikalischen oder sonst physischen Kon- 
kretisierungen ebenso steht, wie über den spezifisch psycho- 
logischen. 


Die deskriptive Psychologie wird dem Beispiel der in ihren Be- 
griffsbildungen so unvergleichlich weiter vorgedrungenen Physik nur 
dankbar sein können, wenn sie ihr durch ihre ähnlich zugeschärften 
Leitbegriffe, wie es die Skalar- und die Vektor-Größen in ihren phy- 
sikalischen Determinationen sind, ein Werkzeug auch für alle ? psycho- 


1 Z. B. gibt MaxwrrL in Matter and Motion (deutsch von Frriscur, Vieweg) 
eine hübsche, elementar- mathematische Darstellung großer Teile der 
Mechanik nach Vektormethoden. 

2 In Ps? 87 ‚Die psychischen Grundklassen‘ versuche ich einen Über- 
blick über die meist stillschweigend und wie selbstverständlich gehand- 
habten Unterscheidungen (z. B. ,hóher—nieder', ,aktiv— passiv* u. dgl.) 
zu geben und z. B. auch den von mir (1894) eingeführten Unterschied 
zwischen ,psychischen Arbeiten uud Nichtarbeiten* der Psycho- 
logie, u. zw. schon der psychologischen Beschreibung dieustbar zu machen. 
— Man könnte sogar einteilen und dann wohl auch hienach definieren: 


| Intellektuell | | Emotional 


Skalar | Vorstellung stellung | ( Gefühl 


Vektoriell | Urteil Begehrung 


Doch mache ich in Ps? 8 7 auf die Gefahren aufmerksam, die ein 
solches Einteilen (aus dem sich dann die Definitionen ergäben: ,Vor- 
stellen = skalares, intellektuelles Phänomen‘ — ,Begeliren = vektorielles, 
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logische Analyse und Beschreibungen einhändigt. Dieses Werkzeug 
dann nicht zu mißbrauchen, indem man etwa ins Psychologische auch 
das spezifisch Physikalische mit herübernimmt, bleibt natürlich Sache 
jedes einzelnen deskriptiven Psychologen — vorher aber schon des 
Gegenstandstheoretikers. Und für diesen nun dürfte sich jener Gegen- 
satz von Skalar und Vektoriell zwar wieder erkennen lassen in dem 
Gegensatz von Beschaffenheit und Vorgang (wie CossMANN mit dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch sagt; vgl. namentlich S. 89, vgl.0.8.58—60). 
Aber diese beiden gegenständlichen Kategorien der Beschaftenheit (oder 
‚Koexistenz‘) einerseits, des Vorganges (,Sukzession‘) einschließlich ‚Tun‘ 
andrerseits, werden doch noch an logischer Klärung gewinnen, wenn 
man sich der sehr abstrakten Begritiselemente, wie sie die Wörter 
‚skalar‘ und ,vektoriell terminologisch fixieren, einmal allgemein, d. h. 
auch für Psychologie durch Gegenstandstheorie ausdrücklich bemächtigt 
haben wird. Freilich geht dann eine solche Analyse jedenfalls schon 
tiefer, als die bloße Berufung auf ,Koexistenz' und ‚Sukzession‘, mit 
der CossMANN auszulangen glaubt (übrigens ganz in Übereinstimmung 
mit der Betonung dieser Unterschiede in meiner Logik von 1890, $ 25, 
sS. 57 ff., für die wieder Mrtnoncs Relationstheorie von 1882 vorbild- 
lich war). 

Und wie steht es nun mit der inneren Zusammengehörig- 
keit des ganz allgemeinen Gegenstandspaares Objektiv —O b- 
jekt mit jenem ‚gleichsam Lebend‘ und ‚gleichsam Leblos*, 
wofür wieder Urteil und Vorstellung (ebenso Begehrung und 
Gefühl) die psychologischen Typen sein mógen? 

Natürlich werde ich mich hüten, hier das Problem ‚Leben‘ in 
seiner ganzen biologischen, geschweige in einer noch allgemeineren 
philosophischen Allgemeinheit auch nur anfassen, geschweige lósen zu 
wollen. Sollte ein Philosoph als soleher einem Biologen als solchem 
hierüber überhaupt etwas Brauclibares zu sagen haben, so kónnte es 
innerhalb vorliegender Studien erst als ein letztes, also erst innerhalb 
der ‚Restfragen‘, die wir uns auf Studien IV übriglassen, Platz finden. 
Aber auch ohne alle Anmaßung, selbst wesentlich Neues beizutragen 
zu dem seit dem Wiederaufkommen des ‚Vitalismus‘ von allen Seiten 
her, naturwissenschaftlichen (physiobiologischen) wie philosophischen, in 
Angriff genommenen Bemühungen, auch nur die konstitutiven Merk- 
male des Begriffes ‚Leben‘, wenn nicht in Definitionen, so doch in 
haltbaren Charakteristiken zu sammeln, haben auch wir nicht nur das 
Recht, sondern geradezu die Pflicht, sobald als möglich einen Einfall, 
wie den der Beziehung zwischen Leben und Objektiv, vor allem 
Verdacht, ein bloß spielerischer zu sein, so gut als möglich zu schützen. 
Und schon deshalb werde sogleich hier (ohne noch den Studien IV 


emotionales Phänomen‘ usf.) für das lebendige Erfassen der vier Grund- 
klassen psychischer Phänomene in ihrer ganzen Eigenart nur allzuleicht 
mit sich führt. | 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 3. Abh. 5 
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vorzugreifen) an je einer Äußerung eines Naturphilosophen und eines 
Kulturphilosophen (wenn ich auch dieses Wort vorübergehend gebrauchen 
soll, vgl. o. S. 29, Anm. 1) aufgezeigt, wie sich Merkmale, die den für 
das Objektiv wesentlichen von verschiedenen Seiten her zum mindesten 
sich nähern, den Versuch einer Analyse des Lebensbegriffes schon im 
physischen Sinn auch dem Nicht-Naturforscher aufdrüngen. 


§ 20. Енїсн Breuer ‚Naturphilosophie‘ S. 364 sagt: ‚Früher 
sprach man wobl von „lebendem Eiweiß“ in der Ansicht, daß eine be- 
sondere Art von Eiweiß (oder mehrere Eiweißarten) im wesentlichen 
die lebende Substanz bilden. Indessen sind nichteiweißartige Körper, 
z. B. Kohlehydrate, für die lebende Substanz ebenso unentbehrlich wie 
Eiweißkörper. — Jedenfalls gibt auch die stoftliche, speziell etwa die 
chemische Beschaffenheit nicht die gewöhnlichen Unterscheidungssmerkmale 
des Lebendigen ab. Diese liegen im Stoffe sowenig wie in der Form! 
der Lebewesen; sie liegen in den Vorgüngen, die wir am lebenden 
Kórper, an seiner Substanz und an seiner Form, beobachten. Ein 
Kórper erscheint uns lebendig, wenn er atmet und Nahrung aufnimmt, 
wenn er auf Reize hin Bewegungen aus eigener Kraft ausführt, wenn 
er wüchst und wenn er sich fortpflanzt (und dabei seine Natur ver- 
erbt). Solche Unterscheidungsmerkmale benutzen wir, wenn wir einen 
Kórper daraufhin prüfen, ob er lebt oder nicht. Es handelt sich um 
Vorgänge oder, wenn man will, um Tätigkeiten, die vorübergehende 
oder dauernde Forminderungen oder Substanzänderungen darstellen; 
die Formänderungen bei der Muskelbewegung z. B. setzen clıemische 
Änderungen in der Muskelsubstanz voraus, die freilich für gewöhnlich 
leicht wieder ausgeglichen werden.‘ 


Indem hier als Beispiel von ‚Vorgängen‘ von vornherein ausschließ- 
lich physische (Atmen, Wachsen, Nahrungsaufnahme . .) angeführt 
werden, ist von vornherein auch nur die physische Seite des ‚Lebens‘ 
gemeint; und daß Brcnrer im übrigen dem Psychovitalismus zuneigt, 
nimmt offenbar nicht den geringsten Einfluß auf die vorstehende Be- 
schreibung der in sich apsychischen, rein physischen Vorgänge als 
‚Vorgäuge‘. Vielmehr ist wesentlich hier nur ihre Abgrenzung gegen 
‚Stoff‘ und ‚Form‘ der Lebewesen (wo offenbar hier das sonst viel- 
deutige ‚Form‘ — Gestalt, u. zw. räumliche, ruhende Gestalt). — 


Vergleichen wir nun hiemit die Gleichung ‚Leben == Gestalt',? 
die CHAMBERLAIN in seinem Kantbuch (im vorletzten Abschnitt ‚Platon‘ 


‚Form‘ heißt hier ‚äußere Gestalt‘; denn schon S. 362 hatte BECHER 
hervorgehoben: ‚Wenn ein Organismus durch Absterben sich in ein totes 
Gebilde verwandelt, kann die äußere Form so gut wie unverändert fort- 
bestehen; sie findet sich dann an einem unbelebten Körper. Die Formen 
mancher Lebewesen kommen auch in der toten Natur vor .. . Die 
äußere Form macht also ein Naturding nicht zu einem lebenden Wesen. 
Scuter gelangt im 15. seiner Briefe (1793/94) ‚Über die ästhetische 
Erziehung des Menschen' zu einer Zuordnung vou 


x 
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mit dem ‚Exkurs über das Leben‘) als Erträgnis der ganzen weit- 
aualolenden Betrachtung aufstellt und einschärft, во mag hier mitgeteilt 
werden, daß, als ich jene Stellen vorlas, von einer in allen natur- 
wissenschaftlichen und philosophischen Dingen völlig unvoreigenommenen 
Seite sogleich eingewendet wurde: Nicht Gestalt kann == ‚Leben‘ sein, 
sondern höchstens Gestaltung.! — Dies ist so zweifellos richtig und 
naheliegend, daß das Weglassen der Silbe ‚ung‘ in obiger Gleichung 
sich nur erklären läßt aus dem Wunsche, eine kürzeste Formel für den 
Begriff ‚Leben‘ zu geben. Und in der Tat kommt es CHAMBERLAIN | 
ja vor allem an auf den Nachweis, daß nicht etwa schon die Leit- 
begriffe ‚Stoff und Kraft‘ aus der allgemeinen Physik und Chemie aus- 
reichen, um durch sie in was immer für einer Kombination den Be- 
erg ‚Leben‘ auszuschöpfen, sowie auf die positiven Hinweise, daß cine 
vermeintlich. amorphe ‚lebende Substanz‘ (2. B. eines Infusoriums) schon 
für das Mikroskop überall ein wesentliches Gestaltetsein, unterscheid- 
bare Organe und ihre verschieden verteilten Leistungen, aufweist. 


Zwischen Gestalt und Gestaltung (= ‚gestalten‘ als 
Infinitiv, nicht als Plural ,Gestalten*) ist der Unterschied wieder 
kaum ein anderer,! als der zwischen Objekt und Objektiv. 
Aber über diese Selbstverständlichkeit für jedermann hinaus 
darf doch wohl aueh noch die folgende in Erinnerung gebracht 
werden: Wir Psychologen haben es zum Glück wenigstens 
dahin gebracht, daß sich für die früher stark schwankenden 
Ausdrücke ‚psychische Phänomene‘, ‚Bewußtseinstatsachen‘ usw. 
nachgerade ganz allgemein der Ausdruck ‚Erlebnis‘ in dem 
spezifisch psychologischen Sinn ‚psychisches Erlebnis‘ fest- 
gelegt und eingebürgert hat. Und es wird sich weder sprach- 


Leben Gestalt lebende Gestalt 
sinnlicher Trieb Formtrieb Spieltrieb. 


Letzteres in dem Satze: ‚Der Gegenstand des Spieltriebes, in einem 
allgemeinen Schema vorgestellt, wird also lebende Gestalt heißen 
können; ein Begriff, der allen ästhetischen Beschaffenheiten der Er- 
scheinungen und mit einem Worte dem, was man in weitester Bedeutung 
Schönbeit nennt, zur Bezeichnung dient.‘ Wir werden erst in Studien IV, 
‚Restfragen der Gestaltungstheorie an die Ethik einschließlich Ästhetik‘ 
diesen Konstruktionen Scnitı.ers näher nachgehen, aber auch schon bis 
dahin in SCHILLER, GOETHE, HERDER künstlerische Vorläufer eines wissen- 
schaftlich-philosophischen Leitbegrities ‚lebende Gestalt‘ dankbar ver- 
ehren. Vgl. u. 8. 81, Anm. 

Freilich nur unter der Voraussetzung, daß man scharf aclıtet auf die fast 
immer zu Doppel- oder Mehrdeutigkeiten führende Silbe ‚ung‘ (L? 35 
‚Vorstellung‘ bald Vorstellungs-Akt, bald V.-Inhalt, bald V.-Gegen- 
stand, bald zwei oder alle drei auf einmal. Ähnlich ‚Lösung‘ L? 35, 45. 

5* 


mo 
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lich noch sachlich etwas dagegen einwenden lassen, daß füg- 
lich Erlebnis doch auch Leben sei, nicht weniger fraglos 
als Stoffwechsel, Fortpflanzung u. dgl. m. Der physiologische 
(oder wie wir etwas pleonastisch sagen könnten: physio- 
biologische) Begriff des Lebens muß sich daher als der eine 
Speziesbegriff einen zweiten ihm beigeordneten gefallen lassen, 
nämlich daß neben allen physischen Lebensäußerungen an den 
psychobiologischen (was hier gar nichts zu tun hat mit 
‚Psychovitalismus‘!) Begriff als seelisches Leben, Seelen- 
leben gedacht und auch dieses als etwas Reales gelten gelassen 
werde. Und so ferne es heute jedem Psychologen schon als 
solchem liegt, von den Abhängigkeitsbeziehungen zwischen 
Psychologie und Physiologie sich etwa unabhängig machen zu 
wollen, sobald es irgend mehr gilt als eine abstraktiv - ‚de- 
skriptive‘ Psychologie, so dürfen wir doch auch den Übergriffen 
einer sogenannten physiologischen Psychologie gegenüber wenig- 
stens soviel festhalten, daß auch noch den rein psychischen 
Seiten von ‚Vorgängen‘, wie Sehen, Hören, Aufmerken u. dgl. m. 
alles Typische des Lebens in nicht geringerem Maße zukommt, 
als was immer für physischen Lebensvorgängen. 

Ja, es dürfte nicht eben doch nur wieder ein sprachlicher Zufall 
sein, daß wir zu einer über das noch unmittelbar phänomenal Gegebene 
möglichst wenig, d. h. gar nicht hinausgehenden Besprechung aller jener 


Arten psychischer Erlebnisse eben lauter Infinitive: sehen, hören, denken .. 
in der kunstlosen Sprache vorfinden; wogegen in jedem ‚Ich denke‘ 


! Allen Vitalismus scheint mir vorschnell mit Psychovitalismus 
identifiziert zu haben Win S. 168: ‚Im Streite der Meinungen, inwieweit 
im Leben des Organismus neben den mechanischen Prozessen auch 
psychische tätig sind, regte sich der längst begrabene Vitalismus, um 
als Neovitalismus — im extremsten Falle — alle spezifischen Äußerungen 
des Lebens auf psychische Vorgänge zurückzuführen. Ich erinnere an 
Bunces bekannten Ausspruch, daß wohl die vom Winde bewegten Blätter 
einen mechanischen Prozeß uns vorführen, aber alle faktischen Lebens- 
erscheinungen des Baumes und überhaupt der Organismen psychisch 
verursacht sind. Dementsprechend wäre auch die organische Entwick- 
lung ganz und gar ein psychisches Problem. Über diese naturwissen- 
schaftlich nicht zulässige Behauptung ist wohl kein Wort zu verlieren... 
Vielleicht noch weiter als die Neovitalisten der Buxazschen Richtung 
ist Drirsch gegangen, welcher die ganze organische Formbildung meta- 
physich zu erklären versucht.‘ Es folgt dann die u. 8. 92 mitgeteilte 
Stellungnahme Wırsners gegen Driescus Entelechiebegriff. — Vgl. hiezu 
meine Gruppierung von viererlei denkbaren ,Vitalismen‘ o 8. 45. 
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das Pronomen (also Nomen im weiteren Sinne) in I. pers. sing. schon 
den bekannten Einwendungen von Номе, LICHTENBERG, МАСИ aus- 
gesetzt ist.! Also allgemeiner: | 


$ 21. Wenn schon der bloße Infinitiv ‚Donnern‘ еіп Ob- 
jektiv bedeutet, dann ebenso (oder um so mehr?) jeder der 
Namen (z. В. Hören, Denken . ), die unsere Sprache uns zur 
Verfügung stellt zur Bezeichnung der unmittelbar phänomenalen 
Gegebenheiten unseres Seelenlebens. Nehmen wir überdies hin- 
zu, daß schon das Wort ‚Leben‘ noch allgemeiner ist, als nur 
‚psychisches Leben‘, so möchte es — und fast zage ich, das іп 
solcher Allgemeinheit auszusprechen — sobald wir den Grad 
der Allgemeinheit der beiden Begriffe ‚Leben‘ und ‚Objektiv‘ 
gegeneinander abwägen, vielleicht gerade der lebendige Begriff 
‚Leben‘ sein, der auch dem (bis heute Manchen für eine volle 
Bemessung seiner Tragweite noch allzu ungewohnten) ‚Objektiv‘ 
erst die ihm eigentümliche Charakteristik des ‚Lebensvolleren‘ 
cegenüber dem vergleichsweise ‚Leblosen‘ des Objektes verleiht. 


! Hiezu auch, daß Meinone (,Erfahrungsgrundlagen des Wissens‘, S. 26) 

es geradezu unmittelbar einleuchtend findet, daß die gegenstands- 
theoretische Korrelation von Eigenschaft und Substanz (z. B. ,grün — 
Grünes‘) sich nicht erstrecke z. B. auf ‚denke—Denkendes‘. Solange 
diese negative gegenstandstheoretische These unwiderlegt bleibt, würen 
hiemit allein schon alle apriorischen Thesen des Substanzialismus ganz 
auders als in seiner Bekämpfung durch Wunpt, Pau sen u. A. (vgl. meine 
Ps! und Рв? § 17) widerlegt. 
Nur allzunahe legt das Beispiel ,Donnern' — ,Donner* (s. o. S. 61) den 
Einwand, daß ja bei einer Subsumption der Objektive unter das їп 
weitesten Sinn Lebendige auch ,Donnern' ein Leben besagen würde; 
und von hier also nur ein Schritt zum Einwand, daB eben die ganze 
Bevorzugung von Cossmaxns zweiter Reihe (o. S. 58) samt Мыхомсв 
Objektiv hinauslaufe auf eine bloße Äußerlichkeit, nämlich die sprach- 
liche des Verbums gegenüber dem Nomen. Da ich meinerseits mich 
auf spezifisch Sprachliches sowenig einlassen möchte wie auf spezifisch 
Physiobiologisches, so überlasse ich es Sprachforschern einschließlich 
Sprachphilosophen Stellung zu nehmen zur radikalsten Auffassung; zu 
dieser zählt ja wohl Sröurs Lehre vom ‚Vitalitätszeichen (des Lebe- 
wesens, der Belebtheit oder der Vitalität)‘, das ‚offenbar mit dem Verbal- 
stamm as in asmi, ich bin identisch‘ sei (Stour, Psychologie S. 416 ff.). 
Dazu in Srónns Logik die Auffassung, daß es ohne die Wörter era, dv 
keine Aristotelische Philosophie gegeben hätte. Dann natürlich auch 
nicht dasjenige große Stück der Mrinonaschen, die das Objektiv durch 
einen Gegenstand ‚Sein‘, nicht durch das bloße Wort charakterisiert; 
vgl. meine L? 228 f. 
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Und befremdet diese Subsumption des Begriffes ‚Objektiv‘ unter 
den weitest gefaßten Begriff ‚Leben‘ oder wagt man wenigstens 
auf diesem (in seiner Gänze ja doch Noch um so mehr un- 
gewohnten) Gebiet des ,Gegenstandstheoretischen* nicht sogleich 
Stellung zu nehmen, ob (und vollends: warum) ‚Leben‘ noch 
allgemeiner sei als ‚Objektiv‘, ja, ob sie überhaupt etwas mit- 
einander zu tun haben, so wird wenigstens auf seiten der 
psychischen Korrelate (Objekte dureh Vorstellen mittelbar 
präsentiert,! Objektive nur durch Urteile zu erfassen) sogleich 
die Charakteristik des Urteilens als etwas Lebensvollerem im 
Vergleich zum holen Vorstellen (falls es überhaupt ein solches 
in realer Isolierung gibt) um so leichter Zustimmung finden. 

Alles ın allem aber brauchen wir nicht erst zu versichern, 
daß nach Anführung so verschiedener, miteinander bisher wohl 
noch nicht oft in Beziehung gesetzter Leitbegriffe: zeitlich 
punktuell — zeitlich streekenhaft; Passivität — Aktivität; skalar 
— vektoriell; Koexistenz —Sukzession; Beschaffenheit —Vorgang; 
Objekt — Objektiv; leblos—lebend nur zu leicht die Wahl weh- 
tun kann, welchem aller dieser Bezriffe der logische Primat 
zukommen mag. Stellt sich aber diese Frage eine analytische 
Psyehologie in Arbeitsremeinsehaft mit einer ebenso eifrigen 
analytischen Gegenstandstheorie, so wird sich ja am besten 
während solcher lebensvollen Bemühungen innerhalb mehr als 
einer Wissenschaft der letzte logische Kern wohl früher oder 
später von selbst reinlich herausschiilen. 


Waren vorstehende Erwägungen so sehr allgemein gehalten, daß 
sie ,philosophisch' in nicht eben ganz freundlichem Sinn Jedem klingen 
mußten, der sich von vornherein keinen Gewinn davon versprechen 
kann, das biologische Problem der Physiobiologie ın Berührung zu 
bringen ınit irgendwelchen ihr sonst so fernliegenden Ausblicken in 
Psychologie, Gegenstandstheorie und im Dienste beider auch wieder in 
etwas Sprachphilosophie, so ist es nun um so mehr an der Zeit, uns 
wieder durch den Naturforscher WIESNER erinnern zu lassen an die 
Bedürfnisse, die sich ihm aus dem Wort ‚Entwicklung‘ heraus auf- 
gedrängt haben, zu diesem Wort den sachgemäßen Sinn, den o. S. 55 
mitgeteilten strengen Begriff zu suchen. Indem wir durch die Glei- 
chung Entwicklung = Gestaltung der gleichen Absicht, wenn auch 
von ganz verschiedenen Seiten her, einigermaßen gedient zu haben 


1 Meısoss, ‚Emotionale Präsentation’ (s. o. S. 9) zeigt (S. 4, 118 u.a. — 
vgl. aber auch S. 55, 57; S. 3%, 62), daB und warum Prisentiertwerden 
und Vorgestelltworden nicht identifiziert werden darf. 
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hoffen, so werden sich die beiden folgenden Abschnitte VII und VIII 
wesentlich darauf zu beschränken haben, daß auch in WiEsNENns Ab- 
grenzung seines Begriffes ,Echte Entwicklung' gegen ,Pseudoentwick- 
lung‘, gegen bloße ‚Entstehung‘ und gegen Spencers ‚Auflösung‘ (ein- 
schließlich Zerstörung!) etwas den Begriffen Gestalt und Gestaltung 
Verwandtes die Leitgedanken geliefert habe, wenn auch gerade diese 
zwei Wörter von WIESNER fast gar nicht zu den angestrebten Begriffs- 
erklärungen herangezogen, sondern nur sozusagen unwillkürlich ab und 
zu ausgesprochen wurden. Natürlich kommt es ja auch uns nicht auf 
das Wort, sondern auf den Begriff und letztlich auf die Sache der 
‚Gestaltung‘ an. 


VII. Wiesners Begriff der ‚Entstehung‘. 
5 22. Wiesner hat in allen drei Schriften W,, Wi, W? 


und namentlich schon im Titel der dritten, letzten ,Erschaffung,? 
Entstehung, Entwicklung‘ den ihm als allein ‚echt‘ erscheinenden 
Begriff der ‚Entwieklung‘ besonders wirksam herauszuarbeiten 
versucht dureh den Kontrast zu bloßer ‚Entstehung‘. Wenn wir 
uns also beschränken auf das natürliche Verhältnis nur der 
zwei Begriffe ‚Entstehung‘ und ‚Entwieklung‘ gilt es aber, che 
wir dieses Verhältnis selbst, u. zw. wie Wiesner den Begriff 
der ‚Entstehung‘ im Dienste des der ‚Entwicklung‘, ins Auge 
fassen, ersteren auf seine eigene Haltbarkeit, unabhängig von 
allen Gedanken über ‚Entwicklung‘, zu prüfen. 

In dieser Hinsicht nun sind von zuständiger naturwissen- 
schaftlieher Seite Bedenken erhoben worden in einem Schreiben, 
das Prof. WkascuribkR. nach den ‚Naturwissenschaftlichen Be- 
inerkungen‘ Wırsxers (М) an diesen gerichtet und das hier 
wiederzugeben mir mein geehrter Herr Kollege pestattet hat: 


! Vgl. o. S. 3. 

3 Wie schon o. S. 54 angedeutet wurde, scheinen mir alle wissenschaft- 
lich bleiben oder werden wollenden Gedanken über ,Erschatfung‘, ‚Kos- 
mogonie‘ und auch noch die etwas spezielleren über ‚Urzeugung‘ u. dgl. 
immer höchstens an das Ende, gewiß aber nie an den Anfang einer 
‚empirisch‘ bleiben wollenden Untersuchung und Darstellung zu ge- 
hören. Denn schon die ausschließlich empirische Methode, durch 
die wir die Metaphysik (im Unterschiede zur apriorischen ‚Gegenstands- 
theorie‘) charakterisiert haben (oben S. 22, 51 u. a), fordert ja auch 
die regressive Methode, für die ich nun einmal (hoffentlich nicht 
nur als Didaktiker) eine starke Vorliebe zu haben nicht leugnen will. 
— Näheres an solchen methodologischen Vorbemerkungen erst in Stu- 
dien IV, (an der Spitze des allerletzten Abschnittes: .Restfragen der 
Gestaltungstheorie an die Metaphysik‘). 
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[An Hofr. Wıesxer.] Wien, 16. März 1916. 


Hochgeehrter Herr Hofrat! Beim Lesen Ihrer Abhandlung über 
Entstehung und Entwicklung sind mir einige Bedenken aufgestoßen, 
bezüglich deren ich mir die Freiheit nehme, Sie davon in Kenntnis 
zu setzen. Als Chemiker kann ich nicht zugeben, daß die Bildung 
chemischer Individuen plötzlich erfolge. Die chemischen Reaktionen 
verlaufen mit allen möglichen Geschwindigkeiten, viele so rasch, daß 
ihre Geschwindigkeit nicht meßbar ist, andere aber äußerst langsam. 
Beispielsweise wird in einem Gemisch äquivalenter Mengen von Alkohol 
und Essigsäure ?/, davon in Essigäther und Wasser umgewandelt; aber 
bei Zimmertemperatur geht das so langsam, daß viele Monate erforderlich 
sind. Auch Fällungen treten nicht immer sofort ein. Sind die Lösungen 
genügend verdünnt, so entstehen sie nur allmählich. Demgemäß 
wird in der analytischen Chemie bei einigen Fällungsreaktionen aus- 
` drücklich vorgeschrieben, das Gemisch einige Zeit stehen zu lassen. 
Eine Entstehung in Ihrem Sinn ist nach meiner Meinung nur die Bil- 
dung einer neuen Phase (dieses Wort in dem Sinne genommen, wie 
cs in der physikalischen Chemie gebraucht wird), und zwar gleichgültig, 
ob es sich um eine Aggregatzustandsänderung handelt (wie beim 
Kristallisieren einer Schmelze), oder um eine chemische Umwandlung 
(wie beim Entstehen eines Niederschlages beim Mischen zweier Lösungen, 
die ein unlösliches Salz geben können). Wo aber eine neue Phase 
entsteht, folgt der Bildung der ersten kleinen Menge der Phase (der 
Bildung des „Keimes“) immer die Vergrößerung der Phase, also eine 
Entwicklung. Ich glaube nicht, daß es auf chemischem Gebiet etwas gibt, 
was Ihrem „gewöhnlichen Entstehen“ entspricht. Das Vorliegen einer 
Entstehung kann man allerdings für die Bildung jeder einzelnen Molekel 
im Sinne der Atomtheorie annehmen. Aber man kann dann auch jede 
Entwicklung der Lebewesen als eine Summe von Entstchungen auffassen. 
Zu Einzelheiten möchte ich bemerken, daß LaxrporTr bei weitem nicht 
der erste war, der chemische Reaktionsgeschwindigkeiten gemessen hat. 
Einschlägige Beobachtungen sind schon im 18. Jahrhundert gemacht 
worden. Inbesondere aber ist die berühmte Arbeit von WILHELMY über 
die Inversion des Rohrzuckers zu nennen, der zuerst die Gesetze der 
chemischen Kinetik für diesen Einzelfall richtig formuliert hat. — 
Ferner habe ich Bedenken gegen die Art, wie Sie die Ionentheorie 
mit der Kristallisation in Zusammenhang bringen. Der Kristallisations- 
prozeD ist bei dissoziierbaren und nichtdissoziierbaren Stoffen nicht 
wesentlich verschieden. Auch die Lösungen der Elektrolyte enthalten 
nicht bloß Ionen, sondern auch undissoziierte Molekeln. Kristallisation 
kann eintreten, wenn die Konzentration der undissoziierten Molekeln 
einen bestimmten Betrag überschreitet. Tritt wirklich Kristallisation ein, 
so wird das chemische Gleichgewicht in der Lösung gestört und es muß 
behufs seiner Wiederherstellung ein Teil der lonen zu zunächst gelöst 
bleibenden undissoziierten Molekeln zusammentreten; das ist erst die 
Folge der eingetretenen Kristallisation. — Indem ich der Hoffnung 
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Ausdruck gebe, daß diese Bemerkungen für Sie vielleicht von Interesse 
sein können, zeichne ich, hochverehrter Herr Hofrat, hochachtungsvoll 
als Ihr ergebener WEGSCHEIDER. 


Herr Kollege WrcscuEIDER hat mir auch Wıwsners Ant- 
wort mitgeteilt; sie lautet: 13-Micz TONG. 

Hochgeehrter Herr Kollege! Für Ihr ausführliches Schreiben vom 
16. d. M. bin ich Ihnen sehr dankbar. Es ist für mich ja schon ehrend, 
dab Sie sich die Mühe nehmen, meine Arbeit über Entstehung und 
Entwicklung eingehend durchzugehen und es sind mir Ihre kritischen 
Bemerkungen sebr interessant u. 2. Teil lehrreich, wenn ich sie auch 
nicht als durchaus zutreffend anerkennen kann. — Ich vermute, daß Sie 
meine Arbeit aus dem Sitzungsber. d. A. d. W. gelesen haben und nicht 
meine Abhandlung, welche in den Schriften der Philos. Ges. (Wien) 
erschienen ist. Letztere sende ich Ihnen: Ich versuche darin den Nach- 
weis, daß ез nicht berechtigt ist, alle Erscheinungsformen im ,Erkenn- 
baren‘ auf Entwicklung zurückzuführen. Beide Schriften sind indeß 
bloße vorläufige Mitteilungen, welche auf mein baldigst erscheinendes 
Buch ‚Erschaffung, Entstehung, Entwicklung‘ aufmerksam machen sollen, 
erstere die Naturforscher, letztere die Philosophen. Da es sich also um 
vorläufige Mitteilungen handelt, in welchen vieles nur sehr abgekürzt 
wiedergegeben werden kann, so wäre die Kritik mehr am Platze, wenn 
man das Erscheinen des Buches abgewartet hätte. — Ich glaube, daß 
die Differenz in unseren Auffassungen zum Teil sich auf Mißverständ- 
nisse gründen, die durch die Kürze meiner Darstellung veranlaßt worden 
sind. — Ich habe mich über das ‚plötzlich‘ zu kurz ausgesprochen, 
so daß hiedurch ein Mißverständnis entstanden ist. Ich sagte übrigens 
ausdrücklich, daß ich unter plötzlich nicht ein zeitloses Entstehen be- 
greife, und da ich speziell auf die bekannten Laxpontschen Versuche 
reflektiert habe, so ist damit schon gesagt, daß ‚plötzlich‘ von dem 
denkbaren, aber nicht existierenden ‚zeitlosen‘ sehr weit unterschieden 
sein kann, m. a. W., daß das gew. Entst. bei selir verschiedenen Ge- 
schwindigkeiten sich vollziehen könne. Die Geschwindigkeit des ge- 
wöhnlichen Entstehens ist in der Regel eine sehr große, aber bei der 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungsformen kann in einzelnen Fällen die 
Geschwindigkeit eine sehr geringe sein. Was aber für das gewöhnliche 
Entstehen zum wahren Charakteristikon wird, das ist das dem Entstehen 
unmittelbar folgende Beharren. So stellt sich das gew. Entst. bildlich 
als ein Sprung dar, welcher im Beharren sein plötzliches Ende findet. 
— Ihr Gedanke, jede Entwicklung als Summation уоп Entstehungen 
aufzufassen. ist schr naheliegend, aber wie ich weiter unten mit Rück- 
sicht auf vitalistische Vorgänge (ich erinnere Sie da an die sehr bekannt 
gewordenen Ideen des physiologischen Chemikers BUNGE) angeben werde, 
nicht zulässig. — In der organischen Entwicklung liegt manches 
Amechanische, das Bunce geradezu als psychisch bezeichnet. Aber ich 
betone, daß ich den Entwicklungsbegritf nicht auf das Lebende be- 
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schränke. Die Kristallbildung hebt mit der gew. Entst. an und setzt 
sich beim Wachstum in Entwicklung um. Diese Entwicklung ist nach 
meiner Ansicht eine potentiell unbegrenzte, d. h. sie schreitet so lange 
fort, als die Bedingungen der Kristallbildung gegeben sind. Oder gibt 
es eine andere Grenze für das Wachstum der Kristalle? Sollten 
Sie mich darüber belehren können, so wäre ich für eine Orientierung 
sehr dankbar. Ich halte es für eine wichtige Sache, zu klaren Be- 
griffsbestimmungen im Gebiete der Biologie zu gelangen und nehme 
mir die größte Mühe, dazu etwas Brauchbares beizutragen und wenig- 
stens rücksichtlich einiger besonders wichtiger Begriffe einen Anfang zu 
machen. Rationelle Begritte sind ja für den Fortschritt jeder Wissen- 
schaft erforderlich. Was herrscht aber da im Bereiche der Biologie für 
eine Verwirrung? In meiner kleinen Abhandlung über Entstehung und 
Entwicklung habe ich dies mit Bezug auf diese beiden Begriffe angedeutet. 
— Ich bilde mir ein, auf dem richtigen Wege zu sein, die Begritte 
‚Entstehung‘ und ‚Entwicklung‘ (in ihren typischen Formen) unzwei- 
deutig zu fassen und möchte in aller Kürze nur den Unterschied an- 
gehen, welcher zwischen den beiden Hauptbegriffen ,Entstehung' und 
‚Entwicklung‘ besteht. Beide Prozesse verlaufen zeitlich, das ‚Entstehen‘ 
gewöhnlich rasch, das ‚Entwickeln‘ langsam. In dieser Beziehung aber 
gibt es nur graduelle Unterschiede. Aber das gewöhnliche Entstehen 
endet mit plötzlichem Beharren. Und dies ist das Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber allen Formen der Entwicklung. Ist die Entwicklung 
potentiell unbegrenzt, so gibt es theoretisch. überhaupt kein Beharren. 
Ist aber, wie bei der Entwicklung jedes Organs, die Entwicklung eine 
begrenzte, so folgt die Veränderung nach dem Prinzip der ‚Großen 
Periode', d. h. die Veränderungen steigern sich immer mehr und mehr 
bis zu einem bestimmten Maximum, um dann wieder abzunehmen und 
schließlich bis auf den Wert Null zu sinken. Nunmehr ist der Zustand 
des Beharrens eingetreten. Aus diesem Gange der Veränderung bei der 
(begrenzten) Entwicklung ist zu ersehen, daß man diese Form der Ent- 
wicklung — und ein gleiches gilt für jede andere Form der Entwicklung — 
nicht einfach als eine bloße Summation von Entstehungen auflassen 
darf. Solche Summationen gibt es ja, z. B. der Aufbau einer Düne 
durch den Wind, der sie auch wieder zerstóren kann, das sind aber 
Scheinentwicklungen (Pseudoevolutionen, wie ich sie zuerst genannt 
habe, DrıescH nennt sie Kuinulationen) und keine wahren Entwick- 
lungen (Evolutionen), welche aus inneren Gründen einen gesetzmäßigen 
Verlauf nehmen. — In Kürze läßt sich unsere Meinungsverschiedenbeit 
kaum ausgleichen. Ich fürchte sehr, daß meine kurzen Bemerkungen 
Ihre von den meinen abweichenden Ansichten nicht zu beeinflussen 
vermögen werden. Ich bin indessen schon erfreut, daß Sie mein ge- 
wöhnliches Entstehen wenigstens für den idealen Grenzfall, nämlich für 
den molekularen Vorgang zugeben. Und sv darf ich doch vielleicht 
auf eine spätere Verständigung hoffen, besonders, wenn Sie sich später 
noch die Mühe nehmen wollten, mein Buch zu lesen. Ich danke Ihnen, 
hochgeelirter Herr Kollege für das Interesse, welches Sie an meinen 
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Studien über Entstehung und Entwicklung nehmen und für die Be- 
lebrungen, die Sie mir in dieser Frage zuteil werden ließen. Mit hoch- 
achtungsvollem Gruße Ihr aufrichtig ergebener Kollege J. WIESNER. 


Ehe ich Stellung nehme zu einigen Folgerungen, die Wes- 
SCHEIDER und Wiesen aus den Verschiedenheiten ihrer natur- 
wissenschaftlichen Ansichten und Begriffe ziehen, möchte ich 
bemerken. daß auch mir sogleich als eine rein physikalische 
Ungenauigkeit aufgefallen ist, wie Wiesner sich das ‚plötzlich‘ 
beim Gefrieren des Wassers denkt. Und da Wiırsxer großen 
Wert darauf legt, daß Kaxr dies als erstes Beispiel zum Be- 
griff ‚Sprung‘ angeführt habe, der seither (in bE Vrırs’ Mu- 
tationstheorie und sonst) zu so groDer Bedeutung in der Bio- 
logie gelangt ist, so mag eine kleine Berichtigung am Platze 
sein, nicht so sehr in physikalischer Hinsicht (denn es handelt 
sich hier nur um seit Kanrs Zeiten längst Besser- und All- 
bekanntes), als wieder zur methodologischen Frage, ob hier der 
Philosoph Kaxr als Philosoph oder nur als voraussehauender 
Liebhaber der Naturwissenschaften gesprochen habe. 


Zu Kants Zeiten sprach man immer nur von ,Würme', ohne 
die Begriffe von Wärmegrad und Wärmemenge klar auseinander 
zu halten.! Seitdem das geschehen ist, wissen wir aber, daB die Menge 
Eises, die sich aus flüssigem Wasser von 0° С bildet, direkt proportional 
ist der Würmeinenge, die dem Wasser ohne Veränderung seines Wärme- 
grades entzogen wird. Geschicht dieses Entziehen schnell, so schießen 
auch schnell Eisnadeln an. Aber da man in keinem Sinne ‚plötzlich‘ 
und vollends nicht zeitlos eine wie immer kleine, aber doch endliche 
Warmeinenge wegnehmen oder hinzugeben kann, so kann sich auch 
der ,Sprung' beim Gefrieren (oder Schmelzen) nicht vollziehen als 
etwas, das andere als graduelle Unterschiede vom langsamsten zum 
schnellen, immer aber stetigen Ubergehen aus dem einen in den 
andern Aggregatzustand aufwiese. 


Dennoch läßt sieh immerhin die ‚Idee‘ (wenn aueh nicht 
‚Erfahrung‘) eines ‚Sprunges‘ in mehr oder weniger exaktem 
Sinn (als Prüzisionsgegenstand ?) besonders anschaulich dar- 
stellen durch ein parallel zur Ordinatenachse an- oder ab- 
steigendes Stück innerhalb der Kurve, die sonst die Änderung 
des Zustandes als Funktion der zugefithrten Wiirmemenge dar- 
stellt. Und so war auch dieses elementar-physikalische Beispiel 


1 Vel. Mach, Wärmelehre 154. 
з Über die allzemein gerenstandstheoretisehe Unterscheidung von Prä- 
zisions- und Approximationsgevenstanden vgl. u. S. 103 f. 
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der wenigstens scheinbaren ‚Plötzlichkeit‘ beim Anschießen von 
Eisnadeln wegen der verhältnismäßigen Einfachheit aller in Be- 
tracht kommenden Erscheinungen und Begriffe besonders nahe- 
liegend, um dann an ihm auch die biologischen Begriffe vom 
‚Sprung in der Entwicklung‘ zuerst logisch zu fixieren, ehe 
man sie empirisch verwertet zur Beschreibung sprunghafter 
morphologischer oder funktioneller Tatsachen. 

Wir hätten also des weiteren die Molekular- und letztlich viel- 
leicht die Elektronenphysik zu fragen, was ‚Entziehung von Würme- 
menge‘ heißt, wenn wir sie verfolgen bis in das Entziehen von kine- 
tischer Energie der einzelnen Moleküle und ihrer Teile (Atome oder 
Elektronen oder, falla auch diese nicht letzte ,Quanten' sein sollten, 
noch kleinerer materieller Teile). — Denkt man hier (mit BOLTZMANN) 
an Unstetigkeiten sogar der rüumlichen und zeitlichen Bestimmungs- 
größen selbst, aus denen sich dann die Größen der Geschwindigkeiten 
und durch sie wieder die der kinetischen Energie begrifflich zusammen- 
setzen, so dürfte wohl auch nicht einmal mehr in Gedanken die Plótz- 
lichkeit oder der Sprung beim Goefrieren oder irgendeiner andern Phasen- 
änderung als physikalisch verwirklichter Präzisionsgegenstand aufrecht 
zu erhalten sein. Dann aber auch nicht die volle begriffliche Schärfe 
eines Gegensatzes zwischen Entstehung und Mehr-als- Entstehung 
(ich sage hier noch nicht ,Entwicklung‘). 

§ 23. Bliebe also nur der Begriff des Beharrens, auf 
den Wirsxkg nach Weescuriders Einwurf die Unterscheidung 
von Nichtentwicklung gegenüber ‚echter Entwieklung‘ zuspitzt. 
Aber aueh dieses Beharren ist einerseits in der Natur ebenso- 
wenig exakt verwirklicht wie das Plötzlich im Sinne von Zeit- 
losigkeit: denn nicht nur Verwittern u. dgl., sondern, wenn 
man wieder bis zu molekularen Vorgängen zurückgeht, be- 
ständige Umlagerung u. dgl., sind teils nach hinreichend langer 
Zeit direkt wahrzunehmen, teils erschließbar. Andrerseits aber 
ist Ja ‚Beharren‘ von vornherein ein noch näherer Analyse 
fähiger und bedürftiger Gattungsbegriff, indem er, der ‚Träg- 
heit‘ sonst nahestehend,! nicht nur bestimmte Veränderungen 
(х. B. Beschleunigung ohne äußere Kraft) negiert, sondern ein 


! Daß die zwei fast überall promiscue gebrauchten Ausdrücke Trägheit 
und Beharren, ebenso Trägheitsgesetz und Beharrungsgesetz, nur logisch 
äyuivalent, nicht aber logisch identisch sind und daB es sich empfehle, 
sie auseinanderzuhalten, habe ich dargelegt in meinen ‚Studien zur 
gegenwärtigen Philosophie der Mechanik‘ (als Nachwort zu meiner Aus- 
gabe der ‚Metaphysischen Anfangsgründe der Naturwissenschaft von 
Kant‘, Leipzig 1900 bei Pfeffer, jetzt bei Joh. Ambr. Barth, S. 117—119). 
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positives Widerstehen gegen die aufgenötigten Veränderungen 
besagt. Und so müßten wir, selbst wenn man ein exaktes 
‚Beharren‘ gegenüber den wirklichen kleinen und allmählichen 
Veränderungen aus ähnlichen Gründen und mit gleichem me- 
thodischem Recht fingiert, wie 2. В. streng geradlinige gleich- 
firmige Bewegungen einen Beharrungswiderstand leisten, der 
uns dann das Maß der mechanischen Masse abgibt, nun auch 
nach vollzogener ‚Entstehung‘ irgendwelche positive Phänomene 
angeben können, in denen sich das gleichsam Unverändert- 
bleibenwollen z. B. des entstandenen Са SO, verrät. Aber nie- 
mand denkt an ein solches positives ‚Beharren‘, sondern man 
müßte höchstens vom Trägsein des entstandenen Zusammen- 
gesetzten sprechen. Während aber hiemit immer noch etwas 
mehr oder weniger Bestimmtes negiert wäre, läßt sich dasjenige 
Negative, um das WıEsners bloße ‚Entstehung‘ weniger ist als 
seine ‚echte Entwicklung‘, wieder am bestimmtesten bezeichnen 
durch einen Vergleich mit ‚Gestaltung‘: Weil wir dem irgend- 
wie entstandenen Niederschlag gar kein Anzeichen entnehmen, 
daß in ihm noch Gestaltungskräfte am Werke wären (indem 
der Niederschlag eben auch kein Bestreben zeigt, Kristall- 
gestalten zu produzieren), macht er auf WIESNER den Eindruck 
eines begrifflich scharfen Minus gegenüber seiner vor allem 
durch ‚innere Kräfte‘ charakterisierten ‚echten Entwicklung“. 


Auch daß Wırsxer das Kristallisieren als echte Entwicklung 
gelten läßt (Wm 176 ff.), ist ein Beweis e contrario, daß ihm das Ge- 
stalten als entscheidendstes Merkmal des Begriffes ‚Entwickeln‘ vor- 
schwebt. Wir gehen auf die Phänomene des Kristallisierens (zu denen, 
während ich das niederschreibe, die Rektoratsrede von Becke 1918 
überaus dankenswerte Belehrungen bringt) erst in Studien IV ein, weil 
dort an dem, was wir über Kristallkeime wissen und nicht wissen, 
ein Maßstab für das Problem der Urzeugung und weiterhin für WIESNERS 
Begriff der ‚Urentstehung‘ und schließlich ,Erschatlung' zu gewinnen ist. 


VIII. Wiesner gegen Spencers zu weiten Begriff der 
‚Entwicklung‘. 


Ehe ich mich Wirsnrers Protest gegen SPENCERS Subsumption 
auch des Begriffes ‚Auflüsung‘ (dissolution) einschließlich sogar der 
‚Zerstörung‘ unter den der ‚Entwicklung‘ (evolution) anschließe, schicke 
ich voraus, daß, wo ich die Darstellungen wiedergebe, die Wırsxer teils 
zustimmend, teils ablehnend von den Ansichten anderer Forscher gibt, 
ich nieht darauf eingehe, ob 2. B. Spencer gegen die Darstellung seiner 
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für WiksxER (und mich) anstófigen Ansicht dadurch sich verteidigen 
ließe, daß es SPENCER nicht ganz so schlimm gemeint oder auch nur 
gesagt habe, wie WıEsner meint und berichtet. Solches bleibe viel- 
mehr einer künftigen Srencer-Philologie überlassen, falls sich etwas 
der Kant-Philologie Analoges schon entwickelt hätte oder künftig ent- 
wickeln sollte. Sondern ich behandle jedesmal das, was WIESNER aus 
SPENCER und ebenso was er aus Diuükscir,! aus KANT oder sonst einem 
Naturforscher oder Philosophen oder Historiker (z. B. LawrukEcHT) an- 
führt, sogleich wie eine ‘hese aus erster Hand; und jedesmal frage 
ich nur, ob sich die Sache so verhält, wie sie WiksxEn (und gleiches 
gilt auch für die von OELZELT angeführten Schriften Dritter) seinen 
Lesern durch das Auge eines Vierten sehen läßt. Denn es kommt mir 
hier nur darauf an, das meinerseits anzuschauen und zu überdenken, 
worauf die Veranlasser dieser Studien (WIESNER und OELZELT) unsern 
Blick zu bejahender oder verneinender Stellungnahme gelenkt hatten. 


5 24. Zum konstitutiven Merkmal seines Begriffes ‚Ent- 
wicklung‘ (evolution) macht SPENCER — ein Wort: integration. 
WIESNER zeigt, wie ich glaube mit Recht, daß mit letzterem 
Worte kein deutlicher Begriff verbunden wird. Der Leser 
urteile selbst nach folgenden Stellen: 


sperrten Stellen auch bei WIEsXER gesperrt, die fetten von mir hervor- 
gehoben): ‚Entwicklung ist Integration des Stoffes und damit 
verbundene Zerstreuung der Bewegung, während welcher 
der Stoff aus einer unbestimmten, unzusammenhängenden 
Gleichartigkeit in bestimmte, zusammenhängende Ungleichartig- 
keit übergeht und während welcher die zurückgehaltene Be- 
wegung eine entsprechende Umgestaltung erfährt.‘ — Wiers- 
NER gibt als den vielleicht noch am verhältnismäßig deutlichst ge- 
faBten Integrationsbegriff an (W 93): ‚Die Weiterführung der у. Baer- 
schen Formel, nach welcher die Fortentwicklung eines jeden Organis- 
mus von einer Gruppe von Erscheinungen zu einer andern in der 
Weise vor sich geht, daß schließlich alle zusammen als Teile eines zu- 
sammengehórigen Ganzen zu begreifen sind, stellt den Integrations- 
prozel dar. Gleichzeitig mit der wachsenden Integration geht eine 
zunehmende Heterogenität vor sich.“ — WIESXER (W 96) entgegnet: 
‚Nicht ursprünglich getrennte Tätigkeit und auch nicht 
ursprünglich getrennte materielle Teile haben sich nach- 
träglich miteinander verbunden, sondern aus ursprünglicher 


1 W 88 gibt an, warum die zwei Genannten (neben Barr und Kant) von 
WIESNER weitaus ain häufigsten angeführt werden: es scien ‚im Grunde 
nur zwei Forscher zn nennen, die sich eingehend mit diesem wich- 
tigen Gegenstande [dem Begriff der Entwicklung] beschäftigt haben: 
Н. SPENCER .. und Н. DrıEscı.® Dieser habe auf jenen ‚leider gar keine 
Rücksicht genommen‘. 
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Anlage unter dem Zwange der individuellen Gestaltung, 
welche bei jeder wahren Entwicklung aufrecht erhalten 
bleibt, erfolgt die Vereinheitlichung (Integration) im morpho- 
logischen Aufbau und in den funktionellen Beziehungen der Vegetations- 
organe der jungen Pflanzen.‘ W schließt (S. 99): ‚Die Aussage, daß 
die Entwicklung eines Organismus stets vom Homogenen zum Hetero- 
genen fortschreite, kann somit nicht als streng und allgemeingeltend 
aufgefaßt werden.‘ 


Daß hier Wiesner selbst das Wort ‚Gestaltung‘ ve: 
braucht, sei uns nur Anlaß zur Frage: ob an die Bestimmtheit 
dieses Begriffes der Kern des Spencerschen „bestimmte zu- 
sammenhängende Ungleichartigkeit® heranreiche? Wenn 
auch ich den Eindruck habe, даб Spencers Streben nach größter 
Alleemeinheit nur zur Verschwommenheit oder Verblasenheit 
seiner Begriffe und Wörter geführt habe, so dürfte sich das 
am bestimmtesten bestätigen in Wırssers (W 103) ‚zweitem 
Einwand‘ gegen Spencers Lehre, ‚daß alles Werden Ent- 
wieklunz! sei, nämlich ‚im Verhältnis der Evolution zur Dis- 
solution‘. Wirsxer braucht da nur zu erinnern an den Unter- 
schied vom Wachsen der Pflanzen und ihrer Verwesung (ҮҮ 110): 
‚Dieser Prozeß der Verwesung ist nicht mehr ein Prozeß des 
Aufbaues wie die Entwicklung, es ist der Prozeß der Zer- 
stiruny und muß deshalb dem Entwieklungsprozeß als etwas 
Gerensätzliches gerenübergestellt werden.‘ 

Hier wäre nur statt ‚Zerstörung‘ genauer zu sagen ,Zer- 
fall‘ (oder noch etwas unvorgreitlicher: ‚Vertall‘) als reiner 
Gegensatz zu ‚Aufbau‘. Allgemein gelten dürften folgende 
Klimax und Antiklimax:! 


Stillstand 
Entwicklung Verfall 
Entstehung Vergehen 
[.Erschaffung“] [Vernichtung]. 


Die beiden Eckglieder habe ich hier in [] gesetzt, weil mit 
diesen beiden Wörtern solange keine klaren Begriffe sich verbinden 
lassen, als man nicht die beiden Erhaltungsprinzipien der Physik, das 
der Erhaltung des Stoffes und das der Erhaltung der Kraft, aus der 


1 Obige auf- und absteigende Stufen werden erinnern an eine Darstellung 
des menschlichen Lebenslaufes, die man fast in jeder Wohn- und Wirts- 
stube unserer Alpenländer findet und wo zwischen dem Neugebornen 
und dem Hundertjährigen das fiinfzigste Jahr als ‚Stillstand‘ auf oberster 
Stufe bezeichnet wird. 
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Welt des Seins und des Denkens ausgeschaltet hat. Innerhalb ‚em- 
pirischer Realitäten‘ unternimmt das niemand mehr; ob es mit den 
Denkmitteln ‚transzendentaler Idealität‘ von Grund aus anders sich 
darstelle, werde erst in Studien IV, erwogen. — Dagegen brauchen wir 
weder die Empirie noch die Realität zu verlassen, um folgende Ver- 
wischungen der Begriffe Entwicklung und Zerstörung hintanzuhalten: 


Nicht erst der Begriff der Zerstörung, sondern schon 
der sehr viel weniger weitgehende der Störung bekommt klaren 
Inhalt durch das Maß von Negation, das beide Begriffe dem 
positiven der ‚Entwicklung = Gestaltung‘ entgevenstellen. An- 
senommen, es gäbe nur Ein Individuum, an dem sich alle 
Merkmale von Wirsners ‚echter Entwicklung’ vorfinden, also 
vor allem die Betätigung ‚innerer Kräfte‘, dann gäbe es keine 
Störung, geschweige Zerstörung, sondern, wenn jene Kräfte 
sich ausgelebt haben, einfach Stillstand ohne eiventliches ‚Be- 
harren‘ (s. o. S. 76) und dann Ver- oder Zerfall. Weil es aber 
in dieser Welt der Individuation eben mehr als Ein Individuum 
gibt, kommen auch die sie gestaltenden Kräfte einander in die 
Quere. Wir werden von diesem nur allzu nahelierenden Punkte 
aus vor allem auf den Gegensatz zwischen Freigestalten und 
Zwangsgestalten (s. o. S. 119) als den für alle Asthetik und 
wohl auch für den größten und wichtigsten Teil jeder nicht 
bloß formalistischen Ethik in Studien IV, Blicke richten — 
also in das Gebiet des ‚Superorganischen‘, wie es mit SPENCER 
auch WirssEn nennt. Bleiben wir aber auch nur bei den aller- 
nächstliegenden Eindrücken und Erfahrungen, so sagt uns sehon 
der Anbliek eines zertretenen Wurmes, daß, wenn wir auch 
diesen Ubergang vom Lebenlassen zur Zerstörung, von Lebendiz 
zu Tot, von Gestalt zu Un- und Mifgestalt noch ‚Entwicklung‘ 
nennen sollten, man eine solche Erweiterung des Begritles Ent- 
wieklung, bis sie den der Zerstörung mit einschließt, ebenso 
gedanken- wie ruchlos nennen müßte — und daß also Wirsners 
Einspruch gegen Spencer logisch wie ethisch gleich sehr ve. 
rechtfertigt ist. 


IX. Ein psychologisch-biologisches ,Gestaltungsgesetz‘. 


§ 25. Nach allen diesen Vorbereitungen, die größtenteils 
anknüpften an Wırssers Erörterungen des Begriffes ‚Entwick- 
lung‘, wage ich es, den Lesern dieser Akademieschrift einen 
Gedanken zur Prüfung zu unterbreiten, der mir 1896/7 während 
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der Niederschrift meiner Ps! gekommen war und den ich 
nun, wie schon eingangs! gesagt, in Ps? bezeichne als ,Ge- 
staltungswesetz‘.! Weder damals noch jetzt wollte ich hiemit 
etwas vordem Unbekanntes aussprechen, sondern wäre schon 
wanz zufrieden, wenn man in ihm nur den genauen (und viel- 
leicht neuen) Ausdruek für einen sehr bekannten und fast all- 
gemein anerkannten Sachverhalt wiedererkennen wollte. Neu? 


! Vgl. o. S. 7 und u. S. 85. 

? Einen monumentalen Vorgänger freilich, ‚Kawıs Kritik der Urteilskraft‘, 
hat jeder Versuch, die Phantasieproduktion und mit ihr Ästhetisches 
in Beziehung zu setzen zur organischen Produktion und hiemit Teleo- 
logie. Bekanntlich hat gerade jene Verbindung einer Lehre vom 
Schönen mit der vom Zweckinäßigen Gorrne zuerst der Kanrschen 
Philosophie genähert; und schon diese Achtung des biologischen Dichters 
für die Kr. d. U. ist ein Gegengewicht gegen ScHOPENHAUERS Tadel (gegen 
Schluß seiner ‚Kritik der Kantschen Philosophie‘): ‚Die Form seines 
ganzen Buches‘ sei ‚aus dem Einfall entsprungen. im Begriff der Zweck- 
mäßigkeit den Schlüssel zum Problem des Schönen zu finden. Der Ein- 
fall wird deduziert, was überall nicht schwer ist, wie wir aus den 
Nachfolgern Kants gelernt haben. So entsteht nun die barocke Ver- 
einiguny der Erkenntnis des Schönen mit der des Zweckmäßigen der 
natürlichen Körper, in ein Erkenntnisvermögen, Urteilskraft genannt, 
und die Abhandlung beider heterogenen Gegenstände in einem Buch‘. 

Wie schon o. 8. 75 bemerkt, beruft sich auf Kants Kritik der 
Urteilskraft Wiesner mit Vorliebe; und schon dies müßte auch uns 
wieder ein äußerer Anlaß sein, hier wenigstens auf die von WIESNER 
angezogenen Stellen Bezug zu nehmen; was in Studien Ill geschehen 
wird. In der Hauptsache aber, ob und inwieweit gerade die organische 
Zweckmäßirkeit ein Vorbild für alle ästhetischen Werte sein könne, 
kann ich hier — bis zu näherer Erörterung und Begründung in Stu- 
dien III und IV — nur das Bekenntnis ablegen, daß dieser Gedanke 
auch mir nicht minder wertvoll scheint, als er schon HERDER, GOETHE, 
SemitLER und ihrem psychologischen Gewährsmann Moritz gewesen war 
(worüber Lehrreiches in den wertvollen Anmerkungen von О. Warzen 
zu Cottas Jubiläumsausgabe von Schillers Werken 1905, Bd. 11). Natür- 
lich würde ein Verfolgen auch aller dieser Beziehungen in Form eines 

: Um- und Ausarbeitens der von unseren Dichter-Klassikern gegebenen 
Anregungen in die Denk- und Darstellungsweise gegenwärtig exakter 
Ásthetik und exakter Biologie auf Grund ebenso exakter Psychologie 
und Gegenstandstheorie den Raum dieser monographischen Studien I—IV 
weit überschreiten; einiges davon in Ра? (8 69 Höhere ästhetische Ge- 
fühle). Ich kann und will mich hier also nur kurz bekennen zu leb- 
haftem Dank für die Bestätigung, die meine in der Ps von 1897 zu- 
erst veróffentlichten, aber schon lange vorher entstandenen und ge- 
festigten Überzeugungen von der natürlichen Zusammengehörigkeit des 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd, 3. Abh. 6 
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wäre höchstens, daß nicht schon vorher so entschieden die 
Beziehung zwischen etwas Psychologischem, nämlich der Phan- 
tasieproduktion, und etwas Biologischem, der organischen 
Produktion, unter einen und denselben Gesichtspunkt gerückt 
worden sein dürfte. Um also wenigstens diese Analogisierung 
nieht unvorbereitet einzuführen, da sie dann allzuleicht bloß 
spielerisch erschiene, gebe ich zuerst aus der Handschrift von 
Ps? einige Sätze wieder, die in der Hauptsache nur unwesent- 
lich über Ps! hinausgehen. 

Nachdem im Anschluß an Orızerr! und MEINONG ® dar- 
gestellt worden war, wie sehr die sogen. Vorstellungs-Assoziation 
und Reproduktion nach mehreren Richtungen unzureichend ist, 
die Tatsachen der produktiven Phantasie bis ins einzelne 


auch nur zu beschreiben, geschweige denn zu erklären (Ps! 
S. 203), sage ich in Ps?: 

„Wie alle derartigen Erklärungen von Phantasieerscheinungen 
aus dem Unterbewußten kaum weniger als die aus dem bloß Physio- 
logischen, also Unbewußten, schon unter die Grenzen dessen hinab- 
gehen, was der Psychologie als solcher selbst noch an Erklärungs- 
mitteln aus ihren eigenen unmittelbaren Erfahrungen zugänglich ist, 
bieten sich nun aber weiterhin reiche Beiträge zur Beschreibung und 
sogar teilweise Ansätze zur Erklärung der Phantasievorgänge auch 
noch aus der Analogie dar, in der alles Phantasieleben zum or- 
ganischen Leben steht. — Vielleicht richtet sich gegen sie vor 
allem das Bedenken, daß eine solche Analogie nur allzu nahe liege: 
ist ев doch geradezu ein Gemeinplatz, vom organischen Aufbau eines 
Kunstwerkes, ja von der zeugenden Kraft des Künstlers und ähnlichem 
zu sprechen. Wer aber, indem er solche Aussprüche wiederholt und sich 
zu eigen ınacht, sich sagen zu dürfen glaubt, daß solche Übertragungen 
aus der Biologie in die Psychologie nicht immer nur phrasenhaft und 
spielerisch sein müssen, sondern eben wenigstens mehr oder weniger 
weit reichende und also doch auch wohl irgendwie sachlich begründete 
Analogien besagen, steht hiemit schon vor einer viel umfassenderen 
Doppelfrage: 

Was heißt hier ‚organisches Leben‘, d. h. welcher Merkmale aus 
dem allgemeinsten Begriff des Lebens bedarf es, damit einerseits diese 
physisch-biologischen, andrerseits die psychologischen Tatsachen und 
Gesetze des Phantasielebens einander beschreibend und erklärend zu 
durchleuchten vermögen? Wir werden als das für unsere gegenwärtigen 
Zwecke wesentlichste Merkmal das folgende herausgreifen und fest- 
` Natur- und Kunstschönen mit den Wunder organischer Bildungen für 

mich erst nachträglich gefunden hat in der Ästhetik unserer Klassiker. 
! Vgl. o. S. 7, Anm. 2. ? Vgl. ebenda o. S. 7, Anm. 2. 
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halten, da es uns den organischen wie den Phantasiegestalten wesent- 
lich gemeinsaın zu sein scheint: 

Wer! unter dem Eindruck der noch ungelösten Rätsel des or- 
ganischen Lebens etwa einem pflanzlichen Gebilde sinnend gegenüber- 
stelit, sei es einem noch so unscheinbaren Teil einer unscheinbaren 
Pflanze, sei es einem einzelnen Blatt, einem Baum, die uns durch die 
Fülle ibrer Entwicklung, durch den in ihrer ganzen Erscheinung sich 
kundgebenden einheitlichen ‚Stil‘ einen bedeutenden ästhetischen Ein- 
druck hervorbringen, der wird sich sagen dürfen und müssen, daß es 
ein Prinzip organischer Bildungen gebe, dessen Enderfolg darin be- 
steht, daß die jeweilig vorhandenen Teile eines sich ent- 
wickelnden Organismus aus sich nur solches produzieren, 
was zu dem jeweilig Vorhandenen in harmonischen, stil- 
gemäßen, kurz: organischen Verhältnissen steht. 

Um nun durch diese Auffassung organischer Bildungen dasjenige, 
was an den Betätigungen produktiver Phantasie geheimnisvoll geblieben 
ist, zu erklären (soweit eine Analogie überhaupt Erklärung heißen darf), 
suchen wir uns hineinzudenken in den Vorgang, durch welchen etwa ein 
Genie wie Mozart, nachdem ihm die ersten Takte einer Melodie eingefallen 
sind, die nüchstfolgenden sich dazufinden? mag. Wir, die wir nachmals 
alle Glieder der Melodie melodisch, harmonisch, rhythmisch aufs innigste 
zueinander und zum Ganzen passend finden, dürfen bei aller Unbegreiflich- 
keit des Vorganges wenigstens soviel sagen: Jenen ersten Tönen mag eine 
Triebkraft solcher Art zukommen, daß nur ganz bestimmte weitere Töne 
an jene ersteren sich anschließen und von ihnen als Weiterbildung fest- 
gehalten werden (also ebenso, wie der fruchttragende Zweig nur einerlei 
Frucht an sich ausreifen läßt). Allgemeiner: Wenn nicht alle, so enthalten 
doch diejenigen Vorstellungen produktiver Phantasie, welche nachmals 
Grundlage positiver ästhetischer Gefühle für uns werden können, außer 
ihrer assoziativen Kraft auch noch solche innere Bildungsprinzipien, 
daß die sich anschließenden weiteren Vorstellungselemente 
zu den vorhandenen in ‚organischer‘ Beziehung stehen.“ 

Es folgte dann eine (angebliche) Äußerung Mozarts? über sein 
musikalisches Produzieren, an die ich schon damals (1897) folgende 
theoretische Betrachtungen knüpfte: 


! Von hier ab wesentlich unverändert aus Ps! (1897) S. 206. 

* [ch freue mich jetzt, schon damals gesagt zu haben ,dazufinden', nicht: 
‚dazu erfinden‘. Denn es war eine Vorwegnahme meines Satzes von 
1911 ‚Melodien werden entdeckt, nicht erfunden‘, den ich 
dann, nachdem ihm Mrinone mündlich lebhaft zugestimmt hatte (weil 
er eben ein besonderer Fall zu einem Leitgedanken seiner allgemeinen 
Gegenstandstheorie ist), veröffentlicht habe in ‚Gestalt und Beziehung‘ 
(8.0.8.5). Aussprüche von Künstlern (so Busoni, Кор), denen die 
wesensgleiche Einsicht aufregangen sein muß, führe ich an in Ps? § 30. 

3 Auf meine Bitte wird sich Dr. Ковект Lacu über jenen (angeblichen) 


Mozart-Brief äußern in Studien II ‚Tongestalten und lebende Gestalten‘. 
G* 
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„Mehreres ıst es, was sich aus dieser naiven Schilderung die 
wissenschaftliche Psychologie aneignen kann: Zunächst die Bestätigung, 
daß der Künstler beim ersten Auftauchen seiner schönen Vorstellungen 
ihnen als etwas nicht nach bekannten Gesetzen zu Erklärendem gegen- 
übersteht; denn namentlich die Assoziationsgesetze sind i» concreto 
Jedem insoweit bekannt, daß, wenn etwas von ihrem Walten zu merken 
gewesen wäre, sie im Tondichter das Gefühl des Geheimnisvollen im 
Auftauchen seiner eigenen Eingebungen überhaupt nicht hätten auf- 
kommen lassen. — Ferner, daß sich dein Tondichter als Analogon 
zur Eigenart seiner Musik die eines organischen Gebildes, nämlich — 
seiner Nase aufgedrängt hat und weiterhin überhaupt das Aussehen 
menschlicher Individualitäten. — Endlich aber legt uns die Stelle vom 
‚Überschauen mit einem Blick ... wie gleich alles zusammen‘ die An- 
wendung noch eines weiteren psychologischen Begriffes nahe, die sich 
uns in der Lehre von den ästhetischen Vorstellungen ($ 68) als für 
alles Ästhetische grundlegend erweisen wird: des Begriffes der Gestalt 
qualitäten oder fundierten Inhalte (§ 30, S. 152 #.). Nicht als Vor- 
stellungselemente, deren eines das andere nach Assoziationsgesetzen ins 
Bewußtsein zieht, wobei die vorausgegangenen auch sofort könnten 
vergessen werden, sondern als Vorstellungsganze stehen die auseinander 
hervorgegangenen Vorstellungsteile vor der Seele des Künstlers. — Viel- 
leicht enthüllt sich uns in dieser Auslegung von an sich so wohl- 
bekannten Tatsachen noch folgendes theoretische Gesetz für das Walten 
der produktiven Phantasie: 

Vorstellungselemente a produzieren solche weitere Ele- 
mente b, daß nachmals a und b als fundierende Inhalte einen 
fundierten Inhalt zu begründen vermógen, welcher mit den 
fundierenden zusammen ein Ganzes gibt. Der Vorgang würe 
hier ähnlich zu denken, wie wenn eine Vorstellung A dadurch, daß 
sie sich zu einem Helationsgliede einer Relation 4 o B eignet, eben 
dieses B indirekt vorzustellen gestattet. Neben dieser Ähnlichkeit 
bildet aber dann für den Fall der Fundierung einen wesentlichen Unter- 
schied die Forderung, daß während В auf Grund des А und des о zu- 
nächst nur unanschaulich vorgestellt war, b anschaulich vorgestellt 
sein muß, indem sonst das aus a und b und dem fundierten Inhalt 
zusammengesetzte Ganze selbst nicht anschaulich vorgestellt sein könnte, 
wie es ja den Vorstellungen der produktiven Phantasie wesentlich ist.“ 


In Ps? nenne ich das nun kurz ‚Produktionsgesetz‘. 
Es läßt sich noeh etwas verallgemeinern, indem a und Û nicht 
nur Vorstellungselemente sein müssen; denn es kann ja um 
so mehr schon ein in sich gestalteter, also komplexer Gegen- 
stand Л, u. zw. ein empfundener oder selbst wieder phantasierter, 
г. В. der Anfangstakt einer Melodie (ja ein größerer Absehnitt 
eines Symphoniesatzes oder selbst ein ganzer Satz, dem sich 
die weiteren Sätze zu ihm ‚passend‘ anschließen sollen) zur 
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Produktion weiterer Vorstellungsgegenstände B so anregen, daß 
nachmals A und В Fundamente einer höheren Gestalt P werden. 
Allgemein ergibt sich dann folgende Fassung für ein 


§ 26. Gestaltungsgesetz: Durch Gegenstände A von 
bestimmten Eigenschaften a, ts a, ... wird auf Grund 
einer vorgegebenen* Gestalt P (mit den Eigenschaften 
9| 7» 7s ---) ein anderer Gegenstand B mit den Eigen- 
schaften Û, b, b, ... (mehr oder weniger eindeutig) so be- 
stimmt, daß A und B für P fundierend werden (genauer: 
‚sind‘, im zeitlosen Sinne). 

In dieser Form ist das Gesetz ein rein gegenständ- 
liches. Ihm entspricht als psychologisches eines, das wir 
geradezu bezeichnen dürfen als das 


Gestaltungsgesetz der (Phantasie-) Vorstellungs- 
produktion: Im Phantasiebegabten schließen sich an ein 
Vorstellungselement « oder an anschauliche Vorstel- 
lungskomplexe a, а, ... solche Elemente oder Kom- 
plexe Û, 0, ..., daß die « und Û (zusammen mit anderen, 
größtenteils noch unbekannten psychischen oder psychophysi- 
schen Teilbedingungen) ein anschaulich gestaltetes Vor- 
stellungsganzes produzieren.“ — 


Wir werden in einem Dritten Teil dieser ‚Studien zum 
(iestaltungsgesetz‘ (Studien III) die Frage stellen (und sie unter 
Mitwirkung eines Tier- und eines Pflanzenphysiologen zu be- 
antworten suchen): Läßt sich zu vorstehendem ‚Gestaltungs- 
gesetz der Vorstellungsproduktion', also der ganz psycho- 
logischen Spezialisierung des vorangestellten abstrakteren und 
insofern auch allgemeineren (generellen) ‚Gestaltungsgesetzes 
kurzweg‘ eine physisch-biologische Spezialisierung in Parallele 
stellen? Wenn ja, so wäre es das 


‚„Gestaltungsgesetz der organischen Produktion‘. 


denen Studien III aber will ich in Studien II eine noch viel 
speziellere und meinem eigenen Fachgebiet, der Psychologie, noch näher 
bleibende Untersuchung vorangehen lassen, indem ich wieder die Frage 
stelle (und sie unter Mitwirkung eines Musik-Theoretikers und -Histo- 
rikers zu beantworten suche): Ob die unzähligemal bemerkten und auch 
oft in ınehr oder weniger wissenschaftlicher Form ausgesprochenen 
Analogien zwischen Tongestalten und lebenden Gestalten sich 
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rechtfertigen lassen nach den Maßstäben einer psychologisch-gegenstands- 
theoretisch möglichst exakten Theorie der ‚Gestaltqualitäten‘ (für die 
ja auch schon der Entdecker dieses Gebietes, ENRKENFELS, doch wohl 
nicht ganz zufällig und willkürlich, sogleich gerade die Tongestalten 
als erstes, orientierendes Beispiel gewählt hatte). Unsrerseits werden 
wir in jenen Studien II, die eine vom Standpunkt strenger und aus- 
schließlich physiologischer Biologie allerdings befremdlich aussehende 
Brücke zwischen biologischer Wissenschaft und Musikwissenschaft schlagen 
sollen, davon ausgehen, daß immerhin auch Wırsxers Gewährsmann 
in rein biologischen Entwicklungs- und Zielstrebigkeits-Ideen, K. E. v. BAER, 
geradezu den ganzen Begriff des ‚Lebens‘ nicht besser zu erläutern 
wußte, als durch eine Analogie zur Musik. 

Damit wir aber durch solche Analogien nicht etwa den grund- 
sätzlichen Kern des vorstehenden, speziell psychologischen und dann 
um so mehr den des allgemein generellen Gestaltungsgesetzes vielleicht 
eher verdächtig machen als rein herausschälen helfen aus allen kon- 
kreten und allzu anschaulichen Zutaten, wollen wir sogleich jetzt, also 
noch ganz unabhängig von den künftigen Studien II und III, der obigen 
Formulierung des Gestaltgesetzes einige erläuternde Bemerkungen folgen 
lassen, die die Untersuchung sogar noch etwas tiefer ins rein Abstrakte, 
nämlich Relations- und Gestaltungstheorctische, also rein Philosophische 
hineinführen sollen, ehe wir es dann wieder herausführen in so hetero- 
gene spezifische Gebiete wie Musiktheorie und Physiobiologie. 


§ 21. Vor allem fordert der im allgemeinen Gestaltungs- 
gesetz gebrauchte Ausdruck ‚vorgegebene * Gestalt‘ die nahe- 
liegende Frage: ‚Vorgegeben‘ durch wen oder was? Als Ant- 
wort liegt nahe die schon in der Fassung von 1897 kurz an- 
redeutete Analogie zur Relation Ао D. Machen wir uns nun 
aber den seither immer deutlicher herausgearbeiteten Dualismus 
von Beziehung und Gestalt! und den sie beide umfassenden 
Begriff des Fundiertseins der Gestalt einerseits, der Beziehung 
andrerseits zunutze, so treten die Analogien und Unterschiede 
am schnellsten und schärfsten hervor in den Formeln: 


A^ B АВ. 
Hier deutet das Höherstellen der Zeichen / für Relation (Be- 
ziehung und Verhältnis) und Г für Gestalt an, dab beides 


‚Gegenstände höherer Ordnung‘ und daß beide durch A und В 
als die ‚Gegenstände niederer Ordnung‘ fundiert, also daß A 


! Vgl. meine o. 8.5 angeführte Abhandlung ‚Gestalt und Beziehung — 
Gestalt und Anschauung‘, wo hingewiesen wird auf WirAsEks (und anderer 
Schüler Metrones) Aufzählungen oberster Gegenstandsklassen, unter ihnen 
z. B. auch ‚Beziehungsgegeuständen‘ und dann ‚Gestaltgegenständen‘. 
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und B in dem einen wie dem andern Falle als Fundierende 
oder Fundamente zu denken sind. 

Angenommen nun, daß hier alles Relationstheoretische 
geklärt und gesichert sei, vor allem also der Gedanke der 
‚Fundierung‘ selbst (und daß z. В. jenes Höherstellen des Ё 
noch etwas mehr und deutlicheres bezeichne als das bloße 
‚Zwischen‘ in der früheren Schreibung А о В), so kommt all 
dies auch der Gestalt- und Gestaltungstheorie zugute, indem 
es einerseits die Ähnlichkeiten hervortreten läßt, andrerseits 
aber auch auf die Unterschiede hinweist. Letztere nicht zu 
klein, aber auch nicht zu groß anzuschlagen, wird dann Sache 
weiterer Vergleichungen zwischen allgemeiner Relations- und 
allremeiner Gestalt- und Gestaltungstheorie bleiben oder werden. 
Im folgenden hieraus nur das einstweilen Nötigste: 

Aus der nun schon genau durchgearbeiteten (wenn auch 
natürlich wohl noch nicht abgeschlossenen) Theorie des ‚in- 
direkten Vorstellens‘ mittels ‚Relationsübertragung‘! 
entnehmen wir die umfassende Bedeutung, die diesen beiden 
psychologischen Vorgängen zukommt innerhalb unseres ganzen 
Denkens, vom gewöhnlichsten bis zum höchsten verfeinerten 
und gesteigerten; so namentlich in den vor stärksten Unanschau- 
lichkeiten ® nicht mehr zuriickschreckenden Begriffsbildungen, 
z. B. Weierstraßsche Funktionen und zahlloser anderer, die alle 
Anschauung geradezu ausschließen und doch für alle höheren 
theoretischen Wissenschaften völlig unentbehrlich geworden 
sind. Bleiben wir also nur bei den allernächst liegenden Bei- 


1 Die betreffenden Stellen aus Merinonas Relatioustheorie (1882) sind 
wiedergegeben und ausführlich erörtert in L? § 26. 

In L 8 15, 1V sind die anschaulichen Vorstellungen besprochen und ver- 
teidigt gegen die zur Zeit von 1,1 (1890) noch fast ausnahmslose Leug- 
nung des Unanschaulichen neben (nach) dem Anschaulichen; wogegen 
wir schon damals nicht sagten: ein rundes Viereck ‚kann ich mir nicht 
vorstellen‘, sondern: kann ich mir ‚nicht anschaulich vorstellen‘. 
Seitdem sind die unanschaulichen Vorstellungen ein Lieblingsgegenstand 
zahlreicher Psychologen uud Erkenntnistheoretiker, auch Erkenntnis- 
praktiker geworden, 2. B. des Mathematikers Ferıx Krew und des mathe- 
matischen Physikers BoLrZwANN, die in einer Besprechung der Philo- 
sophischen Gesellschaft 1906 allerlei unanschauliche Gegenstände mit 
Lebhaftigkeit verteidigten (vgl. Wissenschaftl. Beilage z. Jahresber. 1906 
der Philos. Gesellsch. a. d. Univ. Wien; auch in S. A. ‚Grenzfragen der 
Mathematik u. Philosophie‘, Vorträge von F. Klein u. A. Hófler(Barth, 1906). 
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spielen wie den von Мыгхохе, daß schon die Angabe ‚kastanien- 
braunes Haar‘ eine solche Relationsübertragung enthält (die 
Farbe des nicht gesehenen Haares gleich der der gesehenen 
Kastanie), so ist aueh hier die benützte Relation ‚Gleichheit‘ 
eine dem indirekt Vorgestellten ,vorgegebene‘, weil der so Vor- 
stellende aus zahllosen vorausgegangenen Vergleichungen ver- 
schiedenartigster Gegenstandspaare eben längst das erlebt hat, 
was ,(leieh-finden und Gleich-sein heißt. 

Ist nun aber ebenso ,vorgezeben'! wie die Gleichheits- 
relation auch die ‚Gestalt‘? Denken wir nochmals (nur zu 
vorläufiger Verauschaulichung und wanz unverbindlich, d. h. 
einem strenren Nachprüfen in den Studien II und III nicht 
vorgreifend) an die Beispiele von der in der Phantasie des 
Künstlers aus einem ersten Einfall heraus sich fortsetzenden 
Melodie und von dem fruchttragenden Baum: die ein ‚Dazu- 
passen‘ verbürgende Gestaltqualität, nämlich der durch das 
jeweilig vorhandene A und das erst zu produzierende В fun- 
dierte Zweitzegenstand Г, soll ja von A auf das В erst hin- und 
hinaufführen ! 

Keine geringere Schwierigkeit ist also Шеті aufgerollt, 
als die aller Teleologie; dieses Wort so allgemein gefaßt, daß 
es weit hinausreicht über eine (etwa gar noch speziell anthropo- 
morphisch getaßte) Zwecktätigkeit (einschließlich Zweck, 
wollung) oder auch nur ‚Zielstrebiskeit‘. Der Baum hat ge- 
blüht, die Befruchtung hat stattgefunden, und wie alljährlich 
wächst auf dem Kirschbaum die Kirsche, auf dem Apfelbaum 
der Apfel; auf dem Eichbaum das Eichen-, nieht das Linden- 
blatt.! — Heben wir dann aus dem vorliegenden Komplex von 


1 Letzteres Beispiel ist entnommen der Rektoratsrede von Franz Exner, 
Universität Wien, 1908: ‚Über Gesetze in Naturwissenschaft und Huma- 
nistik. Hier (S. 77) sagt Exner zwar, ‚daß wir es niemals erleben 
werden, eine Eiche etwa Lindenblatter tragen zu sehen‘. Aber er hält 
es eben nur für sehr unwahrscheinlich, nicht für unmöglich. 

Die Möglichkeit, daß, soweit es nur auf kinetische Gastheorie 
ankommt, zufällig ein Kirschbaum einmal Äpfel tragen könnte und um- 
gekehrt, werden wir erst in Studien IV als eine der Restfragen zu be- 
handeln und dort weiter zu fragen haben, ob hier etwas anderes vor- 
liegt, als der bis zum Aufzeigen einer haudgreitlichen Unwahrscheinlich- 
keit (oder Absurdität wie in jedem indirekten Beweise) gesteigerte Hin- 
weis, daB oben der zweite Hauptsatz der Thermodynamik nicht auch 
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Tatsachen (den wir nur darum nicht als einen Komplex von 
Wundern fühlen, weil wir sie eben — gewohnt sind) nur den 
einzigen Sachverhalt des Zueinanderpassens von Baum und 
Frucht heraus. (Das ‚Passen‘ läßt sich gedanklich auseinander- 
legen in eine phänomenale Komponente, die sich mir in einem 
ästhetischen Eindruck plıiänomenal, u. zw. emotional präsentiert, 
und eine metaphänomenale, daß es bestimmte ‚Kräfte‘ ge- 
wesen sein müssen, die der Baum und das Keimplasma und 
jedes Stadium der werdenden Frucht neu hat aktualisieren 
müssen, bis die zum Baum passende Frucht auf Пип ausgereift 
war.) Angesichts solcher Phänomene erhebt sich in jedem dieser 
Stadien von neuem wiederum die teleologische Frage: 

Wie konnte das noch nicht Daseiende (B) dazu mit- 
helfen, daß nach erreichter Reife Baum (A) und Frucht (2) 
den Gestaltgegenstand (Г) fundieren können? 

Im Beispiel einer bloßen Relationsübertragung war die 
Gleiehheit der Farbe von Kastanie und Haar vorgedacht 
vom Beschreiber, der sich dieser ihm wie dem Andern schon 
vorher ‚gegebenen‘, nämlich durch andere Gliederpaare be- 
kannten Relationsvorstellung bediente, um in diesem Andern 
die Vorstellung der richtigen Haarfarbe zu bewirken. Müssen 
wir also auch einen ‚Vordenker‘ der Gestaltvorstellung an- 
nehmen, damit auch nur der Wortlaut unseres Gestaltzesetzes, 
u. zw. letztlich das Wort ‚vorgegebene* Gestalt‘, überhaupt 
einen verständlichen Sinn habe? Dann läge ja in der sonstigen 
Unverständlichkeit dieses Gesetzes, zusammen mit der erfreu- 
lichen Tatsache, daß es ja doch in allem, was sich je gestaltet 
hat und noch immer nicht ins Chaos zurückgekehrt ist, fort und 
fort verwirklicht zeigt, schon ein ausreichender Beweis für 
OELZELTS ‚Weltgeist‘.! Wie man sieht, wären wir so durch einen 
kurzen, allzukurzen Schritt aus höchst abstrakter Gestalt- und 
Gestaltungstheorie in tiefste Metaphysik geraten; und schon 


— 


organische Gestaltungen ausreichend erkläre, auch nicht einmal be- 
schreibe. — Einstweilen mag auch dieses Gegenüberstellen von organi- 
scher Produktion und Botrzmanns physikalischem Gesetz einer Tendenz 
zum Ungeordneten (vgl. L? $ 78, S. 754f.) nur wieder fühlbar (wenn 
auch noch nicht streng denkbar) machen, daB und inwiefern eben Ge- 
stalt mehr und etwas Besseres, ‚Innerlicheres‘, ist als bloße Beziehung. 


! Vgl. o. 8.9. 40. 
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dies würde es rechtfertigen, wenn wir jedes Überprüfen nicht 
nur der metaphysischen Folgen, sondern schon der gestalts- 
theoretischen Voraussetzungen wieder ganz in die Studien IV, 
u. zw. als eine der letzten, allerletzten Restfragen verschieben. 


§ 28. In anderer als der hier verwendeten möglichst trockenen 
gegenstandstheoretischen Sprache ließe sich übrigens die Größe und 
Bedeutsamkeit dieser aufgezeigten Schwierigkeit auch ausdrücken in 
der Sprache platonischer Ideenlehre.! Wollten und dürften wir 


! Innere Beziehungen zwischen Ideenlehre und Gegenstandstheorie 
sind mir aufgefallen vor 1908 (woran freilich eine Art negativen Ver- 
dienstes Polemiken aus den Kreisen Franz Brentano gegen MEINONG 
haben, die seine Ablehnung des ‚Psychologismus‘ als Rückfall in ‚Plato- 
nismus‘ bekämpfen). Da ich bisher auf diese Beziehungen hingewiesen 
habe nur im Zusatz 59 (8. 154—159) zu meinen ‚Drei Vorträgen zur 
Mittelschulreform* (Braumüller 1908) und da jenes Heftchen wohl kein 
Leser vorliegender Studien zur Hand hat, so gebe ich hier einiges aus 
jenem Zusammenhang wieder. Der Anlaß zu jener vorläufigen Mit- 
teilung, die ich nun teils in den Studien IV, teils in meiner ETh aus- 
zuführen mir vorbehalte, war gegeben durch Naronrs ‚Gesammelte Ab- 
handlungen zur Sozialpädagogik, Erste Abteilung: Historisches‘ (1907). 
Nachdem ich Natorrs und anderer Kantianer ablehnende oder doch zu 
stark einschränkende Haltung zur Psychologie nicht hatte teilen können, 
gelange ich auch zu Übereinstimmungen und sage dann: 

„Das ist ja der große und manchem vielleicht kühn scheinende 
Schritt von der psychischen Wirklichkeit hinein in das einer außer- 
und überwirklichen Gegenständlichkeit, daß (wie allerdings erst MEINONG 
als erster und bisher einziger gezeigt haben dürfte —- vgl. sein Buch 
‚Stellung der Gegenstandstheorie im System der Wissenschaften‘) eine 
‚daseinsfreie‘ Betrachtung von was immer für Gegenständen als 
solchen nicht nur möglich, sondern aus zahlreichen Grüuden auch ge- 
boten scheint. Gerade Narorr müßte hier eine willkommene Annäherung 
an seinen Platonismus erblicken. Freilich führt aber bei Мкхохо die 
Daseinsfreiheit nicht zu einer erkenntnistheoretischen Mystik, wie NATorr 
sie sogar zur Ausdeutung z. B. von Pestatozzis ‚Prinzip der Anschauung‘ 
(Soz. Päd. 8. 136) für nötig hält. Oder ist es nicht eine starke Zumutung 
an was immer für ein modernes erkenntnistheoretisches Denken, wenn 
Narorr PrsrALozzis Forderung, ‚daß jeder Lehrsatz ihnen (den Ler- 
nenden) durch das Bewußtsein intuitiver, an Realverhiiltnisse ange- 
ketteter Erfahrung sich selber als wahr darstelle‘, zugunsten der ‚Wieder- 
erkennungs‘-Theorie PLatons auslegt? Nämlich ib. S. 136: ‚Wie könnten 
sie (die Sätze) das, wenn sie nicht im ‚Bewußtsein‘ im ‚Erkenntnis- 
vermögen‘ des Lernenden selbst ursprünglich wurzelten, und darum von 
ihm gleichsam ‚wiedererkannt‘ würden, sobald sie in der Anschauungs- 
tatsache sich ihm konkret darstellen?‘ Wer sich zu dem sacrificium in- 

:* : telletus unfähig fühlt, heute noch Pıarons Ideenlehre mit allen oder 
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annehmen, daß jene ‚vorgegebene Gestalt‘ wesentlich oder vornehmlich 
dasselbe sei, was PLATON mit seinen Ideen wollte (oder nach des 


auch nur einigen mystischen Zutaten zu einem theoretischen Lehrstück 
zu machen und wer gleichwohl die nicht nur dichterisch, sondern auch 
erkenntnistheoretisch unvergänglichen Elemente jener Lehre in dem 
Ganzen seiner philosophischen Überzeugungen nicht missen möchte, fühlt 
das dringende Bedürfnis einer Auseinandersetzung zwischen Gegenstands- 
theorie und Idealismus. Solange eine solche Klärung nicht voll ge- 
leistet ist (überaus dankenswerte Vorarbeiten dafür liegen bereit in 
 Nartorr, Platons Ideenlehre 1903), müssen wir von beiden Seiten guten 
Willen haben, uns an allerlei Unvollkommenheiten und Äußerlichkeiten 
nicht zu stoßen. Wir wollen z. B. unsererseits, obwohl uns ‚Gegenstands- 
theorie‘ der schärfere Ausdruck scheint, auch mit ‚Logik‘ als einem alten 
Namen für die neue Sache vorlieb nehmen. Nur darf dann Logik als 
alter Name für eine alte Sache, nämlich für die Lehre vom richtigen 
Denken, nicht zu kurz kommen ... Als Probe meines guten Willens, die 
Verständigung zwischen uns sogar an Paradoxien, wie der eingangs 
erwähnten von dem Verhältnis von Physik und Mathematik, nicht schei- 
tern zu lassen, wolle Narorp noch folgende Anregung gelten lassen: 
Wenn die mathematische Betrachtung als solche ‚daseinsfrei‘ und des- 
halb nur in diesem Sinn a priori ist, was die physikalische beides gewiß 
nicht ist, so liegt ja hier wirklich eine Art Gegensatz vor. Aber doch 
nur eine Art, ein nicht größerer, als der zwischen theoretischer und 
experimenteller Physik. Ich habe das wahre Verhältnis wiederholt als 
ein ,Unterfahren der Anschauung durch den Begriff‘ u. dgl. ge- 
schildert. Aber man kann dieses wahre Verhältnis sogar noch weiter 
verallgemeinern: Wenn allem Gegenstandstheoretischen die Daseins- 
freiheit charakteristisch ist und dank ihrer die apriorische Selbstverständ- 
lichkeit, wogegen allem Empirischen ‚ein Erdenrest zu tragen peinlich‘ 
anhaftet, во ist's vielleicht nicht zu viel gewagt, wenn man einmal zur 
Abwechslung das Wirkliche geradezu definiert als das ‚Nicht-Gegen- 
standstheoretische‘; wovon dann ein sehr spezieller Fall jene paradoxe 
Definition des Physikalischen als eines Nicht-Mathematischen wiiren — 
Schließlich sagte ich, daß „alle diese Paradoxa nur deshalb hier er- 
wähnt seien, um den beiden Parteien, der Philosophie und der Natur- 
wissenschaft, recht fühlbar zu machen, wie viel noch fehlt, um ein er- 
wünschtes Zusammenarbeiten beider etwa, in ‚Gegenstandstheoretischen 
Anfangsgründen der Naturwissenschaft‘ allererst möglich zu machen.“ 
Letztere Worte wollen erinnern an Kants Titel ‚Metaphysische 
Anfangsgründe der Naturwissenschaft‘. Ich hatte diese Schrift zu bs- 
sorgen für die Berliner Akad. Ausgabe und weise dort in den sachlichen 
Erläuterungen (Bd. IV, S. 639) zu 470,4 darauf hin, wie der oft zitierte 
Satz, „daß in jeder besonderen Naturlehre nur so viel eigentliche Wissen- 
schaft angetroffen werden könne, als darin Mathematik anzutreffen ist“ 
.. und die hierin liegende „Gleichsetzung von Mathematik und eigent- 
licher Wissenschaft“ (d. h. rationale, nicht bloß empirische Erkenntnis) 
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ARISTOTELES und zahlloser anderer Ausleger wenigstens so oder mehr 
oder weniger ähnlich gewollt haben soll), dann hätte ja einfach die 
Idee I’ darüber gewacht und dafür gesorgt, daß sich aus dem A ge- 
rade das dazupassende B produziere. — Weil aber eine solche Be- 
rufung auf ‚Idee‘ heute womöglich noch weniger überzeugen würde 
als eine auf den ,Weltgeist', so werden wir auch jedes Heranziehen 
(und soweit als nötig Weiterbilden) der Ideenlehre ebenfalls erst im 
Zusammenhang mit jenen Restfragen in Studien IV (u. zw. in ‚IV,. Rest- 
fragen an die Gegenstandstheorie einschließlich Ideenlehre‘) auch unsrer- 
seits wagen. Wir werden uns dabei vorbehalten, nicht nur zu fragen: 
Was sind die Ideen bei PLATON, sondern kurzweg: Was sind ‚Ideen‘? 
Und daß wenigstens etwas vom Namen und Begriff ‚Idee‘ noch heute 
lebendig ist, verbürgt uns derjenige Sinn, in dem man noch heute für 
‚jedes höhere Kunstwerk eine Idee‘ fordert. — Hier aber, wo 
wir uns nicht einmal noch die bisherige Betrachtung irgendwie ab- 
hängig zu machen getrauten von der z. B. dem Naturforscher К.Е. v. Barr 
noch oder schon selbstverständlich und überzeugend scheinenden Ana- 
logie zwischen den ‚Ideen‘ eines Mozart und den ‚lebenden Gestalten‘, 
dürfen wir einstweilen nichts anderes festhalten als die Einsicht, daß 
unser Gestaltungsgesetz einerseits nur der abstrakte Ausdruck für 
eine allenthalben und auf heterogenst scheinenden Gebieten bewährte 
Erfahrung ist (nicht etwa selbst nur eine ‚Idee‘ im Gegensatz zu 
‚Erfabrung‘ nach SCIHLLERS berühmt gewordener Unterscheidung in 
seinem ersten großen Gespräch mit GorruE 1794); und daß andrer- 
seits innerhalb gestalteter ‚Ganzen‘ (Komplexe) eben diese Ganzheit 
(Komplexion), letztlich also das Gestaltetsein J’, fundiert wird durch 
A und B. An welche bescheidene Einsicht sich dann sogleich wieder 
die sehr viel weniger bescheidene Frage knüpft: Welche reale Kräfte 
sind mit am Werk, damit sich ein gegebenes A auswachse zu 
einer ganzen Gestalt A I B? — Vermóchte diese oder etwa die 
ihr wesentlich gleichbedeutende Frage: Wie realisieren sich Ideen?! 


... ganz in der Richtung der modernsten Erweiterungen des Begriffes 
„Mathematik“ weit über die einstige Zahlen- und Raumlehre hinaus bis 
zum Begriffe der ,Gegenstandstheorie" liege.‘ 

Dnrscn (,Vitalismus', 1905 S. 20): ‚Arıstorsn.es hat in seinem Begriff 
der Entelechie das Band zwischen Idee und Wirklichkoit geschaffen, 
welches bei Prato fehlt, und eben diese Schöpfung brauchte die theo- 
retische Naturforschung.‘ Ebenso S. 82: ‚Bei Dro fehlte das Band 
zwischen Idee und Wirklichkeit, er kommt daher biologisch nicht eigent- 
lich in Betracht, AmisrorELES verknüpfte das bei seinem Lehrer Un- 
getrennte: sofort wird er biologisch bedeutsam, und zwar im Sinne eines 
Vitalismus.‘ — Nebenbei sei hier bemerkt, daB Wiesner nicht zu ver- 
stehen erklärt, was Driescn unter den Leitwörtern ‚Entelechie‘ und 
‚Ganzes‘ meint (S. 169): ‚Was Dugscn unter Entelechie versteht, war 
mir zu enträtseln nicht möglich. Einmal identitiziert er Entelechie mit 
intensiver Mannigfaltigkeit, dann erklärte er sie wieder als beziehonde 
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ein Sterblicher ganz allgemein und halbwegs überzeugend zu beant- 
worten, so würden wir ibm sogar den Namen eines Naturphilosophen 
zubilligen, trotz unseres sonstigen ‚Es gibt keine Naturphilosophie‘ 
(vgl. o. V. S. 28 #.). 


§ 29. Um aber den Leser dieser Studien I nicht allzusehr 
nur auf kiinftiges in den Studien IV, u. a. auch über das ganze 
Problem der Teleologie, zu vertrösten und ihm dadurch auch 
das ganze Gestaltungsgesetz noch stärker problematisch er- 
scheinen zu lassen, als schon für den Anfang nötig, knüpfe ich 
noch einige Ergänzungen an unsere bisherigen und Vorberei- 
tungen auf unsere künftigen Untersuchungen an einige Be- 
merkungen zu Cossmann ‚Empirische Teleologie‘.! 


Nachdem CossuaxNs Monographie ($$ 1—5, S. 3—32) ‚die not- 
wendigen Zusammenhänge im Sein und Werden der Dinge, der phy- 
sischen wie der psychischen‘ ganz allgemein als den ‚Gegenstand der 
Erfahrungswissenschaften' bezeichnet und sich restlos bekannt hatte zur 
‚Allgültigkeit der Kausalität‘ (S. 20) — von dieser allerdings scharf 
unterscheidend und ablehnend ‚das Dogma von der Alleingültigkeit 
der Kausalität‘ — wendet sich die Untersuchung (S. 32) ‚von diesem 
Kapitel der Wissenschaftsgeschichte zu einem Kapitel der Naturphilo- 
sophie, um durch eine Analyse der biologischen Erfahrung diese zu 
befragen, ob sie in der Kausalitütstheorie ohne Rest aufgehe'. Dieser 
biologische Teil des Buches beginnt mit § 6 ‚Abgrenzung des bio- 
logischen Gebietes‘. Hier wird vor allem darauf hingewiesen, ‚daß auf 
die Frage „organisch oder anorganisch, lebend oder leblos* . . . bei den 
versehiedenen Vólkern und zu verschiedenen Zeiten eine überall gleiche 
und durchaus scharfe Abgrenzung des biologischen Gebietes schon vor- 
liege‘. Also vorwissenschaftliche Einhelligkeit über den Gesamteindruck 
vom Wesen des Lebens; es gelte aber, ‚die Merkmale zu finden, auf 


Ordnung, er stellte sie ferner hin als eine Fähigkeit, den Betrag von 
Verteilungsverschiedenheit in ein System zu erhöhen. Dies würde nur 
auf eine energetische Fähigkeit der Entelechie hinweisen. Aber Drigscu 
sagte ganz ausdrücklich, daß die Entelechie nicht energetisch ist, also 
nicht energetisch wirkt.‘ — Ferner W 117: ‚Was an den verschiedenen 
Stellen des genannten Werkes über das „Ganze“, über „Ganzheit“ und 
„Totalität“ gesagt wird, habe ich genau überlegt, ohne aber daß es mir 
gelungen wäre, über den von ihm verwendeten Gesamtbegriff des Ganzen 
vollkommene Klarheit zu gewinnen.‘ 

Elemente der empir. Teleologie, в. o. S. 58. Daß Cossmann von allem 
Anfang arbeitet mit dem auch mir richtig und grundlegend scheinenden 
Begriff der Notwendigkeit, erleichtert als gemeinsame Operations- 
basis sehr die weitere Verständigung zwischen ihm und mir. 
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welche diese Abgrenzung basiert ist’. Aus den dann folgenden Ant- 
worten vor allem noch den Natz: 

‚Das Psychische kann uns die gesuchte Abgrenzung nicht liefern; 
denn erstens ist uns bekanntlich die Existenz seelischer Vorgänge nur 
bei uns selber völlig, bei vielen Organismen sehr wenig sicher; zweitens 
reicht nach der jetzt am weitesten verbreiteten Anschauungsweise dus 
Gebiet des Organischen weiter als das des Beseelten; drittens endlich 
ist die Annahme psychischer Phänomene ja häufig selbst erst gegründet 
auf die Konstatierung von .Lebenserscheinungen. Das Psychische also 
ist nicht das gesuchte Merkmal.‘ — Ich teile diese Negation schon 
hier mit, weil ich sie auch meinerseits in der Hauptsache teile.! 

Aber nicht in die verhältnisinäßig schon spezielle Frage, welchen 
Anteil das psychische Leben, ja nicht einmal in die näherliegende 
(und ebenso spezielle), welchen Anteil das physische Leben an 
den teleologischen Phänomenen und ihren metaphünomenalen Hinter- 
und Untergriinden haben oder nicht haben mag, wollen wir hier 
CossMANN folgen. Sondern Methode und Inhalt seiner ,Empirischen Teleo- 
logie‘ sollen fürs erste nur ein Beispiel geben, daß sich auch innerhalb 
des teleologischen Problems ein phänomenaler, rein beschreibender? 
Teil ebensogut abgrenzen läßt gegen alles Metaphänomenale (bis hinauf 
zu einem ‚Weltgeist‘ oder einer Teleologie = Theologie), wie wir auch 
in der Psychologie die psychischen Phänomene als ihre unmittel- 
baren Gegenstände unterschieden haben von allen denkbaren meta- 
physischen und speziell metapsychischen, von denen dann wenigstens ein 
Teil (unser Beispiel waren nur die psychischen Dispositionen, S. 25, 
ein anderes wäre die ‚Seelensubstanz‘) zu den mittelbaren Gegen- 
ständen der Psychologie gezählt werden müssen oder müßten. 

Als die ‚biologische Formel‘ (5 10, S. 51 ff.) schreibt Coss- 
MANN schließlich (S. 63): 

M — f (A, S). 


1 Vgl. o. S. 45 die Anmerkung über ‚Psychovitalismus‘. 

* Es könnte scheinen, daß alle Teleologie erklären und nur erklären 
wolle. Aber nicht nur setzt sie ein bestimmtes Maß von ‚Beschreibung‘ 
natürlich ebenso voraus, wie alle ‚Erklärung‘ (L 8 87), sondern auch 
innerhalb des jeder teleologischen Erklärung vorausgehenden Auffassens 
der phäuomenalen Tatbestände gibt es etwas, das man sehr wohl nicht 
nur ‚empirische Teleologie‘, sondern geradezu beschreibende Telco- 
logie nennen könnte; nämlich z. B. das, was CosswANN mit seiner Drei- 
gliedrigkeit meint, und was ich beim Zurückgehen vom Ziel auf die 
Richtung schematisch bezeichnen kaun als Richtung AM = Richtung M S; 
welches Schema sich angesichts speziell biologischer Beispiele wie die 
von Cossmann angeführten wieder mannigfaltig konkretisiert. Jedenfalls 
ist von solcher beschreibenden Teleologie noch himmelweit bis zur Frage 
nach der Erklärung, welcher ‚Weltgeist‘ (OELzELT) oder auch nur welche 
‚immanente Teleologie (К. Eıster) für ein solches Einhalten gleicher 
Richtungen vom Anfang durchs Mittel zum Ziel vorgesorgt habe. 
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Hier heißt М = Medium, A == Antezedens, S == Sukzedens. Die 
Formel bedeutet (S. 56) ‚ein Naturgesetz, welches wir als teleologisches 
bezeichnen‘ . . . und welches ist: ‚ein notwendiger Zusammenhang 
zwischen drei Zuständen‘... Cossmann will dabei geradezu ‚den Ter- 
minus ,Teleologisch" für dreigliedrige notwendige Zusammenhänge ge- 
brauchen, also für diejenige Klasse von Zusammenhängen, welcher die 
spezifisch biologischen Gesetzmäßigkeiten angehören. Die drei Glieder 
einer solchen Gesetzmäßigkeit bezeichnen wir als Teleologisches Ante- 
zedens, Medium und Sukzedens, oder auch als erstes, zweites und drittes 
Glied. — Wir definieren demgemäß organische Beschaffenheit, biologische 
Vorgänge als teleologische Beschaffenheit und teleologische Vorgänge‘. 
Was hier an Beispielen (‚an typischen Tatsachen‘, 8. 42, § 9, 
nach Aussprüchen von Darwin, PFEFFER, WILKENS, STAHL, ENGELMANN 
und zahlreichen Anderen) beigebracht wird, hat gemeinsam, daß das S 
ein Ziel darstellt, auf das sich das M (‚Struktur aller lebenden Wesen 
und Vorgänge an allen lebenden Wesen‘, S. 51) gleichsam zuspitzt 
(vgl. die Fig. 60, die ich u. S. 101 mit etwas andern Buchstaben- 
bezeichnungen wiedergebe), nachdem dieses M selbst wieder durch die 
gegebenen A (sie scheinen ‚häufig in zwei Faktoren zu zerfallen, einen 
inneren und einen äußeren‘) ,kausal zustande gekommen war‘. — ` 
Indem ich im übrigen auf CosswANNs Beispiele und ihre Deutung ver- 
weise, es also ganz unseren Lesern überlasse, inwieweit sie sich durch 
Inhalt und Form von CossmManns Eintreten für eine teleologische Bio- 
logie, d. h. von seiner Anwendung des Begriffes ‚Ziel‘ auf alles ‚Leben‘ 
überzeugt finden,’ entnehme ich jener verhältnismäßig konkreten und 
speziellen Anwendung nur den Anlaß, erneut Stellung zu nehmen zu 
folgender ganz abstrakten und allgemeinen These und Frage: 


‚Der ganze Komplex von Fragen über das Verhältnis von 
causa efficiens und causa finalis und weiterhin über das Ver- 
hältnis von Physik und Biologie läuft aus in die letzte logische, 
genauer: relations- und gegenstandstheoretische Spitze: 

Sollen wir, nachdem wir als Kern der Ursachbeziehung 
die a-Rel. (Notwendigkeitsbeziehung) erkannt haben, dieser 
eine t-Rel., Zweckmäßigkeitsbeziehung, Zielrelation zuge- 
sellen (bei- oder unter- oder überordnen) ?‘ 


Dies der Wortlaut in meiner L? (S. 366) zu Ende eines Zu- 
satzes zu § 27 ‚Die Begriffe Ursache und Wirkung‘ und § 28 ‚Die 
Begriffe Kraft, Fähigkeit, Vermögen, Disposition‘. — Auf eine Ant- 
wort oder auch nur die Andeutung einer solchen habe ich mich dort 
nicht eingelassen, denn sie lägen jedenfalls schon weit hinaus über 
das, was man von einer Logik als solcher erwarten und verlangen 
kann.! — Wenn ich nun im folgenden einiges Wenige zur Begrün- 


1 Immerhin hatte ich gerade durch den ganzen Abschnitt В der Begriffs- 
lehre (§§ 23—28, aus den dort näher dargelegten Gründen) mich aus- 
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dung meiner Ansicht sage, daB und warum es mir nicht nötig scheint, 
der a-Rel, eine t-Rel. einfach zu koordinieren und hiemit entgegen- 
zustellen, so beschränke ich mich fürs erste wieder ganz auf abstrak- 
teste relationstheoretische Gesichtspunkte, wohl wissend, daß es sehr 
viel lebensvollere Anschauungen und Gedanken gewesen sind, die zu 
allen Kunstausdrücken der Philosophie, «die die Silbe rei enthalten 
(also namentlich Entelechie und Teleologie) geführt haben. Aber da 
zu diesen Namen die Begriffe doch erst immer noch gesucht werden, 
so können beim Finden eben immerhin auch so trockene Zuspitzungen 
vielleicht irgendwie nützlich werden. 


Alles in allem verneine ich obige Frage, ob die z-Rel., 
die Zielrelation, der a-Rel. einfach beizuordnen sei. Denn 
längst ist ja eingesehen, daß von einer einfachen begrifflichen 
Beiordnung der cause finalis (zleichviel ob es eine gibt oder 
nicht) zur causa efficiens nicht die Rede sein könne.. Muß doch 


drücklich erhoben über ein mir unfruchtbar scheinendes einseitiges Ver- 
weilen bei bloßen ‚Begrifisformen‘, die ja ihrerseits doch wieder nur 
gerechtfertigt sind, wenn sie sich an bestimmten allgemeinsten Begriffs- 
inhalten (gegenstündlichen ‚Kategorien‘) bewährt haben. — Speziell auf 
den Kausalbegriff hatte in L § 27 näher eingegangen werden müssen 
schon wegen der Beziehung zu den Kausalurteilen (§ 76), da diese 
wieder die mir wesentlich scheinende Stütze des größten Teiles aller 
Induktionsschlüsse ($$ 72—77) bilden. Das nun oben zur Frage einer 
t-Rel. Angedeutete trage ich hier nach als cine Art Gegenstück zu 
jenem § 27, in dem den Kern der Kausalrelation die «-Rel. ausmacht. 


Die Philosophische Gesellschaft an der Universität zu Wien hat 
am 24. Jänner und 28. Februar 1919 ihren Besprechungen über Kausalität 
und Finalität folgende Fragen und Thesen zugrunde gelegt: 

1. Ist in der Kausalrelation (x-Rel.) die Notwendigkeitsrelation 

 («-Rel.) enthalten? Was ist Notwendigkeit? 

2. Ist Macus Ersetzung des Ursachebegriffs durch den Funktions- 
begriff zu verteidigen gegen den Einwand, daß jede Funktionsbeziehung 
umkehrbar, die Kausalbezichung nicht umkehrbar ist? (Vgl. S. 37, Anm.] 

3. Kausalbevriffe und Kausalurteile haben vor dem Konditionalis- 
mus namentlich voraus, daB dieser die Bedingungen isoliert, wogegen 
jene den Begriff der Urache als einheitlichen Komplex fassen. (Dr. med. 
Roeper.) 

4. Ist in der Zielrelation (7-Rel.) die Kausalrelation (x-Rel.) ent- 
halten? 

5. Inwieweit ist auch in jeder x-Relation die r-Relation ent- 
halten? (Prof. Dr. К. C. SCHNEIDER.) 

6. Sind die Begriffe des Zieles und der Zweckmäßigkeit denkbar 
ohne einen Zieler, einen Zweckwollenden? (Empirische, immanente 


Telvolgie.) 
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jedes ‚Mittel zum Zweek‘ diesen Zweck verwirklichen, in- 
dem das Mittel als Vorder-, der Zweck als Hinterglied einer 
a-Rel. sich bewährt; widrigenfalls es beim ‚Versuch mit un- 
tauglichen Mitteln‘ bleibt. Wir können also geradezu sagen: 
Innerhalb jeder z-Rel. gibt es eine oder mehrere a-Rel. 

Hiemit ist also nur noch einmal gesagt, daß die rhel, 
keinen Anspruch darauf hat, unter die letzten, elementaren 
Relationen aufgenommen zu werden. 


Als solche letzte Relationen führe ich in meiner Logik! nur die 
vier Gleichungs- und die vier Abhüngigkeitsbeziehungen an. . 
Ich möchte aber auch hier nicht unterlassen, daran zu erinnern, daß 
mir zwar diese zwei Gattungen, namentlich seitdem ? mir ihre mannig- 
faltigen dualen Zuordnungen aufgefallen sind, eine solche auszeichnende 
Stellung innerhalb der ganzen (alles in allem wohl unendlichen) Mannig- 
faltigkeit von Relationen auch weiterhin zu verdienen scheinen, daß 
aber auch jedes Aufzeigen noch anderer, wenn auch vielleicht nicht 
so grundlegender Relationsgattungen ? natürlich immer dankenswert 
bliebe. Und auch einfache Nebenordnung der Abhängigkeits- zu den 
Gleichheitsrelationen will nicht behaupten, da ja die Abhängigkeits- 
relationen selbst wieder abhängen von Gleichheitsrelationen, wie es 
Мҥкїхохе (1882) von seiner damals als ‚Unverträglichkeitsrelationen‘ 
bezeichneten zweiten Hauptklasse aller Relationen bemerkt hatte. 


Natürlich sind alle diese für eine reinliche Relationstheorie 
nicht gleichgültigen Abhängigkeits- und Unabhängigkeitsfragen 
nicht von Interesse für die irgendwie praktischen Absichten 
einer Theorie der Zielrelationen und vollends nicht für andere 
praktische Anwendungen innerhalb biologischer (und psycho- 
logischer) Einzeluntersuchungen. 

Fassen wir aber dann im ausschließlich relationstheoreti- 
schen Interesse an der r-Rel. als solcher, d. h. an Beziehungen 
und Verhältnissen, zu deren Beschreibung und Anwendung die 
Wörter ‚Ziel‘, ‚Zweck‘ oder auch nur die Wörtchen ‚um zu‘ 
(jedes ut finale u. dgl.) auch einem nicht gedankenlosen Sprach- 


! L? § 25, S. 254, S. 271. 

2 Es war das 1911 anläßlich der Abfassung meiner ‚Propädeutischen Logik‘ 
(einer gekürzten und zum Teil neubearbeiteten Ausgabo meiner Grund. 
lehren der Logik‘, Wien, Tempsky). Fingehend untersucht habe ich 
dann diese dualen Zuordnungen zwischen Gleichheits- und Abhängigkeits- 
beziehungen und sie noch erweitert auf mehrere andere Gegeustands- 
klassen in meiner Akademieschrift ,Abhiüngigkeitsbezieliungen zwischen 
Abhängigkeitsbeziehungen‘, 8. о. 5. 12. 

3 L? 253. 

Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 191. Bd. 3. Abh. 7 
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gebrauch Bedürfnis sind, so scharf wie möglich die r-Rel. für 
sich ins Auge und bekümmern uns dabei sogar sowenig als 
möglich um die in der z-Rel. steckende «-Rel., so stellt sich 
als ein in und vor dem Zielbegriff jedenfalls unmittelbar voraus- 
cesetzter, der Richtungsbegriff dar. Fliegt ein Geschoß in 
gerader oder krummer Bahn, so hat seine Bewegung in jedem 
Bahnpunkt eine Riehtung: ob aber das Geschoß ein Ziel er- 
reicht oder auch nur verfehlt, d. h. ob es überhaupt ein Ziel 
hatte oder hätte haben können, ist eine ganz andere Frage: 
von ihr ganz unabhün;ig ist die Tatsache der Richtung, des 
Cerichtetseins. Von ‚Ziel‘ dagegen könnte gar nicht geredet 
werden, wenn nicht noch vor seinem Erreiehen ein durch dieses 
Ziel als dem Ende (Doppeldeutigkeit von reAog, finis und Ende) 
der gerichteten Bewegung als ein zu den Gliedern der Rich- 
tungsrelation noeh hinzukommendes ,End'-Glied vorbestimmt 
— auch vorgedacht? — gewesen wäre. 

Wem solche sehr abstrakt klingende Analysen unfruchtbar 
scheinen wollen, möge dieses Unbehagen messen an dem doch 
noch sehr viel größeren, das jede allzu anschauliche Verbindung 
der ganz abstrakten und allgemeinen Ziel- und auch schon 
Riehtungsgedanken mit anthropomorphistischen Beschränkungen 
bedeuten und früher oder später fühlbar machen müßte. Das 
Bequemste ist es freilich, beim Worte ‚Ziel‘ sogleich an ‚Zweck‘, 
bei diesem an einen gewollten, vom Menschen gewollten Zweck, 
ferner an die durch die Erkenntnis dieses Zweckes herbei- 
geführten Gedanken an ‚Mittel‘, durch Notwendigkeitsbeziehun- 
gen (a-Rel.) als ‚tauglich‘ verbürgte Mittel zu denken — dafür 
aber auch die volle Unbefriedigung in den Kauf nehmen zu 
missen, wenn immer wieder schon jedes solche Reden von Ziel 
und Teleolorie (auch Entelechie) den Verdacht mit sich führt, 
man habe in die rein gedankliche Verkettung der dem Ziel- 
gedanken naheliegenden Erfahrungen auch mehr oder weniger 
unklare Vorstellungen von einem Zielenden mit aufgenommen. 
Sollte es nicht erwünscht sein, solehem Verdacht unwissen- 
sehaftlicher Metaphysik in Sachen aller empirischen und außer- 
empirischen Teleologie dadurch zuvorzukommen, daß man schon 
vor aller konkreten Anwendung von Begriffen wie Ziel, Ziel- 
strebiekeit, Zweck, Zweckmäßizkeit, Teleologie, Entelechie 
u. del. die z-ltel. einer nunmehr. bloß relationstheoretischen, 
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u. zw. rein gegenstandstheoretischen Analyse unterzogen zu 
haben sich berufen dart? 

Ist dann aber einmal die Richtungsrelation erkannt und an- 
erkannt als ein konstitutives Merkmal innerhalb jedes Begriffes von 
Ziel, t.-Rel., so trite also die noch weiter zurückgehende Frage einer 
Analyse auch des Richtungsbegriffes an den Zieltheoretiker beran. Eine 
solche Analyse des Gegenstandes ‚Richtung‘ hoffe ich gegeben zu haben 
in dem Aufsatz ‚Zur Analyse der Vorstellungen von Abstand und 
Richtung';! wobei ich heute nur dieses Hereinziehen von ‚Vorstellung‘ 
für einen psychologistischen Umweg halte, an Stelle dessen aber der 
gerade gegenstandstheoretische Weg leicht zu setzen ist. Nicht erst 
die. Vorstellung der Verschiedenheitsrelation zweier Orter läßt sich 
psychologisch analysieren in eine Vorstellung von ‚Abstand‘, eine 
Vorstellung von ‚Richtung‘, sondern: 

Das objektive Verschiedensein (zweier Relationsglieder, 
z. B. zweier Örter) besteht aus zwei Komponenten: dem Ab- 
stand als der umkehrbaren, und der Richtung als der 
uiehtumkehrbaren Komponente jener Relation. 

Nun wäre dieser abstrakte Richtungsbegriff durch weitere 
Analysen auch noch zu befreien von dem für die Verschieden- 
heitsrelation als solehe ja ohnedies nieht wesentlichen Umstand, 
daß wir gerade von Raumörtern ausgegangen sind; wie denn 
ein viel allgemeinerer Richtungsbegriff? auch auf ganz anderen 
Gebieten als dem der Raumlehre längst heimisch ist. — Naeh 
dieser Analyse ‚hätten wir dann durch systematische Synthese 
dem Abstraktissimum ‚Richtung‘ wieder so lange und so viel- 
seitig anderes, nämlich außer den zwei Raumpunkten A und Р, 
‚zwischen‘ denen die Richtungsrelation ‚von А zu B‘ führt, auch 
alle andersartigen Konkretisierungen anzufügen, daß wir an 
den Ergebnissen dieser Begriffssynthesen wieder alle anschau- 
lichen (einschließlich der im physischen und psychischen Sinne 


1 Ztschr. f. Ps. (hgb. у. Ebbinghaus) Bd. 10, 1896, S. 223 ff. — Ich gedenke 
diesen Aufsatz wieder abdrucken zu lassen (samt der o. verlangten Über- 
tragung aus dom Psychologischen ins Gegenstandstheoretische) in dem 
Buche ‚Räumliche und raumlose Geometrie‘ (entworfen 1908) — zu- 
sammen mit einer Übertragung von Нивевтѕ Geometrie der (überräum- 
lichen) ‚Dinge‘ Punkt, Gerade Ebene, in die der (räumlichen) Elemente 
Punkt, Abstand, Richtung. 

Erst während dos Druckes vorliegender Studien I (und der Niederschrift 

der Studien IV,, wie ich dort näher berichte) wurde mir die Abhand. 

lung von Согрзсныр über ‚Richtung‘ zugänglich. Den Ausdruck 

Richtungsstrebigkeit' haben wir voneinander unabhängig gebildet. 
7% 


Li 
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‚lebendigen‘) Erfahrungsgegenstiinde vor uns sehen, deren Be- 
trachtung uns den Gedanken an ‚Richtung‘ und weiterhin an 
‚Ziel‘ angeregt und nahegelegt hatte. — 

Wenn ich nun Methode und Ergebnis solcher Analysen als 
Maßstab anlege an die in Cossmanns! empirischer, u. zw. bio- 
logischer Teleologie, so entspricht sein ‚notwendiger Zusammen- 
hang zwischen drei Zuständen‘, den er schließlich in die Formel 
M — f (A, S) faßt, sehr wohl solchen analytisch -synthetischen 
Ansprüchen. — Ich leugne aber nicht, daß es mir doch nicht 
ganz leicht gefallen ist, seine Formel und seine graphischen 
Darstellungen (S. 60, 73, 76, 80, 81) bis ins einzelne auszu- 
deuten nach dem, was mir (vor Lesung seines Buches viel 
weniger klar als jetzt) vorgeschwebt hatte als ein ganz ein- 
deutig bestimmter Begriff von ‚Ziel‘. Freilich ist dies nur ein 
Beispiel zu der sehr verständlichen Sachlage, daß gerade dann, 
wenn zwei Denker ausgegangen waren nicht von schon ab- 
strakt formulierten Ansichten oder wohl gar von einer zu 
Schlagwörtern erstarrten Terminologie, sondern wenn sie jeder 
їп seinem Kreis anschaulicher Einzeltatsachen möglichst lange 
verweilt waren, ehe sie sich auf den Weg zu dem Ziele ab- 
trakt-allgemeiner Begriffsfixierungen machen, sich weniger leicht 
verstiindigen als zwei Männer bloßer Begriffe oder gar bloßer 
Wörter. 

` Jetzt also finde ich z. B. COSSMANNS Fig. S. 60, die ich hier mit 
etwas andern Buchstabenbezeichnungen und Einführung der Pfeile 
‚wiedergebe, eine lebendige Veranschaulichung des von Cossmann Ge- 
meinten, wenn ich das Abstrakte wieder ins Konkrete zurückzuüber- 
tragen suche durch Anwendung auf dasjenige Beispiel der experimen- 


tellen Biologie, das Dirrscu ? als erstes Beispiel ‚harmonisch - üquipoten- 
ticller Systeme‘ und hiemit als Beweis für seinen Vitalismus an- und 


1 Reınke (s. o. S. 54) führt an in ,Neovitalismus': ‚Drei vortreffliche 
Bücher haben in neuester Zeit die objektive Gültigkeit der Finalität 
für die lebende Natur nachgewiesen, das sind: Enruarts Mechanismus 
und Teleologie, E. v. Hartmanns Kategorienlehre, Cossmanns Elemente 
der empirischen Teleologie. Es gestattet die Zeit nicht, auf diese 
Schriften hier näher einzugehen. Dagegen ...' [es folgen aus Kants 
Kritik der Urteilskraft die entscheidenden Stellen teils mit Zustimmung, 
teils mit Ablehnung. — Ich werde dieser Metakritik Rrinkes zum größeren 
Teil zustimmen können in Studien IV, aber doch auch einiges (7. В. 
Remkes Theorie des Apriori) bedenklich finden]. 

? Philosophie des Organischen (1908), Bd. 1, S. 127 ff. 
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durchführt. Dem seiner Tentakeln durch Amputation beraubten Hy- 
dranthus wachsen jene Gebilde in ähnlicher Gestalt und zu gleicher 
Funktion wieder nach: nur fällt schließlich das Ganze kleiner aus, 
weil die verbliebene Stoffmenge eben nicht weiter reichte. Hier also 
wäre die wiederhergestellte 


Gesamt-Gestalt das Ziel S; 9 (е) 

Antezedens A die der Ge- JENS 

staltung des Tieres ! zur Ver- Ay INS 

fügung stehenden Stoffinenge. M ТАНА OCH? qM 
Das Mittelglied M aber sind (t) 73 lO 

die dem ungestórten, wie dein A " | \ S NR 


durch den Schnitt grausam / \ N 


unterbrochenen Wachstum . 
gleichwohl gemeinsam, d.h. 
also nur auf das gleich gemeinsame Ziel der ganzen Hydranthusgestalt 
binstrebenden, uns übrigens höchst unbekannten Gestaltungskräfte. 
Habe ich Cossmann recht verstanden, wenn ich wohl gar 
seine Formel M = f (A, S) der meinen A’ B so angleiche, daß 
sein M meinem /` nahe- oder gleickommt? Ganz äußerlich 
genommen, scheint das ja so ziemlich zu stimmen: Das M 
Medium, Mittelglied, war ja eben ein Mittleres, Vermittelndes 
zwischen dem A Antezedens (Anfang, Ausgang) und dem S 
Sukzedens (Schlußergebnis) der. ganzen lebendigen Entwicklung 
== Gestaltung. Wie denn auch im Raumschema die Strecke M M 
in halber Höhe zwischen der Grundstrecke AA und dem Ziel- 
punkt S zu stehen kommt. Und ebenso kommt äußerlich mein 
I, die fundierte Gestalt, ‚zwischen‘ den fundierenden Gliedern 
А und В zu stehen; wie man eben seit langem? auch jede 
Relation schrieb Ар В. 


! Als ich im Gespräch mit einem Zoologen meinte, daß wohl auch schon die 
Keimanlage zu den ‚Antezedentien‘ AA gezählt werden müßte, wurde mir 
erwidert, sie gehöre doch schon zu den M M, weil eben zu dem spezifisch 
Lebendigen, Zielstrebigen. Erst in Studien III werden auch solche in 
engerem Sinne biologischen Begriffe und Fragen wieder zu berühren sein. 
Ich weiß nicht, ob sich die Schreibung А o JJ, deren ich mich schon in 
meiner Logik (1890, S. 53 ff.) für jede Relation о ‚zwischen‘ zwei ‚Glie- 
dern‘ A und B bedient hatte und von der dann z. B. die Formeln U« W 
für die Kausalrelation, G « F für die allgemeinere Relation zwischen 
Grund und Folge (L! S. 136) spezielle Anwendungen sind, schon in 
vorausgegangenen Darstellungen der Logik findet. Von meiner damals 
benützten Unterscheidung zwischen ,umkehrbaren Relationen‘ (z. B. 
gleich‘) und nichtumkehrbaren (größer, kleiner...) ersehe ich erst 
jetzt aus Mrinonc, Emot. Präs. (diese Sitz.-Ber. 1917, S. 70), daB sie 
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Gerade angesichts soleher schriftlichen, also räumlichen 
Symbole aber wird man sich doch davor zu hüten haben, daß 
uns das räumliehe ‚zwischen‘ oder auch ‚über‘ nicht etwa An- 
sichten vomz,Fundiertsein der Relation und ebenso der Gestalt 
(und anderer Zweitgegenstände, Superiora) durch ihre Funda- 
mente (Inferiora, Erstgegenstiinde) suggeriere, die dann eine 
reine Relations- und Gegenstandstheorie als allzu anschaulich 
und somit als ein bloßes ‚Als ob‘ widerrufen müßte. Freilich 
fällt es uns etwas schwer, nachdem wir von klein auf im 
2 X 2 = 4 schon das Zeichen = ‚zwischen‘ die beiden Seiten 
einer Gleichung zu schreiben gewöhnt sind, uns ganz frei zu 
machen von allem bildlichen Denken an Relationen und andere 
Aweitgegenstiinde. Lassen wir aber für jetzt die Symbole aller 
Relationen (die =, die о, auch die A” B) auf sich beruhen und 
besinnen wir uns nur auf den unbildlichen Sinn der These, daß 
die Gestalt I’ ‚fundiert‘ sei durch die Erstgegenstände A und В, 
so treffen wir freilich auf einige Unbestimmtheiten und Mehr- 
deutigkeiten schon im Begriffe ‚Gestalt‘ und infolgedessen auch 
m ‚Gestaltung‘: 

(Gestalt bedeutet ja im unbefangensten Sprachgebrauch 
doch A und I’ und B zusammengenommen. In unserer 
Formel aber soll l nur den Zweitgegenstand, also außer oder 
‚über‘ den Erstgegenstiinden A und B bedeuten. Also Г die 
Gestalt ohne das Gestaltete ? 


Als Beispiel wieder eine einfachste ‘Tongestalt, u. zw. eine un- 
harmonisierte Melodie von wenigen Tönen (allenfalls von nur zwei 
Tönen, wie das rudimentär melodische Wiener Feuerwehrsignal c—f). 
Die musikalische Praxis nennt sogar vor allem die Töne selbst in ihrer 


vorher nicht benutzt worden zu sein scheine, wiewohl sie sehr nahe 
lag; Мкімома zieht sie der jetzt üblichen „transitive Relationen‘ vor. 
Einiges über letztere Bezeichnung nun in L* 251, 277 f, wo (8.278) ich 
speziell die «-Rel. auch generative Relation nenne; wobei man daran 
denken mag, daB eben ,2us* der Ursache die Wirkung ‚hervorgeht‘, 
was nicht gleich wieder nur der von Macu verspottete Anthropomorphis- 
mus sein wird, da wir ja sonst in allem Denken und Sprechen auf die 
Präposition ‚aus‘ verzichten müßten, z. B. auch darauf, daB ‚aus‘ der 
Prämisse die Konklusio „hervorgeht. Jedenfalls steht dieses ‚aus‘ (und 
mit ihm zum mindesten auch etwas von der «-Rel.) dem Begriffe der 
‚Implikation‘ sehr nahe; seiner hat sich jetzt Metnona sehr ausgiebig 
bedient in seinem ‚Erweis des alle. Kausalzesetzes’ (Sitz.-Ber. unserer 
Akademie 1915); в. o. S. 41, Anm. 
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gegebenen Aufeinanderfolge die Melodie und nimmt ihr Aufgefaßtwerden 
als Melodie für eine Selbstverständlichkeit.! Erst die Theorie der Ge- 
staltqualitäten hat sich von dieser populären Ansicht losgemacht an- 
gesichts der Tatsachen des Transponierens (Ps! § 30), der Melodie- 
tauben (Ps? $ 30) und auch allgemein theoretischer Erwägungen (die 
uns beweiskräftig scheinen vorbehaltlich der im Anhang S. 107 ff. ge- 
würdigten und hoffentlich einigermaßen berichtigten Einwendungen 
gegen die ganze Theorie der Fundierung; so daß für uns bis auf 
weiteres nur die zweite schärfere theoretische Stellungnahme zu den 
Tatsachen des Melodie- und sonstigen Gestaltauffassens in Betracht 
kommt). — Doch vor allen feineren Untersuchungen mag es mehr für 
als gegen diese ‘Theorie sprechen, daß sie uns nicht zwingt, ganz un- 
duldsam zu sein auch gegen die populäre summarische Bezeichnung 
von I’ samt А und D als der ‚Gestalt‘. 

Dies nur als Mahnung zu einiger Vorsicht im theoretischen ` 
Gebrauch von Begriff und Wort ‚Gestalt‘ vorausgeschickt, be- 
schäftist uns nun aber angesichts der Rolle, die (CossMANN 
seinem M zuweist, als das dem ‚Leben‘ im weitesten Sinn 
Wesentliche, mehr als alles andere diejenige Eigenart jeder 
‚Gestalt‘, die wir anschaulich beschreiben können als Biegsanı- 
keit? (Beweglichkeit, Anpassungsfähigkeit u. dgl.), die nament- 
lich jede lebende Gestalt voraushat nicht erst vor jeder leb- 
losen Maschine, sondern auch schon vor jedem abstrakten 
Begriff als einer ‚Vorstellung von eindeutig bestimmtem 
Inhalt‘. Jede im engsten, nämlich bloß physischen Sinn lebende 
Gestalt ist ja kaum für verhältnismäßig kürzeste Zeiten völlig 
bewegungslos und kaum in Starrkrampf wirklich so starr, wie 
die leblose Bildsäule oder aber auch jeder scharf definierte, 
ein für allemal festgelegte (z. B. ein mit bestiinmtem Terminus 
belegter mathematischer) Begriff. Ehe wir auf die Tragweite 
dieses Unterschiedes, ja Cregensatzes zwischen Starrheit und 
Beweglichkeit weiterhin eingehen, kommt uns Merrvonas Be- 
griffspaar der Präzisions- und Approximationsgeren- 
stände entgegen als exakteste Formulierung desjenigen ganz 

1 Viel näheres hierüber in Studien II ,Tonvestalten und lebende Gestalten". 

3 Näheres hierüber in Studien И, Absehn. V ‚Die Biegsamkeit der Ton- 
gestalten‘. 

3 L! und L? $ 14. — In L? 159 u. a. ist dann näher ausgeführt, wie zwischen 
‚Gestalt‘ und ,Begritt, der seinerseits wieder zu seiner Findeutigkeit 
erst durch (und nur durch?) ,Beziehungen’ kommt, ein Verhältnis des 
Gegensatzes, aber doch auch gegenseitige Ergänzungen für die gesamten 
Anschauunga- und Denkbediirfnisse bestelen. 
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allgemeinen Gegensatzes, den auf einem vergleichsmäßigen schon 
viel spezielleren Gebiet FErix KLEIN Ausdruck gegeben hatte 
durch seine Unterscheidung von Präzisions- und Approxi- 
mationsmathematik. 


Hatte hier, in der Mathematik, Präzision so sehr als ein aller- 
erstes Erfordernis alles dessen, was auf den Ehrennamen Mathematik 
überhaupt Anspruch haben wollte, wie selbstverständlich gegolten, so 
daß ‚Approximationsmathematik‘ anfänglich wie eine contradictio in 
adjecto klang, eo hatten auch in aller sonstigen Wissenschaft, bis 
hinauf zu der der Mathematik an Exaktheit nächststehenden Logik, 
Präzision als ein wenigstens immer und überall anzustrebendes Ziel, 
Approximation als bloße Mangelhaftigkeit gegolten. Und doch könnte 
schon das eine Beispiel, daß ich zwar von jeder wohldefinierten Kurve, 
nicht aber von meinem Profil oder von sonstigen Begrenzungslinien 
` und -flächen was immer für einer lebenden Gestalt ‚die Gleichung‘ 
angeben kann, uns zu Gemüte führen, daß vielleicht doch auch dem 
Nichtpräzisen, dem unberechenbaren ‚Biegsamen‘, eigenartige Vorzüge 
vor dem begrifflich und sachlich Starren zukommen könnten. 


Statt aber für jetzt schon auszuschauen in die Weite des 
Anwendungsgebietes, die einer solchen positiven Bewertung des 
Nichtpräzisen nicht erst außerhalb, sondern noch innerhalb einer 
ihrerseits aber allenthalben immer möglichst strengen Approxi- 
mationswissenschaft zukommen mag, halte ich mich fürs erste 
nur an die Charakteristik, die Meınoxa von seinen Präzisions- 
gegenstünden (z. B. Gleichheit) als gleichsam punktuell, von 
den Approximationsgegenständen (2. В. Ähnlichkeit, Versehieden- 
heit) als gleichsam streckenhaft (allgemeiner wäre: linien-, 
flächen-, kórperhaft und mehr als dreidimensional) gegeben 
hatte. 1 | | 

Hiemit trifft es nun hübsch zusammen, daß auch Cossmann 
sein Mittelglied, das das Lebendige vor allem Leblosen aus- 
zeichnet, durch eine Strecke MM (s. о. S. 101, in COSSMANNS 
Bezeichnung cd), dagegen sein Sukzedens durch einen Punkt S 
(dort das e) darstellt. Halten wir uns also an diese beiden 
räumlichen Symbole, ohne uns nunmehr noch dureh sie zu einer 
Veräußerlichung und Verenzung der Betrachtungsweise verleiten 
zu lassen, so wollen wir zuerst fragen, was bei Соѕѕмалхм das 
Präzise, Punktuelle an seinem 5 und was das Anpassungsfähige, 
Streckenhafte an seinem Jf sei. Und dann: inwieweit auch 
unser I’ teil hat an dieser Biegsamkeit, Beweglichkeit jenes M. 


! Die Stellung der Ggth. im System der Wissenschaften (1906, S 84). 
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Für die (oder wenigstens nicht entgegen der) Absicht Coss- 
MANNS glaube ich antworten zu dürfen: In jedem lebendigen 
Gebilde, sei es ein ganzer Organismus, sei es ein einzelnes 
Organ, gibt es für das letzte Ziel keine hinreichend um- 
fassende Bezeichnung, als eben ‚Leben‘! Wenn dann dieser 
so sehr weit gefaßte Begriff unvermeidlich bis ins Unanschau- 
liche abstrakt geworden ist, so doch nicht etwa unbestimmt und 
bloß approximativ (sowenig wie irgendein sehr allgemeiner 
mathematischer Begriff, z. B. Kegelschnitt im Vergleich zu 
Kreis, Parabel usw. bis hinauf zu ,Mannigfaltigkeit^ und ‚Menge‘). 
Im Vergleich zu der Weite, die wir dem Begriff ‚Leben‘ 
geben mußten, damit er sogar noch das Lebensvolle des ‚Ob- 
jektivs‘ im Gegensatz zur Leblosigkeit des bloßen Objektes 
(о. S. 65) mit umfasse, ist natürlich Cossmanys Lebensbegriff 
innerhalb seiner biologischen. Analyse schon wieder ein viel 
enger determinierter, nämlich bis zu physischem (und psychi- 
schem ?) Leben. Seine Eindeutigkeit, unbeschadet der noch 
immer verbleibenden sehr großen Weite, die der auf das б 
zugespitzte Begriff des Lebens als Ziel aller ihm dienenden 
Mittel aufweist, empfängt aber dieses S theoretisch eben erst 
ganz scharf aus dem Gegensatz gegen das, was wir die Strecken- 
haftigkeit (auch Biegsamkeit, Anpassungsfiihigkeit) der Mittel 
nannten (hier als ‚Mittel‘ charakteristisch doppeldeutig). 


! Indem sich hier Scuopennavers Formel ‚Wille zum Leben‘ aufdrängt, 
sei ausdrücklich bemerkt, daB man nach Cosswaww (S. 75) ‚die eigent- 
liche Willeushandlung wird als zweigliedrigen Zusammenhang ansehen 
müssen‘. Erst in Studien IV, wo wir Baers Terminus ‚Zielstrebigkeit‘ 
beim Wort, u. zw. beim Grund wort ‚Strebigkeit‘, also Streben nehmen 
(o. S. 9, 58), wird dieser etwas überraschenden Ausnahmsstellung, die hier 
das Wollen innerhalb des Lebens haben soll, kritisch nachzugehen sein, 
Auf den ersten Augenblick hin scheint ja gerade auch Scnorennavens 
Wille so eindrucksvoll lebendig bis zum Tragischen durch sein Anpassen 
um jeden Preis, seine Wandelbarkeit in allen Formen seiner Betätirungen 
(Akte) angesichts aller möglichen Gegenstände, weil er eben mit allen 
Mittelu und um den Preis aller Leiden ja doch nur das eine anstrobt: 
Leben. — Dort in Studien IV überprüfen wir auch erst, ob sich mit 
Recht gegen SCHOPENHAUERS ‚Willen‘ Orızei.ts Anklage richtet (Teleo- 
logie als emp. Disz. S. 3): jener ‚Wille‘ sei ‚ein Streben, das nichts 
austrebt‘. | 

Dies kein Widerspruch zu СовзмАнхв Ablehnung psychischer Komponenten 
des (physiobiologischen) Begriffes Leben; s. o. S. 94. 
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Da sich diese meine Bemühungen, mich hineinzudenken in die 
Anschauungen, die Cossmaxxs biologisches Schema А # S, wie ich es 
probeweise an Stelle seiner Formel M — f (A, S) vorübergehend schreiben 
will, möglichst fernhalten wollen jedem Schein, als wagte ich an Coss- 
MANNS Beispiele und Verallgemeinerungen meinerseits nochmals die 
Maßstäbe naturwissenschaftlicher Einzelforschung anzulegen, so breche 
ich hier die Vergleichung seiner mit meiner Formel A” В ab und be- 
schränke mich nur noch auf folgende Bemerkungen und Fragen zu 
diesem meinem Symbol: 


Darf ich denn überhaupt noeh sagen, I’ sei dureh A und B 
fundiert, wenn dieses I’ (die Gestalt als Zweitgegenstand) 
doch noch etwas von Biegsamkeit (d. h. Nichtpriizision) mit 
allen lebenden Gestalten teilen soll, auch in Fällen, in denen 
die Fundamente A und В als völlig präzis angenommen werden? 
Damit diese Frave sogleich selbst wieder präzisiert werde durch 
Anknüpfung an die Erfahrungstatsachen, weise ich schon hier 
hin auf Gestaltmehrdeutigkeit, zumal wir gerade diese 
Tatsache (vgl. den Anhang, u. 5. 107 ff.) seitens eines neuesten 
Kritikers (Тлхкь) der Fundierungstheorie geradezu als die Aus- 
vangstatsache der ganzen Gestalttheorie Brxussis und der üb- 
rigen Grazer Schule bezeichnet hören werden (u. S. 117). Ist 
es denn aber dann nicht ein harter Widerstreit gegen den 
ganzen Begriff der ‚Fundierung‘, noch allgemeiner der ,Ab- 
hängigkeit‘, wenn zwischen zwei Gliedern z. B. der Abhängig- 
keitsrelation Je B mehr als ein fundierter Gegenstand. be- 
stehen soll, also etwa nieht nur Де D, sondern auch Je B, 
Да B..(ein Beispiel, das wir nur der Kürze wegen fingieren 
und sogleich als nicht die vorliegende Sachlage deckend er- 
kennen werden)? Ein solches Bedenken schlösse aber eine 
Verwechslung ein zwischen dem Zweitgegenstand [' (oder a), 
insofern er von den Fundamenten <l und 3 abhängt, und den 
Abhängigkeitsbeziehungen A“L und ГВ zwischen A und Г, bezw. 
zwischen Г und B, die erst das fundierte I’ mit dem Funda- 
mente 4 einerseits, mit dem / andrerseits verknüpfen.! Doch 
soll uns die nähere theoretische Aufklärung eines solchen Miß- 
verständnisses einer allgemeinen Theorie hier nicht weiter be- 
schittigen: sondern halten wir uns nur an die um so augen- 


1 Auf solche vi, r”, nämlich Relationen zwischen den Relationen und 
ihren Gliedern, weist Mrsog hin in Ger. hih. Ord. (Ges. Abh. IL Bd. 
№. 390). 
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сеге Tatsache der in zahllosen Einzelbeispielen jeden Augen- 
blick sich erneuernden Erfahrungen, wie so gar nicht starr, 
nicht gebunden, sondern erfreulich frei schon die äußeren Um- 
risse einer ‚lebenden Gestalt‘ von Augenblick zu Augenblick 
sind. und doch den Gegebenheiten der fundierenden Bestim- 
mungsstücke (z. B. den Leibesteilen eines tierischen oder pflanz- 
lichen Körpers und ihrer Umgebungsbedingungen) gleichsam 
treu bleiben, d. h. also ihre Abhängigkeit von ihnen wahren. 


Wir nehmen diese Betrachtung, die bis hieher nur Alltäglich- 
keiten und Trivialitäten in die starre Form relationstheoretischer und 
gestalttheoretischer Begriffe, Sätze und Formeln zu zwängen scheint, 
erst wieder in Studien II auf und werden dort и. а. die etwas über- 
raschend klingende Frage aufwerfen (und in weitem Umfange bejahen), 
ob es auch eine Mehrdeutigkeit von Tongestalten gibt? 


Für jetzt aber obliegt uns vor allem Eingehen auf Einzelfragen 
und Einzeltatsachen, wie wir sie in Studien II und III behandeln 
wollen, noch eine ganz allgemeine Frage: ob denn nicht alles, was 
wir im Vorstehenden zu gründen suchten auf den Begriff der Gestalt 
und das ganz auf ihn angewiesene Gestaltungsgesetz — auf Sand ge- 
baut sei, indem ja die ganze Theorie der ,Fundierung‘ und mit ihr 
die ganze Relations- und Gegenstandstheorie, wie sie nach EunkNEELS 
(1890) und Мкгхохє (1891, 1899, 1904) auch ich seit Ps! (1897) 
bis einschließlich vorliegende Studien I (Mai bis Dezember 1918) ver- 
treten hatte, erschüttert oder vernichtet sei durch das jüngst erschienene 
Buch von Lixkr.! Nur soweit es die Frage angeht, ob etwa auch 
ich die Grundlagen meiner Ps! und Ps? in Sachen der Gestalt und 
Gestaltung umzubauen habe, keineswegs aber in der Absicht, eine 
Kritik auch nur aller einschlägigen Einzelargumente gegen die ‚Grazer 
Schule‘ von Lix&rs inhalts- und lehrreichem Buch zu geben, setze ich das 
zu solcher Sicherung der gestaltstheoretischen Voraussetzungen meiner 
Ps! und Ps? und hiemit dieser Vier Studien Nötigste in folgenden 


Anhang I: 
Zur Verteidigung gegenständlicher „Fundierung® 
und psychischer ‚Produktion‘ (,Koinduktion*). 
5 30. Linke behandelt ii , NIV. Das Problem der Gestalt- 


wahrnehmungen‘, u. zw. an der Spitze dieses Abschnittes 
S 97 Die Lehre der „Gestaltproduktion” in der Grazer Schule‘ 


l Grundfragen der Wahrnehmungslehre. Untersuchungen über die Be- 
deutung der Gegenstandstheorio und Phänomenologie für die experi- 
mentelle Psychologie (Ernst Reinhardt, München 1918, 382 S.). 


108 Alois Höfler. 


(S. 238—240; dann ,§ 98. Bühlers Einwand. Reale Gestalten‘ 
usw. bis S. 268). 


Ich bemerke sogleich, daß dieses Wort ‚Gestaltproduktion‘ nicht 
ganz genau und unmißverständlich ausdrückt, was noch jetzt zu einem 
der obersten Leitgedanken Mrınonss und seiner Schüler gehört: die 
Gestalt als etwas Objektives, Gegenständliches (Gegenstandstheoreti- 
sches), das Produzieren als etwas Subjektives, Psychisches (Psycho- 
logisches) aufs schärfste auseinanderzuhalten. Da ich in L? und in 
Ps? mich ganz im Sachlichen, aber nur halb im Terminologischen der 
Auffassung und Darstellung MriNoNos und seiner Schüler angeschlossen 
habe, so teile ich aus den Revisionsbogen, bezw. der Handschrift dieser 
beiden zweiten Auflagen hier einiges mit, weil und damit die vor- 
stehende monographische Darstellung vielleicht wirksamer einlade zu 
einer kritischen Überprüfung auch meiner Begriffe und Sätze, als es 
jene beiden Gesamtdarstellungen der Logik und Psychologie erwarten 
dürften. Namentlich ist es der Ausdruck ‚Vorstellungsproduktion‘, 
an dessen Stelle ich nun ,Koinduktion* zu sagen bis auf weiteres 
empfehle und dies in L? § 25, S. 291/92 so begründe: 


„Einiges über Richtung und Gründe der — ich wiederhole: bloß 
terminologischen — Abweichung habe ich schon vermerkt anläßlich 
meiner Abhandlung ‚Gestalt und Beziehung — Gestalt und Anschau- 
ung‘ (S. 219, Anm.). Es hatte sich nämlich Aursener ! in seiner Ab- 
handlung ‚Über Vorstellungsproduktion‘ auf eine Stelle meiner Ab- 
handlung ‚Psychische Arbeit‘ (1894) berufen, um zu begründen, warum 
er den Terminus ‚Vorstellungsproduktion‘, der seit langem speziell nur 


1 Den Anteil Anesepers au der Klärung des Verhältnisses zwischen Fun- 
dierung und Produktion stellt Mrixoxa fest in Annahmen ! (1902, S. 8/9): 
er habe (1899) ‚vom Hervorgehen der Vorstellungen von Gerenständen 
höherer Ordnung aus solchen von Gegenständen niederer Ordnung zu 
handeln gehabt. Zwar den Terminus ,Fundierung" auf dieses Hervor 
sehen und damit zugleich auf die Vorstellungen anzuwenden, indes er 
der Relation zwischen den Gevenstiinden vorbehalten bleiben sollte, er- 
kenne ich, nachdem ein junger Fachgenosse (Dr. RUD. AMESEDER, in 
einer von der Grazer philosophischen Fakultät im Jahre 1900 mit dem 


Wartinger-Preis gekrónten Abhandlung, deren wesentliche Ergebnisse ` 


wohl demnächst zur Veröffentlichung gelangen] mich darauf aufmerksam 
gemacht hat, nun auch meinerseits als Inkorrektheit: aber der Fehler, 
der im Grunde nur eine Nachwirkung aus der Zeit darstellt, da ich, In- 
halt und Gegenstand noch nicht gehörig auseinanderhaltend, von „fun- 
dierten Inhalten“ redete, wo ich „fundierte Gerenstände“ hätte sagen 
sollen, betrifft doch eben nur den Ausdruck, nicht den Gedanken und 
ist daher auch relativ leicht zu verbessern. Man könnte etwa sagen: 
wird das Superius durch seine Inferiora fundiert, so wird die Superius- 
vorstellung unter günstiren Umständen mit Hilfe der Inferioravorstel- 
lungen produziert ...' 
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für die Leistungen der ‚produktiven Phantasie‘ in Gebrauch war, 
ausdehnte auch auch auf das Hervorgehen jeder Relationsvorstellung 
aus den Vorstellungen der Relationsglieder und aus bisher noch un- 
erforsehten, zum Vorstellen jener Glieder hinzukommenden psychischen 
Vorgängen. Ausführlicher werden die Gründe dafür, warum ich mich 
einer solehen Ausdehnung der Termini ‚Produktion‘ und ‚Vorstellungs- 
produktion‘ auch schon in der Logik der Relationen nicht anschließen 
zu sollen meine, namentlich in Ps 8 36 (Produktive Phantasie) und 
schon Ps S 30 (u. a. Erst- und Zweitvorstellungen) zu erörtern sein. 
Von solehen Gründen hier vorläufig nur soviel: 

Wenn die Psychologie z. B. dem Künstler oder dem 
phantasierenden Kinde ein Produzieren von Vorstellungen 
zuspricht, findet sie sich mit der außerwissenschaftlichen Psyeho- 
lorie und Sprache insoferne im Einklang, als sie damit das 
llervorrehen und das Gestalten von etwas Neuem, aus dem 
durch Wahrnehmung und Erinnerung allein auch nicht an- 
nähernd Erklärlichen, den Ton lest. Nun ist zwar, wenn ich 
zwei Gesichter oder auch nur zwei Farben geschen habe, und 
die Vorstellung ihrer Ähnlichkeit gleichsam hinzutue, dies eben- 
falls ein Drittes gegenüber jenen zwei Vorstellungen, die mir 
dureh Gesichtsempfindungen aufgedrängt sind; und insoferne 
ist dieses Dritte auch bis zu gewissem Grade ein Neues. Aber 
an diesem Dritten habe ich doch nur insoweit sozusagen ein 
Verdienst, daß es in mir zu einer Ähnlichkeitsvorstellung dank 
meinen Vergleichen gekommen ist (denn hätte ich nieht ver- 
lichen, so wüßte ich nichts vom Ähnliehsein und hätte nicht 
einmal eine Vorstellung von diesem ‚ähnlich‘). Dagegen hängt 
das Wie dieser Vorstellung, ob sie eine von größerer oder 
kleinerer Ähnliehkeit, von annähernder Gleiehheit oder sehr 
weitgehender Verschiedenheit ist, gar nieht mehr von mir, 
sondern ganz von der Beschaffenheit der verglichenen Gegen- 
stände ab, sehr zum Unterschiede von den ‚freien Schöpfungen‘ 
einer wirklich produktiven Phantasie, die ja scheinbar ganz 
(und auch wirklich wenigstens zum überwiegenden Teile) un- 
abhängig von dem vorher Wahrgenommenen und Erinnerten, 
immer beträchtliche und manchmal weitestgehende Abweichungen 
von solchen bisher erlebten Inhalten aufweisen muß, damit wir 
ihnen ein nennenswertes Maß von ‚Produktivität‘ zuzuerkennen. 


Bei der Suche nach einem Terminus, der sieh von dem 
 vorgefundenen Worte ‚Produktion‘ möglichst wenig entfernt, 
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indem er das Grundwort ,-duktion‘ noch beibehält und nur 
statt des ‚Pro‘ eine andere Präposition einfügt, böte sich vor 
allem das Wort ‚Induktion‘ dar — aber jetzt nicht im Sinne 
der Logik (als des Gegensatzes zur ‚Deduktion‘), sondern im 
Sinne der Elektrik. Denn der Vorgang, daß ein gegebener 
Strom durch seine Änderungen der Stärke in einem benach- 
barten Leiter sekundäre Ströme ‚induziert‘, die aber in allen 
ihren Bestimmungen auf das genaueste abhängen von den pri- 
mären Strömen, zeigt wenigstens insoweit eine rein sachliche 
Analogie zum Auftreten z. B. von Vergleichungsvorstellungen, 
daß in einem Bewußtsein von zwei vergleichbaren Gegenständen, 
wenn es überhaupt zum Vergleichen kommt, die nähere Be- 
schaffenheit der durch die Vorstellungen von den Vergleichungs- 
gliedern herbeigeführten Relationsvorstellungen durchaus sehon 
objektiv bestimmt ist, d. h. ob Vorstellung von Gleichheit, oder 
ob von Ungleichheit, von Ähnlichkeit, von Unähnlichkeit — 
ein andermal von Abhängigkeit u. dgl. zustandekommen. 

Dennoch wäre es natürlieh gefährlich, weil höchstwahr- 
scheinlich wenigstens den in der Psychologie der Relations- 
vorstellungen noch Unbewanderten irreführend, nun in diesem 
Sinne von einer ‚Vorstellungsinduktion‘ sprechen zu wollen; 
denn nicht zur Sache gehörige Gedanken an die gewöhnliche 
Urteilsinduktion (auf Grund von Induktionsschlüssen) wären 
auch durch ausdrückliche Warnungen kaum zu vermeiden. — 
Vielleicht wäre aber ein Terminus Ko-in-duktion nieht 
nur solchen irreführenden Reminiszenzen nicht ausgesetzt, son- 
dern er würde sogar durch die Silbe ‚Ko‘ scharf zum Aus- 
druck bringen, daß es mindestens eine Zweiheit von Vor- 
stellungen sein müsse (auch zum Unterschiede von dem in der 
Regel nur Einen primären Stromleiter), die dann in einem zum 
Vergleichen. überhaupt bereiten (darauf eingestellten) Subjekte 
das Bewußtsein vom Bestehen einer Gleichheits-, bezw. Ahn- 
lielikeits-, Unihnlichkeitsrelation usw. hervorruft. 


Doch gedenke ich auch diesen neuen Terminus ‚Koinduktion‘ 
oder einen künftig zu ersinnenden noch treffenderen nur nebenbei an- 
zuwenden, bis die MEINONG- AnessvEersche Unterscheidung von Fun- 
dierung und Produktion als eine sachlich voll begründete einiger- 
maßen allgemein eingesehen und cingelebt ist (wogegen noch der in 
der erwähnten Abhandlung ‚Gestalt und Beziehung‘ S. 220 zitierte 
Schüler Srumprs in ihr nur ‚mühselige Konstruktionen‘ fand)." 
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Anknüpfend an die hier wiedergegebenen Stellen aus L? 
sage ich ferner in Ps?, 8 30 , V. Zusammentassendes und Ver- 
allgemeinerndes über Erst- und Zweitgegenstände (Gegenstände 
höherer Ordnung), über Erst- und Zweitvorstellungen und über 
(Vorstellungsproduktion oder) Koinduktion‘: 


„Schon in L $ 25 haben wir das aus einer allgemeinen Relations- 
theorie für die besonderen Zwecke der Logik Ausgewählte abgeschlossen 
durch ‚Allgemeines zur Natur der Relationen und Relationsbegrifte‘. Ebenso 
schließen wir nun die Bestimmungen I, II, III, IV ab durch einen Aus- 
zug aus den dort entwickelten Bestimmungen und durch einiges sie 
‘noch Verallgemeinernde und Erweiternde nebst einem Fingerzeig, in 
welcher Richtung die noch zu lösenden Probleme liegen; namentlich das 
der psychischen (und psychophysischen) Vorgänge bei der Vorstellungs- 
Koinduktion (,Produktion' nach MEINONG, AMESEDER und WITASER). 


Vor allem sind ebenso wie für die Logik (und Erkenntnis- 
theorie) auch für die Psychologie klar und streng auseinander- 
zuhalten z. B. die Relation und die Relationsvorstellung, 
die Gestalt und die Gestaltvorstellung. Dieser Unter- 
scheidung dienten in L? (S. 291) die beiden Termini: 

1. Fundiertsein der Relationen durch ihre Glieder: 

2. Produziertwerden derRelationsvorstellungen durch 
die Vorstellungen von diesen Gliedern. 

Da nun aber ebenso wie die Relationen und speziell (vgl. 
L? § 25, S. 247, Anm. 3) die Beziehungen, auch die Gestalten 
fundiert sind, z. B. die Melodie durch die Töne, so entspricht 
jener Unterscheidung in Sachen der Relationen und Relations- 
vorstellungen allgemeiner | 

1. Das Fundiertsein aller Fundierungsgegenstände oder 
Gegenstände höherer Ordnung (Superiora oder Zweitgegen- 
stinde) durch die ihnen zugrunde liegenden Gegenstände näechst 
niederer Ordnung (Inferiora oder Erstgegenstände); 


2. Das (Produziert- oder) Koinduziertwerden aller 
Vorstellungen höherer durch solche nächst niederer Ordnung. 


Sobald eininal das alles sachlich und begrifflich feststeht sowohl 
für die Abhängigkeit z. B. einer Beziehung von ihren Relationsgliedern, 
einer Melodie von ihren Tönen, einer Raumgestalt von ihren Raum- 
punkten u. dgl. m., wie auch für die parallel gehenden Abhängigkeiten 
der entsprechenden Vorstellungen, sind möglichst kurze deutsche ! Namen 


1 Obige Verdeutachungen habe ich vorgeschlagen und begründet in dem 
Gestaltaufsatz S. 156 (dort entnommen einer 1908 entworfenen, bisher 
nicht gedruckten Handschrift ‚Räumliche und raumlose Geometrie‘). 
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für diese Begriffe erwünscht. Im Hinblick darauf, daß z. B. die Ver- 
schiedenheit zwischen einem Blau und einem Grün ein Gegenstand 
zweiter Ordnung, und diese beiden Farben dann die Gegenstände erster 
Ordnung sind, können wir ganz kurz und allgemein sprechen von 


1. Erst- und Zweitgegenständen (wobei also Zweit- 
gegenstand = ‚Superius‘); und entsprechend 

2. Erst- und Zweitvorstellungen (wobei also Zweit- 
vorstellungen alle Relations-, Komplexions-, Zahl-, Gestalt- ... 
Vorstellungen sind).“ 


Wenn also durch Vorstehendes die objektive und die sub- 
jektive Seite des im Worte ‚Gestaltproduktion‘ Anklingenden in 
aller begrifflichen Schärfe gegeneinander abgegrenzt sind, kann auch 
Linkers Wort ‚Gestaltproduktion‘ weiter nicht schaden, sondern bleibt 
sogar nützlich als die kürzeste Zusammenfassung jener beiden Momente. — 

Тлхкеѕ Darstellung wird sehr ausführlich,’ indem er anknüpft 
an Einwendungen, die gegen Bexussis Gestaltabhandlungen im Archiv 
für Psych. Bd. 20 und Bd. 32 erhoben wurden von Biter? und Korrka. 
Indem ich meine Leser im übrigen ganz verweise auf LiwNkrs Buch 
und, um nicht auch meine Darstellung dadurch zu komplizieren, daß 
ich im einzelnen auseinanderhalte, auf welche der drei Gegner Brenvssis 
die Einwendungen gegen die ‚Grazer Schule‘ zurückgehen und inwie- 
weit sie untereinander einig oder uneinig sind, hebe ich nur folgende 
Thesen und Antithesen hervor: 

(S. 240): ‚Daß zwischen sinnlichem Material einerseits und Ge- 
stalten andererseits ein Unterschied hinsichtlich des Realitätscharakters 
besteht, ist durchaus nicht selbstverstindlich. Denn unter sinnlichem 
Material wird man bei wohlwollendster Auslegung der Theorie nur die 
Reize [?] zu verstehen haben. Indessen besteht beispielsweise der reale 
Tonreiz aus Luftschwingungen: zu diesen gehört aber natürlich auch 
die Sehwingungszahl. Und — so sagt nun eben Bitter — das ist 
nichts, was in irgendeinem Sinne realer genannt werden könnte als 
irgendeine Raumform, der ein Gestalteindruck entspricht.‘ LINKE stimmt 
dem zu und ‚will noch weitergehen. Reize sind genau so gut gestaltet 
wie wahrgenommene Figuren und Körper, sie sind geradezu selbst 
konkrete Gestalten, nur eben oft von sehr wesentlich anderer Art als 
die jeweils wahrgenommenen. Da aber alle auf uns einwirkenden Reize 
real sind, so folgt weiter, daB es reale Gestalten gibt. 

Wie sollte es denn auch anders sein? Kochsalz kristallisiert in 
Würfeln: will man ernstlich behaupten, daß zwar das einzelne Kristall- 
iudividuum des Kochsalzes real sei, die ihm zukommende Würfelgestalt 


! Dem Abschnitt ‚XIV. das Problem der Gestaltwahrnehmung‘ (S. 238—268) 
folgt XV. ,Assimilative Gestaltwahrnehmungen und kinematographisches 
Sehen‘ (S. 269—360). 

? Einiges aus und über Вѓигекв Gestaltuntersuchungen in Studien II zur 
Analogie zwischen Raumgestalten und Tongestalten. 
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aber nicht? Ich denke, es gilt der Satz, daß, wenn ein bestimmter 
Gegenstand real ist, damit notwendig auch die Eigenschaften und Mo- 
ınente real sein müssen, die ihn als eben diesen Gegenstand charakteri- 
sieren. Und das bezieht sich auf alle fundierten Gegenstände über- 
haupt. Die Ähnlichkeit zwischen der realen Kopie eines realen Gegen- 
standes und diesem Gegenstande selbst nimmt an der Realität des 
Gegenstandes teil: die Ähnlichkeit, die etwa zwischen einer Maschine 
und einem in verkleinertem Maßstab ausgeführten Maschinmodell be- 
steht, ist eine zwischen beiden obwaltende reale Beziehung.‘ — Nach 
einigen anderen Beispielen (Länge von 10 cm sei eine ebensogut real 
existierende Eigenschaft eines Stabes wie seine übrigen): (S. 241) 
‚‚ . . dieser Gegenstand ist rund, heißt zugleich auch: er ist einem 
andern Gegenstande, z. B. dem jetzt von mir vorgestellten, hinsichtlich 
seiner (runden) Gestalt gleich: was wiederum heißt, daß diese Gleich- 
heit ihm zukommt. Und so sehr gehört diese Relation zum realen 
Gegenstand hinzu, daß er ohne sie offenbar das, was er doch eben 
der Voraussetzung nach ist, nämlich eben ein runder Gegenstand, nicht 
sein könnte.‘ — Woraus dann allgemein geschlossen wird: ‚Den ver- 
schiedenen Gegenständen, unter ihnen auch den Farben und Tönen, 
den sogenannten Inhalten der sinnlichen Empfindungen überhaupt, 
kommt Realitätslosigkeit in ganz demselben Umfange zu wie den Ge- 
stalten: sie sind ebenso real und ebenso nicht-real wie diese. Ja, ohne 
allen Zweifel haben die Siunesinhalte den höheren Anspruch auf 
Realitätslosigkeit: denn die Physik [?] hat nun einmal ihre Nicht- 
wirklichkeit dargetan. Keinesfalls aber haben die Gestalten ihnen gegen- 
über eine Vorzugsstellung hinsichtlich der Realitätslosigkeit. Damit 
sind wir am Ziele. Denn die ganze Anschauung, wenigstens in der 
spezielleren Form, in der sie bisher in der Grazer Schule vertreten 
wurde, steht und fällt im Grunde mit diesem einen Gedanken: Ge- 
stalten als realitätslose Gegenstände sind etwas prinzipiell anderes als 
die realen Sinnesinhalte. Hierin liegt alles andere: denn als realitäts- 
los können sie auf die realen Sinnesorgane keine Wirkung ausüben, 
es entsprechen ihnen also keine Sinnesreize, sie sind außersinnlicher 
Provenienz und bedürfen zu ihrer Entstehung eines besonderen außer- 
sinnlichen Prozesses.‘ | 

Linke stimint diesen noch weitergehenden Einwendungen, nament- 
lich folgenden: ‚Keine Fundierung. Gestalterlebnisse generell 
ohne psychische Vermittlung‘ keineswegs überall ganz zu; so sagt 
er (S. 241, Anın.): ‚Natürlich hat MrIxoxe ganz recht, wenn er (Zeitschr. 
f. Psyeh., Bd. 21, S. 198) sagt: „Außer und neben ihnen (nämlich der 
Kopie und ihrem Original) auch noch der Ähnlichkeit Existenz zuzu- 
erkennen, das verspürt jeder Unvoreingenommene als Gewaltsamkeit.“ 
Aber wir sind ja auch gar nicht der Meinung, daß die Ähnlichkeit 
außer und neben den Bildern besteht: vielmehr nimmt sie als eine den 
Bildern zukommende Eigenheit au dem Realitätscharakter der Bilder 
teil: sie besteht an ihnen oder liegt an ihnen vor genau so wie ihre 
Größe und Farbe, nur daß sie als Beziehung nicht dem einzelnen 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 3. Abh. 8 
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Gegenstande allein zukommt, sondern ihm zusammen mit einem andern 
oder dem aus beiden gebildeten Ganzen — wie übrigens bereits Bor- 
ZANO gesehen hat (Wissenschaftslehre, Bd. 1, $ 80; vgl. bes. die Aus- 
einandersetzung mit Trrens, $ 80, Anm. 2).' 


Sollen wir (die ‚Grazer Schule‘, mich [Höfler] einge- 
schlossen) durch diese Einwände — einstweilen noch nicht 
speziell in Sachen der Gestalt, sondern sämtlicher Zweitgegen- 
stände — uns geschlagen geben? Ich fürchte oder hoffe, daß 
der Streit beinahe nur ein Streit um das Wort Real ist; er 
wird sich schlichten, wenn unsere Gegner würdigen, daß ja 
auch unser Fundieren einen nicht zu verachtenden Beitrag 
zur objektiven ‚Beschaffenheit‘ der von Komplexionen und 
Relationen durehsetzten Welt (aller nieht geradezu ‚einfachen‘, 
d. h. absolut komplexions- und relationslosen Gegenstände, ja 
sogar Dinge) liefert. Ich greife das Beispiel vom 10 em langen 
Stab heraus: Diese ‚Länge‘ ist subjektiv genommen die Vor- 
stellung vom (gleichviel ob unausgefüllt oder als dureh eine 
Strecke ausgefüllt gedachten) Abstand der Stabenden. ‚Ab- 
stand‘ aber ist eine (u. zw. die umkehrbare) Komponente 
der Verschiedenheitsrelation, die zwischen den jeweils 
absoluten Raumörtern (der Stabenden) besteht.! Wer das nun 
psychologistisch nimmt, könnte allerdings meinen, als sei es 
irgendwie vom Vorstellen oder Urteilen oder gar von der Will- 
kür des den Abstand wahrnehmenden Menschen abhiingig, daß 
‚tür‘ ihn diese Länge nicht größer oder kleiner als 10 em sei. 
Aber allem solehen Psychologismus stehen ja die Gegenstands- 
theoretiker diametral gegenüber, seitdem M&EıxoxG seiner viel- 
fach noch psychologistisch gehaltenen Relationstheorie von 1832 
den Weg zur Gegenstandstheorie 1904 in stetigem Fortschreiten 
gebalnt hat. Sind also zwei Punkte A und B (z. B. jene Stab- 
enden) als absolute Örter gegeben und fundieren sie ihren Ab- 
stand, so setzt es doch den Grad der Objektivität (wenn man 
einen solehen ‚Grad‘ annehmen wollte) gar nieht herab, wenn 
ich zwar jenen Örtern so gut wie ihrer Farbe Realität (Kant 
würde hinzufügen: empirische) zuschreibe, nieht aber dem 
bloßen Verschiedensein dieser Orter und mit ihm ihrem Ab- 
stand in ganz gleiehen Sinne, ja in ganz gleichem Maße noch- 


1 Vgl. o. S. 99 die Analyse der Gegenstände (nicht nur ,Vorstellungen von‘) 
‚Abstand‘ und ‚Richtung‘. 
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mals Realität zugestehe. Und zur Bezeichnung dieser Nicht- 
realität oder wenigstens einer andern Art von Realität (die 
wir als einen niederen ‚Grad‘ mindestens insofern bezeichnen 
könnten, weil sie eben nicht mehr absolut, sondern relativ, 
‚relational‘, ist) liegt aber kein Wort näher als Idealität. 
Sachlich verschiebt sich durch diese Auffassung und Benennung 
kaum etwas; auch nicht an dem andern Beispiel Linkzs: daß 
die Ähnliehkeit zwischen der realen Kopie eines realen Gegen- 
standes und diesem Gegenstande selbst teilnehme oder teilhabe 
an der Realität des Gegenstandes. Vor allem: was heißt hier 
‚teilhaben‘? (Bekanntlich hat dieses Wort uerexeıv nicht eben 
sehr klar gemacht, wie sich Prarox das Teilhaben der Dinge 
an den Ideen, z. B. der einzelnen Pferde an der Pferdheit 
dachte.) Bin ich mit dem Teilhabenlassen freigebig genug, so 
mag auch eine an sich höchst ‚farblose‘ Relation, wie Ahnlich- 
keit zweier Farben, teilhaben an der Farbigkeit zweier Farben 
(etwa wie der Bediente am Pomp seines Herrn). Aber wenn 
man sich nicht durch Wörter wie ‚teilhaben‘ abdrängen läßt 
von der ebenso scharfen wie unbefangenen Vergegenwärtigung 
dessen, was die Wörter z. B. Farbe und Ähnlichkeit bedeuten, 
so bleibt es eine ‚Gewaltsamkeit‘, einen Zweitgegenstand wie 
Ähnlichheit auf einerlei Ordnungshöhe mit einem Erstgegen- 
stande wie Farbe stellen zu wollen. Und diese Gewaltsamkeit 
— oder sagen wir ruhiger: ungenaue Beschreibung der Tat- 
bestände, der Gegenstandsgattungen — setzt ja doch erst dort 
ein, wo wir um ein Außer, sei es Neben oder Über streiten. 
Schief ist und bleibt es schon, die Ähnlichkeit als eine ‚Eigen- 
heit‘ des einen von zwei ähnlichen Dingen zu bezeiehnen: 
denn wäre die Ähnlichkeit wirklich dem einen Ding (der Kopie) 
als dem einen ‚eigen‘ — warum fiele sie dann weg, wenn ich 
nur das andere Glied (das Original) beseitige? Doch es hieße 
allzutief in Selbstverständlichkeiten heruntersteigen, wenn wir 
(wie wir sie freilich der noch ungebrochenen Mode des Re- 
lativismus gerade heutzutage immer noch widmen missen) 
z. B. daran erinnerten, daß ‚Gatte‘ allerdings nur ein ‚Mann‘ 
sein kann, daß dieser aber, auch wenn er Gatte ist, neben 
und vor den relationalen Eigenschaften eines solchen auch die 
von jenen ganz unabhängigen eines Mannes als solchen hat 


und sie auch hätte, wenn es keine zu heiratenden Weiber gäbe. 
| ne 
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Man verzeihe die vielleicht etwas unfreundlich klingende, aber 
vielmehr eine Art Dankbarkeit zum Ausdruck bringende allgemeine 
Bemerkung: Die Art, wie in LiNkEs Buch an den Angriffen mehrerer 
jüngerer Forscher gegen MErnoncs Theorie der Fundierung und was mit 
ihr zusammenhängt, teilgenommen wird, erinnert doch stark an den 
Nevativisinus, der die, wie es scheint naturgemäße Ausdrucksform der 
Jugend als solcher ist, in der sich bekundet, daß sie sich für eine 
außerhalb ihres Kreises ausgereifte Behauptung überhaupt erst zu inter- 
essieren beginnt. Einem solchen: ‚Nun ficht mit mir oder sei mein 
Freund‘ antworten dann wir Älteren: ‚Laß den Kampf, sei willkommen!‘ 


Da wir aber die Achtung, die wir unsern Gegnern ent- 
gegenbringen, nicht besser bezeugen können, als wenn wir auf 
ihre Einwendungen, wenn nicht zustimmend, so doch berich- 
tigend eingehen, so gehe ich noch mit einigen Worten ein auf 
Korrkas Einwand (Тлхкь 242) gegen Bexussıs Behauptung: 
daß Gestaltwahrnehmung nieht unmittelbar vom Reiz abhängig 
sein könne. 


‚Die Selbstbeobachtung und reine Tatsachenfeststellung ergibt 
aber (sogar nach B. selbst) nur Reize auf der einen, Gestaltgegeben- 
heiten auf der andern Seite.‘ — Sodann (244): ‚Korrka sucht die 
Empfindungsinhalte, die bei Brxvssr eine во bedeutsame Rolle spielen, 
in beinerkenswerter Weise zuriickzudriingen. Das entspricht ganz und 
gar unsern eigenen Bestrebungen. Wir sind ja so weit wie möglich 
von dem Gedanken entfernt, daß sich die Wahrnehmung aus Emp- 
findungen (oder Empfindungsinhalten) assoziativ [?] zusammensetze, viel- 
leicht gar aus ihnen entstehe oder daß überhaupt Empfindung in irgend- 
einem Sinne Voraussetzung der Wahrnehmung sei. — Nicht die Emp- 
findung, sondern die volle Wahrnehmung ist das primär Gegebene, 
und primür gegeben ist mit ihr zugleich der ihr intentional zugeord- 
nete wahrgenommene Gegenstand, der, sofern keine weitere intellek- 
tuelle Operation vorausgesetzt wird, stets zugleich ein konkret gestal- 
tetes Gebilde ist oder eine konkrete Gestalt in der weitesten Bedeutung 
des Wortes.' 


So lebhaft ich letzteren Sätzen zustimmen kann im Sinne 
der schon in Ps! 8 30 (mit Сокхкиз u. A.) vertretenen Über- 
zeugung, daß nicht das Einfache, sondern fast immer schon 
ein ‚Ganzes‘ das Primäre sei (‚das Ganze vor den Teilen‘ 
nach ARISTOTELES), so scheint es mir doch auch wieder weit 
übertrieben, wenn nun die armen ‚Empfindungen‘, die noch 


1 „Habent sua fata sensaliones‘ möchte man sagen im Rückblick auf allen 
Sensualismus von CoxpiLLAC bis Macu und die Epigonen des Empirio- 
kritizismus. Sobald man von dem neuesten Extrem einer Unterschätzung 
der Empfindungen zurückgekehrt sein wird zu einer vorurteilslosen Be- 


Naturwissenschaft und Philosophie. 117 


vor 30 und 40 Jahren fast das Um und Auf einer damals 
modern sein wollenden Psychologie gewesen waren (vgl. auch 
ihre Alleinherrschaft noch bei Macu о. S. 17), nun nicht einmal 
mehr als ‚Inferiora‘ oder ‚Infima‘ in der Beschreibung unserer 
Wahrnehmungserlebnisse benötigt, ja geduldet sein sollten. 
Freilich: es mag für viele oder die meisten Zwecke der Be- 
schreibung meiner Erlebnisse entbehrlich sein, bis zu jenen 
Infimis, zu ‚Elementen‘ vorzudringen (wie man ja auch Chemie 
getrieben hatte, ehe man glaubte, daß sogar das Wasserstoff- 
atom aus 1800 Elektronen bestehe). Aber wenn man nun 
einmal fragt, was z. B. beim ‚Hören‘ (genauer: Auffassen) einer 
Tongestalt die Elemente seien — wird man da bei anderem 
Halt machen als bei HELMHOLTZ ‚einfachen Tonempfindungen‘ 
(an denen dann freilich als noch einfacher die Tonhöhe, Ton- 
stärke usw. wenigstens der distinctio rationis sich darbieten)? 

Doch nicht so sehr eine Verteidigung der ‚Empfindungen‘ 
(z. B. auch von einzelnen Raumörtern in einer Fig. wie eee, von 


diesem Beispiel Bexussıs geht Lixkk 238 aus) als die un- 


messung ihrer Rolle in gegenstándlicher und psychologischer Hinsicht, 
werden nicht nur Bedenken, wie die Herincs gegen die Farben als 
Empfindungen (o. S. 16), sich beheben lassen durch richtige Unterschei- 
dung von Einpfindungs-Akt, -Inhalt, -Gegenstand (s. o. S. 16), auch 
über Empfindungsgegenstünde = [? s. u.] physische Phänomene (o. S. 18); 
sondern auch das viele Gute, was Linge zur Revision der Begriffe 
Empfindung und Reiz in den vorausgehenden Teilen seines Buches 
bringt, wird in einer umfassenden Erkenntnistheorie (einschließlich 
Psychologie, Gegenstandstlieorie und Metaphysik) zu seinem Rechte 
kommen. 

Oben, S. 18, wurde für vorliegenden ‚Anhang‘ der Nachweis in 
Aussicht gestellt, daß die zwei Begriffe ‚physisches Phänomen‘ 
(Brentano) und ‚Empfindungs-Gegeustand‘ (Witasex) zwar um- 
fangsgleich, aber nicht bis ins Feinste inhaltsgleich sind. Dies nämlich 
nicht, weil durch den Hinweis auf die ‚Empfindung‘ auch der psychische 
Vorgang des Empfindens mitgedacht ist, wogegen sich ‚physisches 
Phänomen‘ im rein Gegenständlichen hält. Letzteres freilich auch nur 
dann, wenn man (wie wir vgl. o. S. 35) ‚Phänomen = Erscheinung‘ selbst 
wieder nicht (wie Kant) unter Hiniiberdenken an Einen, dem etwas 
‚erscheint‘, versteht, sondern in dem absoluten Sinne der ‚positiven 
Komponente‘ des Begriffes Erscheinung, als Gegensatz zu dem negativen 
Begriffe des Metaphänomenalen = Nichtphänomenalen = Nicht in die 
Erscheinung Fallenden. So sind Rot, Warm physische Phünomene, Farbe 
sehen, Wärme spüren psychische Phänomene; Kraft, Masse Metaphänomene. 
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parteiische Feststellung dessen, um was die schließlich auf- 
gefaßte Gestalt des Ganzen mehr, reicher ist als eine ‚Summe‘ 
(besser: Aggregat) jener Empfindungen oder sonstiger Bestand- 
stücke einer Gestalt oder eines andersartigen Komplexes — 
das ist jetzt noch immer die Frage, die seit EHRENFELS ‚Über 
Gestaltqualitäten‘ (1890) nun fast drei Jahrzehnte die Psycho- 
logie ın Atem hält. 


Es freut mich, bei Јихке (S. 250) zu lesen: ‚Gestalten sind 
natürlich keine Relationen. Das konkrete Ganze, an dem wir die Ein- 
heit vorfinden uud das die Einheit bildet, ist etwas anderes als die 
Einheit, die wir an ihm vorfinden. Wir stehen also in dem Streite 
zwischen Stumpf (neben A. Gelb) und Höfler auf Seiten Höflers. 
(Vgl. Höfler, Zeitschr. f. Psych. Bd. 60, S. 161 ff.). — Da das ein wei- 
teres Anzeichen ist, daß sich nun neben den längst behandelten 
Relationen auch die Gestalten kräftig durchsetzen, so könnte man 
höchstens bedenklich werden, ob es nicht schon wieder eine Folge der 
sozusagen nach langem Anlauf erlangten kinetischen Energie des 
Gestaltgedankens ist und ihn manchmal übers Ziel schießen läßt, wenn 
wir bei LixxE (S. 248) lesen: ,§ 103 Panmorphismus. Konkrete und 
abstrakte Gestalten.‘ Einer tatsächlichen Berichtigung bedürfte sogleich 
der Satz: ‚Einheit, Vielheit, Dauer müssen doch wohl, sofern sie konkret 
vorliegen, im Sinne der Grazer Schule als Gestalten gelten oder doch 
(was ja in diesem Zusammenhang nur terminologische Bedeutung haben 
könnte) jedenfalls als fundierte Gegenstände, als Gegenstände höherer 
Ordnung.‘ — Allerdings hatte EunrkNrELS bei seiner ersten Konzeption 
auch noch die Relationen zu den ‚Gestaltqualitäten‘ gerechnet, was 
aber dann bald von den Grazern und ganz ausdrücklich auch von mir 
in der Arbeit von 1911 Gestalt und Beziehung‘ berichtigt wurde. — 
Viel wichtiger aber ist mir jetzt angesichts Linkrs (S. 103) ,Pan- 
morphismus' der Uinstand, daß ich schon in jener Arbeit (S. 201) 
gefragt hatte ‚Gibt es denn überhaupt ein Ungestaltetes?' und 
dort u. a. sagte ‚Wahr ist es ja, daß auch die Scherben einer zer- 
triimmerten Bildsäule noch Gestalt haben, und daß, als 1511 aus 
Michelangelos Kolossalstatue Julius II. Kanonen gegossen wurden, nur 
aus einer Gestalt eine andere geworden war.‘ Dann einige morpho- 
logische Beispiele (Moneren, Volvox globator) und die Gegenfrage: 
‚Aber sollte es selbst ein nur künstlicher Unterschied sein, den wir 
zwischen dem Bildwerk und seinen Scherben machen? Oder zwischen 
dem lebendigen und dem zerquetschten Wurm? Daß dort die Be- 
rufung auf das Ästhetische ebenso nahe liegt, wie hier auf das Lebendig- 
sein, macht uns aufmerksam, daß das Wesentliche des Begriffes der 
Gestalt weder einseitig im Begriff des Ästhetischen noch in dem des 
Lebendigen gesucht werden darf.‘ 


All diesen Dingen wird erst in Studien 1V nachzugehen sein 
und der Unterschied zwischen ästhetischen und unästhetischen Gestalten 
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sich vielleicht wesentlich gründen lassen auf den zwischen Frei- 
gestalten und Zwangsgestalten (з. о. 5. 80), wo dann das über- 
zeugendste Beispiel von Freigestalten jedenfalls das vom Werden 
bis zum Vergehen ungestört sich . gestaltender und umgestaltender 
Lebewesen ist und bleibt. Aber schon vor und also unabhängig von 
solchen Ausblicken der Gestalttheorie in eine besondere pbilosophische 
Disziplin wie die objektive Ästhetik ! wollen wir bei aller Dankbarkeit 
dafür, daß nun die allerjüngste Schule der Gestalttheoretiker sogar 
bemüht ist, ‚mit der Auffassung Ernst zu machen, daß alles „sinnlich“ 
Wahrnehmbare Gestalt, ja überhaupt in concreto Wahrnehmbare ge- 
staltet ist‘ (S. 248), doch nicht irre machen lassen in dem psycho- 
logisch-erkenntnistheoretischen Unterschied zwischen dem Gestaltetsein 
und allem Gestaltauffassen. Wenn auch nicht diese Unterscheidung, 
sei es aus psychologischen, sei es aus erkenntnistheoretischen Gründen 
geleugnet scin soll, so liest sich doch schon ein Satz wie ‚Reize sind 
genau so gut gestaltet wie wahrgenommene Figuren und Körper‘ 
(LrNkE 240) etwas verwunderlich; denn er erinnert an die Verwechs- 
lung (die freilich sogar einem EULER passiert ist) zwischen dem physi- 
kalischen Reiz (Verhältnissen der Schwingungszahlen) mit den Ton- 
eınpfindungsintervallen (die freilich selbst schon wieder weniger bloße 
Verhältnisse, z. B. Verschmelzungsgrade, als elementare Gestalten sind, 
worüber einiges in Studien H, auch in Ps? 8 23 und $ 68). Zu- 
gegeben nämlich, daß, wenn wir nicht nur die Schwingungszahlen 
vorstellen (von denen schwerlich gilt, daß sie mehr von Gestalt 
an sich haben als die Relationen, von denen LINKE zugegeben hat, 
daß sie Nichtgestalten sind), sondern wenn wir uns ausdrücklich die 
Schwingungsformen vorstellen (z. B. die graphischen Darstellungen 
der einfachen oder superponierten Sinuswellen), allerdings diese Reize 
nunmehr auch schon etwas Gestaltetes sind. Was aber könnte uns Ver- 
treter der Fundierung hindern, nun wieder zu sagen: Gesehen, emp- 
funden hast du doch nur die einzelnen Raumörter, die Punkte (Tupfen), 
aus denen sich die Sinuskurve zusammensetzt. Das Auffassen als 
Raumgestalt aber hast doch du, Panmorphist, erst hinzutun müssen. 
Wollten wir aber weiter streiten, ob der als gestaltet vorstellbare Reiz 
schon vor oder erst nach dem Gestaltetsein als der physikalische Reiz 
einer Gehórempfindung zu fungieren vermóge, во hieBe das doch etwas 
tiefer sich in Metaphysik hineinbegeben, als die gegenstandstheoretische 
und psychologische Gestalt- und Gestaltungstheorie geraten findet. Doch 
solchen Unterscheidungen nachzugehen, würde einen großen Teil der 
vorausgegangenen Untersuchungen LrNkES über Reiz, Empfindung und 


- 


! Der Möglichkeit und Wirklichkeit einer objektiven Ästhetik hat Met- 
NONG (in teilweisem Gegensatz zur letzten Arbeit seines Schülers WITASEK, 
der nach sorgfältigen Voruntersuchungen schließlich das ‚Schön‘ doch 
für minder objektiv hielt als das ‚Blau‘) in seiner Abhandlung ‚Über 
emotionale Präsentation‘ (diese Sitzungsberichte 1917) eingehende Unter- 
suchungen gewidmet. — Wir kommen hierauf zurück in Studien II—IV. 
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noch vieles andere erfordern. — Darum jetzt nichts weiter zu LINKES 
Versuchen, der Fundierungstheorie die Fundamente abzugraben oder — 
ihr neue Fundamente zu geben. Wir überlassen das viel besser Brxusst, 
der sich ja seiner Gegner um so lieber wehren wird, je sorgfältiger 
vorbereitet der Angriff war. — 


Anhang II: 


Moriz Scurick begründet in der Vorrede zu seiner „All- 
gemeinen Erkenntnislehre* (Berlin, Springer 1918), warum er 
sie an der Spitze der Serie „Naturwissenschaftliche Mono- 
graphien und Lehrbücher“ veröffentlicht [wie die o. S. 29 er- 
wühnte philosophische Einleitung von Harus vor der „Enzy- 
klopädie der Physik“). Da mir das Buch erst im Juni 1919 
(zwischen Fahnenkorrektur und Revision dieser Studien I) 
zugekommen ist, werde ich erst im Schlußwort nach Studien IV 
darauf zurückkommen; vgl. vorläufig meine Anzeige in der 
„Zeitschr. f. d. physikal. u. chem. Unterricht“, 1. Heft, 1920. 


Zum Schluß aber dieser Studien I, die nicht mehr wollten, 
als die ‚Anlässe und Aufgaben‘ für die Studien H, III, IV 
aufzeigen und umgrenzen, wollen wir dem Leser und uns selbst 
keineswegs verhehlen, daß der Leitbegriff aller vorigen und 
künftigen Untersuchungen, der der ‚Gestalt‘ selbst, nirgends 
so definiert worden war und wohl auch künftig nieht wird 
definiert werden können, wie man es sonst von einem rein- 
lichen, z. B. mathematischen Begriff verlangt. Eine solehe For- 
derung aus der ‚reinen‘, d. h. diesmal: gestaltfreien Mathematik 
auch in die Gestalt- und Gestaltungstheorie zu übertragen, 
wäre aber selbst schon ein logischer Fehler, vorausgesetzt, daß 
es außer den ‚Beziehungen‘, die allenthalben das letzte, schärfste 
Mittel alles Definierens bilden, eben auch noch ‚Gestalten‘ gibt, 
die sich dann ihrerseits nieht wieder durch begriffliehes Denken, 
sondern nur durch lebendiges Anschauen voll erfassen lassen. 
Wer eine solehe Sonderstellung von ‚Gestalt und Anschauung‘ 
gegenüber ‚Beziehung und Denken‘ aus Gründen rein logischen 
Denkens nicht zugeben zu dürfen glaubt (und sich etwa gar 
gegen alles Anschauliche so ablehnend verhält wie D'A LEMBERTS 
Frage „Qu'est-ce que cela prouve? dem tragischen Kunstwerk 
gegenüber), der wird auch höchstens den Kopf schütteln können, 
wenn er in Ps? $ 36 ‚Vorstellungen der produktiven Phantasie‘, 
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hinter dem dort formulierten Gestaltungsgesetz der Phantasie- 
produktion als freie Zugabe folgende zwei Reihen von Namen 
und Begriffen aus den mannigfaltigsten Gebieten des Anschauens 
und Denkens einander gegenübergestellt und sie untergeordnet 
findet unter die beiden Leitbegriffe 


Gestalt: Beziehung: 
Anschauung Denken 
(im genauen Sinn == (estalterfassen) (im engeren Sinn == Beziehen) 

Phantasie Verstand 
Platon Aristoteles 
Kunst Wissenschaft 
Kultur Zivilisation 
Agrikultur 2 Industrie 
Organisch Mechanisch 
Volk . Staat 
Hellenisch Römisch 
Germanisch Romanisch 
Süddeutsch Norddeutsch 
Goethe Schiller 
Weiblich Männlich 
Jugend Alter 
Neigung | Pflicht 
Gnade usf. | Recht 


Diese Paare von Dualismen, von denen die Glieder jeder 
einzelnen Reihe miteinander wenig, ja zum Teil weniger als 
nichts gemeinsam zu haben scheinen, spielen doch in unserm 
ganzen Denken, Sprechen und häufig Streiten eine unbestreit- 
bar wirksame und oft sehr bedeutsame Rolle. Es wäre aber 
wohl schwer zu sagen, welche Anschauungen und Gedanken 
bei diesen Rollenverteilungen richtung- und maßgebend waren 
und für immer bleiben werden, wenn wir uns nicht besännen 
auf denjenigen Dualismus, der an die Spitze der Reihen ge- 
stellt ist und dem die mehrfach erwähnte Untersuchung über 
‚Gestalt und Beziehung — Gestalt und Anschauung‘ gewidmet 
war. Als deren Fortsetzung nun auch die vorliegenden Studien 
I bis IV zu nehmen, darf ich um so eher bitten, als mir bisher 
keine Berichtigungen jener Arbeit von 1911 zugekommen sind, 
sondern (wie ich allerdings nur aus mündlichen Berichten, u. zw. 
nicht aus unmittelbaren, höre) meine damalige Verteidigung des 
Gestaltgedankens seine damaligen Gegner wenigstens zum Teil 
überzeugt haben soll. 
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1. Während die Nonsberger Mundartgruppe und die weiter 
südlich davon gesprochenen lombardischen Mundarten Südtirols 
durch eine ganze Reihe von Monographien und Aufsätzen in 
den letzten drei Lustren die Aufmerksamkeit der Gelehrten 
häufig auf sich gezogen haben, sind die Tiroler ladinischen 
Dolomitentäler von der Sprachforschung gerade in den jüngst- 
verflossenen Jahren einigermaßen vernachlässigt worden. Sei 
es, weil die ‚Gredner Mundart‘ von Gartner Linz 1879 den 
Anforderungen der historischen Grammatik noch immer einiger- 
maßen genügt, sei es, weil unermüdliche Vorkämpfer für die 
Erforschung der ‚tirolischen‘ Mundarten (wie diese Meyer- 
Lübke in seiner Rom. Gramm. taufte) wie Christ. Schneller 
und Joh. Alton durch Tod abgingen, eine schwer auszufiillende 
Lücke hinterlieBen, teils weil das am Ende des 19. Jahrhunderts 
sich so hoffnungsvoll entfaltende ladinische Schrifttum in Tirol 
zunächst keine rechte Weiterentwicklung fand. Die Arbeit von 
Carlo Battisti A tonica nel ladino centrale im Archivio per 
l'alto Adige Bd. I u. II, welehe eine von mir im Lombardisch- 
ladinischen aus Südtirol aus zwingenden Gründen unbeantwortet 
gelassene Frage zu lösen versuchte, mußte vom Verf. in Z. f. r. 
Ph. Bd. 32 p. 624 als in der Anlage und den Ergebnissen ver- 
fehlt zurückgewiesen werden und seither ist wenig Neues auf 
diesem Gebiete der Wissenschaft zugeführt worden. 

2. Im zweiten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ist gegen- 
über dieser Sachlage ein allmählicher Wandel eingetreten. 
Junge, einheimische Kräfte machten sich allenthalben geltend 
und bemühten sich, von älteren einsichtigen Landsleuten warm- 
herzig unterstützt, die interessanten Schätze an altertümlicher 
Sprechweise und Volksgewohnheit zu sammeln und wissenschaft- 
lich auszubeuten, das Zusammengehórigkeitsgefühl bei den Tal- 


bewohnern zu weeken und zu beleben und den bestehenden 
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Bedürfnissen nach emer ladinischen Literatur, so geringfügig 
die Mittel, die hiefür ausgeworfen werden konnten, bleiben 
mußten, nach Möglichkeit zu entsprechen. Der Wissenschaft 
kam diese Bewegung insoferne zugute, als dieser in dem seit 
1911 erscheinenden ladinischen Kalender sowie in der Pitla 
storia bibia von Dr. Eug. Demetz da Plazzola zusammenhängende 
Texte für das Grödnerische zur Verfügung stehen, welche sich 
den badiotischen Altons würdig zur Seite stellen, ja dieselben 
an Mannigfaltigkeit und echter Volkstiimlichkeit des Stils hei 
weitem übertreffen. | 

3. Gerade dieser Umstand ist aber von besonderer Wich- 
tigkeit, da das Grödnerische und das Badiotische, so nahe sie 
sich geographisch berühren, zwei grundverschiedene Typen 
des Zentralladinisehen darstellen, die beide zu kennen für die 
Wissenschaft ebenso wichtig ist wie etwa die Kenntnis des Enga- 
dinischen und des Bündnerischen (u. zw. des Cadi und Foppan) in 
der Schweiz. Soviel wir aus den ladinischen Ortsnamen Deutsch- 
tirols entnehmen können, seheint sich jene Mundart, welche 
die Grödner Leute sprechen, einstens über das ganze mittlere 
Eisacktal von Brixen bis nahe gegen Bozen verbreitet zu haben 
und dadurch in geographiseher Nachbarschaft mit dem ehemals 
rein ladinischen Nonsberg gestanden zu sein, der seinerseits 
„war von dem frühzeitig germanisierten Etschland mit Über- 
etsch zwischen Kaltern und Meran (Artlung) umlagert war, 
aber über den Vintschgau ziemlich deutlich engere Beziehungen 
zu den engadinischen Mundarten verrät, die vor dem 16. Jahr- 
hundert nicht bloß am oberen Inn, sondern auch im Etschtal 
von der Töll aufwärts (wie wieder aus den ladinischen Orts- 
namen hervorgeht) gesprochen wurden. Das Abteital, nach 
Norden und Süden offen, vom Grödnertal dureh hohe und wahr- 
scheinlich im Mittelalter nur auf Sehleichwegen begangene 
Jöcher getrennt, steht dem Friaulischen in vieler Hinsicht 
näher als dem Grödnerischen (vgl. Rom. Forsch. XIII. Lomb, 
Lad. р. 463—467). Andrerseits scheinen die ladinischen Mund- 
arten Nordtirols und der Zentralalpen, so dürftig die Züge 
auch sind, die wir diesbezüglich aus dem ladinischen Orts- 
namenmaterial enträtseln können, eine gewisse Verwandtschaft 
mit den badiotischen besessen zu haben. Wenn eine solche 
Verwandtschaft bestand, so muß dieselbe jedenfalls sehr alt 
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gewesen sein, da die deutsche Besiedlung des Talkessels von 
Bruneck schon frühzeitig eine Scheidewand zwischen dem 
Gadertal und den weiter nördlich hausenden Ladinern auf- 
gerichtet hatte (vgl. Mitt. d. Inst. f. öst. Geschichtsforsch. Er- 
vänzungsbd. IX. 1 p. 20). Welcher Art die ladinischen Mund- 
arten des Pustertals waren, ist bis jetzt nicht näher bestimmt. 

4. So kann man wohl sagen, daß ein gut vorbereiteter 
Boden namentlich im Gródnertal für die Wiederaufnahme der 
wissenschattlichen Erforschung dieser Mundart günstige Er- 
gebnisse in Aussicht stellt. Das Phonogramm-Archiv der Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien hat schon seit längerer Zeit 
seine Aufmerksamkeit namentlich auf solche Sprachen und 
Mundarten gelenkt, die infolge ihrer geringen Verbreitung über 
kurz oder lang von der Bildfläche verschwinden dürften und 
deren phonographische Festlialtung in einem Sprachenarchiv 
besonders wichtig erscheinen muß. Zweifellos gehört das Gröd- 
nerische mit seiner rund 6000 Menschen umfassenden Sprach- 
gemeinschaft in diese Kategorie. Wenn auch die italienischen 
Irredentisten, welche kurz vor Kriegsausbruch sämtliche ladi- 
nischen Idiome als im Zustand des Sterbens befindlich in die 
Welt hinausposaunten, weit übers Ziel hinausschossen, da bei 
der Zähigkeit, mit der die kleinen ladinischen Sprachgemein- 
schaften an ihrer ererbten Muttersprache seit Jahrhunderten 
festhielten, von einem wirklichen Aussterben dieser Dialekte 
nicht die Rede sein kann und wohl noch manche Generation 
in der kühlen Erde ihre Ruhestätte finden wird, ehe das letzte 
ladinische Wort am rauschenden Diirsching- und Gaderbach 
verklingt, so muß doch andrerseits zugegeben werden, daß es 
um die Zukunft des Grödnerischen. menschlicher Voraussicht 
nach schlimmer bestellt ist als um die irgendeiner anderen 
ladinischen Mundart. An und für sich ist das Zentralladinische 
überhaupt in dieser Hinsicht gegenüber dem Ost- und West- 
ladinischen benachteiligt. In der Schweiz trägt die eigenartige 
politische Entwicklung und die dadurch gefestigte Tradition. 
des Bündnerlandes in Verbindung mit der in der Reformations- 
zeit wurzelnden Bündner Literatur wesentlich zur Erhaltung 
der westladinischen Mundarten bei: In der Mark Friaul ist es 
die kompakte Masse einer nach Hunderttausenden zählenden 


ladinischen Bevölkerung, welche eine gewisse Gewähr für die 


^ 


6 Karl Ettmayer. 


Fortexistenz dieser Sprachgemeinschaft bietet. Mag auch heute 
noch wie schon seit der Befestigung der venezianischen Herr- 
schaft die gesamte Intelligenz des Landes sich des Italienischen 
als Verkehrs- und Kultursprache bedienen und das Furlanische 
dadurch auf das Niveau einer schrift- und bildungslosen Bauern- 
mundart herunterdrücken, woran weder die Dichtungen eines 
Zorutti, noch die gelehrten Passionen einzelner Heimatsforscher 
viel zu ändern vermögen, so ist andrerseits doch darauf zu 
verweisen, daß dieser Zustand durchaus nicht notwendig zur 
Auflösung des Ostladinischen führen muß. Je mehr Kultur, 
je mehr selbständiges Denken in die unteren Bevölkerungs- 
schichten der friaulischen Mark eindringen wird, je mehr sich 
Wohlstand und geistige Reife namentlich in den nichtindustriellen, 
landwirtschaftlichen Kreisen dieser Gegend festigt und ähnlich 
wie in Graubünden (und auch in Gröden!) geistige Bildung 
(und Bildungsbediirfnis!) in den Dörfern und Gehöften ihren 
Sitz aufschlägt, die es mit jener der Städter getrost aufnehmen 
kann, desto mehr Aussicht wird auch die Sprechweise der 
Furlaner gewinnen, zu selbständigem Leben zu erwachen. 

9. Demgegenüber stellen die zentralladinischen Mundarten 
einen verschwindend kleinen und unbedeutenden Sprachsplitter 
dar, der weder durch ältere literarische Traditionen, noch durch 
die Bevélkerungszahl mit den beiden anderen ladinischen Sprach- 
inseln auf eine Stufe gestellt werden kann. In Kirche und 
Schule wurde vielmehr der eigenartige Charakter dieser Dialekte 
seit langem schon cher als ein Bildungshemmnis empfunden, 
das dem Priester wie dem Lehrer seine Aufgabe nicht un- 
erheblich erschwert. Namentlich die drei nach Süden sich 
öffnenden Ladiner Täler waren daher seit langem schon einem 
starken italienischen Einfluß ausgesetzt, dem das Ampezzanische 
in sprachlicher Hinsicht in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts erlag und heute als italienisierte ladinische Mundart gelten 
muß, mit dem das Fassanische vor Kriegsausbruch in heftigem 
-Kampfe lag, während im Buchenstein, wo die erbitterten Kämpfe 
des Krieges am längsten wüteten, möglicherweise der Krieg 
selbst eine ernstliche Bedrohung für die Fortexistenz dieser 
ladinischen Mundart gebildet hat. Die beiden gegen Deutsch- 
tirol sich öffnenden Täler, das Grödner- und das Abteital, zu 
italienisieren, hatte es an Versuchen seit langem nicht gefehlt, 
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doch scheiterten dieselben einerseits ап dem gesunden Sinne 
der Bevölkerung, der sich gegen eine nationale Verhetzung 
sträubte, um so mehr, als viele ladinische Familienangehörige 
in Deutschtiroler Städten als Kaufleute, Beamte, Ärzte usw. 
unbehindert huchgeachtete Stellungen einnahmen, welcher 
idyllischer Friede zwischen Deutschen und Ladinern natürlich 
sofort gestört worden wäre, wenn der italienische Irredentismus 
auch in den Ladiner Kreisen Wurzel geschlagen hätte. Andrer- 
seits standen auch rein sprachliche Schwierigkeiten derartigen 
Schritten im Wege, da es den Ladinern erfahrungsgemäß kaum 
leichter fällt, italienisch als deutsch zu lernen und die Kenntnis 
des Deutschen schon aus wirtschaftlichen Gründen für sie oft 
wichtiger erschien als die des Italienischen. Während man in 
der Predigt, bei der Beichte, auf Friedhöfen besonders die 
Bauersfrauen anhielt, sich der ihnen beschwerlichen italienischen 
Sprache zu erinnern und nach Möglichkeit ihrer zu bedienen, 
mußten die männlichen Talbewohner aus Geschäftsinteresse 
soviel Deutsch lernen, um sich mit ihren deutschen Nachbarn 
verständigen zu können, und taten dies offenkundig lieber als 
die Frauen, da sie den praktischen Zweck sofort begriffen und 
auch ihrem Volkscharakter deutsches Wesen vielfach nähersteht, 
als italienische Denkart (vgl. Moroder, Lusenberg Markt St. Ul- 
rich im Grödnertal Denkschrift 1908 p. 44). 

6. Diesen Schwierigkeiten wurden nun in jüngster Zeit 
durch die früher erwähnten neuen ladinischen Bücher einiger- 
maßen abgeholfen. Die Schulausgabe der Biblischen Geschichte 
von Demetz erleichtert dem Seelsorger die Jugenderziehung in 
einer Zeit, wo die Kinder eine fremde Sprache noch schwer 
erlernen; möge ein Lesebuch den Grödner und Abteier Lehrern 
bald ähnliche Dienste leisten! An und für sich ist die Nötigung, 
die für den Ladiner besteht, sich fremde Sprachen anzueignen, 
gewiß nicht von Übel. Nichts schult und kräftigt den Geist 
so sehr wie das Sprachenstudium und wenn wir heute sehen, 
daß ein unverhältnismäßig großer Teil der angesehensten und 
reichsten Tiroler Kaufinannsfamilien den armen Ladiner Tälern 
entstammt und dal} speziell grödnerischer Handelsgeist kleine 
Geschäftskolonien in der ganzen Welt etablierte, deren schon 
am Beginne des 19. Jahrhunderts nieht weniger als 130 mit 
348 Firmen bestanden (vgl. Franz Moroder, Das Grödnertal 
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p. 10 Note), daB Gródner Bildhauer und Schnitzer in der Kunst- 
welt eine hochgeachtete Rolle spielen usw., so dürfte gerade 
die geistige Gymnastik, die das Sprachenlernen mit sich bringt, 
zur Entwicklung der ladinischen Intelligenz wesentlich bei- 
getragen haben. 

4. Nachdem die Ladiner es sich nieht verdrießen lassen, 
aus eigenen Kräften sich jene Bildungsmittel zu schaffen, deren 
die Volksschule bedarf, und damit jene Erziehungsgrundlage zu 
legen, durch welche die Jugend zum Erlernen zweier wichtiger 
Kultursprachen, des Deutschen und des Italienischen, befähigt 
wird, so ist nicht einzusehen, warum in Gröden und in der 
Abtei für die Bevölkerung eine Nötigung entstehen müßte, ihre 
altheimischen Mundarten aufzugeben. Trotzdem sind hier, wie 
gesagt, die Auspizien weniger günstig als in anderen ladinischen 
Gebieten, und zwar deswegen, weil die beiden Täler ziemlich 
stark voneinander abweichende Mundarten sprechen und nicht 
ein Idiom, sondern deren zwei in der Schule berücksichtigt 
werden müssen, wie auch vom Standpunkt des Verkehrs aus 
der Kontakt zwischen den beiden Tälern ein recht geringfügiger 
ist. Wirtschaftlich bilden dieselben sozusagen zwei getrennte 
Welten. Das Grödnertal mit seiner hochentwickelten Haus- 
industrie, seinem regen Handelsgeist, seinem großen Interesse 
am Fremdenverkehr, das jetzt durch die Eisenbahn. in diesen 
Bestrebungen in ganz außerordentlicher Weise unterstützt wird, 
bildet einen starken Gegensatz zu den zwar volkreicheren, aber 
im Geiste seiner Bevölkerung viel konservativeren, gegen die 
Fremde sich abschließenden, fast ausschließlich von landwirt- 
schaftlichen Interessen beherrschten Abteital. Die Volksschule 
beider Täler gewissermaßen unter den [ut einer einzigen, 
wenn auch nur für den Elementarunterricht praktisch verwert- 
baren zentralladinischen Schriftsprache zu bringen, ist wenig 
aussichtsreich. Und mag auch die Wissenschaft von einem ein- 
heitlichen zentralladinischen Sprachgebiet sprechen, das prak- 
tische Leben wird deren zwei deutlich zu unterscheiden haben, 
die, wie in ihrer geschichtlichen Entwicklung, so auch gegen- 
wärtig, eher auseinander streben, als einander zugravitieren. 
Vom Standpunkt der Erhaltung der ladinischen Mundart (ohne 
daß ich irgendeinen Wunsch in positiver oder negativer Rich- 
tung damit verbinden wollte) ist das fremdem Wesen und 
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fremdem Denken offener stehende Grödnertal natürlich viel 
stärker gefährdet als das Abteital. Das Phonogramm-Archiv 
hat daher ein größeres Interesse, gerade die Grödner Mundart 
in seinen Archivbeständen sozusagen zu verewigen. 

8. Aus diesem Grunde wandte ich mich bei den vor- 
liegenden Aufnahmen dem Grödnertale zu. Um möglichst ein- 
wandfreie Sprachproben des Gródnerischen zu gewinnen, setzte 
ich mich mit jenen Kreisen in Verbindung, die das Gródnerische 
in Wort und Schrift zu pflegen bestrebt sind und von denen 
ich in dankenswertester Weise und mit vollem Verständnis für 
die mir gestellte Aufgabe außerordentlich warmherzig und 
wirkungsvoll unterstützt wurde. In erster Linie nenne ich 
Herrn Franz Moroder, Altbürgermeister von St. Ulrich, der 
schon im Sommer 1914, als ich mit dem romanischen Seminar 
der Innsbrucker Universität einen Studienausflug nach Gröden 
unternommen hatte, uns seine Zeit zur Verfügung stellte und 
eine Reihe von Ortsnamen in meinen Innsbrucker Phonographen 
hineinsprach, daher mit einer gewissen Erfahrung ausgerüstet, 
diesmal vier Platten für das Wiener Phonogramm-Archiv lieferte. 
Sodann Herrn Professor Arcangiul Lardsehneider in Wolken- 
stein, Romanist vom Fach und Schüler Meyer-Lübkes, Leiter 
des ladinischen Kalenders, sodann stud. jur. Leo Runggaldier, 
Sohn des mittlerweile verstorbenen Herausgebers des Kalenders 
Josef Runggaldier; sodann Herrn Christl Delago, Hotelier in 
St. Ulrich, und Herrn Oberlehrer Josef Vinazzer, dessen 
Sohn Franz uns ebenfalls einen Abschnitt aus der ,Pitla storia 
bibia^ hineinsprachen. Jlerr Lardschneider veranlaßte auch 
seine Schwägerin Frau Anna Marie Demetz in Wolkenstein, 
eine eigens für diesen Zweck verfabte Schilderung der Grödner- 
balın im Phonographen zu produzieren, wodurch auch eine 
weibliche Stimme im Phonographen festgehalten wurde. Durch 
die Liebenswürdigkeit des Herrn Professors Pescosta, der eigens 
aus Colfusk nach Wolkenstein herüberkam, wurde ich in die 
Lage versetzt, zur Vergleichung auch eine badiotische Platte 
aufnehmen zu können. Gerade die Mundart von Colfusk ist 
Ja für das Grödnerische von besonderer Bedeutung, da dieses 
Hochtal im ganzen Mittelalter politisch mit Wolkenstein eine 
Einheit bildete und daher am ehesten als Verbindungsglied 
zwischen dem Grödnerischen und Badiotischen in Betracht 
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kommen kann. Zudem ist Colfusk der Heimatsort Giovanni 
Altons und der Interpret, der ein Gedicht Altons in den Phono- 
graphen hineinsprach, selbst ein naher Familienangehöriger dieses 
Mannes. Schließlich improvisierte Peter Detomaso, Tischler- 
meister in St. Ulrich, aber gebürtig aus Arabba in Buchenstein 
und mit einer Buchensteinerin verheiratet, eine Platte in dieser 
Mundart, die insoferne von Interesse sein kann, als der Sprecher 
zwar seit 30 Jahren mit seiner Familie in St. Ulrich ansässig 
ist, aber trotzdem im Kreise seiner Angehörigen sich der Buchen- 
steinischen Mundart bedient.! Eingehendere Aufnahmen dieser 
Schwestermundart des Grödnerischen werden unter günstigeren 
Umständen vorzunehmen sein. 


II. 


9. Die Sprache ist der Ausdruck des geistigen Verkehrs 
einer Sprachgemeinschaft. Um mit wahrem Verständnis die 
Gródner Sprachtexte zu studieren, wird ein kurzer geschicht- 
licher Rückblick auf diese kleine, aber interessante Sprach- 
gemeinde von Wert sein. 

Die Besiedlungsgeschichte des Grödnertales hängt seit dem 
ausgehenden Altertum zweifellos mit der alten Zollstation in 
Klausen zusammen. Ich werde später ($ 95) darauf zu sprechen 
kommen, daß die gotischen Lehnworte der Zentralladiner ver- 
mutlich mit den ostgermanischen Besatzungstruppen dieser 
Station in der Völkerwanderungszeit zusammenhängen. Und 
dies ist leicht begreiflich. Gerade von Klausen führt ja ein 
bequemer Höhenweg über Albions und Laien nach St. Ulrich, 
wo prähistorische Fundstätten die Existenz einer schon vor- 
römischen Ansiedlung sicherstellen. Auch der romanische 
Name Unrtezei muß vor der Völkerwanderungszeit datieren, da 
roman. wrt/« nur zu einer Ableitung urtier oder so ähnlich ge- 
führt hätte, woraus hervorgeht, daß ein schon lat. urticetum als 
Grundform angeführt werden muß. Sachlich deutet der Name 
auf umfangreiche Viehhürden, welche in dieser Gegend be- 
standen haben müssen, in deren Gefolge reichlich vorkommende 
Brennesseln wohl wegen ihrer Nutzbarkeit zur Anfertigung von 


1 Eine Veröffentlichung dieser Platte wird erst erfolgen, wenn grüßere 
Materialien über das Buchensteinische zur Verfügung stehen. 
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Nesseltuchgeweben der Örtlichkeit den Namen gaben. Daß 
gerade St. Ulrich für eine Ansiedlung sozusagen prädestiniert 
war, ergibt sich aus der Lage des Ortes. 

10. Das ungefähr 20 km lange Grödnertal, das, in seinem 
unteren Teil schluchtartig enge, den Dürschingbach dem Eisack- 
tal zuführt, trägt an den beiden Talseiten einen grundverschie- 
denen Charakter. Schattenseitig erheben sich unmittelbar über 
den Ufern des genannten Baches die waldigen Steilhänge jenes 
ausgedehnten Alpenplateaus, das die Deutschen Seiseralpe, die 
Romanen Mon da Seué nennen, nur für wenige Gehöfte einen 
engen Raum übriglassend. Auch verhindern die vielen Schluchten, 
die von der Seiseralpe zum Grödnerbach niedersteigen, eine 
Verbindung derselben durch einen gemeinsamen Talweg. Sonn- 
seitig steigen in sanfter Neigung wiesen- und waldbestandene 
Berghänge in breiten Flächen allmählich an, die schließlich in 
schöne, der Viehwirtschaft günstig gelegene Alpenwiesen über- 
gchen, wie das Raschötzerplateau, das Plateau von St. Jakob 
mit den dahinter liegenden Aschkler- und Cislesalpen, und das 
Plateau von Lardschneit mit Schuautsch und der Stevia-Alpe. 
Diese Plateaus werden durch drei tief einschneidende Felsen- 
riegel, resp. Felsenabstürze voneinander getrennt: die Torwände 
des Raschötzerberges im Westen, die Abstürze der Gran Roa 
und des Col de Flamm bei St. Ulrich und das tiefeingeschnittene 
Tal von Santa Christina. Die wenigen Übergänge, welche den 
Übertritt von einem Plateau zum andern erlauben, ergaben seit 
alters zwei Talwege, welche heute noch besondere Namen führen. 
In den tieferen Lagen führt der Troi Paian, der gerade bei 
St. Ulrich auf der alten Bannbrücke den Puiatesbach über- 
schreitet und vom Raschötzerplateau auf den Col de Flamm 
hinüberführt. Der Name Troi ist vorrömisch: vgl. Meyer-Lübke, 
Etym. Wörterb. 8934. Das Beiwort Paian (lat. paganus) hat mit 
grdn. раѓа) ‚Hacke‘ wohl nichts gemein. Es zeigt an, dab dieser 
Weg, der wohl als ‚Gauweg‘ eine Verbindung des ganzen pagus 
darstellte, ebenfalls schon in Römerzeiten bestanden haben muß, 
da das Wort in der christlichen Ära als reines Kirchenwort 
wohl kaum mehr zur Wegbezeichnung dienlich gewesen wäre. 
Gerade bei St. Ulrich gabelte sich dieser Weg in zwei Äste, 
welche die untere Talschlucht des Grödnerbaches rechter und 
linker Seite umgehen. Rechtsseitig geleitet uns der Troi Pajan 
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über Pontives, St. Peter und Laien nach Klausen, linksseitig 
führt ein ebenfalls schr alter Herdenweg (?) über Passua und 
St. Michael nach Kastelruth und Seis. 

Hoch oben im Raschötzerwald ober St. Ulrich zieht von 
den deutschen Bergdörfern ober Klausen eine zweite einst wohl 
bedeutendere Kommunikation nach Oberwinkel ober St. Ulrich, 
von dort auf die Alpen ober Christina und über Schuautsch 
nach Wolkenstein, von wo aus die drei Jöcher, das Sellajoch, 
das Grödnerjoch und das Puezjoch mühelos erreicht werden 
können. Man nennt ihn, wenigstens in einzelnen Partien. den 
Troi СаШат, was, von lat. caligo abgeleitet, etwa ‚Nebelsteig‘ 
oder ‚Wolkensteig‘ bedeuten würde, und es ist wohl kein Zufall, 
daß der alte Wachtturm, resp. die feste Burg, die im Mittel- 
alter an scinem Endpunkte errichtet worden war, zu deutsch 
Wolkenstein benannt wurde.! Es mag sein, daß die Höhe des 
Weges zur Bezeichnung ‚Wolkensteig‘ geführt hat, aber näher- 
liegend ist wohl eine viel praktischere Erklärung dieses Namens. 
Klausen war, wie erwähnt, seit Römerzeiten eine Zollstation, 
welche durch das Gródnertal nach zwei Richtungen auf leicht 
säumbaren Wegen umgangen werden konnte, durch das Gader- 
tal nach Bruneck und ins Pustertal und über Buchenstein in 
die venezianische Ebene. Ein ‚Nebel- oder Wolkenweg* ist ein 
solcher, auf dem man nieht leicht gesehen wird oder gesehen 
werden will, ein Weg für Schwärzer und Schmuggler. Der 
verhältnismäßig große Burgenreichtum des Gródnertales, in 
welchem sich im Mittelalter mindestens 4—D befestigte Ansitze 
befanden, bezeugt, daß man an der Bewachung dieses Tales 
ein großes Interesse hatte, was sich im obigen Zusammenhang 
inühelos erklärt. 

11. Aus Freisinger Traditionen (vgl. Bitterauf, Die Tra- 
ditionen des Hochstiftes Freising II p. 450 u. 453) erfahren wir, 
daß sich seit dem Beginne des 11, Jahrhunderts dieses und das 
Regensburger Bistum um die Urbarmachung und wohl auch 
deutsche Kolonisierung des Grödnertales Verdienste erwarb, 
und soll (nach Moroder-Lusenberg!) wieder St. Ulrich, genauer 
gesprochen der Panahof, im Mittelpunkt dieser kolonisatorischen 


1 Über sie vgl. Alton: Das Grödnertal p. 335 (Sep. der Z. d. D. u. O Alpen- 
vereins). 
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Tätigkeit gestanden haben, was abermals darauf hindeuten würde, 
daß das bavrische Stammland ein großes Interesse daran besaß, 
sich des Besitzes und der Beaufsichtigung des grödnerischen 
Gau- und Wolkenweges zu versichern, da ohne ein solches po- 
litisches Nebeninteresse die Bistümer Brixen, Trient oder selbst 
Salzburg cher Anlaß gehabt hätten, ihre Zinsbauern in dem für 
Freising doch recht entlegenen Gródner Alpentale anzusiedeln. 
Ob M.-L. nicht zuviel Phantasie. walten he, weiß ich nieht. 
Wie immer es damit sein Bewandtnis gehabt haben mag, jeden- 
falls kann man sagen, daß im Verlaufe des 11. Jahrhunderts 
tatsächlich deutsche Kolonisten im Grödnertale seßhaft gewesen 
sem müssen. Es ergibt sich dies aus verschiedenen sprach- 
geschichtlichen Erwägungen. Die meisten größeren Höfe von 
St. Ulrich und Umgebung besitzen zwei Namen, einen romani- 
schen und einen deutschen. In vielen Fällen ist die romanische 
Namensform mühelos als die ältere zu erkennen und sehon der 
Pfarrer Vian: ‚Gröden und der Grödner in seiner Sprache‘ hat 
р. 42 eine längere Liste soleher Parallelbezeichnungen zu- 
sammengestellt, welche den romanischen Ursprung der meisten 
Hofnamen sicherstellt. In einigen Fällen steht allerdings das 
Umeckehrte fest, so in Sumbierch, deutsch Lusenberg, das 
gerade aus • дег romanischen Form sich als em Lutzenberg 
(Lutz = Ludwig) erweist, in Arert (dtsch. Erharter), 
Kuenz, Zellin (Киеп), Minert (Meinhart), Palmer 
(Baldemar) usw. Eine längere Liste, die freilieh in einzelnem 
verbesserungsbedürftig erscheint. stellt Wilhelm Moroder-Lusen- 
berg in seiner Denkschrift: ‚Markt St. Ulrich im Grödentale‘ 
р. 20/22 zusammen. Moroder-Lusenberg, dessen einzelne An- 
gaben ich nicht immer zu kontrollieren vermag, wenn auch 
vieles den Leser bedenklich und manche ungenaue Zitierung 
geradezu ärgerlich stimmt, nimmt an, daß die Grödner Höfe, 
insoweit sie den deutschen Bischöfen von Augsburg (?) und 
Freising (?) zinspflichtig waren, trotz ihrer romanischen Namen 
von Deutschen gegründet oder bewohnt waren, und vermag 
weiterhin eine Reihe deutscher Familien anzuführen, welche 
seit dem 15. Jahrhundert aus dem deutschen Teile Südtirols 
ins Grödnertal eingewandert waren. Mir stehen diese familien- 
geschichtlichen Daten nieht zur Verfügung, doch möchte ich 
bemerken, daß auf die sprachliche Zugehörigkeit eines Hofes 
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aus der bloßen Zinspflichtigkeit an deutsche Herren natürlich 
kein zwingender Schluß gezogen werden kann. Außerdem muß 
aber aus sprachgeschichtlichen Gründen betont werden, daß, 
selbst wenn Moroders Angaben über die Gründungszeit der 
einzelnen Höfe zutreffen sollten, dennoch die Namen derselben 
schon früher den betreffenden Lokalitäten teilweise angehaftet 
haben müssen, und daß die Familien, die etwa nachweislich 
aus anderen Gegenden in Gröden eingewandert sind, ihren 
Namen trotzdem von alten Grödner Lokalitäten bezogen haben. 
Diese sprachgeschichtlichen Argumente: der Wandel des bayr. a 
zu о, des mhd. ? zu ei und / zu au, der romanischen Wieder- 
gabe des mhd. s mit 2, mhd. f mit v, umgekehrt des roman. s 
mit dtsch. tz usw. führen zur Überzeugung, daß die deutschen 
Namensformen der Grödner Höfe ziemlich gleichzeitig mit den 
ersten Freisinger Kolonisten entstanden sein müssen, daß aber 
jene schon im 12. Jahrhundert ihre deutsche Nationalität zu- 
gunsten der umwohnenden Romanen aufgegeben hatten, und 
wenn auch immer wieder deutsche Nachschübe von Freising 
und später von Augsburg in die Grödner Berge ihren Weg 
nahmen, daß dennoch eine ununterbrochene romanisch-ladinische 
Tradition die Oberhand behielt. 

12. Пеше hört man allerdings viel von einer angeblich 
unmittelbar bevorstehenden Germanisierung des Grödnertales, 
namentlich St. Ulrichs, sprechen, — ich habe es ja bereits 
erwähnt. So soll der Gebrauch des Grödnerisehen, wenn ich 
die Angaben von Leo Runggaldier richtig verstanden habe, im 
Familienleben der Grödner namentlich in St. Ulrich stark zu- 
rückgehen und die heranwachsende Jugend in ihren Kinder- 
jahren nicht mehr so ausschließlich und mit solcher Sicherheit 
diese Mundart beherrschen, wie dies bei den früheren Genera- 
tionen der Fall war. Das starke Anwachsen St. Ulrichs, seine 
zunehmende Bedeutung in Handel, Kunst und Kunstgewerbe 
könnte einen solehen Wandel hinreichend erklären. Tatsächlich 
habe ich andrerseits beobachtet, daß in St. Ulrich das Gród- 
nerische wohl ebenso fest wurzelt wie bei den übrigen Tal- 
bewohnern, und was die Sicherheit im Gebrauch desselben bei 
der Grödner Jugend betrifft, so konnte man schon vor dreißig 
und mehr Jahren die gleiche Klage hören, was darin seinen 
Grund hat, daß in der kleinen gródnerischen Sprachgemeinschaft 


Phonogramm-Aufnahmen der Grödner Mundart. 15 


immer einzelne Männer existierten, welche die Ausdrucksweise 
ihres Ältervordern der Jugend zu übermitteln bemüht waren 
und die große Liebe und Sicherheit, mit der sich diese des 
Grödnerischen bedienten, hervorhoben; zum mindesten ist die 
Wertschätzung, die der St. Ulricher wie der Grödner überhaupt 
seiner alten Sprechweise entgegenbringt, auch heute noch so 
groß wie ehedem und kann schon aus diesem Grunde von einer 
Entnationalisierung der Grüdner im gegenwärtigen Augenblicke 
nicht gesprochen werden. 

13. Der zunehmende städtische Charakter, der in vielen 
Häusern namentlich St. Ulrichs um sich greift, ist allerdings 
nicht ohne Rückwirkung auf die Sprache geblieben, so daß 
man heute zwei Spielarten des Grödnerischen unterscheiden 
kann: eine bäurische Redeweise und eine mehr städtische, 
welche sich weniger in der Syntax oder Formengebung, ziem- 
lich deutlich aber in der Aussprache kundgibt. Die meisten 
phonographischen Platten bringen die städtische Variante des 
Gródnerischen zum Ausdruck, nur bei der Maria Demetz kommt 
die bäuerische Vokalgebung öfter deutlich zur Geltung. Wäh- 
rend mithin von einer sozialen Schichtung der grödnerischen 
Mundart gesprochen werden kann, vermochte ich lokale Diffe- 
renzierungen in den drei oder vier Dörfern des Tales nicht 
festzustellen; wohl wird der eine oder der andere Ausdruck, 
wird so manche satzphonetische Variante in der Aussprache 
oder gar irgendein Formenelement, wie z. B. das Impf. auf -oa 
statt -ora der einen oder andern Gemeinde zugeschrieben. Jedes- 
mal gewann ich aber den Eindruck, daß hiebei die städtische 
Mundart'als das St. Ulrichische katexochen betrachtet wird und 
lokale Versebiedenheiten angenommen werden, die eigentlich 
auf der sozialen Differenzierung: beruhen. Auch jener schein- 
bare Lautwandel von a zu e (vgl. p. 49), den ich im Gröd- 
nerischen schon Lomb. Lad. p. 410 konstatierte, hängt mit dieser 
sozialen Spaltung der grödnerischen Sprachgemeinde offen- 
kundig zusammen. Vian, der ja wesentlich vor Gartner seine 
Grammatik verfaßte, gibt Ausspracheanweisungen und gebraucht 
orthographische Zeichen, welche deutlich bezeugen, dal} schon 
in seiner Zeit im St. Ulricher Pfarrhofe die städtische Ar- 
tikulierung üblich war. Auch Riffesser scheint den gleichen 
Traditionen zu folgen, während Gartner die bäurische Sprech- 
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weise allein gelten läßt und diese in einer etymologisierenden 
Konsequenz durehfiihrt, wie ich sie von keinem heutigen Grödner 
mehr gehört habe. 


ПІ. 


14. Das syntaktische Bild, das die vorliegenden. Texte 
bieten. weist jene eharakteristisch ladinischen Züge auf, welche 
vom Westladinischen her bekannt sind. Bezüglich der Syntax 
des Verbums ist zunächst festzustellen, daß das Passivum wie 
im Westladinisehen regelmäßig mit venire gebildet wird. Dlone 
unirel rusna latin (2910, 6). Po pudons псе pertender (Ги 
enmpedvi psunder tel Tirol (2912, 9). Ntan la rieva iela muida 
fata ten kurt temp (2014, 6) (vgl. Mever-Lübke, Rom. Gr. TIT 
p. 329). 

15. In der Regel konkordiert dabei das Auxiliar mit dem 
Subjekte, doch sind Fälle von unpersönlieher Passivbildung, 
wie sie uns schon im Texte Afunda nos entzegontreten,! nieht 
selten: Mibra mo veqnel na puera landa (2918, 9). 

16. Der Kinflu des Deutschen ist unverkennbar, nament- 
lich auch. darin, daß in jenen Fällen, wo im Deutschen ‚sein‘ 
statt werden: verwendet wird, auch im Grödnerischen das sta- 
tische Passiv mit réster Verwendung findet: Vo ladins seis due 
егег (2908, 10) (vgl. H. Augustin, Unterengad. Syntax p. 40). 
Dennoch wäre es m. E. irris. wenn man in dieser Passivbildung 
lediglich. einen Germanismus erblicken wollte, vielmehr liegen 
die Wurzeln desselben tief im Latein selbst. obsehon das 
Deutsehe in hervorragendem Maße mitbeteiligt war. 

1%. Eine mediale Beziehung des Verbums auf den Sprecher 
wird sehr häufig durch den Obliquus des Personalpronomens 
angezeigt. Je me teme (2905 10). dut se la get... dut se Та 
ris (2903, 22). Vo. mi oma mes salva (2918, 18), JJ son gi te 
stua a mel borer (Kal. Lad. 1912 p. 62). 

18. Inwieweit dieses grödnerische Medium dazu beitrug, 
daß beim Personalpronomen vielfach der Casus Obliquus den 
Rectus ersetzte, kann nur im Zusammenhang mit den cin- 


1 Spitzers Bedenken (LGRPh. 39 p. 308) sind von der rom. Syntax un- 
berechtigt. It. piorono sassi wäre Inversion, piore sassi aber ist Transitiv- 
objekt. 
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schlügigen Erscheinungen in Oberitalien und Frankreich sach- 
gemäß erötert werden und muß daher einer passenderen Ge- 
legenheit vorbehalten bleiben. 


19. Über die Indikativformen des Aktivs ist wenig zu 
sagen. Sämtliche Tempusformen werden nach jenen Cesetz- 
mäßigkeiten angewendet, welche fast allen romanischen Sprachen 
gemeinsam sind. Vom einfachen lateinischen Perfekt nicht die 
leiseste Spur. Das Imperfektum Indikativi kann dem Aus- 
drucke der Unbestimmtheit dienen und ersetzt namentlich in 
der hypothetischen Periode den Potentialis: y š ne fova la 
viera, asans mo padi a&pite dai anizimi, Ка ferata ruve te 
Selva (2914, 4). 

20. Das Futurum wird nicht mit генге, sondern mit 
habere gebildet und dient genau ebenso wie das Italienische 
sowohl dem Ausdruck der Zeitabstufung als auch der modalen 
Färbung in deliberativem, optativem oder potentialem Sinne: 
L plu rie tok sara da Tluzes nfin a Lainerried (2914, 11). 

21. Man würde in nichts erkennen, daß das grödnerische 
Futurum wahrscheinlich ein später Import aus dem Italienischen 
ist, von dessen seinerzeitiger Einbürgerung bei den Zentral- 
ladinern uns wohl das heutige Engadinische ein gutes Bild 
gewährt (vgl. Augustin p. 118), wenn nicht indirekte Argu- 
mente uns zwingend zu einer solchen Annahme führen würden. 
Unter diesen steht an erster Stelle die Tatsache, daß neben 
cantare habeo ein sogenanntes Futurum der Vergangenheit can- 
tare habebam oder habui den Grüdnern wie allen echt ladinischen 
Mundarten vollständig fehlt (vgl. Gartner, Rhito-rom. Grammatik 
8 132). 

22. Die Art und Weise, wie sich die Grödner bei der 
Wiedergahe des romanischen Konditionals in Haupt- nnd Neben- 
sitzen behelfen, zeigt, daß, wie schon Gartner 1. с. vermutet, 
das Ladinische überhaupt einen Konditional nie gekannt hat 
und direkt aus dem Latein zu einem ganz eigenartigen System 
in der verbalen Moduslchre gelangt ist. Um dieses zu erklären, 
möge einiges Prinzipielle über das Wesen des verbalen Modus 
überhaupt vorausgeschickt werden. 

23. Unter verbalem Modus verstehen wir den sprachlichen 
Ausdruck für die Relation, die nach der Ansicht des Sprechenden 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd 4. Abh. 2 


t: 
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zwischen einem verbalen Vorgang (verbale Handlung oder Zu- 
stand) und der Wirklichkeit besteht. Im Modus der Aussage 
(Indikativ) wird zu einem verbalen Vorgang ein Korrelat in 
der Wirklichkeit ausgesagt, und zwar kann die Aussage ent- 
weder eine positive oder negierte sein. In allen andern Modi 
(und deren gibt es vom Standpunkte der syntaktischen Funk- 
tion aus sehr viele, wenn schon das Grödnerische iiber wenige 
Formen zum Ausdruck dieser mannigfachen Funktionen verfügt) 
wird ein verbaler Vorgang sprachlich bezeichnet, bei dem es 
unbestimmt bleibt, ob ıhm ein Korrelat in der Wirklichkeit 
entspricht oder nicht, d. h. der Sprechende sagt in einem solchen 
Falle nieht den Vorgang in der Wirklichkeit aus, sondern er 
nimmt einen Vorgang an. Zur Annahme eines Vorganges, der 
nicht in der Wirklichkeit gelegen ist, gelangen wir durch 
Willens- oder Gefiihlsmomente, welche unser Sprechen und 
Denken nicht bloß begleiten, sondern in vielen Fällen auch 
bestimmen. 

24. Für den durch einen Willensakt bestimmten, an- 
genommenen Vorgang kennt auch das Grödnerische die Aus- 
drucksform des Imperativs, obschon der lateinische Konjunktiv 
seit alters und im Grödnerischen besonders häufig die impera- 
tivischen Funktionen übernehmen kann. Außerdem kann im 
Grödnerischen unter Umständen auch der Diskursiv als Im- 
perativ fungieren. 

25. Wird ein verbaler Vorgang infolge eines kräftigen 
Lustgefühles vom Sprechenden angenommen, so nennen wir 
dies eine Begierde und, falls dieses Lustgefühl eine Wertung 
einschließt, einen Wunsch. Die entsprechenden verbalen Modi 
wären der Hortativ und der Optativ. Ist umgekehrt ein Un- 
lustgefühl Ursache einer solehen Annahme, so begleiten dieselbe 
Furcht oder Abscheu und der entsprechende verbale Modus 
mag syntaktisch als Dubitativ bezeichnet werden. 

26. Vielfach reagiert eine lebhafte Intelligenz schon auf 
sehr schwache Gefiihlsmomente durch die Annahme verbaler 
Vorgänge und es genügt die leiseste Erwartung oder irgendein 
Zweckgedanke, um einen solchen sprachlich auszulösen. Der 
syntaktische Modus in derartigen Sätzen wird von den Gram- 
matikern in der Regel als Potentialis oder, falls Wertungen 
mitspielen, als Deliberativus bezeichnet. Wie die Geschichte 
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der indogermanischen Syntax zeigt, bedurfte es eines großen 
Kulturfortschrittes, bis die Sprachen mit Annahmen operieren 
lernten, bei denen die Gefühlsmomente überhaupt keine nennens- 
werte Rolle mehr spielen. Diesen Modus nennen wir den Irrealis, 
und zwar geht die syntaktische Entwicklung im allgemeinen 
in der Richtung, daß eigene Verbalformen für Optativ, Hortativ, 
eventuell auch Imperativ mehr und mehr in Vergessenheit ge- 
raten, während der aus dem Potentialis oder Deliberativus sich 
entwickelnde Irrealis alle andern modalen Verbalformen zu 
überwuchern beginnt. 

37. Diesen Standpunkt hatte auch ungefähr das Umgangs- 
latein erreicht, auf dem die späteren ladinischen Mundarten 
aufbauen. Durch den Zusammenfall des Konjunktiv Perfekti 
mit dem Futurum Exaktum und die lateinische Tempus- 
verschiebung, welche die Verdrängung des Konjunktiv Imper- 
fekti zur Folge hatte, war die Zahl der möglichen Konjunktiv- 
formen sehr eingeschränkt worden und wurde es noch mehr, 
als auch das Futurum Exaktum, das seit jeher prospektiven 
Charakter trug und dadurch mehr oder weniger modale (de- 
liberative, potentiale und voluntative) Funktionen ausübte, den 
geringen Wirkungskreis, den es im klassischen Latein besaß, 
im Volkslatein dieser Gegenden völlig einbüßte. 

28. Die benachbarten französischen und wohl auch ober- 
italienischen Dialekte schufen sich etwa in der Völkerwande- 
rungszeit einen neuen Modus Prospektivus in der Fügung 
Inf. *habebam oder habui, welche sie vom Kirchenlatein woll 
unter Einfluß der Ausläufer der lateinischen Africitas gebrauchen 
lernten. 

29. Nicht so die Ladiner. Zwar finden sich auch bei 
ihnen Spuren einer periphrastischen Umschreibung des Kon- 
ditionals. So im Grödnerischen mit Hilfe von debere: Cie, neus 
don avei ruba ... de ti seyneur aryént е or! (Pitl. Stor. p. 19.) 
La dumenia dunque dant dessa vester sta bera Batista del Shocer 
dut l Ф sun bankon (Kal. Lad. 1915 p.81). Häufiger mit avei da: 
Ma Turtia, chla meura a pa de ste pra neus do Zugarec (2906,21). 
Ob die von Wedkiewiez, Materialien zu einer Syntax der ital. 
Bedingungssätze p. 67 besprochene Umsehreibung mit venire 
auch im Grödnerischen vorkommt, kann ich durch kein Bei- 
spiel erhärten. 
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30. Der Gebrauch solcher Wendungen war aber offenbar 
niemals so beliebt, daß er zur Ausbildung eigener Verbalformen 
im Grödnerischen führen konnte. Vielmehr war es abermals 
der Irrealis, als welcher im Umgangslatein der Konjunktiv 
Plusquamperfekti gedient hatte, der die Rolle des Modus Pro- 
spektivus übernahm. Neben dem in seinem Gebrauch schr stark 
anwachsenden Konjunktiv Plusquamperfekti kennt der Gródner 
nur noch einen Konjunktiv, nämlich den Konjunktiv Präsens. 
Da dieser schon im Latein sehr oft zum Ausdruck eines Poten- 
tialis diente (hypothetische Periode, indirekte Rede, Objektsatz), 
ist es begreitlich, daß er im Grödnerischen diese Funktion 
bewalrte. 

31. Das Resultat dieser Entwicklung ist nun, daß der 
Gródner zwei Konjunktive kennt, einen Potentialis, hervor- 
gegangen aus dem lateinischen Konjunktiv Präsens. und eine 
Irrealis, der auch gleichzeitig Prospektivus ist, hervorgegangen 
aus dem Konjunktiv Plusquamperfekti. Jener betont in erster 
Linie die sachliche Mögliehkeit eines verbalen Vorganges und 
steht dadurch einer indikativischen Aussage beträchtlich näher 
als dieser, dem in erster Linie obliegt, den Charakter der An- 
nahme irgendeines Vorganges im Gegensatz zur Aussage nach- 
drücklich zu betonen. So heibt es Pith Stor. p. 39: Desfa gile 
dra (wickelt den Lazarus aus den Leichentüchern) aceiochè l 
possa ge (potential!) oder p. 36: „Abinede adum i toč, che Eise 
avanza, acetoche i ne vede a de mel (potential), hingegen p. 38: 
En di unirel la nmans y purtova si pitli mutons da Gesù, accioch? 
Ui metésse su la mans y priessa per ei. (Irrealis der Höflichkeit, 
— nicht die Möglichkeit des Vorganges an sich, sondern die 
in der Bitte enthaltene Annahme soll charakterisiert werden !) 

Einige Beispiele mögen diesen Gebrauch näher illustrieren. 

In Wunschsätzen meist der Potential: Mi pere. Abramo, 
thes pietà de me! (Pitl. Stor. p. 37) oder Cher te dei dut a ti, tu 
posses adurvà dut ... medre no de chil len a mets ... we 
auses maje (2908, 14). 

In indirekter Rede aber der Irrealis: Z dot fredes prit 
Gesh che L la varösse (Pitl. Stor. p. 34). 

Ebenso bei unbestimmtem Ausdruck: Duc, Gherdéina, 
Казана, Badir, Fedomes y Ampezdns tucon adum y fusesscin 


òra na bila gran familia (2911, 11). 
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In potentialen Fragen natürlich der Potential: Pudëssi 
pu je bën glatte en йет che sibe plu accort che tù? (Pitl. Stor. 
p- 16). 

Im Objektsatz meist der Potential: Zuspieta ert ch'el posse 
ui cula. schiera (2904, 13); ne mancia auter che 1 vidl i laše 
la cova у vede toš a fe tierra da buchei (2904, 15). 

Hingegen irreal: N disora che chet de Gherdeina nen essa 
nce abu l muet de paje i pizons y badii (2914, 5); а péina che 
Ca m pue de dobra, ulessel möfun che р i civlessa la brijes 
(2904, 12). 

Im Relativsatz: Y dué i Ladins ... pudéssa «cci al dà 
da ncùei dué una scritura, che due savéssa da lieger у da scri 
у nee da rusne (2911, 1). 

Im Vergleichsatz: y nshi a l fat trëi nuetes ndo lauter, 
tun Shike Vissa ult аттай Jet da IJussel (Kal. Lad. 1915 
p. 81). 

Im Temporalsatz: ung cuem ... a dit a si cunfesswur, 
ke la seul grazia, Wel avessa da damandè a Die, fossa d'y 
schlungie la vita fin atant, Kal pudiisse раје i debity (Kal. 
Lad. 1915 p. 94). 

Ebenda ein Beleg für den überaus ausgedehnten Gebrauch 
des Irrealis in der hypothetischen Periode, der sich auch in 
Fällen einstellt, wo der Potential genügen würde: Sche Die me 
faschiissa kiista qrazia; ... fossi segur de ne muri mèi. 

32. In Kürze seien nur noch die Argumente skizziert, 
welche dagegen sprechen, daß im Grödnerischen der romanische 
Konditional mit kabere jemals wirklich heimisch gewesen ist. 
Schon Gartner wies (Rhäto-roman. Grammatik l. e.) auf den 
Gebrauch von dessa in Befehlssiitzen hin, der zwar prospektiven 
Charakter trägt, aber unmöglich ein debere habui in vulgär- 
lateinischer Zeit vertreten kann, da ja die Befehle in der Gegen- 
wart liegen: Je son l Segneur, ti Die. Tu ne desses avei degun 
autre dicies dlongia mè. Tu ne desses te fe deguna statue. ziple 
da per Vadure (Pitl. Stor. p. 26), Je te dess yratule (Kal. Lad. 
1914 p. 61); sodann ist zu beachten, daß schon im ältesten 
rháto-romanischen Sprachdenkmal in телеви arirtu (Z. f. r. Ph. 
ХХХІХ p. 6) der prospektive Konjunktiv Plusquamperfekti 
belegt ist und außerdem die Übereinstimmung der West- und 
Zentralladiner das hohe Alter dieser Fügung verbürgt. 


Uu 
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33. Überhaupt scheint venire als Ausiliar gerade im 
Gridnerischen und Nonsbergischen eine große Rolle gespielt 
zu haben, denn nur so versteht man, wieso es in der einfachen 
Bedeutung ‚kommen‘ vielfach durch *adripare, reve verdrängt 
werden konnte. 

34. Schließlich ist zu beachten, daß das Bedürfnis nach 
einem Prospektivus gerade bei den Zentralladinern, Nons- 
bergern und in vielen venezianischen und manchen lombardi- 
schen Mundarten nicht so groß war, da hier offenbar zeitlich 
weit zurückreichend das Verbum in solehen Hauptsätzen, in 
denen der Konjunktiv, resp. der Konditional den emphatischen 
Ausdruck eines Vorganges andeuten sollte, ganz besondere und 
eigenartige Formen annimmt, die kaum irgendwo so reichlich 
und so konsequent durchgebildet bis heute erhalten blieben wie 
im Grödnerischen. In allen romanischen Sprachen kann in 
Fragesätzen das Personalpronomen dem Verbum beigefügt 
werden und so ist uns 2. В. im Französischen der indikativische 
Modus Interrogativus ai-je. as-tu, a-t-il mit Inversion des 
Personalpronomen wohl bekannt. Im Gródnerischen und den 
übrigen, oben angedeuteten Mundarten wird dieser Interrogativus 
auch auf die Antwortsütze übertragen, dringt von hier aus in 
das Gebiet des Konjuuktivs ein, wie bereits Ascoli (Saggi ladini 
Arch. Glott. I p. 416 u. 461), der diese Erscheinung zuerst be- 
obachtet hatte, feststellt, und übernahm die Bildung der 1. und 
2. Person pluralis in Wunsch-, Aufforderungssätzen und ähn- 
lichen. Im Grödnerischen, wo die Inversion des Subjektes 
eine gegenüber andern romanischen Mundarten ungewöhnlich 
große Rolle spielt, entwickelte sieh daraus ein ganzes System 
von Verbalformen, die sowohl vom lateinischen Indikativ 
als auch Konjunktiv ausgehen und die man syntaktisch їп 
einer besonderen Gruppe zusammenfassen kann, die ich 
als Modus Diseursivus bezeiehnen will, da ihre syntaktische 
Anwendung ganz bestimmten Gesetzmäßigkeiten zu folgen 
scheint. 

35. Was zunächst die Inversion des Subjektes überhaupt 
betrifft, so finden wir sie (abgesehen von der Frage und 
sonstiger Voranstellung des Verbums im Satze, eventuell nach 
Adverbien oder adverbialen Bestimmungen): De seizes, can che 
[oret servet la gent, ch'uuiva a cumpre ite, Zaror-t la porta (Kal. 
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Lad. 1912 р. 52); Davia de chel l damandl (Kal. Lad.1912 p.62);! 
aber bei folgender indirekter Rede: # | damanda, ula che Vie 
da ge (Kal. Lad. 1915 p. 87); Chel che se semieia ven el (Der 
Träumer, da kommt er! Pitl. Stor. p. 14); namentlich in den 
Wendungen: es ist, es war, es hat: Per la val de Gherdéina ie-l 
na gran seuridentsa (2914,8); Nee ilo ite ie ln bel udei (2915, 2); 
Мо entan che і apostuli cialora verso l ciel, iel cumpart doi 
angiuli furnii u blanc dlongia ad ëi (Pitl. Stor. p. 48); Ite ches 
verson fovel la ite en grum y d'ugni sort de ciofes у lens da 
fruts (2903, 8); sodann in den Konstruktionen mit ‚man‘: А ulëi 
wlei ora bel, muess-un se sent? pra viere da man dreta (2914); 
in Gottsnomen messera-n miifun se render (2906, 20); Se n fossa 
n ё m pue da curagio, pudess-un abine n böl yrum de soldi 
(Kal. Lad. 1912 p. 54); in periphrastischen Tempusbildungen mit 
esse und habere, in denen nach grödnerischer Wortstellung das 
Auxiliar durch Objekte, Adverbien usw. vom Hauptverb ge- 
trennt werden kann: Tel skumenciamänt à Iddie cheria leiel y 
la tierra (Рій, Stor. p. T); Zen ot giawrt i uedli y a сипезй che’ i 
te d'esnuds (ebenda p.9): Ler cherie l'uomo a po chel bol Die teut 
tierra tumia (2903, 5); L sesto Ф a chel bil Die cheria l'uomo 
(ebenda); endlich auch in anderen Fällen, z. B. bei hochtonigem 
Pronominalsubjekt mit doppelter Subjektsbezeichnung: Se[Dier«] 
la fos stata tan maladéta che Véiles dal di d'ancuei, éss-ela 
čila trat al mel l malan (Kal. Lad. 1913 p. 61) oder Ler i trè 
al рїссїй y al mel s'a-l ё servi della böca (Pitl. Stor. p. 8), wo 
Doppelbezeichnung des Subjektes vorliegt, ohne daß das Sub- 
jekt besonders stark betont wäre. 

36. Die Übertragung des Interrogativs auf die Antwort 
und die emphatische Anrede ist so selbstverständlich, dab 
wenige Beispiele genügen: Chi geisa a cri? (Frage!) Se geise 
dunque a me cri me, po lussele gi chis t (daran geknüpfte 
emphatische Anrede! Pitl. Stor. 41); Ciuldh eisa ruba la coppa 
de mi segneur? Tlo neisa fatt na granda! (Ри. Stor. p. 19). 

Der Übertritt in konjunktivische Befehlssätze und Auf- 
forderungssätze sei durch folgende Beispiele gekennzeichnet: 
La bica a damandà Diéva: Percie ne maiéisa nia ёпсће de ches 


1 Es ist zu bemerken, daß das l vor damandl das Objektspronomen, das 
suftigierte aber das Subjektspronomen ist und nicht etwa umgekehrt! 
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lin? Ditra à respondu: „Neus maion del frutt de dutts i lens 
del verzon, ma de ches lén a chel Lil Die ditt, che ne maionse, 
ассібссће ne muessonse mauris La böca a po ditt: ‚De segur ne 
muesseise miri, ве maieise de ches lén, se giaurira vos uedli y 
vo cuneseröise Sche Iddie l ben dal mel (Pitl. Stor. p. 51). Man 
beachte se yraurira mit einfachem Indikativ Fut. und ro cu- 
nexeréise mit Diskursiv Fut.! Daher Fagtonse en ното che 
semoia a neus (2903, 3); Giattereise en bambin, che ie enfassà 
ite (Pitl. Stor. 30). 

Durch syntaktische Abschwächung stellen sich diese For- 
ınen auch dann ein, wenn in lebhafter Rede oder Erzählung 
irgendein leiser Nachdruck auf das Verbum gelegt wird, und 
trägt dadurch mitunter beinahe den Charakter eines richtigen 
Mediums. So gebraucht Prof. Lardschneider in seiner Schil- 
derung der Grödner Eisenbahn großenteils den Diskursiv und 
unterscheidet in seiner Apostrophe an seine Landsleute zur 
nationalen Einigkeit genau zwischen dem Indikativ der Aussage 
und dem Diskursiv, was z. B. in der deutschen Übersetzung 
darin zum Ausdruck kommt, daß wir im Deutschen beim In- 
dikativ das Personalpronomen dem Verbum regelmäßig voraus- 
stellen, beim Diskursiv aber ihm nachschicken. Dad ei pedons 
y messons mpare ... Dut, Gherdeina, l'asans, Badioc, Fedomes 
у alnpezans tucdn adin ... Y Uudón ben nstës ... Chésta 
virtii.ons cun dué т Ladins, Sbizeri y Furlans ... Messons saver 
gra a nosta rusneda ... po arons forza, po pudons псе per- 
tender, d'un cumpeder psunder ... Ne tenion no cut Taliani 
no dat Tudes ... lasous сіг la strite ora ... Y po pudons 
di, ch'on tan de forza 

37. Man kann wohl nicht bezweifeln, daß ein gemein- 
samer Zug echt ladinischer Syntax alle bisher besprochenen 
Erscheinungen verbindet, ein neuer Beweis, daß die Selb- 
ständigkeit des ladinischen Sprachstammes bis in die vulgär- 
lateinische Zeit zurückreicht und nicht bloß in den Eigentüm- 
lichkeiten der Aussprache und den daraus hervorgehenden 
lautlichen Veränderungen begründet sind, sondern auch in der 
syntaktischen Struktur der Sätze, im ganzen sprachlichen Aus- 
druck der Gedanken. Das Oberitalienische ist allerdings dem 
Ladinischen auch svntaktisch näher verwandt als etwa das 
Sizilianische oder Portugiesische, kann aber mit dem Ladini- 
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schen auch in dieser Hinsicht nicht zu einer Einheit zusammen- 
gefaßt werden, da das erweiterte Gebiet des Kon]. Plpf. auf 
Kosten des Prospektivs im Altoberitalienischen den schon 
vulgärlateinischen Prozeß, der sich im 4.—6. Jahrhundert ab- 
spielte (vgl. Gamillscheg, Studien zur Vorgeschichte einer 
romanischen Tempuslehre р. 150f.), deutlich widerspiegelt und 
die oberitalienischen Inversionsformen (vgl. Berg, Alpenmund- 
arten р. 48f.) nach $$ 39 u. 41 svntaktisch zu fundieren sind, 
die in Jeder romanischen Mundart möglich sind. Ascoli würde 
heute wohl sagen: ‚die particolar combinazione‘, die für das 
Altladinische heute noch nachweisbar ist, war im Altober- 
italienischen nicht vorhanden, wenn auch dieses oder jenes 
ladinische Phänomen in beschränktem Maße in der altober- 
italienischen Syntax vorhanden war. 

88. Sonst ist über das Verbum wenig zu sagen. Hervor- 
zuheben ist nur die auch heute noch bestehende große Be- 
liebtheit des Gerundiums, das mitunter geradezu den Cha- 
rakter eines Partizipium präsens annehmen kann: Ciampan a 
martöl aud-un sunan (2918, 1); Tram у tram veiq-un. lasan 
(2918, 11); Nila ugnan veiqh-£ bradlan, n bambin salva sul 
hrač teqnan (2918, 15). Dem reinen Infinitiv näherstehend: 
Tu, dish una de ksta mutans, ne wessa mei audi kuntan, ke te 
ksta funtana dessel vester. truep grosh askendui? (Kal. Lad. 1915 
p. 82): vgl. Arel, GL VII 513, Meyer-Lübke, Rom. Gramm. HI 538. 

Sonst ist über die Objektoide wenig zu sagen. In den 
mir bekannten Grödner Texten spielen sie eine für eine Volks- 
literatur verhältnismäßig geringe Rolle, was für die. Klarheit 
des Denkens der Grödner ein gutes Zeugnis ablegt. 

Das Partizipium Praesentis ist natürlich reines Adjektiv: 
do y do univela böl plu ruznenta i se lasova dret kunte su da 
Sept (Kal. Lad. 1911 p. 31). 

39. Bezüglich des Subjektes ist auf jene Wiederholung 
des Subjektes hinzuweisen ($ 37), welche sich namentlich bei 
lebhafter Rede auch in anderen Kombinationen einstellt und dem 
volkstümlichen Stil in so vielen italienischen und anderen ro- 
manischen Mundarten Lebhaftigkeit verleiht, aber wohl kaum 
irgendwo so häufig zu beobachten ist wie im Grödnerischen: 
Tu es bel di tu (2905): Pu je e ben tima de no, je (Kal. Lad. 
1914 p. 66). 
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40. Die Objekte werden im Grödnerischen gerne dem 
Verbum vorausgeschickt, was die bereits erwähnte Trennung 
des Auxiliars vom Hauptverb durch eingeschobene Objekte 
veranlassen kann. Auch die tonlosen Objekts-Pronomina werden 
häufiger proklitisch als enklitisch gebraucht und ist die Pro- 
klise, besonders im Diskursiv, feste Regel. Pu berba co faseis-a 
Vo a V’aseyure Vos fersri? A m-i asegure? disel-él, co minäis-a 
ches? Pu dis-i je ne V'i tol-pa tei mutons? Tei mutons пегі to! 
о chel no! (Kal. Lad. 1914 р. 66); l prim di ai Kel la veia, mite 
l man d'i la kunt? su (Kal. Lad. 1911 p. 31); Al maser de i 
rie angiuli. superbes. tell’infiern i diqionse neus melon (Ри. 
Stor. p. 8). 

Im Imperativ wird es nachgestellt: las-el pugi datrai 
bra sun sedil (2906, 8). 


41. Aus diesen Gepflogenheiten in der Wortstellung er- 
geben sich abermals doppelte Objektsbezeichnungen im Satze, 
in dem namentlich ein dem Verbum folgendes real ausgedrücktes 
Objekt durch ein proklitisches Pronomen gewissermaßen fester 
mit dem Verbum verbunden wird: y va a i-l (Dativ und Ak- 
kusativobjekt) mustrà a Vanter fi (2916, 5); Se ben chi nes zera 
žu i fieres a neus vüdli (2904, 18); nes cunterbesla mo псе a 
neus l сё (2906, 10); celi n jede а Гота (2906, 11); Ches te 
dei dut a ti (2903, 14). 


42. Bezüglich des Reflexivums ist die Verwendung von 
se für die 1. und 2. Pluralis bekannt. Ne dausson mei se 
daude de vöster ladins ... che messons for pesse y se lecurde 
(2911, 13); Ne gide pa a se fe stè (2906, 13). Vgl. noch Meyer- 
Lübke, Rom. Gr. III p. 402. Daneben wohl häufiger nes (vel. 
auch $ 41). 


43. Ibi und inde dienen zur Bezeichnung des 2. und 
3. Falles der 3. Person. Neben ¿bi findet sich auch häufig 
intus ibi — ti in genau der nämlichen Funktion. A dui ti da 
segneur Grof lu man (2909, 8); L buteghier ti na purtà cà na 
tel scatula pleina d'ugni sort ('udleies] (Kal. Lad. 1915 р. 90); 
Ma chis fersré ti univa la magera pert ruber da tet carofes de 
mutons (Kal. Lad. 1914 p. 66). 

44. Die unpersönliche Konstruktion, die bereits beim 
Passivum bemerkt wurde, ist sehr beliebt: tl iel na chemun 
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catolica (2911, 7); kiet y ades salver iel (2916, 7); seltener nach 
romanischer Art: Ntan la viera iela unida fata (2914, 6). 


45. Im übrigen unterscheiden sich die Objekte wenig von 
dem, was wir sonst aus der romanischen Syntax wissen. In 
unseren Platten findet sich kein Beispiel für den Possessiv 
mit « (Dativus Possesivus), von dem das Grödnerische noch 
spärliche Reste bewahrt hat. 


46. Dafür ist in Platte 2907, 2, so wie ich die Stelle ver- 
stehe, die Höflichkeitsform nach deutscher Art mit der 3. Plu- 
ralis gebildet, die mir sonst aus der Literatur nicht bekannt 
ist (che la n’achtüa pa chi ei). Die Form des Partitivs ist am 
Subjekt zu beobachten (no d’usedes al leur 2909, 12) und an 
verschiedenen Objekten (su d'autri mendri lue$ 2914, 14). 


47. Über den Gebrauch der die Objekte charakterisieren- 
den Präpositionen wäre manches zu sagen. Natürlich ist ¿n 
durch intus ersetzt, doch leben noch Reste des einfachen in in 
Zusammensetzung mit Lokaladverbien, die dann ebenfalls als 
Prápositionen dienen, fort: sun piguel, sun kiš auc, sun en kol 
(2915, 5). Über intus ibi siehe oben. 

Die Präposition da, vor Vokal dad, deckt sich im Gröd- 
nerischen mit dem italienischen Gebrauch: da Pruka o da 
Tluses ite, Zu da neus, da la per da Lajon, ovi autri leures 
da fe, sa da i dè- 

Bemerkenswert wäre höchstens die Verwendung zur Be- 
zeichnung einer Eigenschaft, wo der Italiener di vorziehen 
würde: shopa da lat, gebildet nach fete da catif, und ähnliches. 

Per ist als Lokalpräposition fast ganz durch pra (per ad) 
verdrängt worden und wird fast nur in temporalem kausalem 
Sinne oder instrumental angewendet: per lu festa del chemun, 
per sta festa a jude, per for e for. 

Lokal bleibt es erhalten in Zusammensetzungen mit Lokal- 
adverbien su per, ora per, ite per, su per mont, ora per la valeda, 
te Campaé ite per Val. Wo es sonst in lokalem Sinne angewendet 
wird (sauta per streda 2918, 6) diirften Italialismen vorliegen. 

48. Auch die Stellung des Attributes zeigt im Grödneri- 
schen mitunter kleine Besonderheiten, indem nach deutscher 
Art ein besonders stark betontes distinguierendes Attribut dem 
Substantiv vorausgehen kann. L plu rie tok sara da Tluses 
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піп a Latener Ried (2914, 11): L'segneur damanda do y nrie, 
che lie pròpi na puera familia (Kal. Lad. 1913 p. 59). 

49. Der Artikel kann bei prápositionalen Objekten fehlen. 
wo das Italienische oder Französische die Verwendung des- 
selben erwarten ließe, wie bereits Mever-Lübke, Rom. Gr. Ill 
р. 216f. ausführte. Das Grödnerische geht in dieser Hinsicht 
nicht soweit wie das Neu-Provenzalische, hält aber zwischen 
diesem und dem Neu-Italienischen, resp. Neu-Französischen die 
Mitte: su per mont (2916); pra viere de man dreta (29151: rie 
plu reril n vila (2907, 6); Da castl de spéisa, Via рга mëisa, 
Гота despreda, Dut che beisa (Kal. Lad. 1913 p. 58). 

50. Interessant ist, daß das Grödnerische Reste eines ver- 
stärkt determinierenden Artikels besitzt, wie er uns aus dem 
Rumänischen (omul cel bun) und aus dem Alt-Französischen 
und Alt-Provenzalischen (cist, ctl als Artikel) bekannt ist. Le 
chl menr (2004, 11); Ala Milia a dit tan bel ya dret kel rin 
ke bera Franzl a fat (2909, 13); Tres ki salandrons (2915, 4): ite 
per kl vidl de Plan (2916, 12); per kla vila de Larfonet (2917, 1). 

In diesem kel scheint eccum ille mit qualis zusammen- 
geflossen zu sein, letzteres darum, weil auch talis ganz ähnliche 
Funktionen, und zwar die des unbestimmten Artikels im Plural 
ausüben kann. nee tei pitli mutons (2908, 37, vgl. noch das erste 
Beispiel in 8 40); L fora n'jede n tel wem (Kal. Lad. 1912 p. 59): 
Ngali тиге n vangun ter geunt del luec (Kal. Lad. 1914 p. 60). 

51. Bezüglich der Adverbien zeigt das Grüódnerische die 
gleiche Neigung zur Häufung adverbieller Bestimmungswürter, 
welche im Westladinisehen so auffällig ist. Vgl. Meyer-Lübke, 
Rom. Gr. HI p. 517. La il) ndret (te sura Dosses nfin genra 
Vustle (2916, 2); i su se Plazola (2917, 1), una te ќатрае (te 
per Val (2917, 2). Temporal: la medema ciampanes ke ie то 
nkne! kun di (Kal. Lad. 1915 p. 78). 

52. Einzelne Adverbien sind durch diese syntaktische 
Abnützung in ihrer Bedeutung so sehr abgeschwächt, daß es 
oft schwer hält, ihren Sinn zu erfassen. Insbesondere gilt dies 
von то: (adversativ) nes cun ter bës-la то nce a neus l cë (2906, 10); 
kopulativ: mo Frdomes y Fasans (2908, 1); L plu da ri ie mo 
Sas plat (2908, 30); rein temporal: Je derente mo na stria (Kal. 
Lad. 1911 p. 35); asays mo pedu (2914, 4); von me: pare ie me 
tiza (2900, 14); Ches Hansl s'ora frabica na pitla césa dan parti 
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mënt scura ite, реге a se ldi me ntra neus (unter uns gesagt) 
Cove m pue 1 muet (Kal. Lad. 1912 p. 59); cun vo у de vo sibe 
pu me chil che Idie uel (Kal. Lad. 1912 p. 45); vgl. noch 2906, 6, 
und von pa und po. 

93. Diese beiden werden von Meyer-Lübke auf post 
zurückgeführt. Indessen werden die beiden Formen in ihren 
svntaktisehen Funktionen von den Gródnern ziemlich scharf aus- 
einander gehalten. P» dient dazu, den Fortgang der Erzählung 
anzudeuten und deckt sich mithin mit jenem syntaktisch stark 
abgeschwächten po der Venezianer und Lombarden, das sonst 
dem italienischen pot entspricht. Pa dient als verstärkendes 
Element, hauptsächlich beim Diskursiv, oder kann auch, dem 
gewöhnlichen Indikativ beigefügt, diesem die Lebhaftigkeit des 
Diskursivs verleihen. Es ist richtig, dall es in dieser Hinsicht 
viele verwandte Züge mit dem piemontesischen pa aufweist 
und es müßte noch näher untersucht werden, woher die laut- 
liche Form, wenn das Wörtehen aus post stammen sollte, 
stammen mag (vgl. z.B. de cie dess-uy pa po bradl? ? Kal. Lad. 
1912 p.46). Wenn keine Verbindung mit diesem piemontesischen 
pa bestünde, könnte man syntaktisch das grödnerische pa eher 
aus dtschtir. eppa = etwa ableiten. Das häufige pu geht auf 
pure zurück. 

94. Auch die Adverbien, welche die Gradation zum Aus- 
druck bringen, weisen im Grödnerischen manche Eigenart auf. 
Das italienische molto wird durch dret, bil, fóter oher ben ver- 
treten. Adam y Diera vivora biei eunténts (Pitl. Stor. p. 8); 
Davia de chel a-l cuntinuà a l trate nee dù i cin ani for dröt 
ben (Kal. Lad. 1912 p. 46); Рие re mpense, co che 1 bon viidl 
(e restà ilm "ncantà ... у тро füter desenusula (Kal. Lad. 1912 
р. 45); aber auch vor Substantiven; Y / must péta ntel füter 
bredl (ebenda p. 46). Zur Komparativbildung bedient man sich 
des Adverbs plu: vie plu reviil (2907, Û); tan plu kler (2908, 20); 
ma l plu d la urela (2914, 1). 

55. Als Negations-Partikel dient beim Verb ne, in selb- 
ständiger Stellung no, die beide von lateinisehem non stammen. 
Daneben verwendet das Gródnerische auch n/a = nec, und zwar 
vorwiegend in der Bedeutung von ‚nichts‘. Die Scheidung der 
beiden Negativadverbien ist aber durchaus nicht streng durch- 
geführt. Vielfach begegnen wir wa in der Funktion eines ver- 
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stärkten non. Ne nimmt vor vokalischem Anlaut ein n hinzu. 
Y nen ova mo fina de fe l prim bal (Kal. Lad. 1914 p. 68); 
De la brama ne disun m? nce nia no (ebenda p. 69); ma no 
dvé de bota (2915, 1); medre no de kel len (2903, 15); nia m per 
mel (2905, 11); nia ne gova (2918, 3): n’ulöss di nia dela mutans 
(2908, 26); nia mel ndrët (2915, 11); Sas lone ne sta plu nia 
kiet (2908, 31); ke kei de Gherdöina nen essa псе abu | muet 
de pai? i pizons y i badii no, kite unii a durvei (2914, 5); Vos 
cher mi oma, nen ei perdu (2918, 19). Degun = keiner wird 
sowohl substantivisch als auch attributiv verwendet: negun 
scacaron (2906, 3); y po chesta nie pa neguna lélera (2906, 9). 

56. Interessant ist weiter, daß das Girödnerische eine 
reiche Fundgrube im Gebrauche echter Fliekwörter bildet. 
Das Grödnerische mefun, wofür Mattie Ploner noch mefe ge- 
braucht (Ze mucsses mefe la vaghe ۰... Kal. Lad. 1915 p. 59 
Z. 6) entspricht syntaktisch ziemlich genau dem bayrischen 
‚halt‘: ‚Du mußt ihr halt schön tun.‘ Etymologisch ist die Gleich- 
setzung mit italienischem gnaffe, die Alton vornimmt, sehr an- 
sprechend (Alton, Lad. Idiome. p. 258). Die formellen Schwierig- 
keiten sind aber noch nicht gelöst. Ganz ähnliche Bedeutung 
und Verwendung hat auch «res, das bei den: Badioten Sub- 
stantiv (arrha), bei den Grödnern Fliekwort ist: ši si Odl, ares 
che tes regon (2904, 5). Das in Oberitalien weitverbreitete rè 
(Warnung ausdrückend), findet sich auch in Gröden (2905, 5). 

54. Uber die Konjunktionen will ich mich kurz fassen. 
ki oder interrog. c/e, ulà ete. werden regelmäßig: von der Kon- 
junktion ke gefolgt: cila, eöla chi chey veic n jede sun chis анё 
(2904, 3); de cie che se trata, chi che rey (2915); Ei 1 damanda 
ula che Vie da i (Kal. Lad. 1915 p. 81). 

ške (it. sicehe) wird verwendet auch im Sinne von siccome: 
Chi créps sta ca che cater mač (2908, 32). 


IV. 


98. Nicht weniger interessant ist die morphologische Aus- 
beute der phonographischen Platten, obwohl Th. Gartner in 
seiner ‚Gredner Mundart‘ hier bereits vieles klargestellt hat. 
Immerhin ist noch manches, namentlich Entwicklungsgesehicht- 
liehes darüber zu sagen. Zunächst sei die Pluralbildung ins 
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Ange gefaßt, welche so viele komplizierte Probleme vor den 
Augen des Sprachforschers aufrollt. 

59. Schon frühzeitig war der Fem. Plural auf -as, resp. 
später -es an Stelle der Nominative getreten, und zwar muß 
die Analogie und der Lautwandel -us > -es vor dem Schwunde 
der Auslautsvokale (um die Mitte des 12. Jahrhunderts) durch- 
geführt gewesen sein (vgl. Z. f. r. Ph. XXXIX 11), da einerseits 
fenans, umans, fians einfaches s zeigen, andrerseits krëužes, 
wies, nóves ete. mit ihren korrekt lenierten Konsonanten eine 
lautliche Annäherung des -«s-Plurals an den lat. -es-Plural vor 
dem Schwund des lat. -e vor s voraussetzen lassen. 

60. Die Substantiva der lat. o-Deklination haben den 
alten Nominativ Pluralis auf - in weitem Umfange bewahrt, 
so in der Flexion der Pronomina, nach Muta + Liquida (uedlr) 
und scheinbar nach l und in opt, -iti, -ūti. Hier scheinbar, da 
дата, uel, pret, Canti, und, teni ursprünglich auf konsonan- 
tisches j-i endigten, das aus Ji und di hervorgegangen war. Wie 
palea zu paia einerseits, anni zu ай andrerseits wurde, sind 
auch diese Auslautsreihen behandelt worden. 

61. Ging dem intervok. Dental ein tonloser Mittelvokal 
voraus, so entwickelte sich di nicht zu > f >i, sondern zu 
ZA daher tiebe pl. tiebes; war der Dental dureh einen 
vorausgehenden Konsonanten gestützt, so bildete er sich zu -č 
weiter (segọnč, vin“). Da auch fit zu fréic und nicht zu *fréis 
wurde, muß vorausgesetzt werden, daß intervok. d in tepidus 
und in *frigdus vor der palatalen Affizierung verschiedenen 
Lautwert hatten; wahrscheinlich war das erste bereits zu d 
herabgesetzt, was zu allem, was wir sonst wissen, gut stimmt. 

62. Ging ein Guttural dem ¢ voraus, so ist zu unter: 
scheiden. Entweder war die regelrechte Palatalisierung des 
k + i in vulgärlateinischer Zeit durchgeführt worden, dann 
entwickelte sich amici ebenso zu amis (vgl. Salvioni, Rom. ХХІХ 
р. 546)! wie crucem zu kreus wurde. Oder der reine Guttural 
wurde vom Singular auf den Plural übertragen (wie in ital. 


! Die Haltlosigkeit der Theorie des Verfassers von La gutturale e la 
palatina nei plurali dei nomi toscani‘, der eine so seltsame Angst be- 
kundet, meine Arbeiten und meinen Namen zu nennen, daß auch ich 
seinen Namen nicht zu nennen brauche, ist dort von Salvioni genügend 
klareelezt. 
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ficht, fuochi), dann wurde dieses jüngere ki zu -¢ weiter- 
gebildet, das Gartner ebenso mit ty transkribiert wie jenes in 
fraity: sač, Stand, solé ete. 

63. Ausl. -¢ nach rom. ¢ resp. grd. 2 (kapns, tameis) fiel 
spurlos ab, nach rom. ts verwandelte es dieses in č (pot, meč, 
terč), das aber von Gartner nicht als ty, sondern als č gehört 
wurde. Es handelt sich hier um einen Lautwandel - + si >-t+ $ 
Dementsprechend wurde auch bas (bassus) im Plural zu bas. 

64. Vor dem Sehwund des -: sind offenbar sämtliche 
maskulinen Plurale der 3. Deklination im Nominativ auf -i ge- 
bildet worden, da pies, palus, топе, mens aus *pédi, *paludi, 
monti, * mensi zurück weisen. Schwierigkeiten bereiten die Plurale 
fredes, тегез. pienes. Ste können nicht auf fratres, reges, pectines 
zurückgehen, da dies regelrecht zu dis, d?ntes zu dönts wird. 
Das $ muß aus Sai oder *-d¢ hervorgegangen sein. Entweder 
trat eine Analogie nach pl. masc. tiebes fem. tiebes in der Weise 
ein, daß -es als die zu grüdn.-e als Masculinum zugehörige Plural- 
charakterisierung gefühlt wurde. Dazu würde stimmen, daß 
auch die Maskulina auf -a (berba) den Plural auf -es bilden 
sowie auch sekundär abgefallenes Stütz-e (medem für älter 
*medeme pl. medemes) an dieser Pluralbildung teilhat. Diese 
Hypothese ist aber svntaktisch unhaltbar, да tiebe, naide, spere, 
tume viel zu selten gebrauchte und als Adjektiva in derartigen 
Analogiebildungen wirkungslose Satzelemente sind, als daß von 
ihnen auszugehen wäre. Waren sie doch nicht einmal imstande, 
efe (acidus) vor dem Übertritt in eine andere Wortklasse zu 
bewahren, denn dieses bildet den Plural #& (wie uedli, teurdli 
ete.). Bleibt nur die Annahme, daß an die organischen Plurale 
fratres, reges, pectines das -i der o-Deklination in hybrider 
Weise beigefügt wurde: also zunächst frater pl. *frátresi, 
* pécten pl. péct(/)nesi, bárba pl. *beirbase gesprochen wurde. 

бә. Die Ursache dieses seinerzeitigen Strebens nach Uni- 
fizierung der Maskulinplurale im Nominativ lag offenbar in dem 
Zusammenfall der Obliquusformen beider Deklinationsklassen. 
Auch im Grödnerischen ist offenbar *oros frühzeitig zu *ores 
geworden (vgl. Z. f. r. Ph. XXXIX p. 11) und mit homines, 
noctes ete. gleichlautend behandelt worden. Der Vokal blieb vor 
dem s unter den gleichen Bedingungen wie das Stütz-e erhalten, 
daher die heutigen Plurale Memes, сех, die direkten Abkómm- 
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linge der alten Obliquusformen sind. Sonst schwand dieses е, 
daher heute days, mutons, mans, tzapins, dénts, témps (2910, 4, 
wofür Gartner und Moroder tempes schreiben, letzterer aber 
im Text nicht spricht). Wie im Plur. *tempos zu témps wurde, 
führte der Nom. Sing. fundus heute zu fonts. 

66. Nach dem Schwund der Auslautsvokale, der um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts anzusetzen ist, und der Durch- 
führung der älteren Synkope tonloser Mittelvokale (êna aus 
*(h)ebdoma(s), piene aus *pectine) trat im Grödnerischen eine 
Jüngere satzphonetische Synkopierung unbetonten e’s ein, welche 
an Rhythmussteigerung und vielleicht andere Momente geknüpft 
ist, die zu untersuchen Aufgabe der experimentell-phonetischen 
Untersuchung der Phonogramme sein wird (ps? neben p'se 
oder pase). Von dieser jüngeren Synkope wird nun auch 
das auslautende -es ergriffen, weshalb Finazzer bald tiers, bald 
tieres spricht, Moroder témpes schreibt (2907, 15), obwohl er 
témps spricht. Lardschneider schreibt im Kal. bald creps 
(2908, 32), bald crepes (2916, 10). Dieses Schwanken der Aus- 
sprache begünstigte nun das Eindringen eines epenthetischen e 
vor dem Auslauts-s, d. h. -es für -s wurde im Anschluß an das 
-es bei Stütz-e und den Plural der Feminina verallgemeinert. 
Diese Analogie ist jünger als die Vokalisierung des / ($ 90), 
daher peves, Caneves (zu palus, canalis) und als der Schwund 
des intervok. Dentals (daher parties) und findet sich nicht bloß 
bei Erbworten (tleres, lere£es, ueres, aber badiot. ts), sondern 
auch bei oft sehr jungen Lehnworten (firhonges, Znekes) und 
erfreut sich (außer nach ts, s, r, l, 7) einer gewissen Beliebtheit. 

67. In diesem Zusammenhang ist nun die Wichtigkeit der 
von Finazzer gebrauchten Form Jon da fruts (im Texte steht 
frué 2903, 8) zu ermessen, welche neben dénts und témps einer 
der wenigen Fälle ist, in denen die alte Obliquusform laut- 
gerecht fortentwickelt wurde. 

68. In neuerer Zeit haben sich vielfach italienische und 
deutsche Plurale im Grödnerischen eingebürgert. Weit verbreitet ` 
und in unseren Texten vertreten ist der Plural ani (2910, 4, 16, 
2911, 1), taliani (2910, 13, 2911, 12) u.a. m. Der Plural kilo- 
meter (2917, 4) ist dem Deutschen entnommen. Trei čura (2917, 5) 
ist ein interessanter Rest der Pluralbildung auf -a (it. ossa, 
uova, mura ete, Vgl. Ascoli, A. Gl. VII 440). 
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69. Eine uralte satzphonetische Erscheinung, die im 
vulgärlateinischen Schwund des auslautenden -s wurzelt, hat 
im Grödnerischen (wie auch in einigen lombardischen Alpen- 
mundarten und im Provenzalischen) eine deutliche Spur hinter- 
lassen. Die Adjektiva bilden im Feminin den Plural ebenso 
wie die Substantiva, sei es, daß sie selbständig stehen (tan biles 
2909, 11), sei es, daß sie dem Substantiv folgen (tizes reventes 
2918, 14). Wenn sie aber dem Substantiv vorausgehen, endigen 
sie auf -a, wie auch der bestimmte Artikel im Fem. pl. la 
lautet: dutta la creatures (2903, 18); da duta la pertes (2916, 11); 
sött vacces bölla grasses, sött burta vacces mègres, la bülla vacces 
grasses (Pitl. Stor. p. 16). Wie man sieht, kennen Substantiva 
diese Umbildung des Plurals nicht, — an der auch die Maskulin- 
plurale auf -es nicht teilnehmen (¢ primes temps 2910, 12). Im 
Vulglt. war -s fakultativ verstummt, und zwar in jenen Laut- 
kombinationen, in denen es im Wortinlaut verstummte. Während 
das Ladinische sonst die Wortformen mit gesprochenem s ver- 
allgemeinerte, blieb beim Fem. Plur. im vorausstehenden Attri- 
but die s-lose Form erhalten. Vgl. hiezu die Unterscheidung 
des attrib. und prädik. Adjektiv Masculini im Westladinischen 
(Meyer-Lübke, Rom. Gr. III p. 434). 


70. Bezüglich der Pronominalbildung sei im allgemeinen 
auf Gartner, Gredner Mundart p. 86f. verwiesen. Als voraus- 
gehendes Attribut sind auch hier einige Nachträge zu be- 
merken. aufer bildet den Fem. Plur. autres (l'autres 2911, 14), 
attributiv lautet er aber auter (auter penions 2911, 7), kel 
(qualis), têl (talis) sind diesfalls mit dem Sing. gleichlautend 
(tel usanzes, tel minonghes 2911, 1). Valyun, degun und vel 
sind attributiv singularia tantum: m véalgun ani (2914, 1), 
n valgun tunei (2914, 12), n valgun raides (2915, 9), degun 
ladıns (2911, 6), vel strié (2911, 9). Es liegt wohl eine 
syntaktische Konstruktion vor, die dem italienischen in mezzo 
la piazza zu vergleichen ist, d. h. ant, raides, lading, strié sind 
Objekte zu den vorausgehenden Pronominen. 


41. Bezüglich der Numeralia sei auf lu doi (2909, 1) ver- 
wiesen. duo wird natürlich flektiert und es wäre la doves zu 
erwarten (vgl. does 2917, 5); doi ist Italianismus (trient. le doi), 
angelehnt an trà. 
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42. Bezüglich der Verbalformen bieten unsere Texte 
weniger Neues. Die beiden wichtigsten Eigenheiten, eine des 
gesamten Zentralladinischen und eine speziell des Grödnerischen 
(wenigstens heute!), sind reichlich vertreten: die endungsbetonte 
1. und 2. Plur. im Konj. Plpf. und das Imperfektum fova 
(resp. -ova) für eram. Da beide mit den besprochenen syn- 
taktischen Schicksalen der ladinischen Modi in unmittelbarem 
Zusammenhang stehen, seien noch einige Seiten diesen Fragen 
gewidmet. 

48. Das Westladinische wie das Furlanische betonen im 
Konj. Plpf. purtésen, purtéses resp. purtášin, purtdsis; auch das 
näher gelegene Nonsbergische führt diese Akzentuierung, welche 
natürlich dem italienischen portássimo, portdste entspricht und 
als gemeinladinisch zu bezeichnen ist. Im Zentralladinischen 
betont das Badiotische in der gleichen Weise, während die 
übrigen zlad. Mundarten nach Art des Grödnerischen die zweite 
Silbe der Endung akzentuieren. Auch bei diesen ist aber von 
der gemeinladinischen Betonungsweise auszugehen. 

Zunächst erfolgte eine weitgehende analogische Umbildung 
des gesamten Konjunktivausdruckes, da, ausgehend von den 
modalen Verben habére, *potére, debere, *volere, der Kon]. Prä- 
sens der 2. Konjugationsklasse auf die übrigen Konjugationen 
— zunächst im Präsens — übertragen wurde, woran die 1. und 
2. Plur. wieder aus syntaktischen Gründen ganz besonders be- 
sonders beteiliet war. Von hier aus ging die Analogiewirkung 
— außerhalb des Badiotischen — weiter und ergriff auch den 
Kon). Plpf. in der 1. und 2. Plur. so, daß hier beide Kon). nur 
eine Endung -"àmus resp. -issamus (*átis resp. issätis) besaßen. 
Unterstützt wurde diese Bewegung durch den Ind. Impf., wie 
die Sonderstellung der 4. Kl. im Sing. Impf. Ind. und Plpf. Kon]. 
erweist. 

Das Endresultat war, daß in der 1. und 2. Plur. überhaupt 
nur zwei Verbalendungen existierten, eine für den Ind. Präs. 
und das Fut. und eine für beide Konjunktive und das Impf. 
Ind. Diesen Zustand hat das Fassanische bis heute unverändert 
bewahrt. Im Grödnerischen bewirkte die größere Affinität des 
Potentials zum Indikativ ($ 31), daß hier dieser, und zwar ın 
Gestalt des Diskursivs (§ 36), die Konjunktivendungen ver- 
drängte (ein Vorgang, an dem auch das Nonsbergische teil- 
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nahm), im Buchensteinischen und Ampezzanischen vollzog sich 
dieser Prozeß auch im Impf. Ind. und Konj. Plpf., im Enne- 
berg nur in letzterem. Außerdem blieb im Ampezzanischen in 
der 2. Plur. -abatis, -ibätis, -issatis erhalten, während im Enne- 
berg -tssétis, vom Ind. kommend, -issutis verdrängte. 


74. Auch in diesem hatte sich nämlich im Ladinischen 
im Verlaufe der Zeit allerhand zugetragen. Während im Коп). 
das syntaktische Schwergewicht von hubeatis, debeatis etc. auch 
cantatis, portatis zu Konjunktiven stempelte, wurde rück- 
wirkend der lt. Коп]. portetis, cantetis unter Anlehnung an 
habétis als Ind. gefühlt. Man flektierte also gemeinladinisch 
(vor dem Schwund der Auslautsvokale): 


Ind. Kon). 
* porto porte(m) 
portes (lautlich aus portas entstanden) portes 
portat portet 
portemus portamus 
portetis portatis 
portant portent. 


Man kann sich wohl denken, dal diese syntaktische Umwertung 
fest überlieferter lt. Verbalformen nicht ohne Mißverständlich- 
keiten und funktionelle Zweideutigkeiten vor sich ging. Und 
diesem Umstande ist es wohl zuzuschreiben, daß das Auxiliar 
sumus mit seiner eindeutigen Lautform in den Indikativ ein- 
zudringen begann und den Sieg errang. 


In einem großen Teile der Venezianer Alpen, in vielen 
lombardischen und piemontesischen Mundarten hat sich mutatis 
mutandis so ziemlich der gleiche Prozeß abgespielt, während 
die West- und Ostladiner, die meisten Welschtiroler und der 
größte Teil der Poebene bei portemus, portetis im Ind. ver- 
harrten. Die Nonsberger haben nicht einmal diese Veränderung 
vollzogen, sondern blieben beim It. Ind. Plur. stehen (resp. wahr- 
scheinlicher: stellten ihn wieder her). Es ist klar, daß der 
Zusammenhang mit der französischen Entwicklung der 1. und 
2. l'lur. nicht bloß ein geographischer, sondern auch sachlicher 
Natur ist, obsehon hier die Verhältnisse insoferne verwickelter 
liegen, als im Alt-Französischen im Ind. Plur. 2. Pers. habetis 
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frühzeitig durch den Konj. habeatis verdrängt wurde, wodurch 
auch cantatis als Ind.-Form in Geltung blieb. 

75. Die nämliche Übereinstimmung mit dem französischen 
Werdegang besteht auch in dem Entstehungsgang des gröd- 
nerischen Impf. fóva. Bekanntlieh erklärt man die Entstehung 
von afrz. estoie, das frühzeitig neben tiere auftaucht und dieses 
allmählich verdrängt, aus den Endungen von avoie, die an den 
Inf. estre angelehnt wurden. Das ist nun nicht ganz genau, da 
zwischen Inf. und Impf. keine nennenswerten syntaktischen 
Beziehungen bestehen. Hingegen ist die syntaktische Affinität 
zwischen Impf. und Konditional eine außerordentlich große, 
und zwar sowohl im Hauptsatze (Impf. der Unbestimmtheit 
und der Höflichkeit) als auch im Nebensatze (bs. hypothet. 
Periode). Es ist daher besser, estore aus estroie unter Anlehnung 
an avoie—avrote abzuleiten. 

Im Grödnerischen hat nun ein *essere habebam nie 
existiert ($ 32) und seine Funktion wurde seit alters durch 
fuissem zum Ausdruck gebracht. Daraus ergibt sich für fovea 
eine genaue Parallele zum Französischen: fosse führte auf syn- 
taktischen Wege zum Impf. fove, fossa zu fova wie afrz. estroie 
zu estoie. Sogar das Auslauts-e der 1. Sing. wurde vom Коп). 
Plpf. auf den Ind. Impf. übertragen. Der Prozeß dürfte außer- 
dem jünger sein als die Bildung der heutigen Endungen des 
Kon}. Plpf. (S8 77, 78, 80), es wäre denn, daß der Ind. Impf. 
immer mit der Ausgestaltung des Konj. Plpf. gleichen Schritt 
gehalten hätte und diesem immer wieder angepaßt wurde. Jeden- 
falls ist fova keine ganz junge Bildung; sie muß im Gegenteil 
früher im Zentralladinischen weiter verbreitet gewesen sein, da 
auch das Badiotische die Impf. der 2.—4. Konj.-Klasse auf- ova 
bildet und nur in der a-Klasse die lat. Endungen beibehielt, ob- 
wohl es später era, das, wie im Französischen, neben fova wohl 
lange fortbestand, wieder in seine Rechte einsetzte. Von einem 
gródnerischen Impf. auf -ava, von dem eine Tradition behauptet, 
es wäre bis Menschengedenken gebraucht worden, ist, seit 
gródner Aufzeichnungen bestehen, nichts überliefert. 

76. Die Gródner Texte zeigen, daß die von Gartner 
(Gredner Mundart p. 76) entworfene Tabelle von Inversions- 
formen des Verbs nicht genügt, da einerseits die Scheidung 
zwischen Interrogativ- und Diskursivformen keine strenge ist, 
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andrerseits auch sonst viele Verbalendungen durch Agglutina- 
tion pronominaler Elemente entstanden sind und schließlich 
überhaupt mehrerlei Pronomina unter allerhand analogischen 
Umbildungen daran teilhatten. 

Syntaktisch kommen, soviel ich sehe, zwei Prinzipien bei 
dieser Agglutination zur Glen entweder das durch Inversion 
dem Verb unmittelbar nachgestellte Subjektspronomen ($ 35) 
verschmilzt mit dem Verb zu einer einheitlichen Form oder 
das Reflexivpronomen des medialen Ausdrucks (vgl. § 17) erlebt 
das gleiche Schicksal: tatsächlich ist ja der Diskursiv, wie 
bereits erwähnt, funktionell dem Medium verwandt ($ 36). Daß 
auch das Dativobjekt und das Transitivobjekt sonderlich mit- 
wirkten, ist nicht erweislich und an sich unwahrscheinlich 
(8 40). 

44. Eyo nimmt agglutiniert meist die Form -i an: ei 
(2906, 17), dei (2903, 4), vegni (2904, 7), deventi (2909, 16), 
dashessi (Kal. Lad. 1915 p. 82), dëssi (ebenda p. 59) etc. Teil- 
weise blieb es aber auch als -te erhalten und verwuchs mit 
dem Stamme zur untrennbaren Indikativendung, falls dieser 
auf rom: e oder ѓе schließt (soure-ie, gaie-ie ete.; vgl. Gartner, 
Gredner Mundart p. 18 I b). In done (Indikativ) sowie im 
Diskursiv des Konjunktivs (Zize 2906, 7) der 1. Person stammt 
das -e allerdings nicht von ѓе her, sondern wurde — ebenso 
wie im Provencalischen — von den auf Stütz-e endigenden 
Verben (cumpre, cridle, bradle ete.) in einem Umwandlungs- 
prozeß übertragen, der nur in größeren Zusammenhängen be- 
friedigend erörtert werden könnte. Daß in sowreie eyo enthalten 
ist, geht aus dem erhaltenen intervokalisehen ? hervor, das 
sonst im Gródnerischen schwindet. 

Tu ist nur in Spuren erhalten — in unseren Texten kein 
Beispiel, — etwas häufiger bei Matie Ploner: ciantes tu (Kal. 
Lad. 1915 p. 56); a’ es tu seula da var? (ebenda p. 58); übrigens 
auch anderwürts: Y aën kë mën e dasën wleses tu tre viertles 
(Lardschneider, Kal. Lad. 1911 p. 33). 

Desto häufiger ille, illa, illi: al 2904 14, ala 2905, 14, 
iel 2906, 4, ielu 2910, 15, 2914, 6, orel 2903, 18, fovel 2903, 6, 
2909, 10, sarala 2904, 17, farala pa 2907,1, cunterbisla 2906, 10, 
percesäntel 2905, 2 ete., im Plural ai 2914, 7, ovi 2914, 2, 3, 
vat Kal. Lad. 1915 p. 87, l stimort Kal. Lad. 1914 p. 37. 
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Im Plural kenne ich keine Agglutination von nos, was, 
wie gleich erörtert werden soll, nicht ganz unerklärlich ist. 
Statt vos muß die Kurzform vo (wie auch anderwärts) der 
Agglutination zugrunde gelegt werden, welche — ebenso wie 
im Engadinischen — zu a resp. -a wurde: eis-a (2907, 13); ma 
direisa ben de shi? (Kal. Lad. 1915 p. 59). Namentlich die 
altladinische Form venesu (Z. f. r. Ph. XXXIX p. 6)! und das 
Furlanische (vin-o, vez-0) bezeugt deutlich, daß dieses fakultative 
-a der 2. Plur. auf *vo(s) zurückzuführen ist. In der ent- 
sprechenden Form no ist nun, wenn sie agglutiniert wurde, 
das n mit dem vorausgehenden m verschmolzen worden. Es 
kann mithin ganz gut möglich sein, daß auch in Gröden (wie 
in einigen lombardischen Verbalformen; vgl. Berg, Alpenmund- 
arten p. 50) in der Verbalendung, resp. dem Pronomen ma 
gelegentlich ursprünglich agglutiniertes no(s) fortlebt (vgl. z. В. 
tan de vaces pudessun ma mei se cumpre Kal. Lad. 1915 p. 82). 
In der Mehrzahl der Fälle hat aber ma mit nos nichts zu tun, 
sondern gehört in die 2. Klasse agglutinierter Pronomina.. 


48. Diese entstammen, wie gesagt, der im medialen Sinne 
gebrauchten Reflexivkonstruktion. 

тё wurde agglutiniert zu ma: audidma, audidma n tel 
stlupetament! cialedma sun plasa, ce fola de Zent (Kal. Lad. 
1911 p. 29), 

oder getrennt geschrieben: rusnede ma n jede cun mi fena 
(Kal. Lad. 1912 p. 62), Ä 

eventuell durch das wirkliche Reflexivpronomen vom Verb 
getrennt: cunte me ma (Pitl. Stor. p. 15), seltener dem Ind. 
beigefügt: wdeis ma (Kal. Lad. 1915 p. 81). 

te sollte dementsprechend zu -ta werden. Während dieses 
in der Geschichte der nonsbergischen und lombard-venezianı- 
schen Flexion eine große Rolle spielte, sind wieder (wie bei tı) 
im Grödnerischen kaum nennenswerte Spuren erhalten: per 
me poste tu l maridè (Kal. Lad. 1915 p. 60); vuestel to (ebenda); 
veighes-te (Kal. Lad. 1914 p. 72; vgl. noch Kal. Lad. 1913 p. 53 
Z. 6 v. u.) Es mag sein, daß die Höflichkeitsform vos die 
Agglutination von tu und te behindert hat. 


1 Die Einwendungen L. Spitzers (LGRPh. 1918 р. 398) konnten mich von 
meiner Auffassung aus durchsichtigen Gründen nicht abbringen. 
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So scheint das -a in der 2. Sing. mit dem aus.vos ent- 
standenen -« der 2. Plur. identisch zu sein und von dorther 
übertragen zu sein: vegnesa (2904, 8), wesa (2904, 19). Hin- 
gegen kann das fakultative -a der 3. Konj. Flpf. natürlich 
nicht aus vos hervorgegangen sein (ciwlessa 2904, 12, essa 
2914, 5, 2915, 5, stasessa 2905, 6, messessa 2910, 13). In 
diesen Diskursivformen lebt offenbar sē fort, das nach $ 42 
auch den Medialausdruck der 1. und 2. Plur. übernahm: cie 
sonsa (2910, 1); n kuei ulonsa m pue i ciale (Kal. Lad. 1915 
р. 82); eisa ben dret bon durmi? (Kal. Lad. 1915 р. 59). — 
_ Die 2. Plur. des Diskursivs, aus suffigiertem sé hervorgegangen, 
ist lautlich mit dem agglutinierten -a = -vos ($ 11) zusammen- 
gefallen. 

Neben se scheinen auch Reste des Dativs illi fortzuleben. 
So in dai (it. dagli): Dai la beles, dai la bones (Kal. Lad. 1915 
р. 57), möglicherweise aber auch sonst: z. B. che pudessan-i 
(2910, 5), doch vgl. 8 43. 

149. Man sieht, daß diese beiden Agglutinationstypen sich 
vielfach lautlich berührten und syntaktiseh durchkreuzten und 
daher analogischen Übertragungen reichliche Gelegenheit ge- 
geben ist. So mag der Imperativ sparagneda (Kal. Lad. 1915 
p. 63) für gewöhnliches sparagnede an sparagneisa angelehnt 
sein, — es kann aber auch direkt -vo agglutiniert worden sein. 
Deutlicher ist die Analogie in essa für die 1. Sing. in einer 
Textstelle, die im Zusammenhang zu betrachten ist: Zu, dish 
una de ksta mutans ne wessa (2. Sing.) mei audi Китап, ke te 
ksta funtana dessel vester truep grosh askendut? ... oh, she 
wessa (1. Sing.) duc ki grosh ke ie tlo te Val askendui, respuend 
l'autra, tan de vaces pudessun ma mei se cumpre! (Kal. Lad. 
1915 p. 82). 

80. Durch solche Analogien trat in vielen Verbalformen 
eine Unsicherheit im Gebrauch von -e und -a ein, welehe durch 
Entwicklung der Endungen der 3. Sing. Plur. des Potentials 
verstärkt wurde. Dieser geht heute auf -e aus (posse 2904, 13, 
laše 2904, 15, léure 2903, 10 езе, cbe, sibe, debe еќс.), nur 
bei pudé findet sich die Nebenform pòsa. Sei es, daß ein 
lautgesetzlicher Vorgang vorliegt, indem der vorausgehende 
Palatal habeam zu ёре statt *eba wandelte, sei es, daß, wie 
Gartner, Gredner Mundart p. 49 zu glauben scheint, vom 
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Diskursiv auszugehen wäre, wo portel ($ 11) den Potential 
porte nach sich zog, — jedenfalls steht auch hier Indikat.-« 
und Konj.e nebeneinander, während im Kon]. Plpf. wieder -a 
auftreten kann ($ 78), worin posa neben pose begründet sein 
mag. Außerdem blieb nichtagglutiniertes se als solches be- 
stehen und wurde nicht zu sa, wodurch auch in der Agglutina- 
tion -se neben -sa eine weite Verbreitung fand, — ja in der 
1. und 2. Plur. des Potentials zur Vorherrschaft gelangte: «cio 
ke vivonse (Kal. Lad. 1915 p. 56); In kel di ke tu es la тога 
sen buonse pa па boza (ebenda p. 60). Im allgemeinen stimmt 
die Angabe Gartners, daß im Potential und Diskursiv -se, im 
Interrogativ -sa verwendet wird. Wie aber aus den $ 78 an- 
geführten Beispielen hervorgeht, ist aber auch -sa im Diskursiv 
nicht selten, während se sich auch im Interrogativ einstellen 
kann: Seise ben nton? (Kal. Lad. 1915 p. 56) und z. B. auch 
an son (== sum) beigefügt werden kann: sonse (ebenda p. 88). 
Wie naheliegend solche analogische Rück wirkungen sein können, 
mögen folgende Beispiele erläutern: Ciuld? eisa rubà la coppa 
de mi segneur? — Tlo т eisa fatt na granda?! (Pitl. Stor. p. 19) 
und: Unieise ben? Seis um! Е bën drét gien ke unieise a me 
kri (Kal. Lad. 1915 p. 55). 

Satzphonetisch verstummt das e besonders in der 1. Plur. 
sehr häufig (vgl. fazogys 2903, 3, geschrieben fagionse), weshalb 
namentlich Lardschneider die Orthographie ruons, mettons, ons, 
«sans etc. bevorzugt. Das erweckt nun den Eindruck, als 
wenn das auslautende -s des Indikativs aus lateinischer Zeit 
fakultativ erhalten geblieben wäre. Das Grödnerische würde 
in dieser Hinsicht gewissermaßen eine Mittelstufe zwischen dem 
Prov. u. Altnormannischen einerseits und dem Zentral- und Ost- 
französischen andrerseits einnehmen. Es ist diese Möglichkeit 
nicht ganz auszuschließen, zumal auch im Engadin einige ähn- 
liche s-Formen der 1. Plur. verbreitet sind, während sonst alle 
Ladiner’ s-lose Formen besitzen. Wir müssen aber vorsichtig 
sein. Майе Ploner (Kal. Lad. 1915 p. 65) gebraucht die Imper. 
fashéi, mustrei für sonstiges fushede, mustrede, die ihrerseits 
natürlich keine direkten Reflexe der lateinischen Imperative 
sind. Dieses fashö ist doch wohl eine Rückbildung aus fushéise, 
mithin -se als fakultative Flexionsendung gefühlt worden, wes- 
halb der hier skizzierte Entwicklungsgang lat. sumus zunächst 
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zu son, dann zu sonsa resp. sonse und endlich zu soys als der 
wahrscheinlichere erscheint. 

81. Aus den vorangehenden Paragraphen kann man sich 
ein Bild von der Variabilität gewisser Flexionsendungen machen 
und wird besser begreifen, wieso im Impf., lautlich begünstigt 
(§ 88), -ova und -oa so überaus häufig schwanken können. 
Letztere Form scheint in erster Linie der ‚städtischen Sprech- 
weise‘ geläufig zu sein ($ 13) und wird von den Wolkensteinern 
den St. Ulrichern als lokale Eigentümlichkeit zugesprochen, 
was aber nicht hindert, daß sowohl Frau Demetz als nament- 
lieh Prof. Lardschneider -oa sehr häufig hören lassen. 

82. Die halborganische Entwicklung von video zu veiZe 
und die rein analogische zu veige sind in unseren Texten reich- 
lich vertreten. Daß jene, wie Gartner angibt, veraltet wäre, 
geht aus meinen Belegen nicht hervor, da z. B. L. Runggaldier 
2918,15 veigi gebraucht, ebenso wie auch Moroder freie 2904, 3, 
2905, 18), während Lardschneider verZun, veiza (2914, 14, 2915, 3) 
bevorzugt. 

83. Schließlich sei noch des sogenannten erweiterten Präsens- 
stammes gedacht. Wie schon aus Gartners statistischen Angaben 
bekannt war, spielt die Stammerweiterung nach der Inchoativ- 
klasse eine weit geringere Rolle als jene, welche vom spät- 
lateinischen Typus -/zare ausging, die schon wegen des Schwun- 
des des intervok. г (achtia, tachinéa ete.) altes gródnerisches 
Erbgut darstellen muß. In neuerer Zeit scheint allerdings das 
Italienische in der städtischen Sprechweise gerade diesen For- 
men stark Eintrag zu tun, — denn während diese Stamm- 
erweiterung, wie aus der bei Gartner angeführten Liste hervor- 
geht, ursprünglich bei Fremd- und Buchworten stärkere Ver- 
breitung gefunden hatte (also so wie im Rumänischen!), be- 
gegnet sie neuerdings gerade in jenen Verben seltener, welche 
den Gródnern in nicht erweiterter Präsensbildung vom Italieni- 
schen her bekannt sind, während unromanische Verba oder solche 
etymologisch undurehsichtigen Ursprungs sie häufiger führen. 
Charakteristisch ist das Suchen Lardschneiders nach einer 
Grundform für die 3. Sing. von respete. Im Kal. Lad. 1912 
p. 86 Z.T druckte er respetüia (es sollte respetóa lauten!), fand 
aber später diese Form, mit Recht, falsch und verbesserte sie 
in respeta (2911, 10), was natürlich auch nicht gródnerisch ist, 
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wo respieta (vgl. aspieta 2904, 13) zu erwarten wäre — also 
ein reiner Italianısmus! Eine dritte Präsenserweiterung, die 
vom Part. Präs. ausgeht (wie it. spaventare, frz. crevanter, 
sp. quebrantar; vgl. Meyer-Lübke, Rom. Gr. II 614), ist im 
Grödnerischen in einigen Beispielen vertreten: perteZentel (2905, 2, 
zu causare), murente (2907, 2); vgl. noch Gartner, Gredner 
Mundart p. 97. 


$4. Über den Konjugationswechsel ist wenig zu sagen. 
M. Ploner kennt noch einen Inf. véder, heute nur mehr ийе. 
Der Inf. kumand? geht nicht unmittelbar auf rom. commandare 
zurück, sondern ist aus dtsch. kommandieren entlehnt. 


V. 


85. Über die lautlichen Verhältnisse wird eine ent 
sprechende Darstellung erst erfolgen kónnen, wenn Mittel und 
Wege gefunden sein werden, die Phonogramme selbst zweck- 
entsprechend zu untersuchen und die den Lautbildern parallel- 
gehenden Einkerbungen der phonographischen- Nadel als Aus- 
gangspunkt der Lautbeschreibung genommen werden können. 
Vorläufig nur einige Worte über die dem Protokoll beigegebene 
phonetische Transkription. Jede Transkription in Buchstaben- 
schrift ist im Verhältnis zur Lautgebung ein kümmerlicher 
Behelf und man darf nieht glauben, daß die vorliegenden 
graphischen Darstellungen der Plattentexte was Wunder an 
Exaktheit und Verläßlichkeit darstellten. Da eine phonetische 
Stenographie nicht existiert und im Gegenteil das phonetische 
Schreiben bedeutend zeitraubender ist als die gewöhnliche 
Schrift und um so ungenauer bleibt, je weniger Zeit zum Nach- 
denken und Erfassen dem Transkriptor gelassen ist, so ist 
jedes Mitschreiben vorgesprochener zusammenhängender Texte 
in phonetischer Schrift eigentlich ein Unding — in diesem 
Falle aber entschuldbar, da die phonetische Transkription das 
Abhören der Platten erleichtern soll. Der Weg des Verfahrens 
war dabei folgender: Die entweder in Druck oder Handschrift 
vorliegenden Texte wurden in jene Transkription auf rein kon- 
struktivem Wege umgeschrieben, welche der Verfasser in einer 
Reihe von Aufnahmen der Grödner Mundart, die er in früheren 
Jahren persönlich vorgenommen hatte, sich zurechtlegte (vgl. 
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Lomb. Lad. p. 410). Dieses Umschreiben war durch den Um- 
stand erleichtert, daß der Herausgeber des Calender Ladin 
wie der Verfasser der Pitla storia bibia Ortographien benutzen, 
die sich ziemlich eng an die Lautbilder anschließen und leicht 
als Unterlage für die Arbeit des Phonetikers benutzt werden 
konnten. Mit den so gewonnenen Grundprotokollen in der 
Hand ließ sich der Verfasser die gewählten Texte wiederholt 
vorlesen, und zwar in der Regel viermal. Das erstemal, un- 
gefähr acht Tage vor der phonographischen Aufnahme, suchte 
er beim Abhören der Texte die individuellen Eigentümlich- 
keiten in der Artikulierung der einzelnen Grödner Laute bei 
den jeweiligen Versuchspersonen kennen zu lernen und machte 
sich freie Notizen in dieser Hinsicht. Das zweitemal, am Tage 
der Aufnahme selbst, las die Versuchsperson den Text, den 
sie mittlerweile für die Aufnahme zu sprechen geübt hatte, 
vor dem Apparate vor, während der Verfasser mit der Feder 
in der Hand die wichtigsten Abweichungen der Aussprache in 
das Grundprotokoll eintrug. Die dritte Lesung bekam der 
Verfasser während der Aufnahme in den Apparat selbst zu 
hören, bei welcher er abermals das Grundprotokoll korrigierte 
und die betreffenden Korrekturen von dem vorher vorgenom- 
menen unterscheidbar eintrug. Endlich wurden unmittelbar 
nach der Aufnahme die Platten selbst je einmal mit dem Grund- 
protokoll in der Hand abgehört. 

86. In der Erörterung der einzelnen Lauterscheinungen 
will ich den Konsonantismus und Vokalismus getrennt behan- 
deln, was insoferne sachlich begründet erscheint, als die kon- 
sonantischen Veränderungen, welche das Grödnerische (gleichwie 
die übrigen zentralladinischen Mundarten und das Nonsbergische) 
durchmachten, in ihrer Mehrzahl in weit ausgedehnten Ge- 
bieten einheitlich und in weit zurückliegenden Jahrhunderten 
durchgeführt wurden, während die Veränderungen der Vokale 
viel mannigfaltiger von Tal zu Tal unter wechselnden Be- 
dingungen und meist zu ganz verschiedenen Zeiten vor sich 
eingen. 

87. Sämtliche Palatalisierungen von Konsonanten sind 
älter als die mittelalterliche Einwanderung der Deutschen, — 
auch die jüngste jene des lat. c + a resp. g + a, für welche 
Gartner noch 1879 tyemp, tyant, tgaval, dyal transkribiert, die 


Phonogramm-Aufuahmen der Grödner Mundart. 45 


er von tsaina, tstel (nicht von dyigant, дуиё) verschieden hörte. 
Der Laut ty, der schon im 11. Jahrhundert und wohl schon 
wesentlich früher gesprochen worden sein muß, wie die deutsch- 
tirolischen Ortsnamen ladinischen Ursprungs wie Kaltern, Kam- 
pill gegenüber Gampen (zu cumba) und deutsche Lehnworte 
im Zentralladinischen wie grödn. ùega = ahd. vuoga, die an 
der Palatalisierung nicht mehr teilnahmen, bezeugen, ein Laut, 
der 2. B. im Nonsbergischen großenteils im Verlaufe des 19. Jahr- 
hunderts zu č (Gartner würde t$ schreiben!) geworden ist, hat 
in den allerletzten Lustren auch in Gröden den Lautwert € 
angenommen, weshalb in unseren Texten wenigstens das Ohr 
zwischen camp und сепа, йай und gust keinen Unterschied zu 
erfassen vermag. Ob die Nadel des Phonographen Unterschiede 
darzutun vermag, wird eine mikroskopische Untersuchung 
lehren können. 

88. Ebenso ist auch die konsonantische Lenition inter- 
vokalischer Konsonanten im großen ganzen sehr früh vollzogen 
worden. Leise Nuancierungen sind indessen auch heute noch 
vorhanden, welche das Lautphánomen, das sämtliche Verschluß- 
laute und manchen Reibelaut seinerzeit in so nachhaltiger Weise 
verändert hat, auch heute noch lebendig erweisen. Namentlich 
im Imperfektum wird foa neben fova, štažoa für $taZova, doch 
auch rua (2915, 15) neben ruva (2915, 10), goa (2918, 3 und 
Note) neben фота gesprochen. Auch intervokalisches l wird in 
enklitischen Worten mitunter so flüchtig artikuliert, daß ich 
es als reduzierten Laut transkribierte (2904, 17), ebenso wie 
es auch in schwacher Stellung vor konsonantischen Wortanlaut 
reduziert ist (2905, 6). 

89. Es ist gewiß kein Zufall, daß gerade diese beiden 
Laute zwischen Vokalen Veränderungen noch nachgeben können, 
während sonst der Lenitionsprozeß gewissermaßen erstarrte, 
da gerade v und / im Gegensatze zu den andern Konsonanten 
auch in neuerer Zeit im Zentralladinischen mannigfachen Wand- 
lungen unterworfen wurden und besondere Einflüsse auf be- 
nachbarte Laute ausübten. Bezüglich des v sei auf die eigen- 
artige Behandlung des mhd. f im Zentralladinischen (im früher 
erwähnten Wort Geier), den Wandel von vorton. ve zu u 
(adripare zu тиў) und die Inhibierung des Lautwandels in freiem 
a zu €, vor v in ara, fava, blava verwiesen. 
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90. Bezüglich des / beachte man seine Entwicklung im 
badiotischen aléa, lalda, palsa etc., das erhaltene l in den 
deutschen Namensformen Grödner Höfe wie Alneider (Unei), 
Rungaldier (Rungaudie), die wahrscheinlich junge Lenition des 
intervok. l zu т im Badiotisch-Ampezzanischen, endlich auch 
den allen Romanisten wohlbekannten zentralladinischen Laut- 
wandel von kl zu tl resp. gl zu dl. Nicht bloß daraus, daß 
die Buchensteiner an ihm nicht teilnehmen, auch aus Ortsnamen- 
schreibungen bis ins 16. Jahrhundert hinein wie Ruskloi für 
Rustlea ist zu entnehmen, daß dieser konsonantische Lautwandel 
einer relativ neueren Zeit angehört. Um so wertvoller erscheint 
daher 2908, 20 die individuelle Aussprache Delagos kler für 
tler, ein Zeugnis, das selbst heute noch vereinzelt kl gesprochen 
wird. Die Sache ist so. Lardschneider spricht deutlich kaku- 
minales d und d (2910, 4, 6, 16), die Artikulationsstelle seines 
tl steht dem kl viel näher, als man nach der üblichen Ortho- 
graphie vermuten sollte. — Vgl. noch clo, inclaudà in den 
Stacions (Böhmer, К. St. ПІ 1878 p. 82 ff.). i 

91. Ähnlich wie l ist auch n im Grödnerischen ein 
variablerer Laut, der Veränderungen weniger Widerstand ent- 
gegensetzt. 

Dies zeigt sich darin, daß gutturales 7 in den Zusammen- 
setzungen mit in und im Wortauslaut nicht selten in dentales n 
übergeht, sowie in der beginnenden Nasalierung desselben vor 
s bei Lardschneider (2911, 4, 2912, 2 ete.). Vgl. Шели Lomb. 
Lad. p. 405 f. 

92. Die Tenues lenes an Stelle der romanischen Mediae, 
die ich gelegentlich bei Moroder und Lardschneider, sonst bei 
keinem Grödner hörte (2911, 11), schreibe ich dem Umstande 
zu, daß diese Herren mit mir während der Versuche immer 
deutsch sprachen, wodurch ihnen diese Germanismen passierten. 

93. Wie die Geschichte des grödnerischen Konsonantismus 
eine altertümlichere und gefestigtere ist, so erweisen sich mit- 
hin auch die Abweichungen der vorliegenden Texte von der 
Gartnerschen Darstellung mit Ausnahme des ty > ё als gering- 
fügig. Ganz anders der Vokalismus. Wir haben bei den be- 
tonten Vokalen zwei Grundprinzipien auseinander zu halten: 
Vokalveränderungen vor einfacher Konsonanz und Vokal- 
veränderungen in Position. 
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94. Heute geht nun mitten durchs Zentralladinische eine 
wichtige Scheidelinie, welche das Gadertal mit dem Ost- 
ladinischen einerseits, das Grödnertal mit dem Nonsbergischen 
und Engadinischen andrerseits zu je einem großen Gebiete 
vereinigt. Im Badiotischen werden die Vokale vor einfacher 
Konsonanz nur im heutigen Oxytonon durch Dehnung ver- 
ändert, bleiben aber bei erhaltenem Auslautsvokal unverändert 
— im Grödnerischen sind diese Dehnungen von der Zalıl der 
folgenden Silben meist unabhängig. Betrachten wir aber die 
Sache historisch, so müssen zur Zeit der Einwanderung der 
Deutschen in diesen Teilen Tirols drei Abstufungen unter- 
schieden werden. Zur Zeit, als sich die Deutschen an den 
Hängen des Eisacktales festzusetzen begannen, war überhaupt 
z. B. das e in freier Silbe wohl noch nicht verändert worden: 
picétum wird am Eingang ins Villnösser Tal und anderwärts 
zu Pitschied (vgl. rheintalisch acétum zu izieu), während der 
srödnerische Hof Peccéi dtsch. Pitscheider (wie Un&i — Alneider, 
Laréonéi — Lardschneider) heißt. 

95. Nun müssen wir aber annehmen, daß an der Klausner 
Zollstätte schon vor den Langobarden ostgermanische Wacht- 
truppen ihr Standquartier hatten, denn nur so kann man das 
Eindringen ostgermanischer Worte ins Zentralladinische er- 
klären: grdn. aunes, štrika (vgl. Mitt. d. Inst. f. б. Geschf. 
IX Ergbd. p. 29). In der Brixner Gegend waren mindestens 
seit der karolingischen Zeit Deutsche ansässig, während die 
deutsche Kolonisierung Grödens nachweisbar erst im 11. Jahr- 
hundert erfolgte. In dieser Zeit waren aber in Gröden die 
Vokale vor ausl. а noch unverändert: Moroder grdn. Mureda ! 
setzt im 11. Jahrhundert eine grödnerische Form *muradu 
(lat. mürata) voraus, Raschötz grdn. Resieza ein damaliges res¢za 
(lat. recaesa sc. mons), Mussner grdn. Meuzna (vgl. Meyer-Lübke, 
Etymol. Wörterb. 5800), damals Mözna, d. h. im 11. Jahr- 
hundert herrschten bei den Gródnern noch die gleichen 
Diphthonggesetze wie heute im Badiotischen! Schon 
damals waren aber in Gröden außer den Diphthongen im 


! Daß die Familie Moroder, wie Moroder-Lusenberg, Festschrift (p. 22) 
annimmt, erst im 15. Jahrhundert einwanderte, darf nicht beirren, da 
der Hofname schon vor der Einwanderung in Gróden existiert haben 
kann; vgl. § 11. 
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romanischen Oxytonon auch jene gebildet, welche vor {-Һ исеп 
Konsonanten in Position entstanden und im Badiotischen wie 
im Grödnerischen an den Schwund der Auslautssilbe nicht 
gebunden erscheinen: vgl. bad. bisa, lita, pite, tise, dliza, ста, 
magira, cussa, ut, sbura ete. und nun auch der Grödner Hof 
Treza dtsch. Tietscher (nicht „Tötscher!) zu attegia, ein Wort, 
das allerdings als Sachbezeichnung den heutigen Grödnern 
nicht mehr bekannt ist, aber als Ortsname noch fortlebt. Daß 
auch im Badiotischen diese Diphtlionge alt sind, bezeugt bad. 
litra aus ahd. leitara, das offenbar übernommen wurde, bevor 
ahd. er zu ot oder oa wurde (vgl. Schatz, Altbair. Gramm.) 
und über *letr(i)a ebenso zu Ü(e)tra wurde wie electa über 
*lieita zu (Meteo (vgl. Lomb. Lad. р. 474; Z. Ё г. Ph. XXXII 
p. 629). 

96. Wir haben im Gródnerischen mithin zwei Diphthon- 
gierungsperioden zu unterscheiden, — eine vor dem 12. Jahr- 
hundert vor palaltalhältiger Konsonanz und vor schwindendem 
Auslautsvokal (vgl. Z. f. r. Ph. XXXIX p. 11) und eine zweite, 
wesentlich jüngere, in der jeder Vokal in freier Stellung den 
gleichen Prozeß durehmachte. Dieser jüngeren Diphthongierung 
wußten sich einzelne gródnerische Worte zu entziehen (mola, 
skola, sola, ora, proa, roda), während andrerseits das Badiotische, 
das sonst auf der 1. Stufe stehen blieb, einzelne Beispiele auch 
für diese jüngere Diphthongierung bietet (nèva aus *nuera, 
resa, kraibes, naine). Solche Unregelmäßigkeiten legen die 
Vermutung nahe, daß der Übergang von der 1. zur 2. Stufe 
nicht im Wege eines einfachen lautlichen Prozesses vor sich 
ging, sondern entweder von Analogiewirkungen oder rhyth- 
mischen Momenten seinen Ausgangspunkt nahm. (Ahnlich denkt 
Battisti über das Fassanische, À tonica p. 59). 

97. Die Brechung des e zu te vor r-Kons., welche das 
Grödnerische (und Buchensteinische) mit dem Engadin gemein 
hat, gehört der 2. Periode an, da deutsche Lehnworte daran 


1 Im Grödnerischen bildet ziéfa neben zéfia (Seife) einen Parallelfall 
(2907, 18). 

? Da der Wandel von a>e mit diesen Diphthongierungen zeitlich und 
ursächlich zusammenfiel, sind auch hier die "Ausnahmen, grdn. vara, 
bara, ddes, die, sabe, sade, andrerseits bad. und ennebg. sfréa, dermena, 
chiera (capra) und rena zu vermerken. 
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schon teilnehmen (albierk, Sumbierk dtsch. Lusenberg, Biertl 
dtsch. Pers.-Name Bertl), während die Badioten wieder ein 
einziges Beispiel für Brechung vor r-Kons. kennen: stierne. 

98. Aus diesen kurzen Andeutungen über die Geschichte 
des grödnerischen Vokalismus ergibt sich schon der wissen- 
schaftliche Wert der in den Texten enthaltenen ladinischen 
Ortsnamen, welche die von Vian: Gröden, der Grödner und 
seine Sprache p. 42f. u. p. 135 gebotenen Materialien in wün- 
schenswerter Weise ergänzen. Aber auch die außerordentlichen 
Schwankungen in den Vokalqualitäten, welche der Phonograph 
in den 17 Platten verzeichnet, sind unter diesem Gesichts- 
winkel erst richtig zu betrachten. | 

99. Gartner unterscheidet unter den betonten e-Lauten 
drei Nuancen: 4, е und е und drei e-hältige Diphthonge: 
te, iú und ai. Er verteilt diese Laute in der Weise, daß 
freies lt. a zu e, nach Palatal zu a wird, freies It. ё als Ze 
gedecktes als e, vor r konsonant als ia erscheint und end- 
lich lt. ё resp. ? in freier Silbe meist als аг, in Position als a 
erscheint. Vor Nasal erscheint jedes e nach ihm als a. Un- 
gefähr entpricht seine Transkription meinen Zeichen e (2, e), 
e und e (vgl. noch Lomb. Lad. p. 409), aber sehr ungefähr: sein 
а glaube ich als mehr weniger palatovelar gefärbtes e be- 
schreiben zu müssen und bezeichne es mit & (geschlossen) oder 
ә (offener), wenn der palatovelare Klang stärker hörbar ist, 
mit e, wenn derselbe weniger hervortritt; sein e sollte ich als 
mitteltoniges e bezeichnen, doch schreibt Gartner vielfach e, 
wo ich den Laut e höre, während nur sein und mein e sich 
wirklich decken. 

Auch die Grödner selbst fühlen das Bedürfnis in sich, 
verschiedene e-Nuancen in ihrer Orthographie anzudeuten, und 
schreiben meist, Vian folgend, ö bis e für Gartners e, ¢ für е 
und ё für а. Die Verteilung dieser Zeichen, welche die Grödner 
Orthographie vornimmt, deckt sich aber ganz und gar nicht 
mit der etymologischen Grundlage, welche Gartner ausgearbeitet 
hatte, und der Phonograph bezeugt, daß in der Tat vieles in 
dieser Hinsicht an Gartners Auffassung richtigzustellen ist. 

Für e aus a erscheint heute in der Regel e, ein verhältnis- 
mäßig geschlossenes e, das die Gródner meist mit ë wieder- 
geben; daneben aber auch der Laut e, den die Gródner mit è 

Bitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 4. Abb. 4 
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transkribieren. Letzteren hörte ich namentlich am Satzauslaut, 
während ich innerhalb desselben fast immer e notierte. 

Lt. e vor Nasal, vglt. e in Position und der grödnerische 
Diphthong ei schwanken ebenfalls zwischen e, resp. ә und е. 
Sie sind allerdings immer dorsal getrübt, diese Trübung kann 
aber verschiedene Grade erreichen. Je emphatischer das Wort 
gesprochen wird, desto stärker tritt sie hervor. Außerdem sind 
sie in der bäurischen Sprechweise auch qualitativ etwas anders 
gebildet als in der mehr städtischen (s. о.). Niemals hört man 
ei oder ei als reines ai; vielmehr wird zwischen Sas Rigdis 
(mit wirklichem az!) und Gerdeina bis G’rdeina genau differen- 
ziert. Im diphthongen ¿è vor gedecktem r höre ich reines е! 
Auch hier wird eine sorgsame Untersuchung der Phonogramme 
selbst die Wahrnehmungen des Ohres zu ergänzen und zu 
festigen haben. i 

Vorläufig erkläre ich mir diese Unsicherheit in der Unter- 
scheidung der drei an sich deutlich differenzierten e-Nuancen 
aus zwei Umständen: einerseits der ‚städtischen Mundart‘, dorch 
welche viele Grödner die Palatovelarvokale in rein. Palatale 
verwandeln, — andrerseits aus einem Prozeß ähnlich dem Über- 
gang von der 1. zur 2. Diphthongierungsstufe: die Lautgebung, 
die in dem einen Wort berechtigt war, wird auf andere über- 
tragen, wenn bestimmte Tendenzen ihre Artikulationsstelle er- 
leichtert. Wichtige Aufklärungen über die ganze Lautgesetz- 
frage dürfen wir aus solchen Untersuchungen erwarten. Bei 
den Velarvokalen herrseht größere Bestimmtheit und sind die 
zu beobachtenden Vokalnuancen nicht so zahlreich. Der Diph- 
thong ғи bis ou wurde von Gartner mit ou wiedergegeben. 

100. Die tonlosen Vokale sind zahlreichen, in erster Linie 
rhythmisch bedingten Synkopen und Reduktionen unterworfen, 
von denen die phonetische Transkription ein dürftiges und nur 
sehr ungefähres Bild zu entwerfen bemüht ist. Auch hier wird 
eine genaue Analyse der Platten zu greifbaren Resultaten führen 
können, die um so wertvoller sein werden, als die Grödner 
Texte wie die bisherigen Dialektbeschreibungen nur sehr wenig 
von dieser umfangreichen Erscheinung erraten lassen. 
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Platte 2903: Franz Vinatzer. 


Erzählung aus .Pitia Storia bibia‘. Dr. Knecht. Brixen 1913. 
р. 50. 3. 


Phonetische Transkription. 


1. Areatsion d*l uomo — parare тех. 

2. l seito dv a bel Dia Bria Гионо ‘а dit: 

3. faions ’n uomo k same'a? * néng 

4. pər kumandı senra ' pes d! еда. ‘ыі dl aria * re dla 
Gera* i gura duta la tiera. 

9. Por krig Гното a po kl bl Dr teut tiera tumia. a fat da 
inora n korp *'a sufla it әп ana immortela. 

6. Po forl vif * kl bl Dia "а dat l йот adam, E: àl di Gau 
а tiara. 

4. FPS bl Dr ora lel“ gg uit an bel vertson k*fova l paravis 
trestr“. 

8. if Kos? vertson for la it n qrum i d'uñ' sort d* cof*s i lans" 
da fruts. | 

9. * a mets l vertson forl llen? dl beg 1? i dl mel. 

10. Ih‘ a po тей adam ite t^ kes Y. vertson acok d él’ Vssi Ч 
leur“. 

11. I dr“ a enk fat pase via dant adam ане i ters, 

12. * adam a dat a ип'12 ter st dre "nim. 

13. Da d'do a kl bl dv тита a adam dut ! vertsoy ' a dit: 

14. keš t dei ? dut a ti, tu posts™ adurre dut i maie d'uni len 

15. тейт" по d* kl len a mets l vertsog u анса maie, — 

16. porée & t mals d kl len po miss ти. 

17. adam Tore ntleuta mo l seul uomo 

18. * d duta la kr'atures. Er id ? ога тита nt n’orel adi 
nguna k s&miova ad el. 


! Fortlaufende Nummerierung des Phonogrammarchivs. 
2 *smea, 3 Sne 4 *tióra. 5 ku, 8 *Д‹, T *keš, 9 lens, 
, * lan. 10 Sian 11 * kag, 12 Жи, 13 * det. ч * ров. 10 ж/е. 
Mit * werden die Varianten bei vorangegangenen Lesungen 
bezeichnet (vgl. $ 85). 

4% 


D 
bo 


> o 


Karl Ettmayer. 


Platte 2903. Text. 


Créazion dell'uomó. Paravis terrestre. 
L'sestó di à chel böl Die cheria l'uomó y a ditt: 


. Fagiónse en uömö, che semüia a Néus 


per cumandi stura * рёв dell’ega, * ucciëi dell’aria, i tieres 
della tiérra у stura dutta la tierra. 


. Per cherié lUuómó à pö chel böl Die téut ёта tumia, 


a fatt da inora en corp y i d suffià ite en’ ana immörtela. 


. Ро fövel viv y chel böl Die i à dat l’inuem ‚Adam‘, che uel 


di ‚uem de tirra‘. 


. Chel böl Die öva bülle engenià en bil verzón, che fova 


l paravis terrestre, 


. y te chés verzón fovel la ite en grum y d'ugni sort de ciöfes 


y lins da frutts, 


. у а müz { verzón fovel l len del ben у del mel. 
. Iddie a ро méttà Adam ite te ches verzon, acciöcche l ciële 


lessù y l léure. 


. Iddie a énche fatt passe via dant Adam dutts i tieres, 
. y Adam a dat à ugni tier si dré inuem. 
. Da dedo à chel bil Die mustra a Adam dutt l verzün у a 


ditt: 


. Chés te dei dutt a ti, tu posses adurve dutt y majë d’agni len, 
. medré nö de chel lin a miz l verzin ne auses таг, 

16. 
. Adam fova entliuta mö l seul. uómó, 

. y de dutta la cröatures, che Iddie i ova mustra, ne n’örel 


percie Se te maies de chel lén, ро muesses muri. 


ийй degüna, che semiova ad el. 


Platte 2903. Übersetzung. 


. Erschaffung des Menschen. Irdisches Paradies. 
. Am sechsten Tag hat der liebe Gott den Menschen ge- 


schaffen und hat gesagt: 


. Laßt uns einen Menschen machen, welcher uns ähnelt, 
. damit er befehle über die Fische des Wassers, die Vögel 


der Luft, die Tiere der Erde und über die ganze Erde. 


. Um den Menschen zu schaffen, hat dann der liebe Gott 


feuchte Erde genommen, er hat daraus einen Körper 
gemacht und hineingeblasen eine unsterbliche Seele. 
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Dann war er lebendig und der liebe Gott hat ihm den 
Namen Adam gegeben, was sagen will: Mann aus Erde. 


. Der liebe Gott hat auch gemacht einen schönen Garten, 


welcher das irdische Paradies war, 


. und in diesem Garten waren drinnen beisammen und von 


allen Arten Blumen und Fruchtbáume. 


. und mitten im Garten war der Baum vom Guten und Bösen. 
. Gott hat dann Adam in diesen Garten gesetzt, damit er 


darauf schaue und damit er arbeite. 


. Gott hat auch vor Adam alle Tiere vorbeiziehen lassen, 


und Adam hat jedem Tier seinen richtigen Namen gegeben. 


. Schließlich hat Gott dem Adam den ganzen Garten gezeigt 


und gesagt: 
‚Alles das gebe ich dir, du mögest alles: gebrauchen und 
von jedem Baume essen, 


. nur nieht vom Baum in der Mitte des Gartens mógest du 


wagen zu essen, 
denn wenn du issest von jenem Baum, dann mußt du 
sterben.' 


. Adam war bis dahin der einzige Mensch, 
. und von allen den Geschópfen, welche Gott ihm gezeigt 


RY owe 


eoo 


i ban 


hatte, hatte er keines gesehen, das ihm geähnelt hätte. 


Platte 2904. Franz Moroder. 
Erzählung aus dem ‚Calönder Ladin‘ 1913, p. 49. 


Phonetische Transkription. 


bon di kuysueger 1 

о bon dj, bon dj Zan mein, 

cela, tla ki k n ven n jede sun KS ай“, 
m* de dl Я am bai лә nerod valk. 

ši 41, odl, ares ke Вёз 10), 

ki ka mutons a nuvelos, 

i daa d kel ven? da te per Fuer), 

. О mai mai! po mr тейәга pra l dret 


9. e pa la veta masa grösa 
10. pos" ben zage de бе ke e trata; ma las andi. 


1 *konsegor. 3 Beinahe ven! zu hören. 


bech ра 
DD Fe 


— м 
> C 


pom 
оооло C SP wD н 


Karl Ettmayer. 


. pu ses ben, l i kl méur, 
. a pea k lam piv de dobra. ules l! mgfug k ut &ulesa 


la brejes, 


. Vasprta grt. E l post Zi kula skira, 

. la tláprs œl bel nzina,? 

‚ п? manta autr H vedli lage la ko'a 

. Í ved* 108 a f* tigra da buke‘. 

. (О) plan plán, a Кєз т" saràüla pa mò 

. 3° ben ki ns tsera Zu i figros a neus vedli ngali 

. ma ce и?в-а? | 

. la тода va ntour 

. ° nia татйё'а% k! bot do К! a fat lu manj‘s na urela tela 


laše štl‘fê. 


2. Las! fe meiza* tu args ben plu ble*ta 
. t es pu ti pitla bikoka par te, ti vedla * la budleda, 
. tia ti pýkseri * fe ‘по t güros # Ке ta fazotes da Zaun 


‚ * lasa ra&rne l mut. 


Platte 2904. Text. [Doi vödli Gherdéines. ] 


. ‚Bon di, cunsuegher P 


. 0 Bon di, bon dí Gan Meine, 


céla, céla; chi chen véic n'jéde sun chis auc, 


. me de del um ché l ie "nterveni velc“ 

‚Si, si, ОЧІ, «ires che t'és regon, 

. chi сё mutons, à nuvöles, 

. у davia de chil végn-i da te per сипай 

. yO mai, та, po ne végnes-a prü’l drét; 

. é-pa massa la vita gròssa; 

. posse bën 3ughe de cie che se trata, ma lasa audi.‘ 

, „Ри ses ben, 'l ie ch'l méur, 

. a-péina che'l д "in рие de dobra, uléss-el möfun che y i 


ciuléssa la brejes; 


. l aspieta ert che'l posse gi сша schiera, 
, la tlappes a-l böle ’ngigna. 


1 *ules, ? Wie Note 2. 
5 Der Wortton liegt eher auf dem е als auf dem w. 


* Es liegt ein Versprechen beim Vorlesen vor, da M. auf 
Befragen meZa sprach. 


Qt 
O1 
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15. Ne mancia auter ch’el vödl i laše la cova 

16. y vède 0з a fe tiera da buchei.‘ 

17. ,O plan, plan, a chéles ne sará-la-pa mò, 

18.. $e bën cki nes zêra gu i fiéres a nbus одай ’ngali 

19. ma cie ues-a, 

20. la rida va’ ntéur, 

21. у nia marueja, chel bot, do chel à fat la manjes na urüla, 
uel la lase stlefe. 

22. Laég-el fe mösa, tu ares ben plu bläita 

23. tts pu ti pitla bicòca per te, ti vüdla y la budleda; 

24. tue ti pocseri y fe ind tet gures, Siche te fasoves da бил, 

25. у lasa racherne 'l mut.‘ 


Platte 2904. Übersetzung. 


‚Guten Tag, Schwager !' 

Oh, guten Tag, guten Tag, Hans Dominik, 

schau, schau, wer einmal kommt! herauf auf diese Höhen; 

das gibt mir eine Ahnung, daß irgend etwas passiert ist!‘ 

‚Ja, ja, Adam, freilich hast du recht, 

Wer Kinder hat, hat Abwechslung (Neuigkeiten) 

und eben darum komm ich zu dir, um zu beraten.‘ 

‚Oh, mei, mei! da kommst du nicht zum Rechten! 

Ich bin wohl ein Tölpl (ich habe eine zu dicke Binde?), 

10. [aber] ich kann erraten, worum es sich handelt. Laß hören.‘ 

11. ‚Du weißt ja doch, so ist es; es ist der Bub, 

12. wenn er nur ein wenig Bartflaum hat, dann möchte er halt 
gleich selbst Bauer sein, möchte er, daB man ihm die 
Hosen zubindet (ihn zum Besitzer macht), 

13. er wartet hart, daß er auf Freiersfüßen gehe (mit der 
Schar gehe), 

14. das Brautgeschmeide hat er schon vorbereitet. 

15. Es fehlt nichts anderes, als daß der Alte ihm das Lager 
überlasse und 

16. rasch gehe, um Tópferton zu machen (sich begraben lasse). 


WAN Ao 0 = 


! [m Texte steht: ‚wen man einmal sieht, oben auf diesen 
Höhen‘. 


* Oder zu nonsb. veta (Deichselkopf) Lomb. Lad. 536? = 
пећ habe einen zu dicken Kopf! 


geg 


Karl Ettmayer. 


. ‚Oh, langsam, langsam! Soweit wird er wohl noch nicht sein! 
. Ich weiß wohl, daß sie uns pensionieren (die Eisen ab- 


nehmen) werden, uns Alte, mit der Zeit, 


. aber was willst du? 
. Das Rad dreht sich herum, 
. und es ist wohl kein Wunder, daß der Junge, nachdem 


er eine Weile seine Liebschaft getrieben hat, es knallen 
lassen will. 


. Laß ihn die Bauernwirtschaft führen, du würdest ein an- 


genehmeres Leben führen. 


. Du hast doch dein kleines Häuschen für dich, deine Alte 


und das Mädchen; 


. nmm deine Schnitzeisen und mache wieder deine Pferd- 


chen, wie du sie als junger Mensch gemacht hast; 


‚laß den Buben wirtschaften.‘ 


Platte 2905, wie Platte 2904. 
Phonetische Transkription. 


Tu es bel di tu, ma $* n ìa mo “gus, 

kun si p'zim? sə par&zent‘l a fe dut, 

l Ра méfun * zabarie‘a, mal n° sà da i de q la štela, 

In» bon d Zi kul Буй a to na benza da {ийт 

ma bon ve de Camp’ * d* Stadire, do menel regan i dt ménd's * 
айё; 

“l Stazesa mgfuy вш) pigüel a fale Ко ki temp üra * a Spie 
do la kristiana. 


1. o * еа п wurden? о gor na Zlabatauza! k gakinea; 

8. če konta-pa ... si bela Zemia,? kan К la ta tan oda * d* 
Zent kustenzona, 

9. nia d* bona sloht;? 


. la sa mèfun fruatne, miret si autlarios, da kratse la barilas 


а si bimba; 


‚ la iə ben bela ladina, 
. ma la sa apeina da lave vel d'a£ia, 


1 Obwohl im Texte slabadausa steht, sprach Moroder jedes- 


mal t; *zlabutdoza. 


? *semia vgl. westlad. schema Form, Gestalt (Kulturwort !). 
3 *ilaht. А *mira. 


13. 
14. 
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da kuzine n Zlabergoé .. .* n pasudoé! ... dac 

i ро ala toš fruà l infirà ta kulajog. 

Via aros ko la na sa da i dg m pra do salant kul pivel 
an рій. 

(Auf der Platte nicht mehr aufgenommen.) 


Platte 2905. Text. 
Tu es böl di, tu, ma še ’l wie md regüs; 


. сип si pesima se perchesént-el a fe dut, 


'l foja möfun у zabarieia, ma'l ne sà da i de ala stöla; 


. U wie bon de gi cul biguet a tò na beusa de fujam 
. ma bon ve de ciampi у de s’adire,? de mene 'l regagni y de 


de méndes a dut; 


. U staséssa müfun sun piguel а сіаїё cò chel temp ura y a 


spié dd la cristiana. 


, O! y ёйа, n urdégni o gor na slabadausa che sachinöu; 
. cie conta-pa si bela $émia, can che la ie tan oda у de Gent 


custengiona, 


. nia de na bona slacht; 
. la sû mifun da frueten?, mire si antlaries, da craze la 


bariles a si bimba; 


. la ie ben bila ladina, 

. ma la sà a péina da lave vel d’asia, 

. la cugina "n slabergod yn passudaé, 

. y po a-la toš fruà l'infirà te ciulajon; 

. lie ares che la ne sà, da i de ’m pue de saláné cul pivöl 


an pill, 


, da wà negün arténj? y je me time, che sons to$ captures cun 


doi tet camendstrt. 


Platte 2905. Übersetzung. 


1. ‚Du hast leicht reden, du, — aber, wenn er noch nicht 
ganz für voll zu nehmen ist! 
2. Mit seiner Verzagtheit (Kleinlichkeit) bekümmert er sich 


1 pasudaé. 


um gar alles, 


2 Für *stradire extra ad (rare? Ich kenne kein solches Verb! 


Im Text steht stadire. 


3 Zu Sorten? (avizent. trid. artegn lomb. ven. retegno). 


mu 


Karl Ettmayer. 


. er tándelt halt und macht lauter kleine Geschäfte, aber er 


versteht es nicht, sich ihrer zu entledigen.! 


. Er ist nicht imstande, mit dem Karren eine ordentliche 


Fuhr Laub heimzuführen; 


. aber das versteht er: zu ee und sich zu erzürnen, den 


Trotzigen zu spielen (lästig zu sein) und alles, besser zu 
wissen; 

mag er halt oben am Söller stehen, um zuzuschauen, wie 
das Wetter ist (heraufzieht), und seinem Mädl nachgucken. 

Und sie, ein Gerümpel oder gar ein liederliches Frauen- 
zimmer, die immer belästigt: 2 

was zählt ihr schönes Aa: wenn sie so nachlässig ist 
und nach Art hinterhältiger Leute [ist] 

[und] nieht von guter Familie ist! 


. Sie versteht es halt nur, kleine Sacherln zu machen, ihren 


Weiberkram im Auge zu haben, ihrer Ziege (?) das Goderl 
zu kratzen; 3 


‚ sie ist schon flink, 
. aber sie versteht es kaum, ein paar Flecken auszuwaschen; 
. irgendein Geschlader oder einen Brei zusammenzukochen. 


und dann hat sie bald aufgebraucht das Gespinst in ihrem 
Bündel: 


. es ist vorauszusehen, daß sie nicht versteht, mit dem Wasch- 


krug dem Kind ein Bad drüber zu gießen. 


‚ Sie hat keinen Ernst (?) und ich fürchte, wir sind bald 


kapores mit zwei solchen Pfründnern. 


Platte 2906, wie Platte 2904. 
Phonetische Transkription. 


60 tu ves ben dre masat nent, Odl; 

el пә tsima ke diz’ trùp. 

ma ti bot ‘¢ bel ladin * Sk y tarts ti leuros gri'vos, ngun 
škakaı on, 

! $9! tira do te, tel pa ben rogas d* fe s fae, 

ne в" lasral-pa de man’s o sarné; 

tu ves me nsi suditous, 


1 Sie zu den Abfällen zu werfen. 
2 Kränkelt. ? Siehe Nachtrag! 4 * maša. 


E 


| 
h 


12. 


eo 


17. 
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perdona ke ... tl diz‘. 

[а& pu ži datrai ora sun sdil a éudle do la budleda, ` 
i ро kesta n’ve-pa neguna l'ra; 

še fusan Zouni, nas kuntarbes-la ... 


. te ses ben, kan Кә t'ios por maride na muta eli т 'ed* al ота. 


‘tlo n° pola-pa fale pro ti fiastra ... 


. пә Zido! pa a в" fe Ste, 

. ta ses ben; pare io me titsa. 

. l mut a fat na bona vela: 

. ийил] Dal s’enzine la kota. 

. zen Uei dit mi menos, nia m par mel. 

. О veig ben ka son рәтай, * k müae de do; 

. née tà teñas dad £i. , 

. n gotsnom?n mesaran тери 8° тепе" ° senzine al urtiona; 
. ma turtia, kK“ maura, д-ра d’ ste pra nous doi Zagareé® i 


nas lege. 
Platte 2906. Text. 


‚ О! O! tu vis bón drë massa inant, Odl; 


'l ne zima che dise truep, 


. ma ti bot ie böl ladin, у Siche ’n tarz ti léures grieves, 


пеуип scacaron, 


. у šel tira do tè, ie-l-pa bën regis de fr si fuč, 


ne se laserà-l-pa dé manes о Sarne; 
tu ies me "ët suditius, 


. perdona che te-l dise. 

. Las-el pu gi datrai ora sun sedil a ciudle do la budleda; 
. y po chésta nie pa neguna lelera; 

. Ze fussan Yeuni nes cunterbes-la mö'nce a nëus ’l cë, 

. y te ses bin, can che tits per maridè na muta, cél-i т jede 


«Гота, 


. у Чо пе рф-{а-ра fale prò ti fiastra Zenza. 
. Ne gide-pa a se fe ste, 

. y te ses bën, pare te me tizà. 

. "^L mut à fat na bona vela, 

. у ugnin uel se "ngigné la cova. 


Zn ел dit mi mines, nia ’m-per-mel.§ 


1*git. 2? Sagareé. 


60 


18. 


19. 
20. 


21 


NI а 


CD ei C Qt 


Karl Ettmayer. 


‚0 viighe bën, che son perdü y che muesse dè do; 
"nce tu tégnes dad-ëi. 
In Gottsnimen messerd-n möfun se rönder у se "ngigue 
al’urtionga; 
ma Turtia ch'la méura, a-pa de ste pra néus doi sagaréé 
y nes fleghe.‘ 
Platte 2906. Ubersetzung. 


. ‚Oh, oh! Du gehst wohl zu weit, Adam; 
. ich will nicht zuviel sagen, 
. aber dein Bub ist flink und wie ein junger Stier bei 


schweren Arbeiten, kein Schwächling, 


. und wenn er dir nachschlägt, ist er ein ganzer Kerl, seine 


Sachen zu machen; 


. er wird sich nicht gängeln oder übervorteilen lassen, 

. du bist zu mißtrauisch, 

. verzeih', daß ich es dir sage. 

. Laß’ ihn nur manchmal hinausgehen auf dem Söller hinauf, 


nach dem Mädl ausschauen; 


. und dann diese ist keine Schlafmütze; 
. wenn wir jung wären, würde sie auch uns den Kopf ver- 


drehen, 


. und du weißt ja, wenn du ein Mädl verheiraten willst, schau 


einmal auf ihre Mutter, 


. und da kann es nicht fehlen für deine Schwiegertochter 


Zenza. 


. Versucht nicht, euch gegeneinander zu stellen, 
. und du weist wohl: Vorbereiten heißt soviel wie angezündet 


haben. 


. Der Bub hat eine gute Wald getroffen 

. und jeder will sich ein Nest bereiten. 

. Jetzt habe ich dir meine Meinung gesagt, nichts für übel! 
. ‚Oh, ich sehe schon, daß ich verspielt habe und daß ich 


nachgeben muß. 


. Auch du hältst zu ihnen. 
. In Gottesnamen wird man sich ergeben müssen und sich 


dem Spruche fügen; | 


. meine Dorothee, die Junge, wird wohl bei uns beiden Alten 


bleiben und uns pflegen.‘ 


Ob wh 


с 00 га 


10. 
11. 
12. 
13. 


14 


16. 
17. 
18. 


19. 


20. 


صر Do‏ دن > 
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Platte 2907, wie Platte 2904. 
Phonetische Transkription. 


Pu ši, £i К“ farà-la-pa dants; 

kela n'ahtea-pa ki ei * na v lasora murontz 

Son propi kuntent, k’e padi me ružne ora, 

* zen n'u'pa plu ta ёт sù; 

perdona l desturbo * sta ben. 

feta bel aut, odl, * las to in) ude* vig plu revel n vila kan 
ko t *s bleita! 


saludem* la kumera. 


. gratsia gratsia néetu saludem krasentsa 
. di К!“ veni? n'jede Zu da naus kul puntl. 


Bon dj bon dt, bera иер, 
seis nd vo n jede Но? 

[је pa žut Е na va plu udu 
ko pas la pa? ko l eiza? 


. ben bona. 
15. 


bon bon, Via ben da v l kunsanti, san da kiš temps da la gran 
miseria Ges kesta gran viera ka na fina mei, kun si 
Spavene, 

bon al mángkul ko nan eis pordu d" vosta Zent nfina эпо. 

meson ben tsentsa s’endure as? а ёга, 

zen kl тапса toš bel e dut, Imaje, lguant, la Zent a laure, 
la roba per pudei fe si mestiar, la Ziefia da lave, l fil da 
kunde, * tan d’autor, n fina mei l tabák: tan autres koses 
k y п savova o pudova fe tsentsa dant. 

ko desug pa pudei viv?r kun vint! deka da farina par pər- 
sona а kuzine' sa fe l pan al ena? i kun kindes о vinti 
deka da čern? 

(Auf der Platte nicht mehr aufgenommen.) 


Ki 


Platte 2907. Text. 
‚Pu ši, ši, chil fard-la-pa danz, 


. chéla, n’achtöa-pa chi či y ne ve lašarà murente.‘ 


‚Son prop? cuntént, ch’® pedi me rusn? ora, 


‚ y Zin ne ue-i-pa plu te teni su; 
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e 


E 


19. (о 


20. 


d dco 


-J 


Karl Ettmayer. 


. perdona’l desturbo y sta ben.‘ 


„Fè-te 001 aut, Odl, у lase-te prés ind udëi, vie plu revil "n 
vila can che tès DRG: 

saludeme la cumere‘ 

Grazia, grazia, nce tu salude-me Üresönza 


‚ у di-i, che la végne n’jede gu da nëus cul puntl. 


(Handschriftlich). 
‚Bon di, bon di, бета Ushep! 


. seis ncie vo "n jede tld, 


'l je ра giut с? ne va plu udà! 


. Co pass’ la-pa co l'eisa* 


‚Ben bona! 

‚Bon, bon; 'l ie ben da vl cunsenti sen da chish tempes (sic!) 
da la gran miseria cun chesta gran vierra, che me fina 
mei, cun si spaventsch. 


. Bon al mancul, che пе weis perdu de vosta shent 'nfina mo. 
. meson ben zenza s'endure asse a ciesa, 
. sen ch’! mancia tosh bele dut, 'l majé, 'l quant, la shönt a 


laure, la roba per pudei fe si mestier, la shiefia da lave, 
'l fil da cunci?, y tan d'auter, ’n fina mei l'tabak у tan 
autres coses, chn ne savova o pudova fé zenza dant. 
dessun-pa pudei viver cun 20 deka de farina per per- 
sona a cushiné, y se fl pan a Репа? y cun 12 о 20 deka 
de ciern a Гепа per persona, 
ula chy me gia pa nia da cumpre ncie гет strapjes gien 
cie che mei chy pudes avei? 


Platte 2907. Übersetzung. 


Ach, ja ja, das wird sie wohl freilich machen, 

Sie beachtet euch sehon, wer ihr seid und wird euch nicht 
dahin sterben lassen.‘ 

‚Ich bin wirklich froh, daß ich mich aussprechen konnte, 

und jetzt will ich dich nieht mehr aufhalten, 

Verzeih' die Störung und leb' wohl! 

‚Immer Kopf hoch, Adam, laß’ dich bald wieder sehen, 
komm' recht oft, ins Dorf, wenn du dich wohlfühlst; 

grüße mir die Gevatterin.' 


8. 
9. 


10. 
11. 
12. 


13. 
14. 


We 


15. 


16. 


17. 
18. 


19. 


20. 
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‚Danke, danke! Auch du grüße mir die Creszenzia 


und sage ihr, daß sie einmal zu uns mit ihrem Klöppel- 
kissen komme. 


Guten Tag, guten Tag, Gevatter Josef! 

Seid auch Ihr einmal hier? 

Es ist wohl lang’ her, daß man Euch nicht mehr gesehen hat! 

Wie geht's? Wie steht’s? 

Recht gut! 

Gut, gut! Man kann es Euch wahrhaftig vergönnen, jetzt 
in diesen Zeiten des großen Elends mit diesem großen 
Krieg, der kein Ende nimmt mit seinen Schrecken. ` 


Es ist wenigstens gut, daß ihr bis jetzt niemanden von den 
Eurigen verloren habt. 


Wir müssen ohnehin genug aushalten zu Hause, 


jetzt, wo bald alles felılt: das Essen, die Kleidung, die 
Leute zur Arbeit, das Zeug, um seine Verrichtungen zu 
bewältigen, die Seife zum Waschen, der Faden zum 
Flieken und soviel anderes, schließlich selbst der Tabak 
und soviel andere Sachen, ohne die man früher nicht 
schaffen konnte und wußte. 


Wie sollte man wohl leben können mit 20 Deka Mehl per 
Person fürs Kochen und um sich Brot für die Woche 
zu backen? Und mit 15—20 Deka Fleisch die Woche 
per Person, 

während man nichts zu kaufen bekommt, auch wenn man 


sich gerne dessen entledigen möchte, was man nur irgend 
haben kann. 


Platte 2908. Christl Delago. 


Mundartliches Gedicht aus Calönder de Gherdéina 1912, p. 56. 


C2 bi ra 


т 


Phonetische Transkription. 


. Par la festa d'Urtrzg! dl mil nwfčent * ot. 
. V? saludon kun duta Štima 

. mont d* frea * дәтатаса, 

. vo d* selva * зар krastina 
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. dut suregas kun pučača, 

. vo badiog * amp“tsans, 

. mo fadom’s * fasdns, 

. ben unié dué adn, 

. рт la festa dl komun. 

10. Vo ladigs seis duc gie, 

11. por šta festa a Zude, 

12. pitl * grant tan giles K'ei, 

13. da noš kamun a salude 

14. ‘ringratsia (sie!) d'l uneur, 
15. ‘ kura ' bria К sa dat 

16. ngë grof amà * bon s'nieur, 
17. Er seulament?r kes a fat. 

18. La natura du plu bela 

19. dut s la Zeut ben grant * рі 
20. tan plu Мет ie mont d° Sela; 
21. псе Гарат autr khitl, 

22. dut sla ris dala l'gretsa, 

23. ваша i diga, kin ai peš, 

. 24. Р ruf kun gran Zvaltetsa 

2D. &pritsa gteur à 8 d'v?rtes. 

26. N 'ules di nia dla mutans 
21. di mutons nd dl oma, 

28. dut d’zlia nkin ai Cans 

29. sauta ntewr &k* mač i toma. 
30. l plu da ri i“ mo sas plač, 
31. sus lonk n° sta plu nia kot; 
32. ki krêp šta ka ke katar mač 
33. pudes mine kl v? n san t Dot. 
34. Dut saut'adum а Ките 

35. е2", plats's, а fe purtons 
36. kun naif, stanj's, i a purte 
91. dasa, në toi pitli mutons. 
38. I ambol&,! kel da ёп, 

39. da košta, mureda, 'l kademia 
40. Üpek, Vpurgir kel da Janon, 
41. faé biei dr naif merta premia. 


© СО ei CO» Or 


1 vëdli blieb fort. 
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Platte 2908 Text. 


1. Per la fösta del 1908 a чемл. 
2. Ve saludın cun duta stima 

3. Mont de Fria y Gherdenacia, 

4. Vo de Selva y sant’ Crestina 

5. Dut Sureghes сип Puciacia, 

6. Vo Badivé у Ampezáns, 

1. Mo Fedomes у Fašans; 

8. Ben ите duc a un, 

9. Per la füsta del chemin. 

0. Vo Ladins ae duc "nvici 

11. Per sta füsta a gude; 

12. РІН y grant, tan iles ch'ei, 

13. Da nos chemin a saludè, 

14. Y ringraziö, del gran untur, 

15. Cura у bria. che sà dat 

16. Nos Grof amà у bon Segnäur, 
17. Che söulamönter chés à fat. 

18. La natura dut plu büla: 

19. Dut se la géut, bën grant y рі; 
20. Tan plu tler ie mont de Sila; 
21. nce Vara à n’auter chitl. 

22. Dut se-la vis dala legréza, 

23. Sauta y ciga; china à pis 

24. Te ruf cun gran svaltiza 

25. Spriza ’ntöur у se devertés. 

26. N'uléss d? nia dela mutans, 

27. Di mutons, n'ce ЧеГота, 

28. Dut deslia 'nchina i cians 

29. Sauta "тит Sche mad у toma. 
30. L'plu da т? ie nó Sas-plaé,' 
31. Sas-lonk ne sta plu ma chiet; 
32. Chi creps sta ca, S'che cater mac: 
33. Pudéss mine, chel ien suen te liet. 
34. Dut sauta adm a decur?, 


1 Eine Licentia poetica des Dichters. Der Berg heißt nie 
anders als Sas plat. 
Bitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 4. Abh. 


er 
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35. (ees, plazes, a fe purtons 

36. Cun Mut, stunges, y a рит 

97. Dasa’, nee tei pith mutons. 

33. Y röüdli атс: chél da Sneton, 
39. Da Costa, Mureda yl Cademia, 
40. L Pie’, I Purger, chil da Janon, 
41. Fué de wif merta prèmia. 


Platte 2908. Übersetzung. 
Zum Feste von 1908 in St. Ulrich. 


Wir grüßen Euch mit aller Achtung 

. Mont de Frea und Gardenaceia, 

Ihr von Wolkenstein und Sta. Kristina. 
Ganz Surerhes mit Puciacia, 

Ihr Badioten und Ampezzaner, 

Auch die Buchensteiner und Fassaner. 
die alle zusammengekommen sind, 


. zur Gemeindefeier. 

Ihr Ladiner, seid alle eingeladen, 

11. um zu diesem Feste mitzuhelfen, 

. Klein und GroB, Frauen und Männer, 

von unserer Gemeinde aus, um zu begrüßen 

. und zu danken für die große Ehrung, 

. die Sorge und Mühe, die sich nalım 

. unser geliebter Graf und guter Herr, 

der allein das zuwege gebracht hat. e 
. Die allersehönste Natur, 

19. alles genießt Groß und Klein. 

20. Viel klarer ist die Nella. 

21. Selbst die Großmutter hat einen neuen Kittel. 
22. Alles lacht vor Fróhliehkeit, 

23. springt und jauchzt, selbst die Fische 

24. ım Bach spritzen mit großem Elan herum 

25. und unterhalten sich. 

26. Ich will nichts sagen über die Mädls. 

21. über die Buben, auch über die Mutter, 

28. alles ist außer sich, bis selbst zu den Hunden, 
29. welche herumspringen wie verrückt und hinpurzeln. 
30. Der lächerlichste ist der Plattkofel, 


OF FAIRE 


bech 


Eech жа „ш мл мы ` kee 
UD с бә bo 


bech 
ОС 
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31. auch der Langkofel hält nicht mehr ruhig; 

32. die Dolomiten stehen da wie vier Verrückte. 

33. Könnte ich nur denken, es wäre ein Traum im Bett. 

34. Alles ist hurtig beisammen, um zu dekorieren: 

35. Häuser, Plätze, um Triumphpforten 

36. aus Schnee zu bauen, Stangen zu schneiden 

37. und um Reisig herzuschleppen, selbst so ganz kleine Buben. 
38. Die alten Anwälte (Gemeindevorsteher): der Schenetiner, 
39. der Gostner, Moroder, der Cademia, 

40. der Beck, der Purger, der Senoner (sind) 

41. aus Sclinee porträtiert und verdienen ausgezeichnet zu werden. 


Platte 2909, wie Platte 2908. 
Phonetische Transkription. 


1. Le dom'zd) zen pres la doi; 
2. 1 grof mis rue unt mument. 
3. Zent il bel dlonk Sun unk troi, 
4. la múžika saut k lv n Sparent; 
5. Гать salüda’l prim Че duc, 
6. po ke d" skola, sneur pluan, 
T. à Sitsri, dutor's, i s'iieur puč: 
8. a dui ti da sn'eur grof la man. 
9. kun g'r'anda Spitsa sos mutans, 
10. fowl a тете" nos sieur; 
11. nə s dis tay bels, s'mioa fians 
12. den Коз“, no d’used's al leur, 
13. kla Milia a dit tay bel i a dret 
14. kel rim Kk" bera. frantsl a fa. 
"15. ja m'e namura, dio banadet 
16. #04 %т" Sano Сеп mat. 
IT. val Фә gordeina, mi l'gretsa, 
18. data d fortuna tres * tres 
19. dut stupas pr ti beletsa, 
20. tei biei kreps © mond ke t es. 
2]. resta. ska (re por for © for 
22. 3 popul mpulsa da spirt i vivanda, 
28. da kunfidentsa a die © amor 
24. al deny — 1 &l te darà la gorlanda. 
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25. Dr ml perdona, 
89 dit ko k ma sa. 
26. Di“ ma baston‘, 
a kal x fala. 


21. Val Zent i* n torta 
valk i mal trata, 
28. piata d'akorta 


i tanta de mata. 
Platte 2909. Text. 


. Die dimezdi zin prés la doi, 

. L'Grof muess’ rut bin ugne mumint; 
. Gönt ie-l bil dlonc sun ugne trot. 

. La musga ваша (sic!) che lien spavint. 
. L'ambilt saluda 'l prim de dut, 

. Po chéi de Scola: Segnöur Pludn, 

. Sizri, dutores y Seqnöur Риё: 

. A dui ti dà Segnöur Grof la man. 

. Cun gherland’ a spiza sies mutans, 

. Fiwel a reciöver nos Seynéur, 

ll. Ne se dis tan büles, semiva fians 

. De "n eiser, no d'usides al leur, 

. Chla Milia à dit tan bil y a ан 
. Chel rim che bèra Franzl a fat; 

. Је me’namura — Die benedit 

. Gude-me, še no devint i mat. 

. Val de Gherdiina, mi legréza. 

. Data de fertuna tris y très; 

. Dut stupes per ti beliza, 

Tei biei créps y mont che tès. 

. Kista $’che ties per for y for, 

N popul mpulsà de spirt у vivanda, 
. De cunfidinza a Die у amór 

‚ Al leur: l ciel te dará la gherlanda. 


re 
Оо SO ei ED E Vë, Dä hn 


pi ke ` ke 
Va, O2 5 


kt Feat мы ke ki 
eo OD =з с› сл 
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. Die wel perdone, 
se dis, co che та sà. 
. Die me bastone, 


se chel ie fala. 
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Vel gënt ie 'n torta 
Velch ie mel trata, 


‚ Puecia d'accorta 


Y tanta de mata. 


Platte 2909. Übersetzung. 


. Es ist Mittag vorbei, so um zwei Uhr. 

. Der Graf muß wohl jeden Augenblick kommen; 
. Leute gibt es wohl auf allen Steigen. 

. Man hört die Musik, daß es schrecklich ist. 


Den Vorsteher begrüßt er als ersten von allen, 
dann die von der Schule, den Pfarrer, 


. die Schützen, Doktoren und den Herrn Рис: 
. Allen gibt der Graf die Hand. 


Den Kranz im Haar, waren sechs Mädchen 


. bereit, unsern Herrn zu begrüßen; 

. ich kann nicht genug Schönes sagen, sie glichen 

. Kaisertöchtern, nicht solchen, welche die Arbeit gewohnt sind. 
. Die Marie hat so hübsch und ordentlich 


das Gedicht, das Franzl (Moroder) gemacht hat, hergesagt. 


. Ich habe mich verliebt, 
. du guter Gott, hilf mir, sonst werde ich verrückt. 


Grödnertal, meine Freude, 


. begabt mit Glück über und über; 

. ich bin entzückt über deine Schönheit, 

. deine schönen Felsen und Berge, die du hast: 

. bleib, was du bist immerfort, 

. ein Volk, durchpulst von Geist und Lebhaftigkeit; 

. von Gottvertrauen und Liebe 

. Zur Arbeit; der Himmel wird dir den Kranz geben! 


. Gott, verzeihe mir, 


wenn ich sage, wie es mir kommt. 
Gott möge mich strafen, 
wenn das gefehlt ist. 


Viele Leute sind krumm (unaufrichtig), 
viele werden übel behandelt. 

Wenige sind klug 

und sehr viele verrückt. 


10 
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Platte 2910. Gródnerisch. Arganciul Lardschneider. 


©: 


12. 


1%. 


19. 


1. 
2. 


Aufsatz aus Cal. Lad. 1912, р. 34. 


Phonetische Transkription. 

A sonz-a naus ladin? 

zut ala Топ?а nen a-y sapu pra & popul pra © natsien 
ki ladins aut; 

un minoa nsl, autor autramentar 

dla Storia di vedli temps ns savd(y)s tuia ka s na pudoa di 
du gent ka viroan dan dot mil ani ta noš lias, 

i parria da kel ay forme messi. se to Zu dal linguas a ё 
popul ka pudesiy * purtiù Û plu. 

al di dankuir savons bey due, kə nysta ružneda 10 dre šikę la ta- 
liana o la frantssuza warpožon kon gata mo dai vedli romani 

ko ružnoa latiņ i ko foa хака) patrös də duta Italia la 
Frautsta, la Spana' do nos lias à mo d' gy yrum daotre 

i saroy kə nošta rugneda ia na fia ро y de dəl latin. 

dunque na sor dl talian ? dl frantsous * по na fia dla ruzneda 
taliana, She i taliani di mo suents kuji kun di. 

i diš ke nošta ružneda | unida dal Italia i Ке son Talian. 

tants Er la ta unida dal Italia; 

kei E ružnoa tsakey luti štazoa à primos temps təl Italia 
i 8 0 po Sparpand ora soura dut [nont ki kun'soa nloutu. 

A kešta moda messessa po i taliani née di К“ la ruined 
frantssuza i špañňola v. рах dl talian, K'U o dialeé taliani 
She ° dis bt latin. 

теп dis, KE is fazesa kutne. 

Pus’ wla dre kul latin. 

Dlonk unir! ružnà latin, per "zęmpio dan doi mil ant; 

ma El [talia fpl tel ent. К l ružnoa i kul temp vel d'rentà l 
talian dainora; 

tla Frantsia fol d'autra Zent k a mparà а ružnę latin i lù 
d'vuti l frantsous da-in-ora; 

ind d'aotra gent tla браћа | ino d’dotra pro nus i ys de 
vente | špaňol il ladin. 

Platte 2910. Text. 

Cie sons- пёнѕ Ladins? 

(int ala longia nen a y sap! pra cie popul, pra сіе nazión 
cki Ladins aut; 


12. 


1. 
2. 


3. 


Phonogramm-Aufnahmen der Grödner Mundart. 11 


un minova’ ns, l'auter, autramänter. 

Dela storia di vidli témps ne savons tan nia che ne pudon 
di, ce gënt che vivova dan doi mil’ ani te nos lies, 

Y pervia de chil a-n for m? messu se to gu dal linguas, 
a ce popul che pudessin i purten Uplu. 

AL di da'ncuei savons bën duc, che nòsta rusneda de, dri 
Siche la taliana o la franzéusa, n'arpeson chon giata 
mo dai vidli Romani; 

che rusniva latin y che fova zacán patrons de duta Ultalia, 
la Franzia, la Spagna y de nis lueš y mo de n grum 
d'autri; | | 

y savón che nòsta rusneda ie na fia po-n di, del latin, 

dunque па sor del Talian у del franzöus, у no na fia dela 
rusneda taliana, &iche 1 Taliani dis mò suPnz ncuei 
cun di. 

Y dis, che nosta vusneda ie unida dal’Italia у che son 
Tali«nm. 

Danz che la te unida dal Italia; 

сћ che rusnova zacan latín, stasima i primes (рх tel Italia 
y ға po sparpagna ora scura dut l mont ch'i cunesova 
nlëuta. 

A chösta moda messössa po i Taliani ‘nee di, che la rusneda 
franzëusa у spagnola ie fians del talian che'l ie dialeč 
taliani; šiche ¢ diš di ladins. 

Ma i nel diš, cki se fasössa enient. 

Ynsi ie-la diré cul ladin. 

Dlonc атте" rusnà latin, per esempio dan doi milani; 

ma tel Italia fovel tel gënt сеї rusuówa y cul tëmp icl 
deventa’l talidn da-in-ùra; 

tela Franzia fove-l dautra gënt. ch'ampara a rusne latin 
yl ie deventà'l franzéus da-(n-ora; 

ino d’autra gent tela Spagna y ino d'autra pra nus, y nse 
ie deventà'l spagnol yl lardin. 


Platte 2910. Übersetzung. 


Wer sind wir Ladiner? 

Lange Zeit hat man nicht gewußt, zu welchem Volk, zu 
welcher Nation die Ladiner gehóren; 

der eine meinte so, der andere anders. 


12 
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Über die Geschichte der alten Zeiten wissen wir soviel wie 
nichts, so daß wir nicht sagen können, welches Volk 
vor 2000 Jahren in unsern Gegenden wöhnte. 

Und darum hat man immer sich aus der Sprache zurecht- 
legen müssen, welchem Volk wir am ehesten angehören 
könnten. 

Heutzutage wissen wir wohl alle, daß unsere Redeweise 
geradeso wie die italienische oder französische ein Erb- 
teil ist, das wir von den alten Römern übernommen 
haben, 

welche Latein sprachen, und welche einst Herren waren 
von ganz Italien, Frankreich, Spanien und unseren Orten 
und einer Menge anderen; 


. und wir wissen, daß unsere Sprache eine Tochter, kann 


man sagen, des Latein ist, 

also eine Schwester des Italienischen und Französischen, 
und nicht eine Tochter der italienischen Sprechweise, 
wie die Italiener heutzutage oft sagen. 

Sie sagen, daß unsere Sprache von Italien gekommen ist 
und daß wir (darum) Italiener sind. 

Freilich ist sie aus Italien gekommen. 

Jene, welche einst Latein sprachen, wohnten in den ersten 
Zeiten in Italien und haben sich später hinaus verbreitet 
über die ganze Welt, welche man damals kannte. 

Auf diese Weise müßten dann die Italiener auch sagen, 
daß die französische und spanische Sprache Töchter der 
italienischen sind, daß sie italienische Dialekte sind, wie 
sie es von den Ladinern sagen. 

Aber sie sagen es nicht, denn sie würden sich lächerlich 
machen. 

Und geradeso ist es mit dem Ladinischen. 

Weithin wurde Latein gesprochen etwa vor 2000 Jahren; 

gewiß in Italien waren solche Теше, welche es sprachen, 
und mit der Zeit ist daraus das Italienische entstanden; 

in Frankreich waren andere Leute, welche Latein reden 
gelernt haben, und daraus ist das Französische ent- 
standen; 

wieder andere Leute in Spanien und wieder andere bei 
uns, und so entstand das Spanische und Ladinische. 


1. 


12. 


13. 


14, 


15. 
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Platte 2911, wie Platte 2910. 
Phonetische Transkription. 


I dut i ladins k stazoa tsakan, mo dan Cink o sies Cent ani te 
duč i lives dala Svitsira Ка pr l tirol nfin Zu tl furlan ik 
ru£noa imfat pudesa “vei al dj do ykugi диќ ima skritura, 
К“ днё savesa da lvzer ? da skit into da ru£ne dre ske i 
taliani о fräntseus. 

5° n° fosa stat kis gran kreps, Е despartes valeda p? valeda 
i è Јова štai диќ pra'l medemo rent mpo d pra trei: 
£vits'ra, aystria i italia. 

I porvia d kel masimamenter a padi * tudes da una pert 
i ` taliani dal'autra rave for plu inant te lias К“ foa 
dant ladins. 

i бв al di пй trei partides d° ladis 'mpe d'una. 

gran eura, masima per neus ladis dl tirol da tm adum i 
d" s rekurde k'on fredes tla Svítzera i tal furlan. 

ër no unirà-l ngal! temp Ze tl tivol nen-ie-l plu tegun lading. 

Cale? аі ladins dla Svitzera: Но vl na Кетир katolika Ка 
tel uziéntses ' tel mingngts, dlonja wel na luterana kun 
d (otra. pinions è d боб koštumi; 

! mpo sa-i s* rokord! duč, К e ladins, ki toka də ti adúm 
ten "nce. adúm: 

ci V па natsion por se, нә 82 meseidd mei (“vel strié о batalies 
danter una natsigy ' letra, "né dotri ? lasa m pes. 

lut ' rt&peta * wl boy * kun uñ natsion Siren, dad et padoys 
` т‹вођѕ mpare neus ladins del tirol. 


. dué: gardeina, fasäs, badio“, fadomes ' amp'tsãs tukon adúm 


i fazesan ora na bela gray familia. 

On da fe kun tudes taliani траго) né dret sauri | tudésk 
i san ben Utalian. 

ma parkel nen ӧз dre de s desmtnce Clinguas Kon трата 
dal gma, ' пе dausoy mei s* doude dvestr ladis. 

ke meson for pse * se lekurde k lre inst nosta ruzneda fatal 
do Ке трато plu saur: l'autres; 

n'ie šta tanc k'a bele dit keš Бега frantsl da linert la enke 
Skrit te xi ljber de Gordeina, 


= 


14. 


15. 
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Platte 2911. Text. 


Y аи i Ladins, che stasova zacan mo dan HH) о 400 ant 
te duc i lueš dala Sbizera ca per l Tirol infin gu tel 
Furlan y che rusniva únfat, pudéssa avéi al di da ncuei 
dué una scritura, che dué savissa da lieger y da seri 
y'nce da rusne dré Siche i Taliani o Franzöus, 

se ne fossa stat chis gran créps ch’i despartes valeda per 
valida y še i fossa stai duc pra'l medémo rini ’mpö de 
pra trà: Sbizera, Austria y Italia. 

Y pervia de chél masimaménter û pedi à Tudös da una 
pert y à Taliani dal autra reve for plu inant te lues 
che fova dant ladins. 

Y ons al di d'encuei trëi partides de Lading ‘mpi d'una. 

(iran ёига, maxima per neus Ladins del Tirol, de tem adum 
у de se recurde chon fredes tela Sbizera y tel Furlan, 

se no unirà-l ngali Û tömp, che tel Tirol nen ie-l plu degün 
Ladins. 

(Cialé-< ai Ladins dela Sbrzera: tlo tel na chemun catolica 
ch’a tel usauzes у tel minonyhes, dlongia n-ve-l na luterana 
сип lauter penióus A d'autri costumi; 

утро sa-i y se record «иё, cki ie Ladins. chi toca da 
tei? adum y ёп nce adim: 

ëi de na nazion рет se, nese mešťida met te vel strié o ба ех 
danter una nazion y Vautra, y'nce i autri i lasa m pes. 

Dué i respetiia (respita) y ё uel bon y cun ugni nazion se 
végn-t. Dad ëi pwlons y messons прате néus Ladins 
del Tirol. 

Dut, Gherdéiua, Fasaus, Ваго, lFedomes y Ampezans tucon 

adim y fasessin ora ma bila gran familia. 

Ou da fe сип Ти! y Taliani, y mpar nce dert saur l 
tudise y sa-n bën UTalian. 

Ma perchöl nen ons dré de se desmencié 1 linguáš chon 
‘mpara даРота y ne dausson mèi se daude de röster 
Ladins. 

Che messon for pesse у se lecurde, che'l ie iust nòsta rusneda 
fata al do che'mparon plu sau l'autres; 

n-ie sta tanc ch'a böle dit ché¥ y bera Franzl da Linert Ua 
Äuche scrit te si liber de Gherdöina. 


10. 


11. 
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Platte 2911. Übersetzung. 


Und alle die Ladiner, welche voreinst, etwa vor 500 oder 
400 Jahren, in allen ihren Wohnsitzen von der Schweiz 
angefangen durch Tirol hin bis ins Furlanische gleich 
sprachen, könnten heutzutage alle eine Schrift besitzen, 
welche alle lesen und schreiben und auch sprechen 
können, geradeso wie die Italiener oder Franzosen, 

wären nicht die hohen Berge gewesen, welche sie trennen 
von Tal zu Tal, und wenn alle unter dem gleichen Reiche 
gewesen wären, statt zu dreien [zu gehören]: Schweiz, 
Österreich und Italien. 

Und hauptsächlich aus diesem Grunde konnten die Deut- 
schen auf der einen Seite, die Italiener auf der andern, 
immer weiter vordringen in die Gegenden, welche einst 
ladinisch waren ... 

und wir haben heute drei Gruppen von Ladinern statt einer 
einzigen: 

Ein großes Zeichen (Mahnung), hauptsächlich für uns Tiroler 
Ladiner, zusammenzuhalten und uns zu erinnern, daß 
wir Brüder in der Schweiz und in Friaul haben, | 

sonst wird einmal die Zeit kommen, wo es in Tirol gar 
keinen Ladiner mehr gibt. 

Seht auf sie, die Ladiner der Schweiz; dort gibt es eine 
katholische Gemeinde, welche solche Gebräuche hat und 
solche Meinungen, nicht weit eine lutherische mit andern 
Überlieferungen und Sitten; 

und doch wissen sie gut und erinnern sie sich alle, dal sie 
Ladiner sind, daß es ihre Pflicht ist, zusammenzuhalten. 

Sie sind eine Nation für sich, sie mischen sich nie in irgend- 
welche Streitereien oder Kämpfe zwischen einer Nation 
und einer andern und auch die andern lassen sie in 
Frieden. 

Alle aclıten sie, alle wollen ihnen wohl und mit jeder Nation 
kommen sie aus. Von ihnen können — müssen wir lernen 
wir tiroler Ladiner. 

Alle: Gródner, Fassaner, Badioten, Buchensteiner und Am- 
pezzaner gehören zusammen und sollten eine schöne 
groBe’ Familie bilden. 
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12. Wir haben mit Deutschen und Italienern zu tun und 
lernen auch sehr leicht das Deutsche und man kann gut 
Italienisch. 

13. Aber darum haben wir nicht recht, die Sprache zu ver- 
gessen, die wir von der Mutter gelernt haben und sollten 
uns nie schámen, Ladiner zu sein. 

14. Wir müssen immer bedenken und uns erinnern, daf es 
gerade unsere Sprache ist, die so beschaffen ist, daß wir 
sehr leicht die andern lernen. 

15. Es gab viele, welche das schon gesagt haben und Franz 
Moroder hat es auch in sein Buch über das Gródnertal 
geschrieben. 


Platte 2912, wie Platte 2910. 
Phonetische Transkription. 
‚1. Pudong ben gstes: meted? me п taliag ' n ladin magári un d 
gardeina А" rezona tudesk adim. 
kesta virth Ge kun duč * ladins Zeiten * furlans, 
i do kesta mosós savet gra а nosta ru£neda. 


en 


i Za kon una ruineda, m’söns neus ladins dl tirol Pui 
adim. 
5. po aröns fortsa, po podons mc partend‘r d'un kumprdei 
psųnd'r tl tirol! no for metui adim kur taliani, šik ia 
e e £s. & 
fat nfin a то. 


6. Na tanion no Киї taliani, no dat tudes lason Kei s la Strit 


+ 


ora і d'guni n“ puderà nas to la оњ d vester neus na 
natsion par se. | 

1. * po padons di Ron tan d* fortsa * d" v"Zon Er noš fredes 
tla $v(tzera * tal furlay, * padon partender ki! e rokorde 
née d* neus; 

8. kei ki te d plu dr kwnpeida * K a abu na lingua skrita 


dan neus. 


Platte 2912. Text. 


1. Y ludon bën 'nstös: metöde тёп Тайган yn Ladin magari 
un de Gherdéina, che resona tudése adim. 

2. Chösta virtù ous cun dué i Lading, Sbizeri y Furlans, 

З. у de chésta messons savéi gra a nosta vrusimda native, 


4. 


Së 
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Y ga ch’on una rusneda, ınessons néus Ladins del Tirol 
tent adum, 

po arons forza, pò pudons "nee pertönder dum cumpedei 
psunder tel Tirol у no for metit айайт cui Taliani, sich’ i 
й fat ’nfina mo. 

Ne tenión no cui Taliani, no dai Tudes, lason ch’ ti $e-la 
Strite ora у deguni ne puderà nes tb la reson de vüster 
neus ma nazion per 88. 

Y po pudóns di, соп tan de forza у de reson che nds 
frédes tela Sbizera y tel Furlan, y pudon perténder, che’i 
se recorde nce de nus, 

Ei, cwi ie de plu de cumpiidai ch'i à abî na lingua serita 
dan néus. 


Platte 2912. Ubersetzung. 


Und wir sehen es selbst: nehmt einen Italiener und einen 
Ladiner, etwa einen Grödner, welche zusammen deutsch 
reden! | 

Diese Fähigkeit haben wir mit allen Ladinern in der Schweiz 
und Friaul gemeinsam 


. und deshalb müssen wir Dank wissen unserer Mutter- 


sprache. 

Und da wir schon eine (gemeinsame) Sprache haben, müssen 
wir Tiroler Ladiner zusammenhalten, 

dann werden wir stark sein, dann künnen wir verlangen, 
abgesondert in Tirol eingeschátzt zu werden und nicht 
immer mit den Italienern zusammengeworfen werden, 
wie man es bisher tat. 


. Wir halten weder mit den Italienern noch mit den Deu- 


tschen, wir lassen, daf sie es miteinander ausmachen und 
niemand wird uns das Recht nehmen kónnen, eine Nation 
für sich zu sein. 

Und dann können wir sagen, daß wir soviel Kraft und 
Recht haben wie unsere Brüder in der Schweiz und in 
Friaul und können verlangen, daß sie sich auch unser 
erinnern, 

sie, welche mehr zählen und eine Schriftsprache gehabt 
haben vor uns. 
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Platte 2913. Badiotisch. Hans Peskosta. 


Gedicht von Dr. Alton, Stóries e chiánties Ladines, p. 27. 


Phonetische Transkription. 


Ai ladins. 
o pros ladins d'os$ bel lingäts tinida kont 
‚ tinida kont pli RF poles d” tetor " 
. ke рій protsiüs da trep ka dit ! lik da sompynt 
. ei plà ke kal ko тайа ' mon arja'nt e ûr. 
о bón ladins, d'oë bel lingats &ared* тай 
kgs da ost's bonnes prozas ommos arpe 
‚ Peštr n lotron * tsi'utsa kur те dá bår вай 
ki (da) do si oma ' lingats n° sa vespote. 
. pimi ladins d’ös bel lingats fastid caved" 
, kon kal v's a l's piros Ommos a prit 
. а kal bl di tusite; mai не l dsmantied" 
. 8 по podes & di d gs s" d'šmuntig. 


13. bravi ladiys stiméd ' Ungäts granmutnutar 


14. arpe da ki latis рори! tan studie 
15. bun arl've pota'nt tres da v*dlama'utor 


16. to vii vera aoze dlonk a davang. 


. patsatnts ladins ! lingats (адар onr gran dan 


18. dan dal dit ‘usined’ a ys p] mitons 


. (da) do tini kont do nos lingàts tok la zai 


20. © da sə Stravarde dai gran Cakolays 


‚ razoned' § вх da pli in adum ladiy 


22. vii! ator lingats lason a kay k'aņ mus 


28. tí Ki sa razonava ' latıns tra «i latin... 
24. kai ... Kan dat ро at ladigs ... dut kal kan... das 


25. e d os а" arpozoga do kristo guardian’ 


26. os kargs n di da de do Кайа gray kont .. 


‚ cared & da l'arpa£oiyga di roman! 


28. S9 но тә lumi k 05 dorer no хі aržont. 


pb 


Platte 2913. Text. 


At Ladins. 


. Oh prog Ladins Гох bel lingaz tignidé cout! 


2, Tignidë cont pli Кё podes del tesor, 


مر م دن مه Ot‏ 


=з © 
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Ke рій ртегїйз dà troep Кё dit l lic da Sompont 
Che рій Кё kil Кё rëgna l mon, argent е бт. 
Oh bon Ladins, doš bel lingaz chiaredé Реф, 
k’es da ostes bones, proses ames arpé 

D’ester n lotron e zénza cur тё da bir sign 
ki de si oma l lingaz në sá respeté. 

Puri Ladins, d’os bel lingaz festide aede! 

Con КЇЇ ves а les püres òmes а prie 

A kel bel Di insigne; mai nel desmentiede 

Se no podés chi Di d'os së desmentie! 

Bravi, Ladins, stimed& l lingaz granmänter, 
Агре da ki Latins, popol tan stodi?, 

Bégn arlevé, potent. tres da vèdlamënter, 

Të vigni vera aoge dlonc a davagne! 

Paziönt’ Ladins l lingaz ladin Фоп" gran deyn 
Dan dal dit insignede a às pici mitons! 

Dë teyni cont dë nos lingaz tokela sign 

J dé se stravardé dai gran chiacolons. 
Rajonedé še ses de plå in adum, ladin! 

Vigni ater lingaz lascen a can k'an mës; 

Tan k'i sá, rajonava i Latins stra ёі latin, 
kan daië chi spo ai Ladins dit kl. kan dé i des! 
Ed о dè Varpejonga dë Cristo guardian’, 

Os karès n dì da dé dë kësta gran cont. 
Chiarede, chi de Varpejonga d’i Roman’. 

SE nó mé timi Eug dover në si arjont. 


Platte 2913. Übersetzung. 
An die Ladiner! 


Oh, wackere Ladiner, haltet Eure schöne Sprache in Ehren! 
Haltet in Ehren, soviel Ihr könnt, den Schatz, 

denn er ist weitaus kostbarer als alles Land von Sumpunt an, 
auch mehr als das, was die Welt regiert, Silber und Gold. 
Oh, Ihr guten Ladiner, seht gut auf Eure Sprache, 


. welche das Erbe Eurer guten wackeren Mütter ist. 


Dafür, daß einer ein Lotterbube und ohne Herz ist, gibt 
ein übles Zeichen 


. Jener, der die Sprache seiner Mutter nicht zu achten weiß. 


21. 
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. Arme l.adiner, wegen Eurer schönen Sprache erduldet Ihr 


Ungemach! 
Mit der die armen Mütter Euch beten gelehrt haben 


. zu jenem lieben Gott — vergeßt es nie! 

. Sonst könnte auch Gott Euch vergessen. 

. Tapfere Ladiner! Schätzet hoch die Sprache, 

. Erbteil der Lateiner, eines so hoch kultivierten Volkes, 

. zu großer Macht erhoben vor uralter Zeit, 

. seit alters jeden Krieg gewohnt zu gewinnen. 

. Geduldige Ladiner! Die ladinische Sprache, großer Ehrung 


wert, 


. lehrt sie vor allem andern Eure kleinen Knaben. 
. Acht zu geben auf unsere Sprache gilt es jetzt. 
. Und uns zu hüten vor den großen Schwätzern. 


Sprecht, wenn Ihr mehrere beisammen seid, ladinisch. 


. Jede andere Sprache laßt für dann. wenn man muß. 
. Soviel man weiß, sprachen die Lateiner unter sich Latein. 
. Möge man auch weiterhin den Ladinern zuerkennen (geben) 


alles das, was ihnen gebührt (was man ihren zu geben hat). 


. Und Ihr Wächter der Erbschaft Christi, 
. Ihr, welche eines Tages darüber große Rechenschaft ab. 


zulegen haben werdet, 


. sehet wohl auch auf die Erbschaft der Römer, 
28. 


sonst fürchte ich, daß Eure Pflieht nicht erfüllt sei. 


Platte 2914. Grödnerisch. Anna Maria Demetz. 


Mundartliche Erzählung. (Handschr.) 
Phonetische Transkription. 


La forata ta prdeina. 


. kei d? prdeina ova bel da yn valgug ani nka la yt ntsion 


dr frabike na Prata da pruka o da Чиг" ita. 


. mal plu dlaurel ovi. mg d'iņnviern t ustaria о do furnel it 


de ružne dla f'rata. 


. Кар ke fova la bela sarzoy or-/ autri leures da fe, i dautri 


robes da p's; 
i 8 na fora la vira (sic!) asays то podà aspite dai anížimi 
К“ la Prata ruw te selva. 


10. 
11. 
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уке i dizoa k kei de g?rdeina nen essa në abu l mitt de 
paie i pitsons i à bah no, k'ie uni? adurvei. 
p fag la viera i* la unida fata t'y kurt temp. 
(ац) al an kinds а &kumonca а laure: d* faure dl an 
šeid‘š Ziv'la (Zir'la).! 
por la val d g’rdeina vl na gran servidentsa, 
par kei de tluzts i d" pors'noyj 9 gray utl, — al inkontra 
kei da pruka piert mel. 
la va da tluz's su da la per da laigy it ta puntiv's. 
l plu rv tok sora da tluzes nfin d lini. 


e 7 a е azo Ge е a 
. par rave sul autstsa müesla fe en grum da váid's i pase 


з valgun tune. 

a ulei udei ora bel mist? e site pra vier da man dreta 
a furne itvier,? 

po vee Zu la val... del аә... i dal autra pert ви 
teu, flonders i dautri mendrit ls, da... kela pert. 


Platte 2914. Text. 
La ferata te Gherdéina. 


Kei de Gherdéina wa bele dan valgun ani nka la ntenzion 


de frabike na ferata da Pruka o da Tlufes ite. 


. Ma dla urela dvi me d’inviern t'ustaria de rushne de la 


ferata; 
kan ke l fova la bela sashon, ovi d'autri leures da fe; 
i she пе fos sta la vro, assans mo pedu aspitè dai anishimi, 


ke la ferata ruve te Selva. 


. N dishora ke Мда de Gherdéina nen essa nce abu U muet de 


pajë i badii i i zapins no, k'ie unii adurvëi. 


. Ntan la viera ie la unida fata ten kurt timp: 
d'auton del 1915 ai skumonciá а laur? i de Faure del 1916 
shivela bele. 
Per la val de Gherdéina iel na gran séuridenza, 
ker kéi de Tlufes i de Persenon п gran utl, al in kontra 
kei da Pruka pirt mel. 
La va da Tlufes su da la per da Bien ite ta Puntives. 
L plurie tok saré da Tlufes su пу a Laiener Ried; 
1 Zivela bele. 2 miss, 3 tour. 4 mandri. 


Sitzangsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 4. Abh. 6 
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14. 


Karl Ettmayer. 


per reve sul’ auteza muessela fe n grum de raides ї passt 
n valgun tunet. 

А ulei udei dra bel muessun se sent? pra viere da mandréta 
a furn? ite vier; 

po veishun shu la val del Adesh i dal autra pert su Sherun, 
Flinders i d'autri méndri luesh da kila pert. 


Platte 2914. Übersetzung. 


Die Eisenbahn in Gröden. 


. Die Grödner hatten schon seit einigen Jahren die Absicht, 


eine Eisenbahn von Waidbruck oder von Klausen herein 
zu bauen. 


. Aber die meiste Weile, besonders im Winter im Wirtshaus 


oder hinterm Ofen, hatten sie zu reden über die Eisen- 
bahn. 


. Wenn die gute Jahreszeit war, hatten sie andere Arbeit zu 


tun und andere Dinge zu bedenken; 


. und wenn nicht der Krieg gewesen wäre, hätten wir bis 


zum jüngsten Tag warten müssen, daß die Eisenbalın 
nach Wolkenstein komme. 

Auch sagten sie, daß die Grödner nicht einmal den Mut 
gehabt hätten, die Krampen und Schaufeln zu bezahlen, 
welche verwendet wurden. 


. Unterdessen ist der Krieg gemacht worden in kurzer 


Zeit: 


. Im Herbst des Jahres 1915 haben sie angefangen zu arbeiten 


und im Februar des Jahres 1916 ging sie. 


. Für das Grödnertal ist es ein großer Dienst, 
. für die Klausner und Brixner ein großer Nutzen; hingegen 


jene von Waidbruck sind übel dran. 


. Sie geht von Klausen hinauf auf der Seite von Lajen hinein 


nach Pontives. 


. Das ärgste Stück wird wohl sein von Klausen hinauf bis 


zum Lajener Ried; 
um auf die Höhe zu kommen, muß sie eine Menge Kehren 
machen und einige Tunnels passieren. 


. Um gut hinauszusehen, muß man sich an das Fenster 


rechter Hand setzen beim Hineinfahren; 
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14. dann sieht man hinunter ins Eisacktal und von der andern 
Seite auf Säben, Villanders und andere kleine Orte auf 
jener Seite. 


Platte 2915, wie Platte 2914. 
Phonetische Transkription. 


1. da Таѓо) d'mets sota san Dirr it va la ades hen ndret, ma 

no dret d" bota k V Saldi tl kostrs da pase. 

2. пее ilo it vl y bel udei: 

3. nreiza, (nveiza) dal autra pert su, d* vis d mon d seu 
ade silier, la &ezes dr kuzn's ! ora? por Fla reves nfin 
seura pruka. 

po pasla ndret? it tres ki salundrons seura fierdus,? 

ko d'quni to wesa met krdu k na Streda pudes pase ilọ, 

. 1 rua sot al lik dl huk-kà ta puntives. 

| play da puntives, (К pasova) ... E parovd Jonk a ži a 
pe ferla ka it ty mument 

8. i pres soun ta la éezes da urtizei t* gerdeina. 
9. pr тәге ға la Statsion da urtiZei * méigleg fe mon valguna 
rides. 

10. kan ke y ruwa la statsion vl fort? wy grum d zent ilo, 

k’aspite а udei ki k ven i ki Ке 8’ en та. 

11. da urtized d* mets va la ino m pets та mel ndret, 

12. ma a pase la kamun d* santa Кета misla fe dr qran 

маск. 


SE Ue 


13. la mw'sa* rove ға la statsion d* santa kr'stina. 

14. la fez ades па тойа turonda sgota Û otel da la posta 
z Gg Ai v ` D e 0 € 33€ TT f 
15. i rua pra la štatsioņ ndre а ora тре de it* wir. pọ 


Platte 2915. Text. 


1. Da Lajon demez sota 5. Piere ite va la adés ndret, ma no. 
drë debòta, ke Vie shaldi tèl kostes da passè. 

Nee ilo ite iel n bel udëi: 

dal autra pert su, de Üres de mon de Веи i de Shiliér 
veiguy la cefes de kusnes i po ora per kla rives nfin seura 


Pruka. 


! 5 po ọra. 3 ndrat. * verlesen! 5 urtizat. > for. 
б таёта © rove. 


6* 


SE 
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. Pò passela ndret ite a mez ki salandrons seura la Pieraus, 


ke deguni tlo wéssa mëi kerdi ke na streda pudés passe ilo ite, 


. i тиса sot al (nek del Huk-ka ta Pontives. 


L plan da Pontives, ke paiva tan lonk a shi a pe, fierla 
ka ite fe п mumént, 

i prösh sons ta la céses da Urtishöi te Gherdéina. 

Per reve sa la stazion da Urtishei muessela fe mo n valguna 
raides 

kan ken тита sa la stazion ie-l for un grum de shent ilî, 
k'aspieta a udéi ki ke vin i ki ke s'en và. 

Da Urtishei demez va-la in) m pez nia mel ndrët, 

ma a passe la Кетип de Sa. Krestina muessela fe ind de 
gran raides, 

la mafhera a reve sa la stazion da Sa. Krestina: 

la fesh adès na года turonda, sota lotèl dala posta via 

i ruva рга la stazion пате ora mpe de ite vier. 


Platte 2915. Übersetzung. 


Von Lajen weg, unter St. Peter, geht sie beinahe gerade 
aus, aber nicht ganz gerade, denn es gibt viel Hänge zu 
passieren. 

Auch da drinnen gibt es eine schóne Aussicht. 

Auf der andern Seite in der Richtung auf die Seiseralpe 
und den Schlern sieht man die Häuser von Tagusens 
draußen über die [grünen] Hänge hin bis ober Waidbruck. 

Dann geht sie weiter geradeaus hinein mitten durch jene 
Steintriimmer ober dem Bräuhaus, 

so daß einige dort wohl nie geglaubt hätten, daß eine Straße 
dort gehen könnte, 

und gelangt unter den Ort (Wirtshaus) des Huk-ka in 
Pontives. 

Die Ebene von Pontives, welche dem Fulswanderer so lange 
schien, durchläuft sie in einem Augenblick, 

und bald sind wir bei den Häusern von St. Ulrich in Gröden. 

Um hinauf zur Station von St. Ulrich zu kommen, mul 
sie abermals einige Kehren machen. 

Wenn man hinauf zur Station kommt, ist immer ein Haufe 
Leute dort, welche warten, um zu sehen, wer kommt 
und wer wegfährt. 


11. 


12. 


13. 
14. 


15. 
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Von St. Ulrich weg geht sie wieder ein Stück nicht übel 
gerade (ziemlich gerade), 

aber beim Durchmessen des Gemeindegebietes von St. Christina 
muß sie wieder große Kehren machen: 

sie muß hinauf zur Station von St. Christina gelangen, ! 

sie beschreibt beinahe einen Kreis (die Rundung eines 
Rades) unter dem Posthotel 

und kommt zur Station in verkehrter Richtung (geradewegs 
nach außen hin statt einwärts zu). 


Platte 2916, wie Platte 2914. 
Phonetische Transkription. 


po mo ọra sota la Ceza dla škola l sota la divza? ora i 
seura ito tres y tunel. 

da ilo ndret it" seura dos’s nfin seura vastle. 

Na тае rodela bel nteur kl Kol seur ... seura l’ötel via 

i mo n jed* udons ora p'r la valeda? seura la dr ze d* santa 
Епа, d! mon 4 seuc (dr ёт. 

da lautra pert dl ruf da dorives vl l éastel suņ ер kol 

i do l castel s’arlerat su ydret sas lonk LE а mina ko l 
tom“ ka. 

kit i ades salver tl a рахе do rives it’, 

ma son pres ta la potsa, la prima Sstatsion d° selva. 

da la potsa nfin ta sulek тй mo autse de ben а bot, 

po rurons a mets i pret dl grof itt ta la Statsioy d selva, 
dlonja la dlvza a mets emis, kui Kreps de selra nteur 
it’: saslonk, sela i méizules, la pits's da @ i k'dúl, 
pits i stevia® kul даф е! d*. val, 

Da duta la регез rua la streds Мо pra la абеѓа i la 
statsion adúma; 

it’ vier ndret va ap ta la bula tt p'r kl ridl de play (i sir) 
i sù pr mont. 


. Zivier га la фета? Zwn kl yetun à ža lu potsa. 


! Die Sprecherin hat beim Lesen die Konstruktion geändert; 
im Texte stand: die größte, um hinauf zur Station von 
St. Christina zu gelangen. 

2 *i la dža. 3 *valeda. * *arlgra. 9 "заса. 9 *štévia. 

ї *yarea. 
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Platte 2916. Text. 


‚Io mo ora sota la céfa de la skola i la dliesha òra i 


scura ite. 

Da iló ndrét ite seura Dosses nfin séura Vastle. 

Sa Vastle rodela bel nteur kel kîl séura lotèl via 

i mo п једе udons òra per la valida seura la céfes de 
Sta. Krestina ora de viéres de mon de ёи i de Shilier. 

Dal анта pert. del ruf da Dorives su iel l Ciastel sun 
en kol, 

i, a cialà ke semeia me n valgun cént var da lone Sas lonk 
aut, ndrö ви, ke n miena ke l tome ka. 

Kiet i ades sulver ie-l a passe do Rives ite, 

ma son présh sa la Poza, la prima stazion de Selva. 

Da la Poza ukin ta Sulek muessela mo auz? de ben debit. 

po revons a mez i pec del grof ite ta la stazion de selva, 
dlongia la dliesha, а mef’ Anives, kui kröpes de Selva. 
ntéur ite: Sas lonk, Sela i Méifules, la Pizes da Cier i 
Kedul, Puez i Stevia kul Ciastel de Val 


Platte 2916. Ubersetzung. 


Dann hinaus unter dem Schulhaus und der Kirche und 
drüberhin durch einen Tunnel. 


Von dort grad hinein über Dosses bis über Vastle. 


Ober Vastlé dreht sie sich schön um den Hügel ober dem 
Hotel 


‚und noch einmal schen wir hinaus durch das Tal über die 


Häuser von St. Christina hinaus zu gegen die Seiscralpe 
und den Schlern. 


. Auf der audern Seite des Baches von Dorives ist das 


Schloß (Fischburg) droben auf einem Hügel und 


1 Prof. Lardschneider hatte unmittelbar vor der Aufnahme 


noch die folgende Erweiterung des Textes konzipiert, 
welche zwar in den Apparat gesprochen, aber in meiner 
Abschrift nicht mehr Aufnahme finden konnte, 


10. 


11. 


12. 


13. 
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. es scheint nicht mehr als einige hundert Schritt weit zu 


sein, der Langkofel hoch droben, grad hinauf, daß er 
herunter (auf uns) zu fallen scheint.! 


. Eben und beinahe unheimlich ist es, wenn man Do Rives 


passiert, 
wir sind bald drinnen in Pozza, der ersten Station von 
Wolkenstein. 


. Von La Poza bis nach Sulek muß sie noch tüchtig steigen, 


dann gelangen wir mitten zu den Wiesen des Grafen und 
zur Station Wolkenstejn neben der Kirche in Anives, 
mit dem Felsen von Wolkenstein herum: Langkofel, 
Sella und Meisules, die Cierspitzen und Kedul, Puez und 
Stevia mit der Ruine Wolkenstein. 

Von allen Seiten kommen die Wege dort zur Kirche und 
zur Station zusammen: 


gradaus taleinwärts geht man nach Bula hinein über die 


Fraktion Plon weiter bergauf, 
talabwärts nach Gerva hinunter zum Getun und hinab nach 
Pozza. 


Platte 2917, wie Platte 2914. 
Phonetische Transkription. 


u' «шта Streda va via i sè ға platsola ite por kla vila 
larénet, kol, à ča do putt, 

mo sivitr sun d’aunei, una t* čampač ite pr val, Vautra 
sot anivs e l Spadel, fusel? ' freina.’ 

da platsa de mets tir*la ades a laydreta it nfin t play. 

Vultima statsion ža pe de mon! de frea i mont de fasa, 

trantun kilometr da tluzes in it. 

ute vir met la Prata trei eura ora vier ban me dots. 


n per va dot Dou? 
ko Ма Y, un foa dret valent * ntoese al leur, 


: Die EE E aber sagt: und hinter der Fischburg erhebt 


sich gradaus hinauf der Langkofel, welcher herunterzu- 
fallen scheint. 


2 ' fusal. 3 *fryina. 


4 Calënd. de Gherd. 1912, p. 63. 
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. Paoter durmiva gen. n Ф leva l prim a beneura mr ži a 


kumpre ut? tsek roba, 


. р?" streda gatl п takuin plen d" tsédules da «8 da Чире 


sú. ! l porta a ёга. 
e 


. si pere tol ! takuim * va а il mustre al aytr fi, E fo(v)a 


mot lit 


. čela Чо, fret, & k te fra a gata da tlupe su por kel kU 


[ой a beneura. 
karo pere dis Г ао. 8 kol k s* l a perdu fosa sta te lve 
šik jü, ne s Des zf perdu. 


Platte 2917. Text. 


. N pere ova dot fions, 


. co che la ie, un fova drét valent, J’ nteressa al leur, 
. lauter. durmiva gen. N di liva 'l prim ађенёнга per gi a 


cumpre ite züche roba. 


. Per streda giate-l"n tacuin ріёп de züdules da dies da tlupe 


su. L l porta а césa. 


. Si pere tol 'l tación у va a cl mustre al auter fi, che fova 


mo te Det. 


. tla tli, fret, cie che ti fra a giat da Чире su per chil 


che’ Vie leva abentura. 


. Caro pere, dis lauter, ёе chil che se-l à perdù, fossa sta 


te let Sich’ je ne ge-l esse-] perdi.‘ 


Platte 2917. Ubersetzung. 


. Ein anderer Weg geht ab, hinauf nach Plazola zum Ge- 


höfte Lardschneid, nach Kol und Tschedepunt 


. und über Aunei geht ein Zweig nach Tschampatsch und 


ins Langental hinein, der andere nach Sotanives, Spadel, 
l'ussél und Freina. 


. Von Plaza zieht (die Bahn} beinahe geradeaus bis nach 


Plan. 


. der letzten Station unter den Alpen von Frea und Fascha, 
. 9] Kilometer von Klausen herein. 
. Hereinzu braucht die Bahn drei Stunden, hinauswärts kaum 


zwei. 
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1. Ein Vater hatte zwei Söhne; 

2. wie es schon geht, einer war sehr tüchtig und gern bei 
der Arbeit, 

3. der andere schlief gerne. Eines Tages steht der erste früh- 
zeitig auf, um einige Sachen einkaufen zu gehen. 

4. Am Wege "findet er eine Geldkatze voll von Banknoten 
und klaubt sie auf.! Er trägt sie nach Hause. 

5. Sein Vater nimmt die Börse und geht. um sie dem andern 
Sohne zu zeigen, welcher noch im Bette lag: 

6. ‚Schau her, Faulpelz, was dein Bruder aufgeklaubt hat, 
dadurch, daß er frühzeitig aufgestanden ist.‘ 

1. Lieber Vater, sagt der andere, wenn der, welcher sie ver- 
loren hat, im Bett gelegen wäre wie ich, hätte er sie 
nicht verloren.‘ 


Platte 2918. Leo Runggaldier. 
L'fuec. Gedicht von Leo R. (,Calénder Ladin‘ 1914. p. 45). 


Phonetische Transkription. 


l. ёатра a martel aud + sunan averd'r a'l metu may 

2. fivk i fum, gent n grum, campan's К° sona. dut's adum. 

3. fik i tits's, gent s prove a détude, nia n° gova. 

4. Da rif su ega may a тер. éampan а martel aud wy sunan. 

5. kun tsaps? i tsupins, badi * rampins, tser wy Zu Stans dat 
palanäins.? 

6. n fi tlo seul ke um salva, sauta pr streda Zuaiay «рга: 

T. aiut, aint! bruza Zu dut! mi oma! die, p?rdut te dut. 

8. adio zen Рота н" теп“ plu mei adio, perdu mi ben 

9. fama i flama for plu grunda! ага mo ven'l? na pira 
landa 

10. b-itiam tv štala, berdola nteur. urla ' brie'a dal gray duleur 

11. tram i tram, do ido veig" laser. bel * dut do 

12. dut so krepa, sa frutsa, so romp, parei ' fonts rovent i gimp. 

13. dut al ingrum toma adum,® tros su ko Spitda fick * fum. 

14. lumind la пй seura dut Ле], titsts roventts &pritsa al Eel. 


bus 


Wörtlich: bekommt er eine Geldkatze aufzuklauben. 
* *tsapts. 3 *dəi teč * р. * “сең. 5 "veil. 
б ‘toma adum dut al in grun. ° *zog el. 
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weila uñan veig-à bradlay', n bambin salva sul brač tenay. 
Гота vl, gratsia al diel, da loné kunes i, Рота vl. 

Cave! i guant ан? mpia, seura dut dal fick bruza. 

vo, mi oma me's salva m'autrr йппа mo dlibra! 

se ben ki dut zen Zu сагай, vos ki*r mi oma, пер ei pordà. 


LJ 


Platte 2918. Text. 


Ciampan’a martöl — Aud-un sunctu. № ajut — а verder — 
А- metu man. 

Fuec y fum, Gönt'n угит Ciampanes che sona Dutes а dum? 

Fuec y tizes Gént se prova A destude, Nia ne gova. 

Da ruf su èga, Мап a man Ciampan’a martöl Audun sundn, 

Cun zapes y zapins, Badii y ramping Zer-un gu stanges 
De teč у palanéins. 

N fi Но söul ch'ie ит salva Sauta per streda Srajan des'pra. 

Ajut, Ajut, Brusa gu dut! Mi oma! Die Perdut ie dut! 

Adio zen Loma ne тёп Plu mei, adio, Perdà mi ben. 

Flama у flama for plu granda! Dlibra mo végnel Na puera 
landa. 

Bestiam te stala, Berdola 'ntöur, Urla у brieya Dal gran 
duleur. 

Tram y tram, do у do Veiguy lagan Bile dut do. 

Dut che crépa, se fruza, se romp, Parti y fonz Revint y 
gomp. 

Dut? al ingrum Toma adum, Tres su po spuda Fuec y fun. 

Lumina la niet Séura dut ie-l; Tizes rerentes Spriza al ciel. 

N’éila штап Véigh-< zin bradlan, N bambin salva Sul 
brač tegnan. 

Loma e-l, Grazia al ciel! Da lone cunés-i, Loma te-l! 

Clavét y quant, Dut °трій; Séura dut Dal füek brusa. 

Vo, mi oma M'éis salva, N'auter ana Mob delibra. 

Se bench’ ie dut zen verd gù, Vos cher mi oma, Nen ei 


perdi. 
Platte 2918. Ubersetzung. 
Hammerschläge an der Glocke — hört man ertönen. Zu 


Hilfe! Zu brennen hat es begonnen: 


* delibra. 


23. 
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Feuer und Rauch! Leute zu Hauf. Glocken läuten alle 
zugleich! 


. Feuer und Funken. Die Leute versuchen zu löschen! — 


Es hilft nichts! 


. Vom Bach herauf Wasser von Hand zu Hand. Hammer- 


schläge an der Glocke hört man ertönen. 


. Mit Haken und Hauen, Schaufeln und Krampen reißt man 


herunter Stangen von Dächern und Söllern. 


. Ein Bub dort allein, der gerettet wurde, springt über die 


Straße, verzweifelnd schreiend! 


. Zu Hilfe, zu Hilfe! Alles brennt herunter! Meine Mutter! 


O Gott! Alles ist verloren! 


. Jetzt adieu! Die Mutter kommt nie mehr! Adieu, mein 


Glück ist dahin! 


. Flamme um Flamme, immer größer, befreit wird jetzt ein 


armes Weiblein. 


. Das Vieh im Stalle wälzt sich herum, brüllt und blöckt 


vor großem Schmerz. 


. Balken um Balken, herunter und herunter sieht man, wie 


sie nachgeben, schon ist alles herunter, alles birst, ' zer- 
splittert und bricht, Wand und Decke. 


. glühend und gekrümmt. 
. Alles stürzt in einen Haufen zusammen, hoch hinauf sprühen 


Feuer und Rauch. 


. Die Nacht ist über alledem erleuchtet. Glühende Funken 


spritzen zum Himmel. 


. Eine Frau sehe ich jetzt weinend daher kommen, ein ge- 


rettetes Kind auf dem Arm tragend. 


. Die Mutter ist es, Gott sei Dank, von weitem erkenne ich 


sie, die Mutter ist es! 


. Haar und Gewand, alles verbrannt, über und über vom 


Feuer versengt. 


. Ihr, meine Mutter, seid mir gerettet, eine neue Seele ist 


nun befreit. 


. Obwohl jetzt alles heruntergebrannt ist, Euer Herz, meine 


Mutter, habe ich nicht verloren. 
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Nachtrag 


(zu Seite 58, Note 3). 


Ein ladinisches Wort bimba ist mir nicht bekannt. Auch 
in Oberitalien sind nur wenige Vertreter der italienischen Wort- 
sippe bimbo ‚Kind‘ nachweisbar und scheinen von anderwärts 
hieher verpflanzt zu sein. Daher ist für grdn. bimba eher an 
piem. dima engad. biimatsch (Meyer-Lübke, Etym. Wörterb. 1107) 
zu denken. Wieso aber die lautliche Entwicklung? 


14./7. 1920. 
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Megasthenes und Kautilya 


Dr. Otto Stein 


Vorgelegt in der Sitzung am 20. November 1918 


Wien, 1921 


In Kommission bei Alfred Hilder 


Universitätsbuchhändler 
Ruchhändler der Akademie der Wissenschaften in Wien 


Jrack von Adolf Holebausen in Wien 


VORWORT. 


Die vorliegende Untersuchung endet mit einem negativen 
Resultat; H. Oldenberg bemerkte mit Recht (GN, geschäftliche 
Mitteilungen aus dem Jahre 1918, S. 99 f.), daß das Kautiltya 
Arthasästra der Forschung viele Aufgaben stellen werde und 
daß zur Lösung des Problems Spezialuntersuchungen nötig sind. 
Die zahlreichen Fragen des altindischen Staats- und Gesell- 
schaftslebens, die durch Kautilyas Werk aufgeworfen werden, 
deren Bedeutung für die indische sowohl als für die allgemeine 
orientalische Kulturgeschichte eine weitreichende ist, hätten zwar 
eine breitere Fundierung, besonders durch Heranziehung der 
übrigen indischen Literatur sowie der Inschriften, erfordert; es 
gebot sich jedoch eine Beschränkung auf das engere Tlıema, 
da einerseits gesicherte Ergebnisse auf diesem Gebiete noch 
nicht vorliegen, andererseits der Rahmen einer Einzelunter- 
suchung für die Fülle an Stoff ungeeignet ist. — 

Dem Verfasser obliegt es aber, allen. jenen Faktoren, deren 
Unterstützung er sich erfreuen durfte, seinen Dank auszu- 
sprechen. 

Seinen hochverehrten Lehrern, den Herren Prof. Dr. 
Н. Swoboda und Prof. Dr. M. Winternitz, fühlt sich der 
Verfasser nicht nur für die genossene reiche Belehrung, sondern 
auch für die mannigfachen bessernden Bemerkungen zu tiefem 
Dank verpflichtet; Herr Prof. Winternitz hatte zudem die Güte, 
die Korrekturbogen mitzulesen. 

Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. J. Jolly in Würzburg be- 
kundete durch manche wertvolle Mitteilung sein Interesse an 
der Arbeit; dafür sowie für die zeitweise Überlassung der beiden 
Münchener Ms.-Abschriften und M. Vallauris Übersetzung sei 
ihm aufrichtig gedankt. 


Sitaungsber. d phil.-hist. Kl. 191. Bd. 5. Abh. A 


Il Otto Stein. 


Nurmehr der Manen des edlen L. v. Schroeder darf 
dankbar gedacht werden; nach seinem allzu früh erfolgten Ab- 
leben nahm sich Herr Prof. Dr. L. Radermacher der Arbeit 
in liebenswürdiger Weise an; ihm wie auch besonders der 
Akademie der Wissenschaften, die trotz der mißlichen Umstände 
die Drucklegung durchführte, sei aufrichtig gedankt. 

Daß aber die Arbeit in Druck gelegt werden konnte, wurde 
durch das Entgegenkommen des tschechoslowakischen Mi- 
nisteriums für Schulwesen und Volkskultur ermöglicht, 
das dem Verfasser einen namhaften Beitrag zu den hohen 
Druckkosten gewährte; dafür sei dem genannten Ministerium 
der ergebenste Dank des Verfassers ausgesprochen. 


Prag, 14. April 1922. 
О. Stein. 
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Abkürzungen. 


AJPh — The American Journal of Philology. 

L. D. Barnett, Antiquities of India = Antiquities of India, an account of 
the history and culture of Ancient Hindustan by Lionel D. Barnett, 
London 1913. 

G. Bühler, ASoka-Inschriften = G. Btihler’s Beiträge zur Erklärung der Asoka- 
Inschriften, Leipzig 1909. 

СИ = Corpus Inscriptionum Indicarum. 

DL = Deutsche Literaturzeitung. 

FHG = Fragmenta Historicorum Graecorum. 

R. Fick, Die soc. Glied. — Die sociale Gliederung im nordöstlichen Indien 
zu Buddha’s Zeit von Dr. Richard Fick, Kiel 1897. | 

W. Foy, Die künigl. Gewalt = Die königliche Gewalt nach deu altindischen 
Rechtsbüchern ... von Dr. Willy Foy, Leipzig 1895. 

GGM = Geographi Graeci Minores. , 

GN = Nachrichten von der К. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Philol.-hist. Klasse. | 

H. Gössel, Beiträge = Beiträge zum altindischen Schuld- und Sachenrecht 
1. Dr. Heinrich Gössel. Leipzig 1917 (Habil.-Schrift). 

Groskurd = Strabos Erdbeschreibung in siebenzehn Büchern. Nach berichtigtem 
griechischen Texte ... verdeutscht von Gottlieb Groskurd, 4 Bde., 
Berlin und Stettin 1831/1834. 

Grundriß = Grundriß der indo-arischen Philologie und Altortumskunde. Be- 
gründet von Georg Bühler ... hggb. von H Lüders und J. Wacker- 
nagel. 

GSAI = Giornale della Societa Asiatica Italiana. 

A. Hillebrandt, Ober das Kautiliyasästra = s. S. 9, Anm. 1. 

Hopkins, The ruling caste — The social and military position of tlie ruling 
caste in ancient India as represented by the Sanskrit Epic... By 
Edward W. Hopkins (Reprint from the Thirteenth Volume of the 
Journal of the American Oriental Society), New Haven 1889. 

IF = Indogermanische Forschungen. 

Ind. Ant. — Indian Antiquary. 

JA — Journal Asiatique. 

Jolly, RuS. — Recht und Sitte (einschließlich der einheimischen Literatur) 
von Julius Jolly (Grundriß II, 8), Straßburg 1896. 

JRAS = The Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland. 

Kuhn-Festschrift = s. S 13, Anm. 1. 
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KZ = Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete der 
indogermanischen Sprachen. Begründet von A. Kuhn. 

Lassen, Ind. Alt. = Indische Alterthumskunde von Christian Lassen. Bd. I, I, 
in zweiter Auflage, Leipzig 1867, 1874. 

Law — s. S. 16, Anm. 1. 

McCrindle, Ancient India — Ancient India as described in Classical Lite- 
rature. Translated and copiously annoted by J. W. McCrindle, West- 
minster 1901. 

Macdonell-Keith, Vedic Index = Vedic Index of Names and Subjects by 
A. A. Macdonell and A. B. Keith, 2 Bde., London 1912. 

Mookerji — s. S. 16, Anm. 1. 

OMfO = Österreichische Monatsschrift für den Orient. 

R-E = Paulys Real-Encyklopädie der classischen Altertumswissenschaft. Neue 
Bearbeitung, beg. von Georg Wissowa, hggb. von Wilhelm Kroll. 


W. Reese, Die griechischen Nachrichten = Die griechischen Nachrichten 
über Indien bis zum Feldzuge Alexanders des GroBen. Eine Samm- 
lung der Berichte ... von Wilhelm Reese, Leipzig 1914. 


T.W. Rhys Davids, Buddhist India = Buddhist India by T.W. Rhys Davids, 
London 1903 (The Story of the Nations). 

SBA — Sitzungsberichte der K. PreuBischen Akademie der Wissenschaften. 
Phil.-hist. Klasse. 

SBE = The Sacred Books of the East. 

Schwanbeck — s. S. 7, Anm. 1. 

Shamas. = Shamasastry К. 

Shamas. trans]. = Kautilva's Arthasastra translated by К. Shamasastry with 
Introductory Note by J. Е. Fleet (Government Library Series, Biblio- 
theca Sanskrita No. 37 Part П), Bangalore 1915. | 

Smith = The Early History of India from 600 B. C. to the Muhammadan 
Conquest including the Invasion of Alexander the Great by Vincent 
A. Smith. Third Edition, revised and enlarged, Oxford 1914. 

Smith. Asoka = Asoka, the Buddhist Emperor of India by Vincent A. Smith, 
and edition, Oxford 1909. 

Sor. — 8. N. 12, Anm. 2. 

M. Vallauri = s. S. 14, Anm. 3. 

Wecker = Artikel ‚India‘ in R-E IX, Sp. 1264/1325. 

M. Winternitz, Gesch. d. ind. Litt. = Geschichte der Indischen Litteratur von 
Dr. M. Winternitz (Die Litteraturen des Ostens in Einzeldarstellungen. 
Bd. IX, 1. 2), 2 Bde., Leipzig 1908/1920, 

WZKM = Wiener Zeitschrift ftir die Kunde des Morgenlandes. 

ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenlündischen Gesellschaft. 

[ ] Ergänzungen | 
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( ) Erklärungen | n der Übersetzung 


Einleitung. 


1. Megasthenes. 


Uie die Person des griechischen Gewährsmannes Mega- 
sthenes liegen aus dem Altertum nur dürftige Angaben vor. 
Seine Zeit und seine Beziehungen zu Indien sind dadurch ge- 
. Sichert, daß er als Gesandter am Hofe des Candragupta, des 
ersten Königs aus der Maurya-Dynastie, weilte, über dessen 
Zusammenstoß mit Seleukos Nikator im folgenden kurz zu be- 
richten ist. 

Seleukos Nikator war im Jahre 312 v. Chr. nach Be- 
siegung des Demetrios, des Sohnes des Antigonos, wieder in 
den Besitz Babylons gelangt. Von diesem Jahre an begann er 
den Ausbau seines Reiches nach Osten, bis er im Jahre 305 
auf Indien stieß. Hier hatten E Tod, die schwache 
Herrschaft der Satrapen und die großen Ereignisse im Westen 
es ermöglicht, daß ein Kinheimischer sich der Herrschaft, die 
sich auf das Reich der Nanda-Dynastie in Magadha (Bihar) 
stützte, bemächtigte und sie nach Osten und Westen ausbreitete, 
so daß sie ‚von der Bai von Bengal bis an das arabische Meer‘! 
reichte. Mit diesem Herrscher, der schon als Knabe Alexander 
den Großen gesehen hatte? und angeblich von niedriger Ab- 
kunft war,? stieß Seleukos zusammen. 


1 Smith, р. 118; Karte р. 162. 

* Plutarch, Alex. 62, 4. 

3 Justin XV, 4,15; im Mudräräksasa (ed. A. Hillebrandt, Indische For- 
schungen 4. Heft, 1912) spricht Cànakya den Kinig íz. В. III. Akt, 
p. 82, 2) mit vrsala an. Vgl. Н. H. Wilson, Hindu Theatre (Works XII) 
11. p. 127 ff. und Lassen, Ind. Alt." II. S. 206 f, — Räjani Känta Sens 
Bemerkungen im Journal of the Buddhist Text Society ПІ, 1895, Part III, 


p. 26 ff. sind wertlos. 
1* 
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Appian aus Alexandreia (2. Jahrh. n. Chr.) berichtet (Syr. 55), 
Seleukos! habe den Androkottos bekriegt ‚sv "25у «sgicas'; 
Justin (etwa 3. Jahrh. n. Chr.) erzählt XV, 4,12, daß Seleukos 
nach Indien ging. Über den Krieg, seine Schlachten und deren 
Ausgang liegen keine Angaben vor; nur über die Friedens- 
bedingungen und das freundschaftliche Verhültnis der beiden 
Herrscher gibt die griechische Literatur Aufschluß. 

Man hat daher angenommen, daß entweder der Kampf 
kurz war oder daß ohne Schlacht Friede geschlossen wurde. 
Beides dürfte der Fall gewesen sein: ein großes Truppenkontin- 
gent wird Seleukos kaum schnell zur Hand gehabt, der Krieg 
sich in kleine Operationen, Plänkeleien aufgelöst haben, wie es 
bei der Natur des Kampfraumes nicht unwahrscheinlich ist, 
Wohl berichtet Appian (Syr. 55) und Justin (XV, 4,12) von einem 
Übergang des Seleukos über den Indus; aber der Umstand, daß 
Seleukos die am rechten Ufer des Indus gelegenen Landstriche 
abtrat, scheint eher darauf zu deuten, daf dieses Gebiet vom 
Feinde besetzt worden ist. Ferner würe es, wenn Seleukos über 
den Indus nach Indien eingedrungen wäre, östlich des Flusses 
zu Kampfhandlungen gekommen; davon berichten aber die grie- 
chischen Autoren nirgends. Allgemeine Erwägungen? endlich 
ließen Seleukos den Weg der Verständigung wohl gangbarer 
erscheinen, als den des Kampfes. 

Candragupta hatte das alte Reich nicht nur vergrößert, 
sondern auch gefestigt; er war Inder, er kämpfte an der Spitze 
von Indern, auf indischem Boden, die reichen Hilfsquellen seines 
Landes im Rücken. Seleukos hatte große Kämpfe mit Anti- 
gonos und Demetrios hinter sich, nicht geringere Aufgaben vor 
sich; der Treue seiner Untertanen, bei mehrmaliger Vertreibung 
aus Babylon, konnte er kaum so sicher sein wie Candragupta 


1 Über Seleukos: E. R. Bevan, The house of Seleukos, London 1912, 
p. 292 ff.; A. Bouché-Leclercy, Histoire des Séleucides, Paris 1913, p. 218. 
bes. 26 ff.; Smith, p. 115 ff.; Smith, Asoka p. 14; von Geschichtswerken 
ist zu nennen: J. G. Droysen, Geschichte des Hellenismus (2. Aufl.), 
Gotha 1878, П? S. 198/200 und III! 8. 78/81; B. Niese, Geschichte der 
griechischen und makedonischen Staaten seit der Schlacht bei Chaeronea, 
Gotha 1893, I, S. 339/342; J. Beloch, Griechische Geschichte, Straßburg 
1904, III !, S. 144/146 und III?, S. 286 f. 

* $. A. Bouché-Leclercq a. a. О. р. 30; T. W. Rhys Davids, Buddhist India, 
London 1903, p. 267 f. 
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der Treue der Inder.! Auch wird man die Schwierigkeiten, ein 
von Kämpfen ermüdetes, zu wichtigeren Kämpfen (bis zur Ent- 
scheidungsschlacht bei Ipsos 301) berufenes Heer durch un- 
sichere Gebiete ohne hinreichend gewährleisteten Nachschub zu 
führen, nicht verkennen. Verständigte sich Seleukos mit seinem 
Gegner, dann gewann er mehr als durch lange Kämpfe: er 
bekam freie Hand für den Westen, er hatte — das war wichtig — 
bei freundschaftlicher, den Feind zufriedenstellender Auseinander- 
setzung im Osten nichts mehr zu fürchten. Und wenn er die 
Grenzgebiete, wie man sagen muß, leichten Herzens hingab, so 
bewog ihn wohl die Erkenntnis dazu, daß dieser Teil seiner 
Herrschaft nur mit großem Kraftaufwand hätte gesichert und 
erhalten werden können.? So trat Seleukos Nikator an Candra- 
gupta die Distrikte westlich des Indus ab und erhielt dafür 
500 Elefanten.” Nach Appian (Syr. 55) und Strabo (XV, р. 724) 
schlossen beide Herrscher gegenseitige Freundschaft und Ver- 
schwägerung (*23o;), bezw. einen Heiratsvertrag (Erıyaplav). Daß 
dieser persönlich auf die beiden Kontrahenten zu beziehen sei, 
ist unwahrscheinlich. Bouché-Leclereq erinnert (р. 30) daran, 
daß Seleukos nur zwei Frauen, Apama und Stratonike, hatte, 
und daß seine einzige Tochter, Phila, die Braut des Antigonos 
Gonatas war. Nun könnte man Strabos éx:yzyiaz als den Vertrag 
zweier Staaten verstehen, der den Angehörigen der beiden gegen. 
seitige Heirat (conubium) gestattet; aber zwei Gründe sprechen 
dagegen. Einmal war das Reich des Seleukos, für das er einen 


1 Nach Justin XV, 4, 18 f. war Saudracottus wohl der Befreier, später aber 
Tyrann. Das wird sich nur auf die Grenzvölker beziehen, denen jede 
Herrschaft als Sklaverei erschien. 

Die Kämpfe Alexanders des Großen in den nordöstlichen Grenzland- 
schaften des persischen Reiches und in Indien (besonders die Aufstände 
z. В. des Musikanos) waren dem Seleukos warnende Beispiele. 

Die Bestimmungen Smiths (p. 119: Paropanisaden, Aria, Arachosien und 
vielleicht Gedrosien) sind von N. J. Krom, Hermes 44 (1909), S. 154/7 
richtiggestellt worden. Vgl noch Smith, Appendix Е p.149ff., Е. К. Bevan, 
The house of Seleukos I, p. 296, n. 1. — J. Beloch, Griech. Gesch. III ®, 
8 124, 8. 286 f. Daß Seleukos sich mit 500 Elefanten begnügte, ist so 
unwahrscheinlich nicht (Plut. Alex. 62, 9; Strabo XV, p. 724), wenn man 
an die Rolle, die diese Tiere zu spielen beginnen, denkt; Diodor XX, 113 
hat Seleukos 480 Elefanten, Die Skepsis F. О, Schraders (Die Fragen 
des Königs Menandros, Berlin o. J., Û *) i unberechtigt. Se- 
leukos unterhielt die Elefanten іш 
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solchen Vertrag hätte abschließen sollen, kein homogenes Ge- 

bilde: neben den Einheimischen gab es Griechen, neben den 

untertanen Städten autonome; 1 zweitens bestand eine Schranke 
ethnisch-religiöser Natur, da die Inder in den Untertanen des 

Seleukos und in den Griechen die Barbaren, mlecchas, sahen, 

vielleicht die Hellenen auch die Inder als barbarische Völker 

bezeichneten. Und auch für Candraguptas Reich einen Staats- 
vertrag anzunehmen, hieße die staatliche Organisation seines 

Reiches überschätzen. So dürfte vielleicht die Annahme wahr- 

scheinlich sein, daß jene Berichte von einem Heiratsvertrag nur 

eine Ausschmückung eines möglicherweise historischen Bünd- 
nisses, Jedenfalls des Friedensvertrages sind. | 
Daß Seleukos, selbst wenn man die Überschreitung des 

Indus annimmt, nicht weit nach Indien gekommen ist, wird 

durch Strabo XV, p. 699, Arrian, Ind. V, зн und Justin I, 25 

wahrscheinlich, besonders durch die Interpretation der Plinius- 

stelle NH VI, 63: reliqua inde Seleuco Nicatori peragrata sunt, 
die Th. Bentey? und nachher Schwanbeck? gegeben haben, 
nahegelegt. Jene Gebiete Indiens bis zum Ganges sind ‚für 

Seleucus Nicator* durchwandert, d. h. erforscht worden, durch 

Megasthenes und Daimachos,* später durch Dionysios,? einen 

Gesandten des Ptolemaios Philadelphos. 

Megasthenes® war Begleiter des Satrapen von Arachosien, 

Sibyrtios (Arrian, Anab. V, 6, >); wahrscheinlich wurde er erst 
1 Vel. Н. Swoboda, Lehrbuch der griechischen Staatsaltertümer (К. Е. Her- 

manns Lehrbuch der griechischen Antiquitäten, Bd. I, Abt. 3, 6. Auf), 

Tübingen 1913, S. 164 f. mit Aumerkungen. 

Im Artikel .Indien‘in der allgemeinen Encyclopädie von Ersch-Gruber 8.61. 

In seiner Megasthenes-Ausgabe p. 16 ff. 

S. FHG II, p. 440 ff. 

Plinius HN VI, 58; vgl. Smith p.147 f. — Das Vordringen des Seleukos 

nach Indien verteidigte Droysen, Gesch. d. Hell. III }, S. 78, Anm. 1; 

dagegen, außer Benfey (a. a. О.) und Schwanbeck (р. 13 ff.), Car. Müller 

FHG II, p. 397 Ё; A. v. Gutschmid, Geschichte Irans (1888) S. 24, Anm. 1 

schloß sich Benfey an. 

° Die ältere Literatur über Megasthenes führt Sehwanbeck p. 11 f., n. 5 
an; vgl. Fr. Susemihl, Gesch. der griech. Literatur in der Alexandriner- 
zeit (1891) I, S. 547 ff.; gelegentliche Bemerkungen finden sich in A. v. 
Gutschmids Kleinen Schriften, herausg. von F. Rühl, 5 Bände (1889/94) 
und in den Beiträgen zur Geschichte des alten Orients 1858 und 187% 
(s. im Register). 
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nach dem Friedensschlusse an Candraguptas Hof entsandt. Seine 
Nachrichten, 4 Bücher '|2:z, nur in Fragmenten erhalten / 
gaben die Grundlagen fast der gesamten späteren Literatur der 
Griechen und Römer über Indien ab; sie sind oft überschätzt 
worden und bedürfen heute einer modernen Untersuchung vom 
geographischen, statistischen und ethnographischen Gesichts- 
punkte, die aber nur im Zusammenhang der antiken Literatur 
über Indien wertvoll wäre. Seine Heimat soll Kleinasien ge- 
wesen sein,? was sich einerseits aus der Kenntnis der Größen- 
verhältnisse der Ebenen und Flüsse (besonders des Mäander) 
Kleinasiens ergeben soll (Arrian, Ind. IV, зт), andererseits aus 
Abydenos (bei Euseb. Praep. Ev. IX, p. 456 D, FHG II, p. 417), 
nach dessen Zitat Megasthenes in ionischem Dialekt geschrieben 
hätte. Eine Beweiskraft kommt keinem der beiden Argumente 
zu, da ein Vergleich mit anderen Landschaftsverhältnissen 
sich durch längeren Aufenthalt einstellen oder durch Nach- 
richten anderer Personen veranlaßt werden kann; berichtet 
doch auch Nearchos (Strabo XV, p. 691) über jene Analogie 
zwischen Indien und Kleinasien (vgl. auch Arrian, Anab. V, 
6, 7.) Das zweite Argument entnimmt Reuss der Stelle bei 
Müller (FHG II, p. 417) ,formas ionicas in Megasthenis verba 
intulit Abydenus, quem ionica dialecto scripsisse constat‘, was 
wenig besagt; vor allem stützt er sich auf Arrian, Ind. IV, зт. 
welche Stelle nur beweist, daß der Vergleich der indischen 
Flüsse mit dem Mäander (neben Nearchos) von Megasthenes 
stammt, nicht aber, daß Kleinasien deshalb die Heimat des 
Megasthenes ist. 


1 Ausgaben: Megastlıenis Indica, Fragmenta collegit commentationem et 
indices addidit E. A. Schwanbeck, Dr. Phil. Bonnae. Sumptibus Pleimesii 
Bibliopolae MDCCCXLVI; FHG II, p. 397439. — Eine englische Über- 

setzung lieferte J.W. Mc Crindle, Ind. Ant. VI (1877), р. 113/135; 236/250; 

333,349. 

St. Witkowski, De patria Megasthenis, Eos, Czasopisino Filolugiezne V 

(1898/9), p. 22/24; Fr. Reuss, Rhein. Mus. NF 61 (1906), S. 304 f.; vgl. 

FHG II, p. 398, n. €), Schwanbeck p. 25. 

3 Analog vergleicht Herodot IV, 99 die Krim mit Attika und Japygien, 
ohne daß daraus auf die Heimat des Autors geschlossen werden künnte; 
vgl. A. Kirchhoff, Über die Entstehungszeit des herodotischen Geschichts- 
werkes, 2. Aufl, Berlin 1878, S. 16f.; A. Bauer, Die Entstehung des 
berodotischen Geschichtswerkes, Wien 1878, S. 101 f. 
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solchen Vertrag hätte abschließen sollen, kein homogenes Ge- 
bilde: neben den Einheimischen gab es Griechen, neben den 
untertanen Städten autonome; ! zweitens bestand eine Schranke 
ethnisch-religiöser Natur, da die Inder in den Untertanen des 
Seleukos und in den Griechen die Barbaren, mlecchas, sahen, 
vielleicht die Hellenen auch die Inder als barbarische Völker 
bezeichneten. Und auch für Candraguptas Reich einen Staats- 
vertrag anzunehmen, hieße die staatliche Organisation seines 
Reiches überschätzen. So dürfte vielleicht die Annahme wahr- 
scheinlich sein, daß jene Berichte von einem Heiratsvertrag nur 
eine Ausschmückung eines möglicherweise historischen Bünd- 
nisses, jedenfalls des Friedensvertrages sind. | 

Daß Seleukos, selbst wenn man die Überschreitung des 
Indus annimmt, nicht weit nach Indien gekommen ist, wird 
durch Strabo XV, p. 699, Arrian, Ind. V, A und Justin I, 2,9 
wahrscheinlich, besonders durch die Interpretation der Plinius- 
stelle NH VI, оз: reliqua inde Seleuco Nicatori peragrata sunt, 
die Th. Benfey? und nachher Schwanbeck? gegeben haben, 
nahegelegt. Jene Gebiete Indiens bis zum Ganges sind ‚für 
Seleucus Nicator‘ durchwandert, d. h. erforscht worden, durch 
Megasthenes und Daimachos,* später durch Dionysios,? einen 
Gesandten des Ptolemaios Philadelphos. 

Megasthenes® war Begleiter des Satrapen von Arachosien, 
Sibyrtios (Arrian, Anab. V, 6, 2); wahrscheinlich wurde er erst 


1 Vgl. Н. Swoboda, Lehrbuch der griechischen Staatsaltertümer (К. Е. Her- 
manns Lehrbuch der griechischen Antiquitäten, Bd. I, Abt. 3, 6. Autl.), 
Tübingen 1913, S. 164 f. mit Aumerkungen. 

Im Artikel,Indien'in der allgemeinen Encyclopädie von Ersch-Gruber S. 67. 

In seiner Megasthenes-Ausgabe p. 16 tf. 

S. FHG П, р. 440 ff. 

Plinius HN VI, 58; vgl. Smith p. 147 f. — Das Vordringen des Seleukos 

nach Indien verteidigte Droysen, Gesch. d. Hell. III ', S. 78, Anm. 1; 

dagegen, außer Benfey (a. a. О.) und Schwanbeck (p. 13 ff.), Car. Müller 

FHG II, p. 397 f.; А. v. Gutschmid, Geschichte Irans (1888) S. 24, Апп. 1 

schloB sich Benfey an. 

° Die ältere Literatur über Megasthenes führt Schwanbeck p. 11 f., n. 5 
an; vgl. Fr. Susemihl, Gesch. der griech. Literatur in der Alexandriner- 
zeit (1891) I, S. 547 ff.; gelegentliche Bemerkungen finden sich in A. v. 
Gutschmids Kleinen Schriften, herausg. von Е, Rühl, 5 Bände (1889/94) 
und in den Beiträgen zur Geschichte des alten Orients 1858 und 1876 
(s. iin. Register). 
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nach dem Friedensschlusse an Candraguptas Hof entsandt. Seine 
Nachrichten, 4 Bücher '|2:2, nur in Fragmenten erhalten,’ 
gaben die Grundlagen fast der gesamten spüteren Literatur der 
Griechen und Römer über Indien ab; sie sind oft überschätzt 
worden und bedürfen heute einer modernen Untersuchung vom 
geographischen, statistischen und ethnographischen Gesichts- 
punkte, die aber nur im Zusammenhang der antiken Literatur 
über Indien wertvoll wáre. Seine Heimat soll Kleinasien ge- 
wesen sein,? was sich einerseits aus der Kenntnis der Größen- 
verhültnisse der Ebenen und Flüsse (besonders des Mäander) 
Kleinasiens ergeben soll (Arrian, Ind. IV, зг), andererseits aus 
Abydenos (bei Euseb. Praep. Ev. IX, p. 456 D, FHG II, p. 417), 
nach dessen Zitat Megasthenes in ionischem Dialekt geschrieben 
hátte. Eine Beweiskraft kommt keinem der beiden Argumente 
zu, da ein Vergleich mit anderen Landschaftsverhültnissen 
sich durch längeren Aufenthalt einstellen oder durch Nach- 
richten anderer Personen veranlaßt werden kann; berichtet 
doch auch Nearchos (Strabo XV, p. 691) über jene Analogie 
zwischen Indien und Kleinasien (vgl. auch Arrian, Anab. V, 
в, т). Das zweite Argument entnimmt Reuss der Stelle bei 
Müller (FHG II, p. 417) ,formas ionicas in Megasthenis verba 
intulit Abydenus, quem ionica dialecto scripsisse constat‘, was 
wenig besagt; vor allem stützt er sich auf Arrian, Ind. IV, зи, 
welche Stelle nur beweist, daß der Vergleich der indischen 
Flüsse mit dem Miiander (neben Nearchos) von Megasthenes 
stammt, nicht aber, daß Kleinasien deshalb die Heimat des 
Megastlıenes ist. 


1 Ausgaben: Megasthonis Indica. Fragmenta collegit commentationem et 
indices addidit E. A. Schwanbeck, Dr. Phil. Bonnae. Sumptibus Pleimesii 
Bibliopolae MDCCCXLVI; FHG II, p. 397/439. — Eine englische Uber- 

setzuny lieferte J.W. Mc Criudle, Ind. Ant. VI (1877), p. 113/135; 236/250; 

333/349. 

St. Witkowski, De patria Megasthenis, Eos, Czasopismo Filologiczne V 

(1898/9), p. 22/24; Fr. Reuss, Rhein. Mus. NF 61 (1906), S. 301 f.; vgl. 

FHG II, p. 398, n. *), Schwanbeck p. 25. 

з Analog vergleicht Herodot IV, эз die Krim mit Attika und Japygien, 
ohne daß daraus auf die Heimat des Autors geschlossen werden künnte; 
vgl. A. Kirchhoff, Über die Entstehungszeit des herodotischen Geschichts- 
werkes, 2. Auf, Berlin 1878, S. 16f.; A. Bauer, Die Entstehung des 
herodotischen Geschichtswerkes, Wien 1878, S. 101 f. 
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So viel läßt sich behaupten: der Name Meyacóévrz ist gut 
griechisch,! Megasthenes war offenbar ein Grieche; mehr ist — 
Vermutung. Zu untersuchen wäre noch, ob und wieweit Mega- 
sthenes von Plato, besonders von dessen ‚Gesetzen‘ beeinflußt 
ist;? P. Wendland? glaubt cuhemeristische Spuren bei Mega- 
sthenes zu sehen. 


2. Kautilya. 


Vielfache Erwähnungen in der indischen Literatur und 
bei Lexikographen nennen den Namen eines Verfassers eines 
Arthadastras,. eines Lehrbuches der Verwaltung, der inneren und 
äußeren Politik, bald Cänakya, bald Vispugupta, bald Kautilya,* 
einige Werke bringen Zitate. Daraufhin erklärte Th. Zachariae,’ 
daß an der ehemaligen Existenz des von der indischen Tradition 
dem Cänakya oder Kautilya zugeschriebenen Werkes nicht ge- 
zweifelt werden könne. Seit jenem Jahre kam nichts Ent- 
scheidendes über das Werk zum Vorschein, bis im Jahre 1905 
R. Shamasastry (im Indian Antiquary XXXIV, p. 5/10) nach 
einer kurzen Einleitung einige Inhaltsangaben, stofflich geordnet, 
machte, und (im selben Bande р. 47/59; 110/119) fortsetzte. 
Damit war das Arthasästra-Problem aufgerollt, allerdings fehlte 
es noch an einem Texte. 

Als Alfred Hillebrandt eine kurze Übersicht über die in- 
dische niti, Politik und Regierungskunst, als Einleitung zu seiner 
(damals) im Druck befindlichen Ausgabe des Mudräräksasa geben 
wollte, machte ihn J. Jolly auf zwei ihm gehörende, jetzt in der 
Münchener kónigl. Staatsbibliothek befindliche Manuskripte des 
Kautilya oder Kautalıya ArthaSastra aufmerksam. In diesen 


Lad 


So bezeugt Strabo V, p. 243 als Gründer von Kyme in Italien einen 
Megasthenes aus Chalkis für das 8. Jahrh. v. Chr.; s. FHG 1l, p. 398, 
n. * und F. Bechtel, Die historischen Personennamen des Griechischen, 
Halle 1917, S. 300. 

S. unten $. 10. 

Die hellenistisch-römische Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum 
und Christentum, Tübingen 1907, S. 71; vgl. Gesch. der griech. Literatur 
von W. Schmid (J. v. Müllers Handbuch der klass. Altertumswissenschaft 
VID), 5. Aufl. IL}, S. 175 f.; über Diodors Benützung des Megasthenes 
handelt P. Krumbholz, Rhein. Mus. 44 (1589), S. 203,295. 

* Nach der indischen Literatur war er Minister Candraguptas (etwa 322 
bis 298 v. Chr.), lebte also um die Wende des 4. zum 3. Jalirh. v. Chr. 
Beiträge zur indischen Lexikographie, Berlin 1853, S. 43. 
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Manuskripten konnte Hillebrandt von 50 Zitaten 40 belegen.' 
Damit war an der Echtheit der Zitate nicht mehr zu zweifeln. 

Dem Wunsche nach einer Veröffentlichung des Textes 
folgte im Jahre 1909 der indische Gelehrte R. Shamasastry;? 
in einer fin Sanskrit geschriebenen) Vorrede stellte er einige 
Zitate bezüglich des Autors zusammen. Hier ist der Ort, um 
über die Ausgabe und jene Manuskripte einige Worte zu sagen. 

Die Ausgabe beruht auf einem Manuskript des Textes und 
einem zweiten, das nur den Kommentar zu einem Teil (dem 
2. Buche) des Arthasästra enthält.? Die angeblichen Manuskripte 
in München sind in Wahrheit Abschriften von in Indien vor- 
handenen Original-Manuskripten. Die erstere Abschrift? ist eine 
1906 angefertigte Kopie in Devanagari, sorgfältig geschrieben, 
manchmal:bis Folio 44 mit europäischen Satzzeichen (Anführungs- 
zeichen, Klammern und Komma) versehen, 163, I Blätter in Folio 
20/32, 19—12 Zeilen. Das Original-Manuskript ist in Grantha- 
schrift auf Palmblättern geschrieben, stammt aus Tanjore und 
befindet sich in der Government Oriental Library in Mysore. 

Die zweite Abschrift (Catalogus cod. Nr. 335) ist eine 1907 
auf englischem Papier in Devanägari sorgfältig angefertigte 
Kopie, 602 Quartseiten, 16/20, 16—18 Zeilen. Das Driginal- 
Manuskript ist eine Granthahandschrift aus Madras. Was den 
Wert der beiden Abschriften anlangt, so ist Nr. 334 reich an 
abweichenden Lesarten, ‚der Text, besonders in adhikarana 2, 
wird manchmal durch erklärende Glossen und Zitate, einige 
davon in Präkrit, unterbrochen‘; doch bietet auch Nr. 335, wie 
Jollys textkritische Bemerkungen gezeigt haben, viel Sinn- 
volleres als A P 


1 A. Hillebrandt, Über das Kautiliyasästra und Verwandtes, 86. Jahres- 
bericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur (Sonder- 
abdruck bei G. B. Aderholz’ Buchhandlung), Breslau 1908, S. 3 u. 7. 

? The Arthasastra of Kautilya, Government Oriental Library Series, Bibl. 
Sanskr. Nr. 37, Mysore 190%; bezeichnet wird dieser Text mit A. 

з S. Chief Editors Note in der Ausgabe und Jolly, Catalogus cod. S. 28f.; 
der Kommentar heißt Pratipadapancikä (1. *panjikä), nach Sor. p. II 
Pratipadacandrikä; der Verfasser ist Bhattasvämin. 

* Catalogus Codicum Manu Seriptorum Bibliothecae Regiae Monacensis 
I, VI (1912), S. 25 f., Nr. 334. 

5 Man hat die Abschriften mit Buchstaben bezeichnet, leider so, daß schon 
heute Verwirrung damit gestiftet ist. Nr. 334 bezeichnet Jully (ZDMG 
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Im 24. Bande der WZKM von 1910 brachte Joh. Hertel 
‚Literarisches aus dem Kautiliyasästra‘ (8. 416/422), indem er 
einige Stellen des Tantrakhyayika mit solchen aus dem Artha- 
Sästra identifizierte,! auf Mahabharata und Ramayana hinwies 
(S. 420); an der Echtheit des Werkes zu zweifeln haft er ohne 
Gegenbeweise für unberechtigt. 


1911 eröffnete H. Jacobi die Reihe dreier wertvoller Unter- 
suchungen, in deren erster? er die Existenz von vier philo- 
sophischen Systemen (Mimamsä, [s. aber S. 7981. u. К. Garbe, 
Die Samkhya-Philosophie, S. 5] Samkhya, Yoga und Lokäyata) 
für das 4. Jahrh. v. Chr. erweisen will, da das sie (mit Aus- 
nahme des ersten Systems) nennende Kautihyam gegen 300 
v. Chr. angesetzt werden muß, ‚solange nicht der Beweis er- 
bracht werden kann, daß es eine alte Fälschung sei‘ (S. 735). 
In der bald darauf erschienenen Abhandlung? werden wichtige 
Folgerungen für die brahmanische Staatsordnung im 4. Jahrh. 
v. Chr. gezogen, für die Existenz von nıtisastra-Schulen, für die 
Sanskritliteratur überhaupt: die vedische Literatur ist zur Zeit 
des Kautiliyam abgeschlossen, hingegen bestand das Mahabha- 
rata noch nicht in seiner jetzigen oder ihr annähernd gleichen 
Form; die Metrik stimmt mit der des Rämäyana überein; 
dharmasastra und kamasästra existierten, in der Philosophie 
Samkhya, Yoga und Lokayata; die Grammatik war durch 
Päninis Werk vertreten, es gab eine Disziplin, welche syn- 
taktische und stilistische Fragen behandelte, endlich Astronomie 


und Astrologie (S. 972). 


Im nächsten Jahre (1912) erschien ein Vortrag J. Jollys, 
in welchem er über Regierungsart, Steuern, Spione, Polizei, 


70, 1916, S. 517) mit C, hingegen Sor. (p. 1) mit B, umgekehrt ist Nr. 335 
= Jolly B = Sor. C.; es ist also geboten, immer bei Zitaten nach Buch- 
staben den Autor hinzuzufügen. Aus beiden Abschriften veröffentlichte 
Jolly Lesarten in ZDMG 70, S. 548/554; 71, S. 227/239; 414/428; 72, 
S. 200/223. 

Teilweise tat er dies schon, vor Erscheinen der Ausgabe, in seiner 
Finleitung zur Tanträkhyäyika-Übersetzung, Leipzig und Berlin 1909, 
S. 142/145. 

Zur Frühgeschichte der indischen Philosophie SBA 1911 (XX V), S. 732/743. 


Kultur-, Sprach- und Literaturhistorisches aus dem Kautiliyam, SBA 1911 
(XLIV), S. 954/973. 
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Recht und auswärtige Politik nach dem Arthasästra berichtete.! 
H. Jacobi trat in seiner dritten Abhandlung ‚Über die Echtheit 
des Kautihya‘? gegen eine von Hillebrandt in seiner Schrift 
(S. oben S. 9, Anm. 1) aufgestellte Behauptung auf. Hillebrandt 
hatte (S. 10) gesagt: Kautilya sei nicht durchweg der Verfasser 
des vorliegenden Textes; dieser entstamme nur seiner Schule, 
die der Ansicht anderer Lehrer die des Kautilya gegenüber- 
stellt. Jacobi verteidigte die bereits von dem Herausgeber (p. XII) 
ausgesprochene Zurückweisung, daß iti Kautilyah (‚so sagt Kau- 
Шуа‘) gegen die Autorschaft des Ministers des Candragupta 
spreche. Er suchte dann (S. 834 ff.) darzutun, daß von einer 
Schule des Kautilya nicht gesprochen werden könne; die Wider- 
legung gegnerischer Ansichten verrate ‚einen individuellen Autor 
mit ausgeprägter kritischer Neigung‘ (S. 837); ferner müßte man 
für ein Schulwerk den Sütrastil (kurze, zum Memorieren ge- 
eignete Sätze) erwarten (S. 845); endlich wird aus dem Werke 
selbst die Autorschaft zu erweisen gesucht (S. 846/848). ‚Das 
Gesamtergebnis unserer Untersuchung ist einerseits, daß der 
Verdacht gegen die Echtheit des Kautilıya unbegründet ist, 
anderseits, daß die einhellige indische Überlieferung, nach der 
das Kautiliya das Werk des berühmten Ministers Candraguptas 
ist, durch eine Reihe innerer Gründe aufs entschiedenste be- 
stätigt wird‘, schließt Jacobi (S. 849). 

Jolly veröffentlichte im Jahre 1913 eine Liste der Über- 
einstimmungen des Атіһаёӣзіга mit dem Dharmaßästra,’ aus 
welcher sich ergab, daß neben Ähnlichkeiten auch große Ver- 
schiedenheiten existieren; wichtig war jedoch, ‚daß die meisten 
und frappantesten Ähnlichkeiten sich auf die jüngeren Smrtis‘ 
beziehen, d. h. auf die Rechtsbücher des Yajnavalkya, Narada, 
und auf Fragmente von solchen, wie Brhaspati, Devala und 
Katyayana (S. 95). 

Fruchtbringend für das Kautilya-Problem war das Jahr 1914. : 

Im 68. Bande der ZDMG gab Jolly (S. 345/359) Parallelen 
aus Sänägs Buch über Gifte zu Kaufilya, wies auf Grund der 


! Ein altiudisches Lehrbuch der Politik, Verhandlungen der ersten Haupt- 
versammlung der Intern. Vereinigung für vgl. Rechtswissenschaft und 
Volkswirtschaftslehre in Berlin zu Heidelhere 1911, 8. 181/189. 

* SBA 1912 (XXXVIII), S. 83281" 

* ZDMG 67, 8. 49/96. 
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neuen Kamandaki-Ausgabe die Datierung Jacobus zurück, zeigte 
Ähnlichkeiten zwischen Arthasästra und Kämasästra auf, vor 
allem aber betonte er Zitate bei Dandin, an dessen Zeit er den 
Verfasser des Arthasästra heranrücken möchte (etwa 7. Jalırh. 
n. Chr.) Dieser letzten Ansicht Jollys, die wegen ihrer wenig- 
stens relativen Chronologie bedeutsam ist, trat Jacobi im selben 
Bande (68., S. 603/605) entgegen. — Positive Arbeit leistete 
J. J. Sorabji, der den Kommentar des Bhattasvamin zum zweiten 
Buche des Arthasästra mit den Lesarten von C (= Jolly B), 
an strittigen Stellen mit Bemerkungen, veróffentlichte.? Jarl 
Charpentier verfolgte ‚Sagengeschichtliches aus dem Arthasästra 
des Kautilya/? in der indischen Literatur und kam zum Er- 
gebnis, daß der Sagenschatz zum Teil ‚besser mit der vedischen 
und altbuddhistischen als mit der uns vorliegenden epischen 
Literatur übereinstimmte‘ (S. 239). Prüft man jedoch selbst 
die von Charpentier angeführten Vergleichspunkte, so ist sein 
„Z. T. besser‘ ganz unberechtigt, wie seine Aufstellungen (S. 238) 
zeigen; Charpentier kann nur einmal (unter 6.) sagen, daß die 
Sage von Tälajaugha aus der vedischen Literatur sich nach- 
weisen lasse.* 

In seinem Buche über das Paücatantra* hatte Joh. Hertel 
über das Alter des Tanträklıyäyika gehandelt; in der Rezension 
dieses Werkes machte M. Winternitz" die Bemerkung, daß der 
Name Kautilya, ‚die (personifizierte) Falschheit‘ oder ‚Tartüfferie‘, 
gegen die Autorschaft des berühmten Ministers spreche. End- 
lich erschienen von N. N. Law auf Grund des Arthasästra die 
‚Studies in Ancient Hindu Polity‘, in denen er über Bergwerke, 
Bewässerung, Meteorologie, Viehstand, Weiden, Beförderungs- 
mittel, Steuern und Recht interessante Aufschlüsse brachte.‘ 


1 Jolly war früher der Ansicht beigetreten, das Arthasästra sei echt 
(ZDMG 68, S. 359 u. Anm. 1). 

3 Some notes on the Adhyaksha-Pracara Book П of the Kautiliyam- 
Arthasastram, Inaug.-Diss. Würzburg, Allahabad 1914, 

3 WZKM 28 (1914), S. 211/240. 

* Beweisen Sagen, die einer Literaturepoche angehören, etwas? Ist ,Epi- 

` sche Literatur‘ eine Zeitbestimmung? Gehören die Jätakas (s. die Punkte 
2 u. 4) zur ‚altbuddhistischen‘ Literatur oder wenigstens ausnahmslos ? 

5 Das Paiücatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung, Leipzig und 
Berlin 1914, S. 8 f. 

^ DL 1914, Nr. 44/45, Sp. 2132, Aum. 6. * S. unten S. 151. 
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In seinem Aufsatze ‚Zu Kautilya‘ (ZDMG 69, S. 360/364) 
verteidigte Hillebrandt im Jahre 1915 seine bereits 1905 aus- 
gesprochene Ansicht, daß Kautilya nicht durchweg der Ver- 
fasser sei, gegen Jacobis dritte Abhandlung und sagte (S. 364), 
‚daß ein Teil des Werkes zwar von ihm [Kautilya] stammt, in 
anderen Teilen aber Aussprüche von ihm — und zwar in Punkten, 
die Meinungsverschiedenheiten besonders ausgesetzt waren, — 
durch seine Schüler oder Anhänger überliefert, in Gegensatz 
zu anderen Lehrern gestellt und als Ergebnis, vielleicht mannig- 
facher Erörterungen, hervorgehoben wurden‘. In demselben 
(69.) Bande (8. 369/378) setzte Jolly seine Kollektaneen durch 
einen Vergleich mit dem wichtigen Nititext: Nitiväkyämrta des 
Somadevasüri fort. 

In der Festschrift für E. Kuhn gab E. Müller-Heß ! 
Ergänzungen zu den von Jolly vorgebrachten Ähnlichkeiten 
zwischen Arthasastra und Kämasütra, indem er die kalas, die 
64 Künste und Fertigkeiten einer Hetäre, aus der übrigen 
Literatur belegte. 

Seit diesem Jahre erfuhr das Kautilya-Problem in be- 
sonderen Abhandlungen keine Erörterung; zu erwähnen wäre 
noch R. Garbe,? der an die Echtheit des Werkes glaubt, wäh- 
rend Н. Oldenberg? die Ansicht Hillebrandts* teilt; abgesehen 
von verstreuten Erwähnungen des Arthasästra sind endlich noch 
die bisher erschienenen Übersetzungen zu erwähnen. 

Im Ind. Ant. XXXIV (1905) gab die ersten Inhaltsangaben 
R. Shamasastry, in der Mysore Review 1906/1908 derselbe 
Gelehrte eine englische Übersetzung von Buch I—IV; eine 
neue Übersetzung von Buch I—II erschien unter dem Titel 


me 


Zum Kautiliya Arthašāstra (Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte 
vornehmlich des Orients, Ernst Kuhn zum 70. Geburtstag am 7. Februar 
1916 gewidmet von Freunden und Schülern, München 1916), S. 162/164. 
Die SAipkhya-Philosophie, eine Darstellung des indischen Rationalismus 
nach den Quellen, zweite umgearbeitete Auflage, Leipzig 1917, 8.5. 
Die indische Philosophie, in dem Sammelwerk: Die Kultur der Gegen- 
wart, herausg. von Paul Hinneberg, Allgemeine Geschichte der Philo- 
sophie, Teil I, Abteilung V, 2. Auti. Berlin und Leipzig 1913, S. 32; 
vgl. GN, geschäftliche Mitteilungen 1918, S. 98. — Angaben aus dem 
Arthasästra machte IL. D. Barnett, Antiquities of India, London 1913 
p. 98/109. 

* S. anch Kuhn-Festschrift S. 21 f. 
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‚Chänakyas Arthasästra or Science of Politics‘ 1908 in Mysore 
GF. T. A. Press), die Forsetzung, Buch Ш und IV, unter dem- 
selben Titel in Mysore (Crown Press): die Übersetzung der 
Bücher V—XV kamen im Indian Antiquary heraus, und zwar 
im 38. Bande (1909: р. 257/264; 277/284; 303/310) und 23. 
(1910: p. 19 23; 44:03; 83/96; 100/118; 151/144; 161/177)." In 
dem Paücatantra- Werke Hertels ist Arthasástra I, 25? übersetzt: 
eine italienische Übersetzung des 1. Buches gab Mario Vallauri.? 
Jolly leitete seine Übersetzung von Arthasästra II, 1214% mit 
einigen Bemerkungen zur Datierungsfrage ein. 


3. Das Problem. 


Das Kautilya-Problem, mit dem sich die vorgenannten 
Abhandlungen beschäftigen, hat die Frage zum Gegenstand: 
Ist das Arthasastra, als dessen Autor Kautilya, der Minister 
des Candragupta, genannt wird, auch wirklich dessen Werk 7 
Es handelt sich nicht um eine Echtheitsfrage in dem Sinne, als 
wäre das heutige Werk eine Fälschung, die für ein ehemals 
vorhandenes untergeschoben wäre, sondern um die Frage, ob 
jener Minister des Candragupta überhaupt ein Arthasästra ge 
schrieben hat und ob dieses identisch ist mit dem erhaltenen. 
Die näher liegende Frage allerdings, ob Canakya (Visnugupta, 
Kautilya) eine historische Persönlichkeit ist, wurde bisher nicht 
in Betracht gezogen und scheint nach den indischen Quellen 
einer Entscheidung schwerlich zuführbar. 


Einen von vielen anderen Wegen zur Lösung der Frage 
hat als erster Hillebrandt in seiner Abhandlung angedeutet: 
die Angaben des Megasthenes über die indische Verwaltung 
mit denen des Kautilya zu vergleichen. In der dritten Auf- 


! Nur diese im Ind. Ant. erschienenen Übersetzungen waren erlangbar: 


während des Krieges dürfte eine neue Übersetzung Shamarastrys er- 
schienen sein, a. Sor. p. II, n. 1. 


? Dar Pancatantra S. 1/5. 


I] I adhikarana dell’ “Arthacdstra” di Kautilya, Rivista degli Studi Orien- 
tali, vol. VI. p. 1317/1382, auch separat. Rom 1912. 


t Kollektaneen zum Kantiliva Arthazistra, GN 1916, S. 348 366, 


5 Über das Kautilivasästra S. 11. 
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lage seiner Geschichte hat Vincent A. Smith! einen Überblick 
über die Nachrichten des Megasthenes (p. 120/136) gegeben, 
wobei er allerdings ziemlich kritiklos vieles als Tatsache hin- 
stellte, was bei nüherer Untersuchung nicht bestehen kann. 
Anschließend brachte er (p. 136/144) als Ergänzung zu den 
griechischen Nachrichten einige bemerkenswerte Inhaltsangaben 
über Verwaltung, König, Spione und äußere Politik.” Smith 
vertritt (p. 137) den Standpunkt, daß es unwesentlich sei, ob das 
Arthasästra von Cänakya herrühre oder nicht, da —- nach seiner 
Ansicht — die Untersuchungen deutscher Gelehrten das Werk 
als der Mauryazeit ohne Zweifel angehörig erwiesen hätten. 
Ferner — dies ist ein wichtiger methodischer Einwand — hält 
er es für verfehlt, die griechischen Nachrichten mit den Vor- 
schriften des Arthasästra zu verbinden, da die ersteren Beob- 
achtungen Fremder um 300 v. Chr. wiedergeben, letzteres hin- 
gegen ältere Autoren zitiere und als ‚eine glaubwürdige Dar- 
stellung der politischen und sozialen Verhältnisse in der Ganges- 
ebene in der Zeit Alexanders des Großen, 325 v. Chr.‘ erscheine 
(p. 137). Die Widerlegung dieses Einwandes ist unschwer: zu- 
nächst beziehen sich nur die Nachrichten des Megasthenes auf 
Einrichtungen um 300 v. Chr., wenn aber die Untersuchungen 
der deutschen Gelehrten gerade nach Erscheinen des Smith’schen 
Werkes die größten Zweifel gegen die Echtheit des Arthasästra 
erbracht haben, d. h. daß es durchaus nicht ein authentisches 
Erzeugnis der Mauryazeit ist, so fällt damit die Annahme Smiths 
iiber die Schilderung von Einrichtungen um 325 v. Chr. Und 
selbst all dies zugestanden: spielen 25 Jahre (dabei sind das 
nur willkürliche Ansätze Smiths) eine so große Rolle, um tiefer 
gehende Unterschiede zu erklären? Die Bemerkung aber, das 
Arthaßästra zitiere politische Werke, die vor der Mauryaherrschaft 
abgefaßt seien, ist ganz hinfällig; denn gerade das Arthasästra 
bekämpft diese Ansichten und gibt die Meinung eines angeb- 
lichen Ministers des ersten Mauryakönigs, für diesen Herrscher 
berechnet, wieder, es muß also, aller Wahrscheinlichkeit nach, 


! The Early History of India from 600 B. C. to the Muhammadan con- 
quest, Oxford 1914. 


3 Im Appendix G (p. 151/153) gab er eine bibliographische Übersicht der 
bis 1913 erschienenen einschlägigen Literatur. 
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um 300 v. Chr. verfaßt sein, d. h. ungefähr gleichzeitig mit den 
Indika des Megasthenes. 

Von diesem Gesichtspunkt aus, unbeirrt durch methodische 
Bedenken, hat N. N. Law in seinen ‚Studies‘! einige Uberein- 
stimmungen zwischen. Megasthenes und Kautilya aufzeigen 
wollen. Ausführlicher hat dies in der Einleitung zu diesem 
Werke R. Mookerji, der sich bezüglich der Echtheit des Artha- 
sästra den Ausführungen Jacobis anschloß und dann (p. XXXV 
bis XLII) im einzelnen ‚the striking correspondence‘ durch- 
führte. Dabei gab Mookerji die betreffenden Megasthenesstellen 
unvollständig in englischer Übersetzung, die Kautilyastellen in 
ganz kurzen Inhaltsangaben. 

Zweck der vorliegenden Arbeit ist es, eine im einzelnen 
durchgeführte Vergleichung möglichst aller vergleichbaren Punkte 
zu geben. Schwer ist es, einen objektiven Gesichtspunkt für die 
Anordnung der verglichenen Stellen zu finden, da es sich doch 
um in ihrer Natur verschiedene Werke —- hier eine geogra- 
phisch-ethnographische Fragmentsammlung, dort ein Lehrbuch 
über Verwaltung, innere und äußere Politik — handelt. Ferner 
mußten geographische, mythologische, (pseudo-)historische Nach- 
richten außer Betracht bleiben; eine Vergleichung der Fragmente 
ihrer Reihenfolge nach wäre ein äußerlicher, zudem für die 
Darstellung unpraktischer Gesichtspunkt gewesen. So schien 
es am zweckmiüfigsten, kleinere, keiner längeren Erörterungen 
bedürfende Vergleichspunkte voranzustellen, die sonst später 
eine zusammenhängende Darstellung. unterbrochen hätten; ferner 
jene, welche sich schwer in einen organischen Zusammenhang 
hätten bringen lassen. Dann ergab sich als Komplex von Ver- 
gleiehspunkten das über den Kónig Berichtete, die Kastenfrage 
mit dem von den einzelnen Teilen Ausgesagten, der Bericht 
über die Beamten und endlich, wenn auch nur wenig ergebnis- 
reich, die Religion. 

! Studies in ancient Hindu Polity (based on the Arthasästra of Kautilya), 
Vol. I by Narendra Nath Law. M. A., B.L. With an introductory essay 
on the age and authencity of the Artha<Astra of Kautilya hy Prof. Radha- 
kumud Mookerji, M. A., London 1914. 
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I. Teil. 


Öffentliche Einrichtungen. 
1. Straße.! 


Fg. 4, з: ‚Die Länge geht von Westen gegen Osten; von dieser 
könnte man den Teil bis Palibothra genauer angeben; denn er ist mit 
Meßseilen vermessen und beträgt als Königsstraße 10.000 Stadien.‘ 


Strittig ist, ob cole; ‚mit Meßseilen‘ oder syolvors ‚nach 
Schoinen‘ zu lesen ist; während der Strabotext ersteres gibt, 
findet sich bei Arrian (Ind. ПІ, 4) syetvere:, obgleich beide Stellen 
(Strabo XV, p. 689 und Arrian |. c.) auf Eratosthenes? zurück 
gehen. Chr. G. Groskurd bemerkte in seiner Strabo-Übersetzung 
zu dieser Stelle, daß die Zahl der Schoinen, nicht aber der 
Stadien anzugeben sein würde, wenn wirklich nach Schoinen 
gemessen würde.” Da aber sowohl syewiov als cyoivos das Meß- 
seil bedeuten kann,* ist für beide Eratosthenesstellen die Über- 
setzung ‚mit Mefseilen‘® gesichert. 

Der griechische Ausdruck 5225 facta entspricht zwar 
wörtlich dem indischen räjamärga, bedeutet jedoch etwas an- 


[d * 


deres. 5255 fast» bezeichnet die Hauptstraße, die Indien vom 


Sea 


Vgl. Mookerji p. XL, Law р. 68 tf., bes. 70 f., Smith p. 135. 

Arrian, Ind. III, 4: ‚Die Länge von Westen nach Osten bis zur Stadt 
Palimbothra, mit MeBseilen gemessen, schreibe er auf, sagt er; es gäbe 
nämlich auch eine KinigsstraBe; diese [Länge] reiche an 10.000 Stadien; 
das Weitere sei nicht so sicher.‘ Vgl. Arrian, Scripta minora, ed, Hercher- 
Eberhard p. XI (Bibl. Teubn. MDCCCLXXXV) und К. Müllenhoff, 
Deutsche Altertumskunde, Berlin 1890, I, S. 261 f, Anm. f. 

Strabons Erdbeschreibung (3 Bde., Berlin und Stettin 1331/1833) III, 
S. 114 £., Anm. f. 

Herodot І, 26: !ixyavteg ёх tod ve grown èç moies, 1, 66: xai суоуо 
&apetpradpuvot to miOt0v то Tevertewy Epy&Zovto. 

Groskurd übersetzt ‚nach der Meßschnur‘; zur Lesung pogtov vgl. außer 
Arrian Le Groskurd a. a. O. 1, S. 113, Aum. 1. 


Sitzungsber. d phil.-hist Kl. 191. Bd. 5 Abh. 2 
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Westen gegen Osten durchzieht, die bei Kautilya den Namen 
vanikpatha führt. „Auch bei Landwegen: ‘ег nördliche [gegen 
den Himälaya führende] ist besser als der Weg gegen Süden; 
die in Elefanten, Pferden, Wohlgerüchen, Elfenbein, Fellen, in 
Silber und Gold bestehenden Waren sind besonders wertvoll’, 
sagen die Lehrer; nein, sagt Kautilya; mit Ausnahme der in 
Wolldecken, Fellen und Pferden bestehenden Waren sind Mu- 
scheln, Diamanten, Edelsteine, Perlen und Goldwaren auf dem 
Wege gegen Süden besonders reichlich. Auf dem Wege gegen 
Süden gibt es auch viele Minen und wertvolle Waren. Eine 
Handelsstraße mit gut geordneten Wegverhältnissen oder ge- 
ringer Anstrengung ist sehr gut.! Oder ein großes Gebiet, das 
geringe Waren hat. Damit ist die nach Osten und Westen 
führende Handelsstraße erklärt“ (298, 1016). 

Über eine Messung und über die Länge dieser Handels- 
straße läßt sich aus dem Arthasästra nichts entnehmen; nach 
° der Н. Kiepertschen Karte (zu Lassen, Ind. Alt. II) beträgt die 
Entfernung von der Teilung des Indus in das alte und neue 
Flußbett bis Palibothra etwa 221 deutsche Meilen = 1639,917 km; 
10.000 Stadien zu 1176 m = 1776 km. Der Ausdruck 6225 Ba- 
sf, erinnert an den von Herodot (V, 53) gebrauchten ў 2256 
f; PAGAN. 

Ergebnis: Die nach Megastlienes von Westen nach Osten 
führende KénigsstraBe entspricht im Arthagastra der nach Osten 
und Westen gehenden HandelsstraDe, über deren Messung und 
Länge nichts gesagt wird. Der Name 2225 doit entspricht 
keinem indischen Worte der Sache nach, scheint vielmehr von 
Persien auf Indien übertragen zu sein. 


9. Meilensteine. 


Fg. 34, 3: ‚Sie [die Agoranomen] stellen Wege her und errichten 
nach je 10 Stadien eine Säule, welche die Seitenwege und die Ent- 
fernungen anzeigt.' 

Diese auf Megasthenes zurückgehende Stelle des Strabo 
(XV, p. 708) ist vielfach behandelt worden; man hat die Nach- 
richt als glaubwürdig angenommen, sie jedoch nicht zu prüfen, 
sondern nur zu stützen gesucht. Schwanbeck hat (р. 27, п. 23) 
den Schoinos des Eratosthenes (nach Plinius NH XII, 30) als 


I Nach °рапуаһ (Ж. 14) gehört ein Strich. 
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genau (accurate) mit dem indischen yojana übereinstimmend 
angesehen; der Schoinos bei Eratosthenes hat 40 Stadien, ein 
yojana 4 kroáa; da nun die Säulen alle 10 Stadien gesetzt seien, 
so müsse dieser Abstand einem indischen Maß, und zwar einem 
kro’a entsprechen. Einen anderen Weg, um die Nachricht des 
Megasthenes durch indische Quellen zu stützen, ist Lassen 
(Ind. Alt.? IT, S. 533 f.) gegangen, indem er auf die von Ašoka in 
Entfernungen von !/, krosa angelegten Brunnen verwies. Zuletzt 
hat Smith (p. 135) daran erinnert, daß in der Moghulzeit die 
Steine nur jeden kos (— 20 Stadien) gesetzt wurden.! 

Um zu einer Entscheidung in der Frage, ob es Meilen- 
steine in Indien gegeben hat und wie weit Megasthenes dies- 
bezüglich glaubwürdig ist, zu gelangen, ist von der metro- 
logischen Seite der Frage auszugehen. Nach den Untersuchungen 
J. Е. Fleets? hat das yojana bei Kautilya den Wert von 
454 Meilen = 7,3063 km; 10 Stadien entsprechen nach Fleet 
1 Meile 181:6 yards = 1775,37 m; 1 krosa = 1 Meile 240 yards 
— 1828,11 m, welche beiden letzteren Werte ungef&hr einander 
gleichkommen.? Nun kommt der kroáa als offizielles Maß im 
Arthasästra nicht vor, sondern der vierte Teil eines yojana ist 
ein goruta (107,9).* Eine Entscheidung ist also durch die metro- 
logische Behandlung der Frage nicht zu erlangen, da man nicht 
allein aus dem Umstand, daß 10 Stadien annähernd 1 kroia 
oder 1 goruta entsprechen, auf die tatsächliche Existenz von 
Meilensteinen schließen kann, vielmehr fällt die materielle Seite 
der Frage ins Gewicht. In der Einleitung zu seiner grund- 
legenden Abhandlung über ‚die römischen Meilensteine‘ hat 
О. Hirschfeld? einen kurzen Überblick über das Vorkommen 
von Meilensteinen in den Kulturländern des Altertums gegeben 
und u. a. auch auf Indien hingewiesen. Eine schriftliche Mit- 
teilung R. Pischels besagt (S. 705, Anm. 3): ‚Ein Wort für 


Vgl. dazu J. F. Fleet, JRAS 1912, p. 238, n. 3. 
JRAS. 1912, р. 229 ff. 

Auch Fleet nimmt (a. a. О. р. 238) die Nachricht des Megasthenes an. 
Nur 45, 16 werden 1—2 kroia als Distanz der Grenzen zweier Dörfer 
zu gegenseitigem Schutz gefordert; vgl. Apast. Dh. II, 10, 26, 7; W.Schulze, 
Beiträge zur Wort- und Sittengeschichte 11, SBA 1918 (XXVI), S. 487 ff. 
— Es ist bemerkenswert, daß der krosa im Arthasästra nicht als Maß 
erwähnt wird. hingegen in den Asoka-Inschriften, 
SBA 1907, S. 165 ff. — Kleine Schriften S. 703 ff, 
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Meilensteine kann ich in indischen Quellen nicht nachweisen.‘ 
Es ist in der Tat kein Ausdruck bekannt, der für ‚Meilenstein‘ 
in Betracht käme!; märgadhenu(ka) ist ein yojana, und wenn 
P. W. hinzufügt ‚urspr. wohl Bez. des eine Kuh darstellenden 
Meilensteines‘, so ist das eine nicht einmal wahrscheinliche Ver- 
mutung; dhenu(ka) bildet Diminutiva und könnte hier einen 
kleinen Weg im Ausmaß eines yojana bedeuten, wie z. B. asi- 
dhenukä ‚ein kleines Schwert‘, ‚Messer‘. Pischel hat (a. a. О.) 
auch auf Lassen (Ind. Alt.? II, S. 533) verwiesen, der zum Be- 
lege der Straßenmessung die von Ašoka in Entfernungen von 
1|, krosa angelegten Brunnen anführte. Das VII. Süulenedikt 
des Ašoka spricht von den an den Wegen (magesu) gepflanzten 
Banianenbäumen und alle acht? krosas angelegten Brunnen. 
Daß Brunnen alle 14,631 km angelegt wurden, beweist 
sicherlich nichts für Meilensteine in einer Entfernung von 
1828,78 m voneinander; man hat aber diese Stelle des VII. Sáulen- 
ediktes noch in einem anderen Punkte als Bestütigung für die 
Nachricht des Megasthenes zu verwenden gesucht. Der König 
hat neben Brunnen auch nimsidhiya anlegen lassen; diese 
glaubte Lassen (a. a. О. S. 533 f.) als ‚Ruheplätze‘ (Bühler 
‚öffentliche Herbergen oder Serais? mit den ài»:pezat ‚Herbergen‘ 
des Megasthenes identifizieren zu können; dadurch, wie sich 
kaum leugnen läßt, wäre ein starkes Argument für die Glaub- 
würdigkeit des Megasthenes gewonnen gewesen, nur hätte man 
auch bei Asoka die Erwähnung von Meilensteinen erwarten 
können. Nun entspricht dem nimsidhiya nach Lüders (a. a. О. 
У. 852) ein skt. nisrayanı, ni3renI und bedeutet die Treppen, 
die zu einem in der Nähe des Weges gelegenen Wasser 
hinabführten: Fällt damit die Bedeutung von ‚Herbergen‘ für 
die Inschrift, so ist die Rechtfertigung von ‚Herbergen‘ für 
Фулрота! schon längst hinfällig. Stephanos (Thes. linguae gr. s. v.) 
führt einige deutliche Belege, u. a. ein Scholion zu Aristo- 


1 Auch samjavana(s.P.W.s.v.?) bedeutet nicht, Wegweiser' im obigen Sinne. 

? Daß acht krosas gemeint seien, hat ausführlich Fleet, JRAS 1906, p.401 ff. 
dargetan, dem sich auch H. Lüders, SBA 1914, S. 851 anschließt, wo- 
gegen Smith р. 135, n. 2 bei der Deutung (‚jeden halben kroSa‘) wie 
G. Bühler, Asoka-Inschriften S. 280 bleibt. Vgl. auch G. A. Grierson, 
JRAS 1906, p. 693, — Dies ist die Stelle, die den krosa als offizielles 
Мав zur Zeit Ašokas belegt. 
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phanes’ Fröschen 113 an: ѓутротас ... éxvedcerg zéi £80v; oder 
Aeneas,! Тасі. c. 15, в: тєрї! те ... тїс durporis av 680, rou 
їз plode (tw, elva peia; Фулроту, ist also ein Ausweichsplatz 
oder ein Neben-, Seitenweg,? was im Sanskrit ein utpatha ist. 
Im Arthasästra endlich findet sich keine Stelle, die von Weg- 
messungen? und Setzen von Wegzeigern oder Mcilensteinen 
spräche, noch läßt sich eine Behörde für diese Agenden nach- 
weisen (з. unten VII, 1). Weder Fa-Hien, noch Hiuen-Tsiang, 
noch Alberuni wissen von Meilensteinen zu berichten. Nach all 
dem wird die Nachricht des Megasthenes über Meilensteine in 
Indien bis zur Erbringung eines Zeugnisses abzulehnen sein. 

Ergebnis: Von Meilensteinen, für die im Indischen nicht 
einmal ein Wort aufzuzeigen ist, findet sich im Arthasästra keine 
Spur. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Megasthenes Ein- 
richtungen anderer Länder (Persiens ? Ägyptens?) auf Indien 
übertragen hat. 

Herbergen, die an der Königsstraße liegen, erwähnt Hero- 
dot У, 52; sie heißen »zrahöceıs. — In Ägypten sind aus alter 
Zeit keine Meilensteine bezeugt; in der Zeit der Ptolemäer sind 
solche wahrscheinlich auf Steinsockeln in Entfernungen von je 
einem Schoinos, kleinere in Distanzen von je !/,, Schoinos zu 
belegen.* Bekannt sind die Poststationen des alten Persien; 
Meilensteine sind jedoch vor der Römerzeit nicht nachweisbar,? 
wenn auch neupers. farsang (raga2siyyrs) ein altes Wort für 
‚Stein‘ ist; ebenso sind in China bereits im 3. Jahrh. v. Chr. 
Poststationen (ting) nachweisbar, wenn auch erst im 1. Jahrh. 
v. Chr. erwähnt, aber keine Meilensteine.® 


! Ein zeitgenössischer Schriftsteller Xenophons über Taktik. 
2 Groskurd übersetzt (III, S. 147) ‚eine die Abwege und Weiten anzeigende 
Säule‘. 

3 Zu Kaut. 107, 4 раі (präkära) тапа ‚Maß für Wege‘ bemerkt Fleet 
(JRAS 1912, p. 232), daß das dort gemeinte dhanus nicht zur Messung 
der Straßen in der Länge oder der Distanzen auf ihnen dient, sondern 
bei der Errichtung von Straßen zur Messung ihrer Breite verwendet 
wird; dazu stimmt, daß Kautilya die Straßen nach Breiten einteilt 
(54, 14.55, 1). 

О. Hirschfeld, Kl. Schr. S. 704, Anm. 4. 5 О. Hirschfeld, a. а. О. S. 705. 
Die Darstellungen über Meilensteine (Barnett, Antiquities of India p.107; 
Smith, p. 135; Curt Merckel, Die Ingenieurtechnik im Altertum, Berlin 
1899, S. 215) bringen die Einrichtung von Meilensteinen für Indien als 
Tatsache vor. 
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9. Landmessung. 


Fg. 34, 1: ‚Von ihnen [den Beamten] arbeiten diese [Agoranomen] 
an Flüssen und vermessen das Land wie in Ägypten.‘ 

Mookerji will (p. XXXVI) die Funktionen der mit der 
Landmessung betrauten Beamten in den Agenden des gopa und 
sthänika bei Kautilya (142, 48)! sehen. Von einer Landmessung 
ist an jener Stelle nicht die Rede, da es sich um Feststellung 
des Grundbesitzes im Dorfe, ob Feld, Garten, Heiligtum den 
Boden einnehmen usw., handelt; ferner sind diese beiden Funk- 
tionäre dem samähartr untergeordnete Steuerbeamte. Die Land- 
messung in Indien kann nach buddhistischen Quellen nicht in 
Abrede gestellt werden (s. unten VIT, 1); im Arthaáastra wird 
jedoch nur von Messungen innerhalb des Dorfgebietes zwecks 
Steuererhebung die Rede sein. Für diese Annahme spricht auch 
der Hinweis des Strabo auf Agypten; von der Landvermessung 
Agyptens, um die durch die Überschwemmung des Nil ver- 
wischten Grenzen des Eigentums festzustellen, spricht Strabo 
XVI, p. 757 und XVII, p. 787. Während aber in Ägypten eine 
Landmessung stattfand, läßt sich nach dem Arthasästra von 
einer allgemeinen Landmessung, wie sie nach den Worten des 
Megasthenes anzunehmen ist, nichts finden. 

Ergebnis: Eine Landmessung ist nach dem Arthasästra 
nur insofern für Indien zu verstehen, daß sie zwecks Steuer- 
erhebung in den Dorfgebieten stattfand; hingegen scheint Mega- 
sthenes von einer allgemeinen Landmessung zu sprechen. 


4. Bewässerung.’ 


Fg. 34,4: ,... und beaufsichtizen die verschließbaren Kanäle, 
aus denen das Wasser sparsaın in die Leitungen gebracht wird, damit 
allen die Benützung des Wassers in gleicher Weise freistehe.‘ 


Den Ausdruck as *^:zx$ diwruyac übersetzen die eng- 
lischen Gelehrten, offenbar nach McCrindle,* mit ,sluices*. 


! S. unten VI, 7 u. VII, 1. 

S. Mookerji p. XXXVI; Law p. 12; Smith p. 132 (vgl. Smith, Asoka 

р. 130); Jolly, Verhandl. der ersten Hauptvers. der intern. Vereinigung 

f. vgl. Rechtsw. u. Volkswirtschaftslehre 5. 183 u. 186. 

3 Ancient India, Westminster 1901, p. 53, außer den in Anm. ? genannten 
englischen Werken s. noch Barnett, Antiquities of India p. 107, 
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210005 ist ein Wassergraben, der жату, d. h. verschließbar ist; 
zu denken wird an eine einfache Vorrichtung (etwa ein Brett 
oder Steine) sein, durch die das Zuleitungswasser abgesperrt 
werden soll; ‚Schleuße‘ ist wohl zu viel gesagt und würde anders 
ausgedrückt sein.! Diese Übersetzung des Wortes in Verbindung 
mit 2:0ро5 dürfte auch Law zu einer kaum richtigen Deutung 
einer Kautilyastelle verführt haben. 

Die Bewässerung ist für die Landwirtschaft m Indien 
neben den finanziell-wirtschaftlichen Verhältnissen die wichtigste 
Frage; mit Recht sagt Kautilya 305, At: ‚Eine Wasseranlage 
ist die Quelle der Feldfrüchte: denn der Gewinn der Vorzüge 
eines Regens wird stets bei Saaten mit Wasseranlagen erreicht.‘ 
Hier tritt der allgemeine Ausdruck für ‚Wasseranlage‘, ‚Wasser- 
werk‘ entgegen: setubandha, der aber nicht an allen Stellen 
seines Vorkommens diese Bedeutung hat. Der Name besteht 
aus zwei Worten, deren Begriff 166, зг und 166, в beschrieben 
wird. ‚Ein setu ist ein Eisengeländer, das auf [oben] durch» 
bohrten Holzpflócken ruht, längs eines Hauses‘ (166, зг).2 Ver- 
derbt scheint Zeile 6 zu sein; vielleicht ist da gesagt, daß die 
Verbindungspflöcke zwei aratnı oder drei Fuß voneinander ent- 
fernt sein sollen 3 An diesen beiden Stellen hat also setu die 
Bedeutung von ‚Geländer‘, bandha etwa von ,Gelünderverbin- 
dung‘. Daß jedoch setubandha ‚Wasseranlage‘ bezeichnen kann, 
zeigt 47, 12:4 ‚Er lege eine Wasseranlage mit natürlichem oder 


1 „Asıtaz konnte als ‚geschlossen‘ gefaßt werden und Groskurd übersetzt 
auch (III S. 146) ‚und beaufsichtigen die verschlossenen Kanäle‘; aber 
die Bedeutung von ‚gedeckten Kanälen‘ hat es nicht, das hiele zguntaz; 

s. Н. Latterinann, Athener Mitteilungen 35, S. 95 f. 

166, 4f.: ‚Er lasse das Haus bauen je nachdem die Verwendung eines 

Geländers notwendig ist. Oder wenn eine sulche [Verwendungsnotwendig- 

keit) nicht da ist, [soll er das Haus so bauen], daß es sich nicht von 

der Mauer des Nachbarhausos entfernt.‘ Zeile 4 ist yathasetubhogam 
zu schreiben; Zeile 5 ist wohl abhütam beizubehalten, sonst die Lesart 
von В (Jolly, ZDMG 71, S. 234) anzunehmen, 

з P,W.s.v.bandha 3) führt eine Erklärung aus dem Babdak. an: grhadi- 

vestana ,Umfassung von Häusern u. dgl.‘ L. A. Waddell, Report on 

the Excavations at Pätaliputra (Patna), Calcutta 1903, p. 26 berichtet 
von aufgefundenen Pfosten: ‚The posts are clamped together with bands 
of iron. This seems to have been a pier or the foundation of a tower.‘ 
bandha liegt hier in bandhayet. Vgl. 47, 17; 60, 9; 207, 6, wo setu allein 
‚Wasseranlage‘ ist. 
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mit herbeizuführendem Wasser an‘; 297, 2f: ‚Auch von zwei 
Wasseranlagen ist die mit natürlichem Wasser besser als die 
mit herbeizuführendem Wasser. Auch von zweien mit natür- 
lichem Wasser ist die besser, welche die Möglichkeit [zur 
Bewässerung] eines reichlichen Saatlandes bietet.‘ Unter den 
Wasseranlagen mit natürlichem Wasser sind solche zu verstehen, 
bei denen das Wasser von Flüssen, Brunnen u. dgl. verwendet 
wird, während unter den anderen Kanäle gemeint sind. Der 
Kommentar zu 142, 5 (Sor. р. 71) begreift unter setu beide 
Arten von Wasseranlagen: ‚Unter dem Worte setu werden auch 
Brunnen, Kanäle u. dgl. verstanden.‘ Der Bedeutungsübergang 
von ‚Wassereinfassung‘ wie: Brücke, Damm zu ‚Wasseranlage‘ 
im allgemeinen ist unschwer einzusehen.! 

Law hat mit Recht (p. 13) bemerkt, daß kulyä der ter- 
minus für ‚Kanal‘ ist; der Kommentar zu 116,2 (Sor. р. 54) 
gibt särani, im Arthasästra selbst kommt das Wort nicht vor; 
pranält (167, 6) bezeichnet den Abzugsgraben im Hause.? 54, з 
werden kulyäh erwähnt, die als Kanäle innerhalb der Burg zum 
Transport von Waren, besonders Waffen benützt werden; die 
Lesart C mit dandavahinih für danda’, wie Sorabji (p. 8) ver- 
mutet, würde für Waffentransporte sprechen; 58, 5 tritt jedoch 
abermals bhändavähint ohne v. l. auf, wo man eher für das 
Schatzhaus dandavahini in der Bedeutung ‚Polizei-, Heeres- 
Abteilung‘ erwarten würde. Es ist aber am wahrscheinlichsten, 
an beiden Stellen den Text beizubehalten und das Wort als 
‚Waren herbeiführende Wege‘ zu fassen; ob diese unterirdisch 
gingen und wie sie das Schatzhaus ‚umgaben‘, bleibt dahin- 
gestellt. Kanäle sind unzweifelhaft 122, ı2 gemeint. 

Die Bewässerung durch Kanäle wird sonst wenig erwühnt, 
man hatte noch andere Mittel. ‚Sie sollen ein Fünftel Wasser- 
abgabe zahlen [für das Wasser], welches mit der Hand hervor- 
gebracht wird. Ein Viertel [für das], welches mit Schultern 
[von Stieren] hervorgebracht wird. Ein Drittel [für das], welches 
mit Strommaschinen hervorgebracht wird. Ein Viertel [für das], 
welches aus einem Fluß, See, Teich, Brunnen heraufgezogen 
wird‘ (117, 14). Es scheint, daß sich die ersten zwei Arten mehr 


! Vgl. M. A. Stein, Räjatarangini transl., Westminster 1900, vol. II, p. 450. 
* Vgl. Ind, Ant. IX (1880) p. 171, Nr. 8; CII III, Introd. p. 180. 
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auf die Beförderung als ‚Hervorbringung‘ des Wassers beziehen, 
da doch alles Wasser aus Flüssen usw. stammt; hingegen wäre 
die dritte Art auf Maschinen, etwa Stauvorrichtungen,! welche 
das Wasser aus einem Wasserlauf in Kanäle treiben, zu be- 
ziehen, die letzte Bestimmung als auf gewöhnliches Schöpfen 
gehend zu deuten.” Daneben kommen für Bewässerungszwecke 
Teiche und Tanks in Betracht? 

Ob setubandha 170, 14 ‚Wasseranlage‘ bedeutet, ist zweifel- 
haft; es ist zuvor von Teichen die Rede: ‚Er verliere das Eigen- 
tumsrecht über eine Wasseranlage, deren Betrieb fünf Jahre 
geruht hat, außer in Notfällen. Bei Neuerrichtung von Teichen 
und Wasseranlagen besteht fünfjährige Steuerfreiheit. [Bei Wie- 
derherstellung] zerbrochener und aufgegebener vierjährige. Bei 
damit verbundenen Erweiterungen dreijährige.‘ Es fragt sich, 
ob hier statt ‚Wasseranlage‘ nicht ‚Damm‘, eine der gewöhn- 
lichsten Bedeutungen von setubandha, einzusetzen ist; Kullüka 
zu Manu XI, 64 erwähnt setubandhädınäm pravartanam (vgl. 
Kant 170, 2 ?setubandhänäm navapravartane), um die Strömung 
eines Flusses zu hindern. Fraglich ist aber, ob Damme be- 
sonders steuerpflichtig waren, da 170,5 von der Steuerfreiheit 
des Bodens die Rede ist; das würde vielleicht eher für die 
Steuerfreiheit von Wasseranlagen sprechen. Die von Mookerji 
(р. XXXVI) und Law (р. 12) angenommene Bewässerung mittels 
Windmühlen, an sich nicht sehr plausibel, ist jetzt durch die 
Lesart B khätaprävrttimanadı* (170, в) hinfällig geworden; Jolly 
nimmt an, daß mit nadi Kanäle zur Bewässerung der Felder 
gemeint seien. | 

Endlich ist die Stelle bezüglich der Schleußen (170, 101.) 
zu erwähnen; Law übersetzt (p. 12): ‚a fine of six panas is 
laid down for letting out the water of canals otherwise than 
through the sluice-gate (apäre) and for hindering the flow of 


1 Vgl. Ramay. II, во, 1 u. den Komm. dazu. Ein anderes Mittel sind Räder, 
vgl. padávarta P. W. s. v. und die Lexikographen. Vgl. auch Cullav. 
(ed. Н. Oldenberg) V, 1e, 2 (SBE XX, p. 111f.). 

* Einige hübsche Illustrationen von Wasserwerken findet man bei Curt 
Merckel, Die Ingenieurtechnik im Altertum (s. Verzeichnis der Ab- 
bildungen); Abb. 7 zeigt eine Picota (s. S. 104) genannte Wasserhebe- 
maschine und Abb. 22 eine mit Tieren betriebene in Indien. 

3 C. Merckel, а. a. О. S. 105 f, über Dank” 5 100, 

* S. Jolly, ZDMG 71, 8. 235, 43. 
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water through the same (päre).‘ Dem Sinne nach ist die Über- 
setzung bestechend, aber die strittigen Worte legen den Versuch 
nahe, ob nicht mit einer wörtlicheren Übersetzung das Aus- 
kommen zu finden ist. setu als ‚Kanal‘ ginge noch an; aber 
para, bezw. apära ‚Schleußentor‘, bezw. ‚auf andere Weise als 
durch das Schleußentor‘ sind ohne Beleg für diese Bedeutung 
wohl anstößig. рага und арага erklärt Haläyudha Abhidh. 
(ed. Th. Aufrecht, London 1861) III, 45b: arvakkilamaparam 
syätparam päramiti smytam ||, apära also ‚diesseitiges Ufer‘, pära 
Jenseitiges Ufer‘; P. W. gibt für арага die Bedeutung ‚jenseitiges 
Ufer‘ nach Haläyudha im Sabdak.; schließlich spielt dies für 
den ganzen Sinn des Sloka eine mindere Rolle. Zu übersetzen 
wäre: ‚Für denjenigen, welcher aus Wasseranlagen das Wasser 
am diesseitigen Ufer ausläßt, [beträgt] die Strafe sechs pana, 
oder für den, welcher am jenseitigen Ufer das Wasser für 
andere aus Fahrlässigkeit hemmt.‘ Man wird sich etwa zwischen 
zwei Häuser- oder Felderreihen! einen kleinen Bach, einen 
Rieselkanal vorstellen dürfen; das Vergehen besteht darin, daß 
jemand das Wasser auf der gleichen Seite des Wasserlaufes 
ableitet, so daß die weiter gelegenen Häuser oder Felder ge- 
schädigt werden; oder er hemmt auf der anderen Seite des 
Wasserlaufes den Fluß, sei es, pramädena, aus Fahrlässigkeit, 
da er nur an seine Zwecke denkt (Wasser für sein Haus oder 
Feld zu erhalten), sei es aus Übermut, um seine Nachbaren zu 
ärgern und zu schädigen. Da weder bei Megasthenes von 
Schleußen die Rede ist, sondern nur von abschließbaren Wasser- 
gräben, vielleicht zu Stauzwecken, noch pära als ‚Schleußen- 
tor‘ bis jetzt belegt ist, bleibt es fraglich, ob ‚diese Stelle [bei 
Kautilya] die von Megasthenes berichtete Existenz von Schleußen- 
toren bestätigt‘ (Law p. 12f.). 

Ergebnis: Die Felder werden nach dem Arthasastra durch 
Kanäle bewüssert, daneben gibt es andere Bewässerungsarten; 
von Schleufentoren, wie sie angenommen werden, ist weder bei 
Megasthenes noch bei Kautilya die Rede. Von einer Zuteilung 
des Wassers verlautet im Arthasästra nichts, wohl aber bestehen 


! S. Zeile 6 und Jolly dazu (oben S. 25 u. A. 4). — Zu Räjatar. III, 360 
bemerkt M. A. Stein bezüglich Srinagars: ,The principal Bazaars are 
still built along the banks of the river, which themselves serve as main 
thoroughfares.‘ 
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Bestimmungen über Mißbrauch der zu gemeinsamen Zwecken 
bestehenden Wasseranlagen. 

Daß Indien gut bewässert ist, bemerkt Diodor II, aert: 
XVIII, в;! die Bewässerung in Indien (wie in anderen Kultur- 
ländern des Altertums; s. C. Merckel, a. a. О. UL Kapitel) durch 
Kanäle ist alt.” Interessante Nachweise für Kanäle gibt M. A. Stein 
in seiner Übersetzung der Räjataradginıt.? Der Name für Kanal 
ist wie im Arthasästra kulyä, für Dämme setu (s. vol. II, p. 450); 
auch Aquädukte, ambhahpratärana, werden (І, 157; 1V, 191) er- 
wähnt. 


5. Zwei Ernten. 


Im Zusammenhang mit der guten Bewässerung stehen die 
Berichte über den Reichtum Indiens an Pflanzen.* 


Fg. 1, 5: ‚Der größte Teil des Landes wird bewässert und hat 
daher im Jahre doppelte Früchte.‘ 


Fg. 1, 1ı: ‚Denn da es in dem Lande zweimal in jedem Jahre 
Regen gibt, einmal im Winter, wenn bei den anderen die Saat der 
Weizenfrüchte erfolgt, das andere Mal zur Sommersonnenwende, zu 
welcher Zeit man Reis und Bosporon zu säen pflegt, auch Sesam und 
Mirse, gewinnen die Bewohner Indiens durch die beiden Ernten wohl 
das meiste.' 


Fg. 11: ,Megasthenes zeigt die Fruchtbarkeit Indiens im zwei- 
maligen Fruchttragen, wie auch Eratosthenes sagte, der eine Saat als 
winterlich, die andere als sommerlich bezeichnet.' 

! Dion Chrysostomos (ed. Guy de Bude, Bibl. Teubn. MCMXVI) XXXV, »o: 
‚Es gibt viele Kanäle, aus den Quellen fließend, die einen größer, die 
anderen kleiner, mit einander sich mischend, da die Menschen es ge- 
macht haben, wie es ihnen gut schien. Sie leiten leicht das Wasser 
von einem Graben zum anderen, wie wir das Wasser in den Gärten.‘ 
Über die Bewässerung im Indusgebiet s. Athenaios II, p. 70 b c. 
Atharvav. III, 13, dazu M. Bloomfield, SBE XLII, p. 348f.; Н. Zimmer, 
Altindisches Leben, Berlin 1879, S. 156 f. 

Transl, vol. II, p. 427 f. (s. Index s. v. ,canal' und irrigation canals‘). 
Unterirdische Kanäle gibt es in Turfan, ‚Karez‘ genannt (M. A. Stein, 
Ruins of desert Cathay, 2 Bde., London 1914, II, p. 354/356). — Vgl. 
C. E. Jung, Petermanns Mitteilungen 46 (1900), S. 34/40 u. 58/61; über 
die Bewässerung im Indusgebiet OMfO 1912, S. 145 Ё; über die Be- 
wässerungstätigkeit der Engländer in Indien vgl. R. Hotz, Die Erde und 
ihr Wirtschaftsleben, München 1913, S. 211; ‚Der neue Orient: V (1919), 
S. 45. 

* S. Wecker, Spalte 1301 f. des Artikels ‚India‘ in der R-E IX. 


Ve 


28 Otto Stein, 


Kautilya gibt Aufschluß über die Saaten, welche Samen 
zuerst gesät werden sollen (116, 1518): ‚Die erste Aussaat be- 
steht in Sali- und Vrihireis, Kodrava (paspalum scrobiculatum), 
Sesam, Fennich, Udaraka,! Varaka (Bohnenart; phaseolus tri- 
lobus). Die mittlere Aussaat besteht in Mudga- (phaseolus Mango 
Lin.), Mäsa-Bohnen (phaseolus radiatus Roxb.) und Saibya.? 
Nachher die Aussaat, die besteht in Kusumbha (Saflor? Safran?), 
Linse, Kuluttha,? Gerste, Weizen, Kaläya (lörbsenart), Atasi 
(linum usitatissimum) und Senf. Oder je nach Maßgabe der 
Jahreszeit [sollen] die Aussaaten der Samen [stattfinden].‘ 117, 5: 
‚Nach Ausmaß des Werkes und [des von ihm gelieferten] Wassers 
lasse er ein Feld anlegen mit Winter- oder Sommergetreide.‘ 
293, 19/294, 1: ‚Auch von zwei Binnenländern ist das mit reich- 
licher Früh- und Späternte besser, dessen Früchtereife durch 
wenig Regen eintritt, das ungehindert bearbeitet werden kann.‘ 

Ergebnis: Durch das Arthasästra werden die Berichte des 
Megasthenes über die Fruchtbarkeit Indiens, besonders über die 
doppelten Ernten in einem Jahre bestätigt. 

Uber den hohen Stand rationeller Bodenwirtschaft unter- 
richtet der Abschnitt vom sıtädhyaksa. Man beobachtete und 
berechnete die Regenmengen, daneben spielt die Astronomie oder 
Astrologie eine Rolle (vgl. Каці. 116 und Law p.14f). Be- 
sonders die Reiskultur erfordert reichliche Bodenfeuchtigkeit; 
Pataliputra selbst wie das Gebiet des Son überhaupt ist von 
einem Netz von Kanälen durchzogen.‘ 


6. Die Festung Pali(m)bothra. 


Zwei Fragmente des Megasthenes (Fg. 25 u. 26) handeln 
von der Stadt Pali(m)bothra und ihrer Befestigung. Aus dem 
Arthasastra läßt sich zwar nichts über Pätaliputra entnehmen, 
jedoch handelt Kautilya ausführlich über die Einrichtungen einer 
Festung. Es ist wohl wahrscheinlich, daß er seine Forderungen 
für eine befestigte Stadt entweder aus den bestehenden Anlagen 
in Pätaliputra abgeleitet und darnach wiedergegeben hätte, oder 


! S. Sor. p. 55 und 41 zu Kaut. 95, 10. 

з Vgl. P. W. s. v. saivya 2) und s. v. simbi ‚Schote‘; Sor. p. 42 zu 95, 11. 

? Nicht belegt; nach Hemac. Abhidh. 1175 vielleicht kulattha zu lesen, 
eine Hülsenfrucht (dolichos biflorus; naeh P. W. dolichos uniflurus Lam.). 

* S. L. A. Waddell, Report p. 26 und die Karte. 
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daß er seine Ideen einer Festung in Päfaliputra zu verwirklichen 
gesucht hätte; jedenfalls dürfte seine Darstellung einer Festung 
sich auf eine Wirklichkeit gründen und keine theoretische sein. 
Darum wird es nicht unberechtigt erscheinen, die Parallele 
zwischen Megasthenes’ Angaben und Kautilyas Forderungen zu 
ziehen.! 


Fg. 25, з: ‚An dem Zusammenfluß dieses [Ganges] und des 
[Erannoboas],? eines anderen Flusses, liege Palibothra, die Länge be- 
trage 80 Stadien, die Breite 15, in der Form eines Parallelogrammes, 
mit einer hölzernen, durchlöcherten Umhegung, so daB man durch die 
Löcher schießen könne; davor liege auch ein Graben zum Schutze und 
um die Abflüsse aus der Stadt aufzunehmen.‘ 

Fg. 26: ,... Die Zahl der indischen Städte wahrheitsgemäß zu 
berichten, sei infolge der Menge nicht möglich; aber diejenigen von 
ihnen, welche an einem Flusse oder am Meere liegen, diese würden 
aus Holz erbaut; denn die aus Ziegelsteinen erbauten könnten wegen 
des Wassers, das vom Himmel kommt, für die Zeit nicht aushalten, 
und weil die Flüsse bei ihnen die Uferränder übersteigen und mit dem 
Wasser die Ebenen erfüllen. Diejenigen, welche in darüber gelegenen, 
hoch gelegenen und dazu trockenen Gegenden gegründet sind, würden 
aus Ziegelsteinen und Lehm erbaut; die größte Stadt bei den Indern 
sei die Palimbothra genannte, in dem Lande der Prasier, wo die Ver- 
einigung des Flusses Erannoboas und des Ganges stattfindet; des Ganges, 
des größten Flusses; der Erannoboas dürfte der dritte der indischen 
Flüsse [der Größe nach] sein, auch dieser ist größer als die [Flüsse] 
anderswo; aber er steht hinter dem Ganges zurück, wenn er das Wasser 
in diesen ergießt. Auch berichtet Megasthenes, die Länge der Stadt au 
beiden Seiten, wo sie am längsten in ihrer Ausdehnung angelegt ist, 
betrage gegen 80 Stadien, die Breite gegen 15; ein Graben sei um 
die Stadt herum angelegt, in der Breite von sechs Plethren, in der 
Tiefe von 30 Ellen; die Mauer habe 570 Türme und 64 Tore . . .*? 


! Die beiden Abschnitte bei Kautilya (durgavidhäna 51/54 und durga- 
nivesa 54/57, besonders der erstere) sind für die Frage, ob Kautilya 
durchweg Verfasser ist oder ob er nicht fachliche Mitarbeiter gehabt 
hat, wichtig. 


ге 


Der Text gibt tovtov te xat тоб 2AAou rotauol; schon vor Schwanbeck, 
dann dieser selbst, las man zat tov, dagegen wendet sich Groskurd, weil 
sich Strabo dieser Form (für tıvog) sonst nicht bediene. xai tod geht auch 
nicht an, weil der Erannoboas vorher nicht erwähnt ist; so dürfte doch, 
wie Groskurd (a. a. О. III, S. 138, Anm. 1) meint, der Name des Flusses 
ausgefallen sein; über den Son з. 8. 31, Anm. 3. 

Man könnte noch aus Fg. 1, 36 hersetzen: ,... die Stadt habe er mit 
bedeutenden Gräben, die mit Wasser vom Flusse erfüllt waren, be- 
festigt.' Dies berichtet Diodor (LI, 39) von Dionysos, der in Ё 
die Königsherrschnft begründet hatte. 
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Da sowohl Strabo als Arrian die gleichen Größenverhältnisse 
für Pali(m)bothra angeben, unterliegt es kaum einem Zweifel, 
daß hier der Text des Megasthenes in zweifacher, teils ver- 
schiedener, d. h. in einer kürzeren und längeren Version, vorliegt. 
Immerhin läßt sich folgendes beiden Berichten entnehmen: 

[1. Holzbau wegen des Wassers, Steinbau in höher ge- 
legenen Gegenden (Arrian); Strabo nur: hölzerne Umhegung.] 

2. Lage an der Vereinigung zweier Flüsse. 

3. Form. 

4. Größe (Länge und Breite). 

9. Befestigungsmittel: 

a) x) Umhegung, bezw. %) Mauer; +) Schießscharten. 
b) Graben. 

1. Über den I. Punkt soll im nächsten Paragraphen ge- 
handelt werden (79 S. 42/41). 

2. Lage. Nach beiden Berichten lag Pätaliputra am Zu- 
sammenfluß des Ganges und eines Flusses, wie aus Arrian mit 
Sicherheit hervargeht, des Erannoboas.! 

Neben anderen Burgarten nennt Kautilya auch die ‚Fluß- 
burg‘ (nadidurga 51,5; vgl. 292, 1420; 297, 1). ‚Von diesen 
[Burgen] ist eine an einem Flusse oder auf einem Berge 
gelegene Burg eine Schutzstütte für das Volk‘,® heißt es 
51, 5 und 51, 79: ‚Mitten im Lande errichte er eine Stadt- 
Feste? als Stätte der Konzentrierung.* An einer für Wohn- 


1 Der griechische Name wird von skt. hiranyavaha (°bAha) abgeleitet 
в. К. О. Franke, Pali und Sanskrit, Straßburg 1902, S. 69, Anm. 8; 
Kiessling s. v. Frannoboas R-E VI, Sp. 327; W. Hoey, JRAS 1907, p. 41,46 
mit Karte. — Sonst A. Cunningham, Ancient Geography of India, London 
1871, p. 453; Archaeological Survey VIII, p. 1 ff.; MecCrindle, Ancient 
India p. 42 f., n. 3; L.A. Waddell, Discovery of the exact site of ASoka’s 
classic capital of Pätaliputra, Calcutta 1892, p. 9 (fernerhin zitiert: 
Waddell, Disc.). L. A. Waddell, Report on the Excavations at Pätali- 
putra (Patna), Calcutta 1903, p. 10 f., n. 19 (fernerhin zitiert: Waddell, 
Rep.); zum Thema s. Smith, p. 121 f. 

Sor. will (p. 4) janapadaraksastbänam lesen; vgl. Kam. IV, pat (Manu 
VII, 70; Visnu III, 6). 

Ein Hauptort von 800 Dörfern (46, 3). 

Shamas. (bei Sor. p. 4): ‚the seat of his sovereignty‘; Sor.: ‚seat of his 
treasury‘; P.W. kennt diese Bedeutungen nicht, nur ‚Einkünfte‘; ‚Ver- 
einigung‘ ist wohl soviel wie ‚Sammlung der Kräfte‘, dabei fällt ,so- 
vereignty* hinein; 46, 3 heißt es madhye ‚in der Mitte“. 


1 
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stätten ! empfohlenen Gegend, am Zusammenfluß eines Flusses 
[mit einem anderen] oder in der Nähe eines Teiches, der der 
Trockenheit nicht unterworfen ist, eines Sees oder Wasser- 
beckens ...' (s. unter A), 

Ergebnis (2): Nach Megasthenes liegt Pali(m)bothra am Zu- 
sammenfluß zweier Flüsse: dasselbe Erfordernis für eine Festung 
gibt neben anderen Möglichkeiten Kautilya. 

Maßgebend für die Topographie Pätaliputras sind bis heute 
Waddells Untersuchungen, besonders im ‚Report‘. Die heutige 
Stadt (besser das heutige Städtchen) Patna, Eisenbahnstation, 
liegt nicht auf dem Boden des alten Pataliputra, sondern schließt 
im SW. an den Kern der alten Stadt (Pätaligräma) an, während 
der Palast nach Waddell im Osten, im heutigen Kumrähar, 
stand (Кер. p. 21 u. 24 ff., Disc. p. 10, mit Karten und Plänen). 

3. Form. Die Parallelogrammform ist eine von dreien, die 
auch Kautilya (51, 9) empfiehlt: ,... (s. oben 2) rund, lang oder 
viereckig.‘? 

Ergebnis (3): Nach Kautilya kann oder soll eine Festung 
auch in Viereckform errichtet werden, welche Form Megasthenes 
als die Pali(m)bothras angibt. Die Längsseiten des Parallelo- 
gramms sind etwa in NW.-SO.-Richtung anzusetzen. Wenn 
Arrian sagt, die Stadt sei an beiden Seiten bewohnt, so geht 
dies mit Pataüjali? anu Sonam Pataliputram zusammen. 

4. Größe. Bezüglich der Längenausdehnung von 80 Stadien 
(zu 177,6 m) = 14.208 m und Breite von 15 Stadien = 2664 m 
läßt sich aus Kautilya kein vergleichbares Moment heranziehen. 
Cunningham‘ bemerkt, daß der Umfang der Stadt zur Zeit des 


västuka sind die örtlichen Verhältnisse, ‚gute Baustellen‘. vgl. E. Win- 
disch, Berichte über die Verhandlungen der kgl. sächs. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Leipzig, phil.-hist. Klasse 1592, S. 173. 

* Die ganze Stelle (51, 7,10) übersetzt Jarl Charpentier ZDMG 70 (1916), 

S. 237, aber vastuka mit ‚ein Baukundiger', daher vasena ‚Anordnung‘; 

vgl. aber 53, 12, besonders 166, 17 u. 361, 10, 14. 

Mahabh. (ed. F. Kielhorn) II, 1, 16; vgl. R.G. Bhandarkar, Ind. Ant. I (1872), 

p. 301. 

Ancient Geography p. 452: ‚This is [25'/, miles] about the size of the 

modern city of Patna, which when surveyed by Buchanan was 9 miles 

in length by 2!/, miles in breadth, or 22'/, miles in length by 2!/, miles 

in breadth or 22!/, miles in circumference.‘ Vgl. Waddell, Rep. p. 11; 

über Francis Buchanan-Hamilton ebda. p. 10 u. E. Windisch, Geschichte 
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Seleukos Nikator ungefähr dem Betrage der modernen Stadt 
Patna entspreche, dessen Zahlen von Buchanan herrühren; im 
1. Jahrh. soll der Umfang die Hälfte betragen haben (11 engl. 
Meilen) Zu beachten ist, daß das alte Pätaliputra nicht mit 
dem heutigen Patna identisch ist. Waddell stellt (Rep. p. 21) 
fest, daß weder die Westgrenze — nicht einmal annähernd — 
wegen der Abschwemmung durch Ganges und Son bestimmt 
werden könne, noch die östliche Grenze, da die entdeckten 
Palissaden-Balken im SO. (auf der Karte mit X bezeichnet) 
nicht mit Gewißheit auf die Stadtgrenze oder vielmehr auf die 
Einfassung des Wassergrabens bezogen werden können.! 

Ergebnis (4): Über die durch Strabo und Arrian nach 
Megasthenes überlieferte Längen- und Breitenausdehnung der 
Stadt läßt sich aus Kautilya nichts sagen. — Bis heute sind 
die Grenzen unbestimmbar. ? 

5. Befestigungsmittel. In dem Berichte über die beiden 
wichtigsten Befestigungsmittel, Umhegung und Graben, gehen 
Strabo und Arrian teilweise auseinander, teilweise ergänzen sie 
einander, Nach ersterem umschließt die Stadt eine hölzerne 
Umhegung, vor ihr, also nach außen, liegt der Graben. Dieser 
ist nach Arrian um die Stadt angelegt, dann erst wird die 
Mauer (also keine hölzerne Umhegung) erwähnt. Es müssen 
daher beide Angaben gesondert mit Kautilya verglichen werden: 

a) х) hölzerne Umhegung; ё) Mauer. 

a) х) Die hölzerne Umhegung trägt Löcher, die als Schief. 
scharten benützt werden können. Es ist demgegenüber kenn- 
zeichnend, daß im ganzen Abschnitt über die Einrichtungen 
einer Festung nicht ein Teil der zu derselben gehörenden Bau- 
werke, daher auch kein Objekt ganz aus Holz erbaut oder zu 
erbauen gefordert ist; um wieviel weniger eine Umhegung. Dies 


der Sanskrit-Philologie und indischen Altertumskunde (GrundriB I 1 B) 
I, S. 165, Anın. 1. 

! S. die aus McCrindle (Aucient India as described by Megasthenes p. 207) 
ausgeschriebene Stelle (Rep. p. 21), der aus dem Jahre 1876 berichtet; 
über die Abschwemmung durch den Ganges s. den (Rep. p. 23, n. 1 
angeführten) Artikel einer englischen Zeitung (ohne Titel). 

? Schon Disc. p. 21 sagte Waddell: ‚Nothing but a detailed survey and 
examination of the extent and directions of the Maharaj) Khanda, or 
the Emperor's moats and ramparts, and a search for more of the old 
wooden walls, can determine this question.' 
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ist nicht nur nicht unwahrscheinlich, sondern 52, 35 steht: ‚Er 
mache ihn [den ,Wall/] aus Stein, versehen mit Durchgängen 
für das Fahren zu Wagen, den unteren Teil aus täla [bestehend] 
und die Oberfläche aufgeschichtet, mit urajaka- und kapisirsaka- 
Gesimsen ! oder mit breiten Steinplatten bedeckt. Aber ja nicht 
aus Holz, denn in ihm eingeschlossen [oder: aufmerksam] wohnt 
das Feuer (Agni). Vielleicht wird man gerade in dieser War- 
nung die durch Schaden gewonnene Erfahrung sehen wollen; 
aber auch sonst werden keine Holzbauten beschrieben, was auf 
die Tatsache schließen läßt, daß zur Zeit des Verfassers die 
Festungswerke durchweg aus Stein gebaut waren? Ob dieses 
Moment chronologisch verwertbar ist, soll hier nicht untersucht 
werden. 

Trotz dieser offenbaren Inkongruenz zwischen Strabos An- 
gabe und Kautilyas Vorschrift darf erstere nicht verworfen werden. 

Schon 1876 sind bei Ausgrabung einer Zisterne in Sheik 
Mithia Ghari, einem Teile von Patna, der fast gleich weit vom 
chank (Marktplatz) und der Eisenbahnstation entfernt ist, die 
Ausgraber in einer Tiefe von 12 oder 15 Fuß (engl. = 3,658 m 
oder 4,572 m) unter der sumpfigen Oberfläche auf eine Palissaden- 
linie gestoßen. Im Jahre 1892 besuchte L. A. Waddell auf einen 
Tag Patna und erfuhr von Brunnen grabenden Einwohnern, 
daß sie.in der Tiefe von 10—15 engl. Fuß (== 3,048—4,572 m) 
auf Balken aus ‚sal wood (Shorea robusta)‘ stießen. Waddell 
konnte bereits damals drei Stellen bezeichnen: 1. nahe der 
Eisenbahn, westlich von Kumrähar [R! auf plate П Disc.); 
2. in einem Felde, 18 Fuß tief, von oben (im April 1892) noch 
sichtbar (R?) und 3. war etwa 200 Schritte von der Eisenbahn 
entfernt eine Gruppe von 25 bis 30 Balken sichtbar (R?). In 
der mit größeren Mitteln im März und April 1899? unter- 
nommenen Ausgrabung fand Waddell am zweiten Tage, ‚that 


! Vgl. die Anmerkungen * und tf im Text. — Hemac. Abhidh. 981 er- 
klärt kapisirga mit präkärägra. S. ferner SBE XX, p. 106 n. 3. 

? Einen Einwand kann eine Stelle wie 402, 13, wo von Graben und Holz- 
wall (sala) die Rede ist, nicht abgeben, da- es sich hier um eine Be- 
lagerung handelt; man schließt die feindliche Festung mit Graben und 
Wall ein, einerseits, um ein Entweichen der Feinde zu verhindern, 
andererseits, um gegen ihre Ausfälle und Angriffe geschützt zu sein. 

* Waddell war mehrere Male in Patna; vgl. Rep. p. 16 19 und Appendix 
УП, p. 77/79. S 
Sitzungsber. d phil ' Bd. 5 Abh | 3 
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portions of the old wooden walls of the city as described by 
Megasthenes still existed‘ (Rep. p. 15). Diese drei Stellen (im 
Rep., Map “19, "13, "24) sind die einzigen geblieben: ‚No further 
vestiges of the walls, wooden or brick, of the old city have yet 
been reported‘ (Rep. p. 23). 

Ergebnis (a x): Von dem durch Strabos Version berichteten 
hölzernen Wall findet sich bei Kautilya keine Spur. Moderne 
Ausgrabungen stießen jedoch unterhalb der heutigen Oberfläche 
bei Patna auf Palissaden, die man als Überreste jener Um- 
hegung ansieht.! 

û) Bevor der ‚Wall‘, mit dem die Mauer bei Arrian ge- 
meint sein könnte, beschrieben wird, ist es angezeigt, sich 
über zwei Ausdrücke, die scheinbar dasselbe bedeuten, klar zu 
werden. 51,17 wird ein уарга errichtet, oberhalb dessen (52, 1) 
ein präkära; P.W. führt für ersteres ‚Aufwurf von Erde, ein auf- 
geschütteter Erdwall‘ an, für letzteres ‚Umfassungswand, Wall‘. 
Beide Wörter kommen nebeneinander vor, z. B.: Mhbh. III, 279, 12 
präkära®vaprasambädhäm [purtm]; Rajat. VI, зот. Shamasastry 
übersetzt (Sor. p. 5) vapra mit ‚rampart‘ (Wall) und präkära mit 
‚parapet‘ (Brustwehr), während Sorabji ‚the embankment‘ (Ein- 
diimmung, innerhalb des dritten Grabens) für ersteres und ‚wall‘ 
für letzteres gibt. Kautilyas vaprasyoparı präkäram (52, 1) 
stimmt gut zu Hemac. Abhidh. 980: präkäro varanah sale cayo 
vapro’sya pithabhüh || präkära® ist somit ein auf dem уарга 
aufgesetzter ‚Wall‘, hinter dem eine Verteidigung möglich ist, 
während der Unterbau, vapra, diese insofern erleichtert, als er 
dem Feinde ein Herankommen an den präkära erschwert. ‚Vier 
danda vom Graben entfernt lasse er aus dem Gegrabenen * einen 
Wall errichten, sechs danda hoch, [fest] abgegrenzt,? dessen 
Breite das Doppelte [der sechs danda] ist. Oben mit einem 
Aufwurf, mit platter Fläche® oder mit einer krugähnlichen 


1 Von den Schießscharten ist später zu handeln. 

* Der Komm. sagt paridhibhitti. S. auch den Komm. zu Rämäy. V, e, 21. 
з Vel. Hopkins, The ruling caste, p. 175, n. *; Rajat. I, 105 mit Steins Be- 
merkung zu seiner Übersetzung. 

D. h. wohl aus dem ausgegrabenen Frdreich, da die Bestimmung des 
Materials fehlt. 

avaruddham vielleicht so viel wie ‚fest gefürt‘, damit der Wall nicht 


de 


^ 


auseinandergeht. 
Wörtlich: ‚eine Plattform als Rücken, als Obertläche habend‘. 
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Wölbung, durch Elefanten und Rinder [fest]gestampft, mit 
Dornengebüsch, giftigen Ranken und Ausläufern versehen. Oder 
er fülle ein Loch des Baues mit besonders feinem Staub aus,‘ ! 
lautet die Vorschrift für den уарга (51,1620). Einen Wall hat 
das Schatzhaus (58, 5), das Lager (361, 1з); 402, 14 hat auch 
Kautilya vaprapräkärau, ebenso 146, 16, wo deren Bewachung, 
offenbar in Friedenszeiten, dem nägaraka,? dem Stadthauptmann, 
obliegt. 


‚Auf dem Wall lasse er einen präkära machen, dessen 
Höhe das Doppelte der Breite? beträgt, aus Steinen, von zwölf 
hasta aufwärts, ungerade oder gerade, bis zu vierundzwanzig 
hasta‘ (52, ır.). Beiderseits des präkära wird ein Tor gemacht 
(53,31) und ebenso hoch wie der präkära wird еіп gopura ein- 
gebaut (53, 15), In der Mitte des präkära wird ein Teich mit 
Lotus angelegt (54, ı); auch der Frauenpalast ist mit einem 
präkära versehen (40, 2). Schon diese Stellen lassen vermuten, 
daß unter präkära eine Mauer zu verstehen ist, die auf dem 
Erdwall aufgesetzt ist; denn nur bei einer Mauer hat es einen 
Sinn, Tore anzulegen, mit einer Mauer umgibt man den Frauen- 
palast; einige Stellen sollen diese Übersetzung zu rechtfertigen 
suchen. 225, 5 wird ein präkäracchidra erwähnt, was ein Loclı 
in der Mauer, nicht in einem Wall, bedeutet, durch das der 
Dieb eines Deposits aus der Festung entweicht; durch einen prä- 
kärabheda, eine Bresche in der Mauer, verläßt man die Festung 
(391, 10); endlich werden 401, 1 präkäradvärätfälaka ausgeliefert, 
was nur Mauer-Tore und -Türme sein können; während ein 
gewühnliches dhanus (Bogen) nur 96 angula (Fingerbreiten) hat 
(106, 20; 1 dhanus = 4 aratni = 96 angula, s. 106, 11, 13), machen 
erst 108 angula das Mauer-dhanus aus (107, ı). 

! Der Zweck ist offenbar, daß der dort ansteigende Feind einsinkt. 
? Vgl. Kathäs. (ed. H. Brockhaus, Leipzig 1839) I, 13, 26a 


3 Sorabji vermiBt (p. 5) mit Unrecht in Shamas.'s Übersetzung das Wort 
für ‚Breite‘, Shamas. sagt, wie Sor. selbst sieht, ,intermediate space‘, 
wohl der Deutlichkeit wegen. Sor. hat recht, daß viskambha auch 
support, base‘ bedeutet, aber hier nicht: 1. würde die Augabe der Breite 
fehlen; 2. sind 19—94 hasta nicht das Doppelte von 6 dauda; 3. würde 
Kautilya statt viskhambhadvi® sagen: taddvi®, umsomehr als уарга in 
der Nähe steht; 4. ist es kaum angängig, viskambha 52, 1 in anderer 
Bedeutung zu nehmen als 51, 16173 52, 6, 113 156, 1. 

3% 
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Diese angeführten Stellen ergeben die Berechtigung, den 
präkära als Mauer zu fassen;! ob aber die Mauer bei Arrian 
mit ihm zu identifizieren ist, bleibt zweifelhaft,? hingegen sind 
Türme und Tore in beiden Quellen belegbar. Die Zahl der 
Türme, die nach Arrian 570 betragen hat, ist nach Kautilya 
nicht bestimmbar. Ob die Forderung des Zwischenraumes von 
30 danda auf den zwischen je zwei Türmen geht (52, 7) ist 
unsicher; ist dies aber so aufzufassen, so wäre die Zahl der 
Türme im Verhältnis zum Umfang der Stadt, 190 Stadien, nicht 
so absurd, wie es erscheinen mag,? vorausgesetzt, die Größen- 
angabe ist richtig. Ebensowenig läßt sich die Angabe der 
64 Tore kontrollieren; sie ist aber ın Anbetracht des eben er- 
wähnten Umstandes auch nicht a priori abzuweisen; auch 
sprechen ‘die verschiedenen Arten von Toren nach Kautilya 
dafür. 

Ergebnis (a 2): Der Mauer bei Arrian, falls dieser nicht 
die hölzerne Umhegung damit meint, entspricht der prakara 
bei Kautilya, da dies eine auf dem Erdwall aus Stein erbaute, 
mit Türmen und Toren versehene Mauer ist; bezüglich der 
Türme und Tore läßt sich jedoch aus Kautilya nichts sagen. 

Y) Nach Strabo befinden sich in der hölzernen Umhegung 
Schießscharten. ‚In der Mitte zwischen Turm und Torbau' 
lasse er als Standort für [je] drei Bogenschützen einen [so- 
genannten] indrakoSa errichten, der aus einem Brett mit einer 
Uberdeckung und einem Loch besteht‘ (52, or). Es scheint hier 


! Verständlich ist es, wenn ein devapatha (52, 11), ein t. t. für einen Weg, 
längs der Mauer führt. — Vor allem spricht auch die S. 33 fibersetzte 
Stelle (52, 35) für eine Mauer. 

* Da nach Arrian an Flüssen gelegene Städte aus Holz erbaut sind, so 
dürfte man auch für die ‚Mauer‘ Holz als Material annehmen müssen; 
schließlich kann er mit t:!yo kurz die Umhegung gemeint haben, da 
or sie nicht so genau wie Strabo, sondern nur wegen der Türme und 
Tore erwähnt; Herodot setzt immer 52А:уоу hinzu (VH, 142; VIII, 51; IX, 65). 

3 190 Stadien = 33,744 km; 569 Zwischenräume zu 30 dauda (1 danda 
= 1,80 m) = 30,126 km. 

* Über pratoli (° toli, beide Formen auch bei Kautilya, s. Jolly ZDMG 71 
[1917], S. 228), das auch in den Inschriften vorkommt (СИ IU, p. 44, 8, 
vgl. p. 43 u. n. 1, auch in Ep. Ind. I, p. 333 u. 337, vgl. p. 332), hat 
J. Ph. Vogel gehandelt: Album Kern, Leiden 1913, S. 235/237 und aus- 
führlich JRAS 1906, p. 539/51. Vgl. Barnett, Antiquities of India p. 99, 


der ,cloister* sagt, und Law p. 74. 
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eine besser ausgestattete Ausschußöffnung vorzuliegen, als ge- 
wöhnliche Löcher es sind. 

Ergebnis (ay): Die als Schießscharten benutzten Löcher 
einer nicht nachweisbaren hölzernen Umhegung finden eine ent- 
sprechende Vorrichtung bei Kautilya, die dem Schützen auch 
eine Verdeckung bietet, im indrakosa. 

b) Nach Fg. 25, 2 liegt vor der Umhegung ein Graben, 
der außer der Verteidigung auch den Zweck hat, die Abflüsse 
aus der Stadt aufzunehmen (2); Fg. 26, 4 gibt die Maße’ des 
Grabens (2). 

3) ‚Deren [der Stadt-Festej Gräben, drei [an der Zahl], 
einen danda [voneinander] entfernt.! lasse er anlegen, 14, 12 
und 10 danda breit, drei Viertel, die Hälfte oder ein Drittel? 
der Breite tief, am Boden mit viereckigen Steinen belegt oder 
mit Seitenwänden, die aus Steinen und Ziegeln gebaut sind, 
mit Wasser in der Nähe oder gefüllt mit von außen kommendem 
Wasser? und versehen mit Abzugskanälen, die padmagräha * 
haben‘ (51, 1015). ‚Bei Hemmung [des Ablaufens] von Schmutz- 
wasser [beträgt die Strafe] ein Viertel‘? (145, 13); 167, 6 werden 
Abzugsgräben, offenbar in Privatháusern, erwähnt (vgl. Jolly, 
ZDMG 71, S. 234). А 

Ergebnis (b2): Nach Kautilya ist anzunehmen, daß das 
Schmutzwasser aus den Häusern durch Abzugsgräben in die 
außerhalb der Stadt gelegenen Gräben geleitet wurde. 

Bezüglich des padmagräha ließe sich auf Plinius NH УТ, 15° 
verweisen, der berichtet: Sarabastrae Thorace urbe pulchra, 
fossis palustribus munita, per quas crocodili humani corporis 
avidissimi aditum nisi ponte non dant: ‚die Sarabastrer in der 


m 


Zu lesen dandän vi®, so auch С (Sor. p. 5). 
Zu lesen tribhigam; mila scheint durch müle veranlaßt, daher wohl 
zu streichen; weniger wahrscheinlich ist es zu übersetzen: ‚die unteren 


19 


Teile am Boden‘. 

Wohl im Sinne von aharyodaka® wie 47, 12, 

padma ist nach P. W.s.v.16) auch eine Schlaugenart, gräha wäre dann 
‚Krokodil‘; ob aber nicht ein t. t. vorliegt? Andererseits passen Wasser- 
rosen als im Sumpfe wachsend (vgl. pankaja ‚im Sumpfe wachsend’, 
‚die Wasserrose') gut zu der Pliniusstelle (s. u.). 

5 C: padah (Sor. p. 73). 

Schwanbeck zählt Plinius NH VI, 63-80 (nach Schwanbeck VI, 21, 8—23, 11) 
als Fg. incertum des Megasthenes Zu dem Volk und der Stadt s. die 
v. l. bei Jan-Mayhoff zu Zeile 20. 
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schönen Stadt Thorax, die durch sumpfige Gräben befestigt ist, 
über welche Krokodile, sehr gierig nach Menschen, den Zugang 
nicht zulassen, außer auf der Brücke‘. Krokodile befinden sich 
in den Festungsgräben von Lanka: Rämäy. VI, 3, 15. 

+) Nach Kautilya wird eine Festung mit drei Gräben um- 
geben, während beide Versionen des Megasthenes über den 
Graben von Pali(m)bothra nur von einem berichten. Es ist 
jedoch nieht anzunehmen, daf? Megasthenes, wenn der Zwischen- 
raum zwischen zwei Gräben auch nur einen danda groß war, 
nicht bemerkt hätte, daß der Graben nicht einheitlich war, 
sondern daß ein Grabensystem vorlag; andererseits ist bei der 
Forderung der indischen Quelle nach drei Grüben von ver- 
schiedener Breite kein Zweifel möglich. Durch die Angabe der 
Dimensionen bei Arrian ist die Möglichkeit geboten, die Breiten- 
ausdelinung nach Megasthenes auf die drei Gräben zu beziehen 
oder: zu prüfen, ob Megasthenes das Grabensystem als einen 
Graben angesehen hat (e 1); bei der Tiefenangabe ist ein Ver- 
gleich wichtig, weil er sich hier möglicherweise auf denselben 
Graben oder auf dieselben Gräben bezieht (e 2). 

el) Der Graben besitzt eine Breite von sechs Plethren; 
nimmt man mit Н. Nissen! (S. 836.) das Plethron zu 29,6 m, 
so ergeben sich 177,6 m, also ein Stadion.” Den danda zu 1,80 m 
gerechnet, haben die drei Gräben die Breiten von 25,20 m; 
21,60 m und 18,00 m. Rechnet man die Summe, so kommen 
64,80 m auch nicht annähernd der von Arrian überlieferten 
Zahl gleich. Man muß auch sagen, daß die Wahrscheinlich- 
keit, einen Graben von 177,60 m Breite anzunehmen, von vorn- 
herein sehr gering ist; sind doch die Maße nach Kautilya be- 
trächtliche. 

Ergebnis (b s 1): Weder kommt die von Arrian überlieferte 
Maßzahl für die Breite des Grabens einer der drei Gräben nach 
Kautilya gleich, noch — auch nur annähernd — der Summe 
dieser. Auch die Wahrscheinlichkeit spricht gegen die Richtig- 
keit der Angabe des Megastlıenes. 


as —— 


1 Griechische und römische Metrologie in I. v. Müllers Handbuch der 
klassischen Altertums-Wissenschaft I, 2. Aufl., München 1892. 

? F, Hultsch (Griechische und römische Metrologie, Berlin 1882, S. 73) 
gibt als ‚ungefähren Betrag‘ 31 Meter, Tabelle III (S. 698) 30,83 m, was 
mit 184,98 m kein zu großer Unterschied ist. 
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22) Die Tiefe des Grabens beträgt nach Megasthenes 
30 Pechys, das sind zu 0,444 m! = 13,32 m oder zu 0,462 ш? 
— 13,873 m. Kautilya gibt drei Tiefenverhältnisse an, wobei 
aber das và gegen eine Auffassung spricht, als wären sie kor- 
respondierend zu den Breitenverhältnissen gemeint. Die Tiefen 
würen: 

von 25,20 m: ?/, 18,90 m; !/, 12,60 m; !/, 8,40 m 

, 21,00 . ?°/, 16,20 „ e 1080, 1, 7,20 „ 

„ 1800, %/, 13,50, 1, 9,00,  1/ 6,00, 


Es würde also die Tiefe ?/, von 18 m Breite den 30 Pechys 
entsprechen; darauf ist jedoch deshalb kein Gewicht zu legen, 
weil man annehmen müßte, daß Megasthenes nur diesen Graben 
gesehen hat, was aber wegen der Breitendivergenz nicht 
angeht. Vielmehr wird man, um zu einem Resultat zu gelangen, 
nach dem Verhältnis der Tiefe zur Breite bei Megasthenes 
fragen müssen, da ja das bei Kautilya gegeben ist. Das ist 
177,60 : 13,32 = 13°33 ..: 1 oder, da 177,6 m = 400 Pechys 
sind, 400 : 30, somit ein Verhältnis, das keinem der bei Kautilya 
geforderten entspricht. 

Ergebnis (b : 2): Die Tiefendimensionen bei Kautilya. ent- 
sprechen der bei Megasthenes angegebenen Tiefe nicht, weil 
die letztere sich nur auf einen Graben bezieht und weil das 
Verhältnis derselben zur Breite mit der von Kautilya postu- 
lierten unvereinbar ist. 

Zusammengefaßt resultiert bezüglich der Befestigung fol- 
gendes Ergebnis: In Lage und Form stimmen Megasthenes und 
Kautilya überein, die Größe ist nicht vergleichbar, der Wall ist 
bei Kautilya aus Erde, nicht aus Holz, entspricht auch nicht 
der Mauer bei Arrian; eher kiime die Umfassungsmauer prä- 
kära in Betracht; über Türme und Tore läßt sich nichts sagen; 
die Schießscharten sind in offenbar ausgebildeterer Form be- 
legbar; bezüglich der Gräben stimmt die Angabe von Leitungen 
des Schmutzwassers; dagegen fordert Kautilya drei Gräben, 
Megasthenes berichtet von einem; in Breite- und Tiefeangaben 
gehen beide Quellen weit auseinander, wobei gegen Megastlıenes 
die Wahrscheinlichkeit spricht. 


! Н. Nissen. а. a. О. S. 836 f. 
* F. Hultsch a. a О. S. 698, Tabelle HHI B. 
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Einige Worte über die Ausgrabungen und Zeugnisse für 
eine Mauer seien angefügt. In dem erwähnten Berichte von 
McCrindle (Waddell, Rep. p. 21) wird bereits von einem ‚long 
brick wall running from north-west to south-east‘ gesprochen. 
Über aufgefundene Reste eines Steinwalles unterrichtet Plan II 
bei Waddell (Rep.); leider war es dem Forscher nicht vergönnt. 
weitere Spuren zu finden (Rep. p. 23). Von vier hohen Stein- 
und Erdwällen an den Enden der Stadt berichtet Arch. Survey 
УШ, р. 33, die derzeit als athänas für Lokalheilige benützt 
werden; bezüglich der Befestigung wird auf Rennels Indian 
Atlas, plate XV verwiesen. Die Wälle waren von Erde, nach 
Rennel 32 Fuß (= 9,754 m) hoch, während Kautilya einen Erd- 
wall von 6 danda (= 10,80 m) und die Mauer von beliebiger 
Höhe (je nach der Breite) errichten läßt. Der Graben existierte 
noch, war aber schon damals durch die Eisenbahnbauten ver- 
schüttet. Daß der Wall nach Rennel mit Kautilyas Maß so ziem- 
lich stimmt, ist interessant, weil er Ae parapet‘, also den pra- 
kära, nicht maß, ‚sondern die Brustwehr war ganz verschwunden, 
außer wo die angrenzenden Häuser ihre Erhaltung nötig ge- 
macht hatten.‘ 

Steinwülle der Bergfestuug Giribajja setzt Rhys Davids 
(Buddhist India р. 66, vgl. p. 87) ins 6. Jahrh. v. Chr. Eine 
Vorstellung von einer indischen Festung gibt Fig. 3 daselbst 
(Sànchr-StQpa); eine Belagerung einer Stadt zeigt ein Relief 
am südlichen Tore von Sänchı.! Interessant dazu zu vergleichen 
sind vorderasiatische Festungsbilder.? Über Festungseinrich- 


1 J. Fergusson, Tree and Serpent Worship, London 1868, Plate 38, Fig. 1; 
kleinere Reproduktionen bietet F. C. Maisey, Sanchi and its remains, 
London 1892, Plate XX und E. Hardy, König Asoka (Weltgeschichte 
in Karakterbildern, 1. Abteilung: Altertum), Mainz 1902, S. 22, Abb. 21. 
— Die Öffnungen in der Mauer (aus dem Gefüge zu erkennen) ent- 
sprechen der Beschreibung eines indrakoga bei Kautilva. Für Stadt- 
festungen, bezw. Stadtmauern wird man auch die Abbildungen 33, 34 
(1 u. 2) und 35 (1) bei Fergusson zu halten haben, nicht für Paläste: 
dafür spricht nebst anderen Indizien (Auszug aus der Stadt) die Ahn- 
lichkeit mit 33 (1): überall sind Mauern, und zwar aus Stein (Läufer 
und Binder) zu erkennen, hingegen scheinen die an die Mauer gerückten 
Palüste aus Holz zu sein. 

J. Benzinger, Hebräische Archäologie (Grundriß der theologischen Wissen- 
schatten Il, 1), Tübingen 1907, S. 302 ff.; P. Volz, Die biblischen Alter- 
tümer, Calw und Stuttgart 1914, 5. 514 ff; A. Billerbeck, Festungsbau 
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tungen berichtet kurz mit Zitaten Hopkins (The ruling caste 
р. 114%.) nach den Epen. Eine Mauer von 35 Stadien umgab 
die Stadt der Mazager, die auch Stockwerke enthielt (Curtius 
УШ, 10, 2527); die Berichte der chinesischen Pilger Fa-Hien 
und Hiuen-Tsiang, wenig bietend, sind bei Waddell, Rep. Ap- 
pendix V (p. 69/74) abgedruckt. 


4. Unbewachte Häuser und Baumaterial. 


ai Fg. 27,6: ,... und die Dinge im Hause sind meistenteils 
ohne Wächter.‘ 

Mookerji hat (p. XL) zwischen dieser Stelle des Mega- 
sthenes und Kautilya 167, ı5r. einen möglichen Zusammenhang 
gesehen. ‚Mit Ausnahme der Kornkammerhöfe wird die ge- 
meinsame Benützung der agni- und kuttana-Hallen und aller 
offen stehenden [Hallen] gefordert.‘ Es handelt sich hier jeden- 
falls um die allgemeine Zugänglichkeit und Benützung öffent- 
licher Einrichtungen. Daß die Kornkammerhófe nicht dazu 
gehören, leuchtet wegen der Feuers- und Diebstahlsgefahr bei 
allyemeiner ‚Benützung‘ ein. Die agnisalas” sind jene Orte, wo 
das heilige Feuer aufbewahrt wurde; die kuttana-Hallen sind 
offenbar Schuppen, wo allerhand Gerätschaften für den öffent- 
lichen Gebrauch, wie Mórser? usw., vor allem wohl Ackerbau- 
geräte aufbewahrt wurden. Was die anderen ‚Hallen‘ betrifft, 
so handelt es sich um öffentliche, während 167, ut von der 
gemeinsamen Benützung gewisser Einrichtungen in privaten 
Häusern die Rede ist. 

Nach Megasthenes wären aber die Dinge in den Häusern 
der Inder ohne Wächter; mit dieser Stelle bei Kautilya kann 
die Nachricht des Megasthenes nicht zusammengestellt werden. 


im Orient, Der alte Orient I, 4; vgl. auch С. Merckel, Die Ingenieur- 
technik im Altertum S. 420 ff. 

Zu dieser Festung в. Smith, p. 54. n. 1. — Vgl. die bei MeCrindle, 
Ancient India p. 33, n. 2 angeführte Paninistelle (1V. 2, 85). 

Ein altes Wort, für das agnivrha, agnyāgāra öfters steht; bei Bhäsa, 
Pratiji. p. 54, 15 hat das agnigrha vier Tore; ritueller t. t. ist agni- 
sthandila, über dessen Errichtung a A. Hillebrandt, Ritual-Litteratur 
(Grundriß Ill, 2) S. 69. 

So Jolly IF 31 (1913). s. 207, Nr. 63; diese Erklärung hält H. Prof. 
M. Winternitz für wahrscheinlich (mündl. Mitteilung). 
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Zunächst haben sich wegen Feuersgefahr die Hausherren an 
den Toren ihrer Häuser aufzuhalten (145, 9); ferner wird man 
in Analogie zur Verantwortlichkeit der Beamten in ihrem Amts- 
bezirk (232, s12) auch die Hauseigentümer für die im Hause 
gestohlenen Dinge haftbar machen können. Endlich spricht ein 
allgemeines Moment gegen die Glaubwürdigkeit des Mega- 
sthenes: nach Fg. 27, 2 hielten sich im Lager des Sandrokottos 
400.000 Leute auf und doch wurde während eines Tages nie 
mehr als im Werte von 200 Drachmen gestohlen; die Inder 
haben keine geschriebenen Gesetze, da sie die Schrift überhaupt 
nicht kennen (s. S. 69 ff.), und doch sind sie äußerst gerecht; sie 
trinken keinen Wein, sie kennen keine Hypothekarklagen, keine 
Klagen bezüglich der Pfänder, ja die Inder verstehen nicht 
einmal das Leihen.! Solche Nachrichten sind kaum anders zu 
nehmen denn als tendenzióse Eintstellungen im moralischen 
Sinne, um Einrichtungen eines Staates und Sitten eines Volkes 
zu zeigen, wie sie sein sollten; es ist eine pia fraus oder, wie 
man sagen kann, ein idealisierender Zug der Darstellung des 
Megasthenes, der vielleicht durch literarische Beeinflussung (etwa 
durch Platos ‚Gesetze‘) entstanden ist. 


Ergebnis (a): Die Bemerkung des Megasthenes, daß die 
Dinge im Hause meistenteils ohne Wächter seien, ist wohl nur 
als tendenziös anzusehen, indem der Autor dadurch die Ehr- 
lichkeit der Inder beweisen will; es ist ein idealisierender Zug 
seiner Darstellung. Eine Parallele zu Kautilya (167, 151) ist diese 
Nachricht nicht. 


b) Bezüglich des Baumaterials hat Megasthenes in Indien 
einen Unterschied bemerkt, indem an Flüssen oder am Meere 
gelegene Städte, um gegen das Wasser widerstandsfähiger zu 
sein, aus Holz gebaut würden, jene in hochgelegenen und 
trockenen Gegenden aus Zicgelsteinen und Lehm (Fg. 26, 2). 
Nach diesem Passus müßte Pätaliputra als an zwei Flüssen 
(Ganges und Son) gelegene Stadt aus Holz gebaut sein. 


Aus dem Arthasästra läßt sich das Verhältnis der Holz- 
bauten zu denen aus Stein nicht erkennen. Soviel wird man 


1 Auf diese Punkte ist noch zuriickzukomimen. Zur Ehrlichkeit der Inder 
s. J. J. Meyer in der Einleitung (S. 14 ff.) zu seiner Übersetzung von 
Dandins Dagakumäracaritam ... Leipzig o. J. [1903]. 


Megasthenes und Kautilya. 48 


immerhin sagen können: das ArthaSästra kennt Stein und Holz 
als Baumaterial, doch scheint letzteres — wenigstens bei nicht 
staatlichen (königlichen) Gebäuden — häufiger angewendet 
worden zu sein, wofür man die minutiösen Vorschriften gegen 
Feuersgefahr anführen darf. | 

x) Steinbauten. Unter die aus Stein aufgeführten Bauten 
kann man auch die unterirdisch angelegten Räume rechnen, da 
Holzverkleidungen kaum den Druck der drüber- und anliegenden 
Schichten ausgehalten hätten. Ein solches bhtimigrha befindet 
sich in der Nähe des Frauenpalastes (40, 5), dessen Tür so 
gemacht ist, daß sich in der Nähe ein Heiligtum oder ein Gótter- 
bild aus Holz befindet;! ebenso hat die Waffenkammer ein 
unterirdisches Gemach (58, 10). Mit Steinplatten, bezw. Ziegeln 
werden Gräben ausgelegt (51, ı3); auch die Mauer trug als Ge- 
sims? breite Steinplatten (52,41). Säulen aus gebrannten Ziegel- 
steinen hat das ‚Warenhaus‘ (58, 3); zweckentsprechend ist das 
Schatzhaus ganz aus Ziegeln erbaut (58, 5). Näher beschrieben 
wird ein unterirdisches Gemach unterhalb der Schatzkammer 
(58, 14), das in einer trockenen Grube liegt, die an den Seiten 
und am Boden mit breiten Steinen ausgekleidet ist; innen be- 
finden sich Gerüste aus hartem Holz; der Boden ist fest. ` 
gestampft.5 Zur Aufnahme der Gegenstände gab es vielleicht 
Gestelle (sthänatala); bei der Tür sind hier, wie 40, 5, Gótter- 
bilder angebracht, zu ihr führt eine mit einer (offenbar zum Auf- 
stellen und Einziehen bestimmten) Vorrichtung versehene Leiter. 

8) Holzbauten. Bei keinem der vielen staatlichen Gebäude 
(kupyagrha 58, 10; bandhanagara 58, 12; aksasälä 85, 12; Sulka- 
sala 109, 19; [абуа]&а1а 132, s; [hasti]salä 136, 2 usw.) läßt sich 
das Baumaterial bestimmen. Mit dem gleichen Rechte kann 
man sie für Stein- wie für Holzbauten in Anspruch nehmen; “ 


! M. Vallauri übersetzt (p. 58): ‚una camera sotterranea avente ingressi 
con disposizione di divine raffigurazioni e sacre pire nelle vicinanze.‘ 

? Law bezieht (p. 74) die Verkleidung auf die ,roads for chariots‘; dabei 
fällt sancära fort; und ob es sich wohl auf diesen Wagenstraßen mit 
den Gesimsen recht angenehm fuhr? S. dagegen oben 8. 33. 

3 Die Stelle ist unten (VI, 7) übersetzt. 

* Ob man aus dem Schweigen, daB Stein nicht besonders als Baumaterial 
gefordert wird, etwas schlieBen darf? Oder hielt es der Autor (bei 
Ställen, Warenlagern, Gefangenenhüusern) für selbstverständlich, daß 
Stein verwendet wird ? 
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nur so viel dürfte sicher sein, daß die innere Einrichtung größten- 
teils aus Holz war. So gibt es in dem unterirdischen Gemaclı 
unterhalb des Schatzhauses Gerüste aus hartem Holz (58, 2); 
ein Raum für ein Pferd ist aus glatten Brettern gefertigt (132, 9). 
Pfosten und Säulen sollen im Elefantenstall glatt sein (136, 4), 
ebenso die Bretter." Möglich, daß der pragriva aus Holz war, 
der nach dem Kommentar zu 132, 7 (Sor. p. 64) eine Vorhalle 
(mukhasali) ist. Hemacandra Abhidh. 1012 gibt für das Wort 
‚Hecke um das Haus eines Vornehmen': mattalambo ’päßrayah 
syätpragrivo mattavärane | Die im P.W. angeführten Autoren 
erklären pragriva noch mit ‚Fenster‘, ‚Vorhalle‘ und ‚Pferde- 
stall‘; da aber auch mattavärana ein ‚Pavillon‘ sein kann, ist die 
Bedeutung ‚Vorhalle‘ sehr wahrscheinlich. Law übersetzt (p. 58) 
corridor’, schreibt aber grivä; Каці. 58,5 kommt grivà neben 
vapra vor, deutet also auf einen Vorbau hin, da eine Einhegung 
schon durch den уарга gegeben ist; auch daß 132, т pradvara? 
darauf folgt, scheint für die Bedeutung ‚Vorhalle‘ zu sprechen. 

Während eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür spricht, 
daß Holzbauten vorkamen, insbesonders, daß Teile der Bauten ? 
aus Holz gefertigt waren, fehlt jeder Anhaltspunkt für eine 
Erkenntnis, ob Wände aus Stein oder Holz bestanden. Unter 
 bhitti kann man gleichberechtigt eine Mauer. 3 oder Holzwand, 
aber auch eine Matte (aus Rohr) verstehen, welch letztere noch 
heute in Indien in Verwendung stehen; so werden oft ‚Geheim- 
wände‘ (güdlhabhitti) erwähnt (40, 4,6; 180, 10; 397,15 u. a.), 
was für Rohrwände zu sprechen scheint. Ebensowenig ist ein 
Umstand für kudya entscheidend: 58, 10; 167, 7; 196, 16;* 212, 19; 
214,12; Mlıbh. III, 200, 109 nennt auch eme Holzwand (kastlıa- 
kudya) und so bleibt die Materialfrage auch bei kaksya (40, 2; 
120, 3; 237, т u.a.) ob die Höfe mit Stein- oder Holzmauern 
abgeschlossen waren, unentschieden. 


1 Zu äläna (136, 4) vgl. außer Sor. p. 67 zu 136, 2 auch Н. Lüders, KZ 38 
(NF 18, 1905), S. 431 f, nach dem das Wort verhältnismäßig spät er- 
scheint (häufig tritt es bei späteren Kunstdichtern erst auf). 

1 Von Gerätschaften, wie Truhen (98, 16) ist hier natürlich abzusehen. 

3 Hierfür ließe sich etwa 389, ө anführen, da eine solche Wand, wenn sie um- 
stürzt, eher jemanden tötet, als eine Holzwand; auch steht sila daneben. 

t Vielleicht wird man das ‚zum Wanken bringen‘ auf eine Hulzwand be- 
ziehen können. wofür auch die Parallelstelle Yaji. IT, 223 (Jolly, ZDMG 67, 
S. 18) spräche. 


Megasthenes und Kautilya. | 45 


Ergebnis (b): Während sich für Steinbauten doch einige: 
Belege aus dem ArthaSistra anführen lassen, endet die Frage 
nach Holzbauten unentschieden, da an keiner der in Betracht 
kommenden Stellen ausdrücklich von dem Holzmaterial des 
Baues die Rede ist. Wohl aber lassen sich innere Teile (der 
Ställe) als aus Holz bestehend erkennen. 


Ergebnislos hätten sich auch die (nicht angeführten) Stellen 
über Gotteshäuser (devagrha) und kleine Tempel oder Grab- 
miler (caitya) zeigen müssen; ja, selbst wenn sie aus Holz ge- 
baut wären, müßte man nur in voller Übereinstimmung mit 
A. Hillebrandt ! sagen: ‚Hölzerne Tempel sieht man noch heut in 
Indien.‘ In diesen Zusammenhang gehörend, muß darauf ver- 
wiesen werden, daß 397, 14 stüpa erscheint, ein Umstand, dem 
man bei der allgemeinen Ansicht? bezüglich des Auftretens 
dieser Bauten eine gewisse Rolle wird zuschreiben müssen; 
jedenfalls wäre hier die Meinung einer kompetenten Persönlich- 
keit zu hören erwünscht. 


Es erscheint ganz unverständlich, wie Waddell (Appendix 
II, Rep. p. 63f.) sagen kann, Indien habe die Kunst, in Stein 
zu bauen, vom Westen gelernt und dieses Ereignis habe offen- 
bar während Ašokas Regierung stattgefunden (p. 64). Wie immer 
man über den westlichen Einfluß (seitens Griechen, Perser, 
Assyrer, vgl. p. 40) auf dem Gebiete der bildenden Kunst und 
der Architektur denken mag: es ist nicht einzusehen, wie die 
Stein-Architektur unter Ašoka, wenn schon nicht in Qualität,’ 
so doch zumindest in Quantität, so hoch gestanden haben kann, 
ohne eine Entwicklung in der Technik gehabt zu haben. Gewiß 
muß bei dieser Frage Steinbau getrennt werden von Kunstwerk 

1 Cher das Kautiliyasästra S. 9 f. 


* Aber Rhys Davids bemerkt (Buddhist India p. 80): ‚We are accustomed 
to think of them (sc. Dägabas or topes] as especially Buddhist monu- 
ments. They were, in fact, pre-Buddhistie; and indeed only a slight 
modification of a world-wide custom.‘ 


GewiB ist es gewagt, aber es ist von ernst zu nehmender Stelle gesagt 
worden: ‚die außerordentliche Sorgfältickeit und Genauigkeit, welche 
alle Maurya-Werke charakterisiert, und welche niemals — wir wagen 
es zu sagen — auch nicht von dem feinsten Kunstwerk auf athenischen 
Bauten übertroffen worden ist‘; J. H. Marshall. Annual Report Arch. 
Survey 1906/7, p. 89, zitiert bei Smith p. 165, n. 1. 
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in Stein: daß aber der erstere vor A3oka in Indien bestand, 
kann nicht bezweifelt werden. 

Waddell selbst hat Monumente und Überreste von Stein- 
bauten gefunden; derselbe Forscher, der den Steinbau erst unter 
Asoka beginnen lassen will, spricht von dem in seiner verhältnis- 
mäßig einfachen, aber fein wirkenden Struktur aufgefundenen 
Kapitäl (Plate II Rep.) und sagt (p. 17): ‚This huge capital by 
its beautiful workmanship, material ... seemed manifestly of 
Asoka’s period or very soon after‘; allerdings sieht Waddell 
griechischen Einfluß darin, aber die Arbeiter müssen keine 
Griechen gewesen sein. Die zahlreichen Ruinen der großen 
stüpas, die umliegenden Gebäude (Kloster) legen Zeugnis ab, 
daß es in Ašokas Zeit ausgebreitete Steinbauten gab; sie zeigen 
aber — und das ist das Wichtige — daß eine Technik da- 
gewesen sein muß, z. B. um solche Säulen, wie sie Asoka er- 
richtet hat,! zu bearbeiten. 

Wenn es also unwahrscheinlich ist, daß nicht schon vor 
Ašoka in Stein gebaut wurde, so wird das Steinmaterial in 
Privatbauten nicht verbreitet gewesen sein: einmal wegen des 
spärlichen Vorkommens von Stein, dann wegen der Armut der 
Bevilkerung.? So gibt auch das Arthasästra eingehende Vor- 
schriften gegen Feuersgefahr.? Aber, wenn es 145, 5 heißt: ‚Mit 


! S. die Abbildung bei Smith p.168. — Derselbe Gelehrte leitet seine 
Abhandlung ‚The monolithic Pillars or columns of Asoka‘ ZDMG 65 
(1911), S. 221 ff. mit den Worten ein: ‚The monolithic Pillars or columns 
of Asoka, inscribed and uninscribed, justly merit our attention and 
admiration as monuments of engineering ability, perfect examples of 
the highest skill of the stone-cutter, and vehicles of a brilliant display 
of fine art.‘ Н 

Auch dieses Moment darf nicht übersehen werden, dazu kommt die 
Wirtschaftsform; der Bauer konnte sich kaum ein Steinhaus bauen, der 
Hirt noch weniger. Man denke an heutige Verhältnisse in Ungarn 
(Stadt-Dörfer), in Krain; in China (vgl. E. von Hesse-Wartegg, China 
und Japan, Leipzig 1897, 8.181) und in Indien. S. auch S. Feist, Kultur, 
Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen, Berlin 1913, S. 136; 
G. Buschan, Illustrierte Völkerkunde, Stuttgart [1910], S. 349. 

Sie sind besprochen von Law p. 100/103. — Law sowie Smith (bei Law 
р. 100, п. 2) halten Holz für das gewöhnliche Baumaterial in der 
Mauryazeit; das ist richtig, dafür spricht auch Euphorion (um 278 v. Chr.) 
bei Stephanos Byz. (s. unten V. х): .Morieis, ein indisches Volk, in hot, 
zernen Häusern wohnend‘, eine Nachricht, die sich auf die von der 
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Gras und Matten Bedecktes lasse er entfernen‘, so kann man 
dies — wie Law (p. 102) auch tut — auf Häuserdächer be- 
ziehen; dann muß man ein anderes Material annehmen, kaum 
Holz, also — Ziegel. 


Il. Teil. 
Königliche Betriebe. 
1. Gestiite. 

А, Der Elefant. 


Fiir moderne Begriffe mag es befremdlich erscheinen, in 
einem ‚Lehrbuch der Politik‘ von Elefanten, über ihre Rationen 
an Speise und Trank, über ihren Schmuck, über ihre Abrich- 
tung zu sprechen. Wenn man sich jedoch die Bedeutung dieses 
Tieres für Indien klarlegt, mit Rücksicht auf den Krieg, auf 
seine Leistungsfähigkeit als Reit- und Tragtier, seine Rolle für 
den König, für den Verkehr erwägt, endlich den Handel mit 
Elfenbein bedenkt, wird man Kautilyas zwei Abschnitte über 
den Elefanten! für nicht so unmotiviert halten. 

Zu vergleichen wird sein: a) die Herkunft des Elefanten; 
b) seine Größe; c) das Alter; d) die Jagd; e) die Ställe; f) das 
Personal; g) Fütterung; h) Abrichtung; i) Krankheit und Hei- 
lung nach den griechischen Berichten, die wohl zumeist von 
Megasthenes stammen, und nach Kautilya. 

a) Fg. 1, 16: ‚Dieser [Ganges-Strom] erstreckt sich 30 Stadien 
in der Breite von Norden nach Süden, ergießt sich in den Ozean, 
gegen den Teil im Osten das Volk der Gandariden begrenzend, das 
die meisten und größten Elefanten hat. Deshalb bemächtigte sich auch 


niemals ein fremder König der Herrschaft über dieses Land, da alle, 
die fremden Volksstammes, die Menge und Kraft der Tiere fürchteten.‘ 


Maurya-Dynastie beherrschten Präcya beziehen und offenbar auf Mega- 
sthenes zurückgelien wird. Trotzdem sind abschließende Urteile bis jetzt 
verfrüht, da neuerliche Ausgrabungen auf Grund von privaten Mitteln 
auf Pätaliputras Stätte wieder eine Säulenhalle zutage gefürdert haben, 
s. den Bericht ZDMG 68 (1914), S. 466 f. 

135/7 u. 137/9. — Als Literatur: Law p. 53/67. — W. v. Schlegel 
schrieb eine schwungvolle Abhandlung ‚Zur Geschichte des Elephanten' 
in der (von ihm herausgegebenen) ‚Indischen Bibliothek‘ I (1820), S.129 ff, 
vgl. Lassen, Ind. Alt.? I, S. 354 ff. — Auch in der Religion, bezw. Le- 
gende (z. B. in der Buddha-Legende) wie in der Kunst (neben Elüra 
[Ellora] Elephantine!) spielt der Elefant eine Rolle. 
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Fg incertum! 52,4: ,... Am größten wohl von den dortigen 
[indischen] Elefanten sind die sogenannten Pra(i)sischen.? als zweite 
von. ihnen könnte man die in Taxila ansetzen.‘ 


Wenn Diodor (II, 37) von den Elefanten der Gandariden ? 
spricht, so meint er dasselbe Volk wie Aelian (NA XIII, 5), 
nämlich die Prasier, da bei Diodor nur eine griechische, im 
Indischen nicht belegbare Bezeichnung für die ,Gangesbewohner‘ 
vorliegt. 

Kaujilya bemerkt (50, 1117; Verse): ‚Die besten Elefanten 
sind die der Kalinga und Anga und die der Präcya (aus dem 
Osten) und die von den Karüsa stammen; als mittlere der 
Elefanten[-arten] sind die der Daänrna und aus dem Westen 
erachtet. Die aus Surästra und Райсајара sind unter ihnen als 
geringere bekannt; dureh Arbeit aber wird die Tapferkeit, 
Schnelligkeit und Kraft aller [Arten] vermehrt.‘ 

Ergebnis (a): Bezüglich der Herkunft des Elefanten und 
der davon abhängig gemachten Qualität stimmen Megasthencs 
und Kautilya insofern überein, als die Prasier die besten Tiere 
haben, die im Westen (Taxila ist bei Kautilya zwar nicht ge- 
nannt, fällt aber unter die aparänta) eine mittlere Gattung dar- 
stellen.* 


b) Fg. ine. 52,4: ‚Die indischen Elefanten waren in der Höhe 
neun Pechys, fünf in der Breite.‘ 


‚Ad Megasthenem hoc fragmentum refertur quum propter res h.l. narratas, 
tum ideo, quia Megasthenis haud dubie est narratio et quae praecessit 
(fragm. XX XVIII) et quae sequitur (fragm. XXXV y, Schwanbeck р, 154. 
Schwanbeck: IIpato:o; К. Hercher (Bibl. Teubn.): IIgzcto. 

Diodor unterscheidet allerdings (XVII. 93) zwischen Tafcastev xat Pav- 
azciomy 20405; s. kurz Wecker Sp. 1285 unten; Lassen, Commentatio 
geographica atque historica de pentapotamia Indica, Bonnae 1827, p. 16; 
W. Reese, Die griechischen Nachrichten über Indien, Leipzig 1914, 
S. 53 f., wobei aber zwischen Gandaritis (Strabo XV, p. 697) und Gan- 
daris (Strabo XV, p. 699) unterschieden werden muß; s. Groskurd III, 
а. à. О. S. 129, Anm. ? u. ausführlich Kiessling R-E VIL. Sp. 694 f. 
Über die Ländernamen kann hier nicht gesprochen werden; bezüglich 
Pancajana sei auf H. Zimmer, Altind. Leben S. 122 und Macdonell- 
Keith, Vedic Index I. p. 466/468 verwiesen, sonst vgl. Law p. 57 f. — 
Bezüglich der Elefanten der Kalinga heißt es Fg. inc. 59, зз, daB deren 
König die Tiere von Taprobane (Ceylon) erhalte, das bessere und größere 
habe. Das Gegenteil, daB der König von Ceylon die Elefanten und 
Pferde erst kaufen müsse, berichtet Kosmas Indikopleustes (Migne. 
Patrol. er. t. 88, Sp. 4405 XT, 339 C? s. MeCrindle, Ancient India p. 161. 
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Bei Kautilya heißt es (136, 14): ‚Sieben aratni [betrage] 
die Höhe, neun die Länge, zehn der Umfang.‘ Da nur die 
Maßzahl der Höhe vergleichbar ist, läßt sich über die anderen 
Dimensionen nichts sagen. 9 Pechys = 3,996 m; 7 aratni = 
3,15 m (nach 106, zu sind 4 aratni = 1 дара). Die Breite wäre 
2,22 m, die Länge 4,05 m und der Umfang 4,50 m. 

Ergebnis (b): Da nur die Maßzahl der Höhe beiden Be- 
richten gemeinsam ist, lift sich diesbezüglich eine annähernde 
Übereinstimmung konstatieren. Die Differenz von 0,846 m spielt 
bei einer solchen, schwer zu verallgemeinernden Angabe keine 


Rolle.! 


c) Fg. 1, 55: ‚Die meisten [Elefanten] leben wie der langlebigste 
Mensch, sie erreichen meistens ein Alter von 200 Jahren.‘ 

Fg. 36, 14: ‚Die meisten leben so lange wie die langlebigsten 
Menschen, einige leben auch bis 200 Jahre, aber vielen Krankheiten, 
die unleilbar sind,? ausgesetzt.‘ 

Fg. 37, 14: ‚Diejenigen Elefanten, welche die meisten Jahre leben, 
leben bis 200; viele verenden vorher durch Krankheit.‘ 


‚Der Größe nach ist ein vierzigjähriger der größte. Ein 
` dreiDigjühriger ein mittlerer. Ein fünfundzwanzigjühriger der 
kleinste‘? (136, 1517). Daraus läßt sich als Blütezeit eines 
Elefanten ein Alter von 40 Jahren annehmen, was, verdoppelt, 
noch nicht zu den griechischen Berichten stimmt. Die Alters- 
bestimmungen sind keine allgemeinen. So übertrieben die Be- 
richte sind, wenn Aelian* die Elefanten zweihundert und drei- 
hundert Jahre alt werden läßt, so gehen sie andererseits bis 
auf 130 Jahre herab, da die langlebenden Menschen dieses 
Alter erreichen sollen.’ 


! So sagt Diodor II, 4», 1: ‚Das Land der Inder besitzt die meisten und 


erößten Elefanten, die an Kraft und Größe sehr verschieden sind.‘ 
2 Wörtlicher: ‚Sie sind vielen Krankheiten ausgesetzt und schwer heilbar.' 
C nimmt Zeile 14 mit 15 zusammen, ebenso Shamas. (Sor. p. 67); vgl. 
Law p. 60. 
* Nach Aristoteles de anim. hist. (rec. L. Dittmeyer, Bibl. Teubn. MCMVII) 
VIII, 5953; Aelian NA XVII, 7. 
Onesikritos Fg. 20; in Fr. 21 (= Strabo XV, p. 705) sagt derselbe 
Alexanderhistoriker, daß die Elefanten auch 500 Jahre alt würden, 
allerdiugs ‚selten‘. — Über die палоо: schrieb Lukian eine Abhand- 
lung (Abfassungszeit 212/227), in der er (Mazz. 4) die Brahmanen als 
solche bezeichnet. Vgl. Ktesias Ind. 23 (in C. Müllers Herodotauszabe, 
Paris [Didot] 1844 und bei W. Reese, Die griechischen Nachrichten 
S. 12, XIV g); Plinius NH VII, 2830. 
Sıtzungsber. d. phil.-bist Kl. 191. Bd. 5. Abh. 4 
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Ergebnis (c): Bezüglich des Alters läßt sich nach Kautilya 
eine bestimmte Angabe nicht machen; so viel ist aber sicher, 
daß die griechischen Berichte, wenn sie nicht abnorme Fälle 
als Regel aufstellen, übertreiben. 

Aelian sagt (NA IV, 31): xm 38 inizan eEihnewa “тт... 
Stavetver Zë тоу Bioy nat Ze Малу éxacoveata ‚die Blütezeit eines 
Elefanten ist 60 Jahre. ... Er dehnt aber das Leben auch 
bis zu einem doppelten Hundert aus‘; der erste Satz geht an- 
nähernd mit Kautilya zusammen. Ganz absurd sind die Worte 
des Apollonius von Tyana, der (II, ı2) vom Elefanten des Poros, 
Ajax, spricht, daß dieser noch am Leben gewesen sei, wiewolil 
er schon vor 350 Jahren gekämpft habe.! 

d) Bezüglich der Jagd ergehen sich die griechischen Be- 
richte in einer ebenso detaillierten Darstellung wie Kautilya in 
diesem Punkte Stillschweigen bewahrt. Erklären läßt sich dies 
vielleicht dadurch, daß dem ‚indischen Bismarck‘ vom Stand- 
punkt des Staatshaushaltes die Rationen für die Elefanten 
beachtenswert erschienen, nicht aber die Art und Weise, die 
Tiere zu fangen. Da hier also eine Vergleichsmöglichkeit nicht 
gegeben ist, so sei nur der Inhalt der Nachrichten des Me- 
gasthenes? wiedergegeben. 

Ein kalıler und heißer Platz, vier bis fünf Stadien (714,40 
bis 880 m) lang, wird mit einem fünf Orgyien (8,88 m) breiten 
und vier Orgyien (7,104 m) tiefen Graben umgeben. Aus dem 
ausgeworfenen Schutt wird ein Wall hergestellt, in dessen 
Löchern und in den an ihm angebauten Zellen die Inder sich 
verstecken. In den Raum läßt man einige (3—4) weibliche Tiere 
eintreten und über eine maskierte Brücke kommen des Nachts 
die Opfer. Durch Hunger und Durst ermattet, sind sie den an- 
greifenden Tieren gegenüber im Nachteil; nun kriechen beherzte 
Leute unter den Bauch der Elefantenkühe, treiben sie zum 
Einhauen auf die männlichen Tiere an, binden während des 
Kampfes die Füße letzterer zusammen, so daß diese zusammen- 


! Vgl. V. А. Smith, ZDMG 68 (1911), S. 337, Anm. 1 u. 2 über das Alter des 
Elefanten. — Uber den Elefanten des Poros vgl. Aelian NA VIL, 37. 

* Die Stellen sind: Fg.36 (= Strabo XV, p. 704/705); Fg. 37 (= Arrian, 
Ind. XIILf.); Fg. 37 B (= Aelian NA XII, 44). Sonst в. Aelian NA IV, au: 
УП, 6, der die Sache ‚psychologisch‘ nimmt; Plinius NH VIII, 94, 27; 
Law p. 55.57. Vgl. Brehms Tierleben HI (Leipzig-Berlin 1891). 5. 26,28. 
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stürzen. Hierauf macht man ihnen Einschnitte in den Hals, in 
die. man Holzringe und Seile legt, wodurch die Tiere infolge 
der bei einer Wendung entstehenden Schmerzen zur Ruhe 
kommen und willig den Leuten folgen. 

Diesem (in verschiedener Form, aber ziemlich mit selbem 
Inhalt auftretenden) Berichte gegenüber spricht auch Kautilya 
von der Verwendung von Elefantenkühen zur Auffindung ver- 
laufener Tiere, auch kundschaftet man mit diesen (D bis 7 
weiblichen) Tieren die Aufenthaltsorte aus! (50, 5/11). Kautilya 
sagt ferner, welche Tiere zu fangen, bzw. nicht zu fangen sind 
und es ist kennzeichnend, daß diesbezüglich nicht der Zufall 
entscheidet, sondern ‚sie sollen nach fachmännischem Urteil der 
Abrichter die Elefanten, deren Merkmale und Betragen lobens- 
wert ist, fangen‘ (50, 101). Zum ‚heißen Platze‘ stimmt ferner 
Kaut. 156,10: ‚In der heißen Jahreszeit ist die [geeignete] Zeit 
zum Fangen.‘? Ferner 136, 11/13: ‚Ein zwanzig Jahre alter ist zu 
fangen. Ein Kalb,’ ein brünstiger,* ein zahnloser,? ein kranker 
[Elefant] und eine trüchtige, eine säugende Elefantenkuh ® sind 
nicht zu fangen.‘ Zu dieser Auswahl stimmt Arrian, Ind. XIV: 
‚Welche [Tiere] aber von ihnen jung oder wegen der schlechten 
[körperlichen] Beschaffenheit des Besitzes nicht würdig sind, 
diese entlassen sie in ihre gewohnten Aufenthaltsorte‘; auch 
Strabo berichtet (XV, p. 704 Ende), ‚sie wählen von den ge- 
fangenen [Tieren] die für den Gebrauch zu alten oder zu jungen 
aus, die übrigen führen sie in die Ställe‘. 

Ergebnis (d): Da im Gegensatze zu Megasthenes bei 
Kautilya über die Jagd nichts Näheres gesagt wird, läßt sich 
der Vergleich nur in zwei Details (heiße Jahreszeit, Auswahl 


Ld 


S. Law р. bot 

Der Komm. sagt auch: ‚Weil [in der Hitze] ihre Kraft abnimmt, ist 
das Fangen ein leichtes‘ (Sor. p. 67). 

Statt vikko liest Shamas. (Text n. 2) bikko, der Komm. bhikko (Sor.p.67). 
Kaut. 137, 7 bikkah. ‚Ein Kalb ist zum Spiel [zu lesen bhikkah kri?] 
eben zu fangen, nicht wegen [der Verwendung zur] Arbeit‘ sagt der 


ы 


о 


Котт, zu dieser Stelle und ähnlich Kautilya 137, 7. 

Wohl so viel wie matta, auf die Brunstzeit bezogen; Sor. (p. 67) und 
Law (р. 55) nehmen den Komm. zu dieser Stelle an: ‚ein Elefant, der 
ähnliche Stoßzähne wie eine Elefantenkuh hat‘. 


de 


с 


Komm. 
^ Sonst hastini (135, 15; 136, 1). 
4* 
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der jungen Tiere) durchführen; ein Grund, die Angaben des 
Megasthenes zu verwerfen, liegt aber kaum vor. 

е) Aus den zuletzt angeführten Worten Strabos geht die 
Existenz von Ställen hervor; sie waren königliche, sowie die 
Tiere, die für den König gefangen wurden: ! 


Fg. 34, үә: ‚Es gibt königliche Ställe sowohl für Pferde als für 
Elefanten.‘ ? 


Bezüglich dieses Punktes liegen wiederum genauere Be- 
schreibungen im Arthasastra vor. 136, 13: ‚Er (der Elefanten- 
Aufseher] errichte einen Stall, in Höhe, Breite und Länge 
doppelt [so groß]? wie die Höhe eines Elefanten, um den Platz 
für die Elefantenkuh vermehrt, mit einer Vorhalle,* mit einer 
Vorrichtung zum Anbinden an kumärt-Pfosten,’ mit dem Ein- 
gang nach Osten oder mit dem Eingang nach Norden.‘ Näheres 
über die Einrichtung sei nur skizziert: es gab eine Art Podium 
zum Liegen, eine Plattform zum Entfernen der Exkremente; 
auch werden nur bereits gezähmte, zum Reiten und Tragen 
bestimmte Elefanten innerhalb der Festung gehalten, die wilden 
außerhalb derselben * (136, 4/7). 

Ergebnis (е): Die durch Megasthenes überlieferten Ställe 
finden sich auch bei Kautilya, hier jedoch näher beschrieben, 
ohne daß dies bei Megasthenes der Fall ist, wodurch eine 
nähere Vergleichsmöglichkeit entfällt. 

Es muß jedoch auf einen Unterschied hingewiesen werden, 
der nach Kautilya zwischen einem Pferdestall und einem Ele- 
fantenstall besteht. Ein Pferdestall ist eine Halle, die ent. 
sprechend der Zahl der Pferde‘? erbaut wird, die doppelt so 
breit wie ein Pferd lang ist, vier Tore besitzt, in der Mitte 
einen Lagerplatz,® mit einer Vorhalle, mit Sitzllächen vor den 


„а 


Über die Monopoltrage später (Il, 2). 
So darf man буро; hier wegen des bei Strabo (XV, p. 708{.) Vorher- 


gehenden und Folgenden übersetzen. 

18 hasta nach dem Komm. (Sor. p. 67) — 8,10 m, was einerseits zu 
Каш. 136, 14 stimmt, andererseits die Identität von aratni und hasta 
beweist (106, 13). 

* Über pragriva (s. obeu S. 44). 

Vgl. Sor. p. 67 und Law p. 58. ° S. im übrigen Law a. a. О. 

So erklärt der Komm. (Sor. p. 61) asvavibhavena. 

р. w. vart + upä ‚sich niederlassen‘ (vgl. caus. 7); der Komm. gibt (Sor. 
p. 64) praluthanasthanam ‚einen Platz zum Herumwälzen‘, ebenso Law p. 43. 


Lë 
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Toren und mit gewissen Tieren versehen ist, welche für die 
Pferde vorteilhaft sind (132, вуз). Dann folgt (132, әг) die Be- 
sehreibung für den Platz eines einzelnen Pferdes. Wührend also 
der Pferdestall ein Raum für eine größere Anzahl von Pferden 
war, muß man (nach 136, 1/3) annehmen, daß der Elefantenstall 
nur für einen Elefanten, bzw. für ein Elefantenpaar Platz bot.! 
Die beiden Arten von Ställen unterscheiden sich auch in der 
Lage; der Elefantenstall liegt im ost-südlichen Teile der Festung 
(55, в), der Pferdestall im nord-östlichen (55, 16). Ob man sich bei 
dieser Einrichtung der Elefantenställe diese aus Stein gebaut 
vorstellen darf? Ob da jeder Elefant seinen Stall gehabt hat, wenn 
man ‚nur‘ 1000 für Candragupta annimmt (Plinius sagt NH VI, св, 
er habe 9000)? Ob da wirklich der König diese Elefanten be- 
sessen hat und nicht etwa nur bei Kriegszügen von den Unter- 
tanen und Gefolgsleuten (Städten, Stämmen und Vasallen) bei- 
gestellt bekam? 

f) Fg. 34, ıı: ‚Die sechsten [fünf Beamten] sind die über Ele- 


fanten.‘ 
Fg. 36, 11: ‚Wenn sie einen von den Futterträgern und Lehr- 


meistern getötet haben .. .' 

Weit zahlreicher ist das Personal bei Kautilya 138, rar: 
‚Die Schar der Gehilfen [des Elefanten-Aufsehers] sind: Arzt, 
Abrichter, Zureiter, Treiber, Elefantenwürter, Knecht[e],? Koch, 
Futterträger, Fußfeßler, Halle-(Stall-) Wachter, Schlafwächter usw.‘ 
Dazu kommen die Aufseher des Elefantenwaldes, die Wächter 
in diesem (50, 11); alle diese Angestellten beziehen verschie- 
denes Gehalt, sind also verschiedenen Ranges. (Vgl. Kaut. 245 f.) 
Statt der Ärzte werden Fg. 38, | allgemein die Inder genannt: 
‚Die Wunden der erjagten Elefanten heilen die Inder auf 
folgende Weise.‘ | 

Ergebnis (f): Gegenüber den von Megasthenes berichteten 
Futterträgern und Lehrmeistern gibt es bei Kautilya, abge- 
sehen von den Waldangestellten (Aufsehern und Wächtern), elf 
genannte Beamten, von denen offenbar auch eine gewisse Fach- 


! Darum hat der Pferdestall vier Tore, während beim Elefantenstall von 
einem Eingang die Rede ist. 

з 135, 17 dürfte wohl auch aupasthäyika zu lesen sein; Sor. p. 66 gibt 
aupasthäyuka, der Komm. aupast&yika. 

3 Von den fünf Beamten des Megasthenes kann hier nicht gehandelt 
werden, da sie i" tre anderen Zusammenhang gehören (s. u. VII, 3). 
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bildung gefordert wurde (vgl. den Komm. Sor. p. 70: Sastrasam- 
. skärahitalı; Каці. 50, 10: nibandhena und anikasthapramanail).! 
g) Fg. 37, 9: ‚Die gefangenen [Elefanten] führen sie in die Dörfer 
und geben ihnen zuerst grüne Halıne und Gras zu fressen.‘ 
Fe, 36, 11: ‚Dann erholen sie sich durch junge Halme und Gras.‘ 


Genaue Rationen?, die nach der Höhe des Tieres abgestuft 
sind, an Reis, Öl, zerlassener Butter, Salz, Fleisch,’ Fruchtsaft, 
saurer Milch, Zucker, Alkohol, süßer Milch, Wasser, Salböl, Gras, 
jungen Trieben und trockenem Gras gibt Kautilya 136, 19/137, 4. 

Ergebnis (g): Die bei Kautilya für den Elefanten an- 
gegebenen Speisen, bzw. Bedürfnisse für dessen Pflege sind 
reichlicher als das von Megasthencs berichtete Gras. 

Aelian führt (NA XIV, 17)4 nach Aristoteles (de anim. hist. 
VIII, 596a) Maßzahlen für Speise und Trank des Elefanten an; 
da aber die indischen Hohlmaße bis heute nicht bestimmt sind, 
muß auf einen Vergleich verzichtet werden. 


h) Fg. 36, у: ‚Dann lehren sie sie zu gehorchen, die einen 
durch Worte, die anderen durch eine Art Singen und zähmen sie 
durch Trommelschlagen; wenige sind die schwer ziihmbaren.‘ 


Auch die übrigen Berichte (Атлап Ind. XIV, Aelian 
NA XII, и) sprechen von jener Zähmung durch Musik, und 
Arrian hat einen die Kymbel schlagenden und andere dazu 
tanzende Elefanten gesehen. Nichts läßt sich diesbezüglich 
aus Kautilya sagen, wiewohl er weitläufig die Abrichtung dar- 
legt;> Kautilya scheidet die Tiere in solche für die Arbeit 
(Tragtiere), für den Krieg (Kampftiere), für die Zähmung 
(Tiere zur Unterhaltung?) und tückische. 


Vielleicht ist es nicht ausgeschlossen, pramänatah (136, 15) in dem Sinn 


u 


von ‚nach fachmännischem Urteil‘ zu nehmen, was dann für die Kom- 
position des Arthasästra nicht unwichtig wäre. 

2 Vel. die mit modernen (indischen) Maßen identifizierten Ausführungen 
bei Law p. 61 f. 

3 Law (a. a. O.): ‚fleshy parts or pulp of fruits’. Offenbar ist das ‚Fleisch‘ 
von Obst gemeint, s. P. W. s. v.; sonst heißt der fleischige Teil der 
Wurzel kanda, s. R. Schmidt ZDMG 65 (1911), S. 739, 14. 

* Vel, Fg. ine. 91, 1 (= Aelian NA XIII, s): ‚Für einen in der Herde 
lebenden Elefanten, besonders für einen gezähmten, ist Wasser ein Trank, 
für den, welcher die Mühen im Kampfe erduldet, Wein, aber nicht vou 
den Weinstöcken, da sie ihn aus Reis bereiten, den anderen aus 
Getreidehalinen.* ‚Wein‘ ist die surä, die in verdorbenem Zustande 
Zugtieren gegeben wird. (119, 15). 

5 Vgl. Law p. 62 ff. 
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Fg. 36, 9: ‚Sie binden die Füße aneinander, die Nacken an gut 
befestigte Säulen und zähmen sie durch Hunger.‘ 

Das Fußfesseln ist bei Kautilya Aufgabe des pädapasika, 
wobei aber eine Reihe von Fesseln und Ketten verwendet wird 
(138, 114). Säulen werden — wie in der übrigen Literatur 
— auch bei Kautilya. genannt (kumar! 136, 2; alanastambha 
136, 4; 138, 11). 

Der ın den ‚Jagdberichten‘ erwähnten Elefantenkühe be- 
dient man sich nach Kautilya (50, 7) zur Aufspürung von Ele- 
fantenherden und zur Abrichtung, um die Tiere in der Herde 
gehen zu lehren, im yüthagata (137, ı7), wozu der Kommentar 
(Sor. p. 68) bemerkt: hastibandhakabhih saha vibäri ‚mit den 


Elefantenweibchen gehend‘. 

Ergebnis (h): Von den Fußfesseln, von Säulen zum An- 
binden und von der Verwendung von weiblichen Tieren zu 
Zähmungs- und Abrichtungszwecken berichtet Kautilya wic 
Megasthenes, ersterer sagt jedoch nichts über die Anwendung 
von Musik zu diesen Zwecken.! 

i) Fg. 36, 15: ‚Ein Heilmittel gegen Augenkrankheit ist Umspülen 
mit Rindermilch, gegen die meisten Krankheiten der schwarze getrunkene 
Wein, gegen Wunden ein Trank Butter, denn er entfernt die Eisenteile: 
die Geschwüre bringen sie durch Stücke Schweinefleisch zum Schwitzen.‘ 

Fg. 37, 15: ‚Und für die Augen ist ihnen die herumgegossenc 
Rindermilch ein Heilmittel, gegen die anderen Krankheiten der ge- 
trunkene schwarze Wein, für die Wunden das Fleisch von Schweinen, 
gebraten und aufgelegt. Dies sind bei den Indern Heilmittel für sie.‘ 

Fg. 38: ‚Die Wunden der erjagten Elefanten heilen die Inder 
auf folgende Weise: Sie begießen sie mit warmem Wasser, also wie 
Patroklos die des Eurypolos bei dem wackeren Homer;? dann be- 
streichen sie jene mit der Butter: wenn sie tief sind, lindern sie die 
Entzündung, indem sie Fleisch von Schweinen, heiß, noch blutig, herbei- 
tragen und darauflegen. Die Augenkrankheiten jener behandeln sie, 
indem sie Rindermilch erwärmen und ihnen dann eingielen; diese 
öffnen die Augenlider und Heilung erhaltend freuen sie sich und 
merken es wie Menschen; und sie überspülen sie so lange, bis sie 
zu triefen aufhören; dies ist ein Zeichen des Aufhörens der Augen- 
krankheit. Bezüglich der Krankheiten, die sie sonst befallen, ist ihnen 


! Aus der übrigen indischen Literatur läßt sich manches beibringen; wie 
Gazellen werden Elefanten durch Gesang der Jäger angelockt, в. К. Pischel, 
Vedische Studien II, 8.318; Jat. (ed. V. Fausboll) VI p. 255, 39 (Nr. 545) 
u. p. 262,41; vel. “ги, P. E. Pavolini GSAT XIII (1900) p.101/104. 

* Il. A, 830. 
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der schwarze Wein ein Heilmittel; wenn er nicht gesund wird von dein 
Übel durch dieses Heilmitttel, sind [die Krankheiten] nicht heilbar.‘ 


Hier schweigt wiederum die indische Quelle und be- 
schränkt sich auf die Forderung nach allgemeinen sanitären 
Bestimmungen wie Reinheit des Platzes; Liegen auf dem Boden, 
Schlagen ohne Rücksicht auf verletzbare Stellen (wie die Weiche, 
s. Komm. Sor. p. 70) gilt als straffällig für die Angestellten; 
ferner darf kein Fremder das Tier besteigen u. dgl. (139, » 5). 
Von der Tätigkeit der Ärzte heißt es (139, ı): ‚Auf dem Wege 
sollen die Ärzte die durch Krankheit, Arbeit, Erregung (Brunst) 
und Altersschwäche mitgenommenen [Tiere] behandeln.‘ 

Wenn Kautilya auch die Gegenmittel gegen Krankheiten 
und diese selbst nicht nennt, so ist dennoch kein Zweifel an 
der Richtigkeit der griechischen Berichte möglich. In anderem 
Zusammenhang spricht auch Kautilya von jenen Mitteln (117,141): 
,... Dörren von Kändasamen ! mit Honig, Schmelzbutter und 
Schweinespeck, die mit Mist versehen sind, das Bestreichen 
von Einschnitten der Zwiebeln mit Honig und Schmelzbutter . . .‘, 
als von Heilmitteln und Düngemitteln für Pflanzen, so daß diese 
Mittel auf Tiere übertragen werden können.? 

Ergebnis (1): Aus Analogie zur Behandlung der Pflanzen 
un Arthasistra ergibt sich die Richtigkeit der auf Megasthenes 
zurückgehenden Berichte. | 

Einige wenige Bemerkungen über Elefanten aus der 
übrigen Literatur seien angefügt. Im Agnipuraya (268) erzählt 
Puskara die Mantras für die Weihung des königlichen Sonnen- 
schirmes und ruft (šl. 14 fl.) die acht Elefanten an, die gött- 
lichen Ursprungs sind, die wieder Söhne und Enkel haben. In 
der Myechakatika? reißt sich der Elefant der Vasantasena 
vom Pfosten, an den er gebunden ist, los und stürzt zum 
Schrecken der Bewohner in die Stadt Ujjayin.. Von der Ab- 
richtung zu Spielzwecken handelt ein buddhistisches Sutta. * 


! Komm. (Sor. p. 56): ‚Zuckerrohr u. dgl.‘ 
Verdorbene sura bekommen Zurtiere statt Wasser (119, 15) und arista 


te 


(ein geistiges Getränk) wird von den Ärzten gegen Krankheiten ver- 
ordnet (120, 1»). 
3 ed. А. F. Stenzler, Bonn 1847, p. 40, ap (Sanskrit-Text p. 105). 
Majjh.-Nik HI Dantabhümisutta (Edited by Robert Chalmers, PTS, London 
1898) p. 132; К. E. Neumann, Die Reden Gotamo Buddhos aus der mitt- 
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Beliebt ist das Gleichnis vom Zühmen oder Binden des Elefanten 
durch ‚Gegenelefanten‘, das auch Kautilya 349, ı3 bietet. In der 
l'dayana-Sage! wird der Elefant durch Musik gezähmt. Einige 
Werke gibt es über ,Elefanten-Heilkunde‘;? in der Spruch- 
Literatur? spielt der Elefant cine große Rolle. 


B. Das Pferd. 


Während die griechischen Berichte über den Elefanten, 
seine Jagd, seine Intelligenz, seine Wildheit, sein Alter u. dgl. 
nicht genug schreiben können, fehlt es fast durchaus an ein- 
«chenden Beschreibungen des indischen Pferdes. Dafür wird man 
zwei Gründe anführen können: einmal bot dieses Tier nicht das 
exotische Novum wie der Elefant und zweitens war Indien nie 
an Pferden allzu reich, was im Altertum schon bekannt war. 

Was Megasthenes berichtet, ist kaum eines Vergleiches 
wert, sonst läßt sich wenig sagen. So heißt es in Fg. 34, 13, 
daß man die Pferde am Halfter führe, damit sie keine 
wunden Schenkel bekommen; seine Nachricht, daß sie keine 
Zügel hätten, findet in Fg. 35, 2 ihren Widerspruch. Von der 
Abrichtung meldet Aelian in Fg. 35, 2: ,... dennoch zwingen 
sie diese in der Pferdezucht Sachkundigen, sich im Kreise zu 
drehen‘, ein Abrichtungsstück, das mit verschiedenen, nicht klar 
faßbaren Nuancen auch Kautilya 134, 31. meldet.® 

Ergebnis: Über Pferde berichtet Megasthenes weder Be- 
sonderes (über Ställe в. oben S. 52f.) noch Vergleichbares. 

Dagegen ließen’ sich gewisse Parallelen zur übrigen Lite- 
ratur ın der Herkunft der Pferde aufzeigen. So finden sich die 
als Provenienzgebiete für die besten Pferde genannten Länder 

leren Sammlung Majjhimanikäyo des Pälikanous, Leipzig 1896/1912, ШІ 
(S. 270 t.) S. 274 ff. 

! Bhäsa, Pratijü. p. 9, 11; 35, &11; 49. зоғ; Kathäs. (ed. H. Brockhaus, 
Leipzig 1839) II, 11, 45; IH, ı2, 17. 

* S. J. Jolly, Medicin (Grundriß НІ, 10) S. 14, 8 12. 

3 Vol. den Index zu Otto Bihtlingks Indischen Sprüchen von August 
Blau (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes IX, 4, 1803) 
unter dem Worte ‚Elephant‘ S. 17; в. die Bemerkungen К. Piscliels 
in den Ved. Stud. IT, S. 121 t, 327 tV. 

* Herodot ПІ, 105 Einfuhr der sog. nesaiischen Pferde durch die Meder; 
vgl. VII, вв; Curtius X, 1, 11; Lassen, Ind. Alt.? I, S. 351/3. 

> Vgl. den Komm. bei Sor. p. 65, mit Zitaten von Shamas.’s Übersetzung; 
s. Law p. 47 f. 
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bei Kant 133, 161, teilweise auch im Amarakosa und im 
Ramayana;! ferner nennt Hemacandra Abhidh. 1234 die sain- 
dhavah, 1235 die vanayujah (bei Kaut. vanayujah), die kämboja 
vahlikadayah (bei Kaut. bahlika).? 


2. Elefanten- und Pferdemonopol. 


Fg. 36, ,: ‚Ein Pferd und einen Elefanten sich zu halten, ist 
einem Privatmanne nicht gestattet; beider Besitz ist als königlich 
gesetzlich verfügt und für sie gibt es Verwalter.‘ 


Gestützt auf den Kommentator Medhätithi (11—12. Jahrh. 
nach Jolly) zu Manu VII, s99 (nicht 349, wie RuS. steht) hat 
Jolly (RuS. S. 111) angenommen, daß Elefanten allerwiirts zu 
den königlichen Monopolen gehören,’ und diese Nachricht des 
Megasthenes scheint ebenfalls dafür zu sprechen. Um diese 
gleich zu erledigen, so sagt Strabo XV, p. 707, was nach seiner : 
Angabe auf Nearchos zurückgeht (Fg. 16): ,... als größter Be- 
sitz werde ein mit Elefanten bespannter Wagen angesehen; sie 
würden unter Joch geführt, auch Kamele; ein Weib stehe in 
gutem Rufe, wenn sie vom Liebhaber einen Elefanten als Geschenk 
empfange. Diese Nachricht stimmt nicht mit dem Berichterstatter 4 
überein, daß Pferd und Elefant alleiniger Besitz von Königen 
sei.‘ Dasselbe berichtet Arrian Ind. XVII, з: ‚Die Frauen bei 
ihnen, welche sehr gescheit (enthaltsam) sind, würden zwar am 
einen anderen Lohn nicht einen Fehltritt begehen, aber ein 
Weib, das einen Elefanten erhält, pflegt mit dem Geber Um- 
gang; auch halten es die Inder nicht für ‘schimpflich, sich um 
einen Elefanten hinzugeben, sondern die Weiber halten es für 
ehrenvoll, daß sie in ihrer Schönheit eines Elefanten würdig er- 
schienen seien.‘ Diesen zwei Zeugnissen gegenüber muß man 
wohl dem Megasthenes den uneingeschränkten Glauben ver- 


US. Lassen, Ind. Alt.? I, S. 351, Anm. 5 und Law p. 40, о. 2, 

* Über Rinder berichten die Griechen nicht, wohl aber Kautilya (128/131), 
vgl. Law р. 16 ff. (bes. 18 ff.) Über andere Tiere wie Ziegen, Schafe 
(Aelian NA IV, 132), Esel, Maulesel (Aelian IV, 51; Aristot. de anim. 
hist. VIII, 499, wilde Pferde und Esel Aelian XVI, о), Kamele, Buttel 
(Aelian III, 34; Plinius NH VIII, 72, XII, 31), welchen Reichtum an Tieren 
auch Kautilva 131, a, 135, 7 bestätigt. Über die klassischen Berichte über 
die Tierwelt Indiens vgl. Wecker Sp. 1303. 

Auch Medicin S. 14, § 12. 
Strabo XV, p. 704 = Mevasthenes Fy. 36. 
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sagen; es ist jedoch fraglich, ob Megasthenes das wirklich be- 
richtet hat. Arrian sagt nämlich (XVII, 1): ‚Beförderungsmittel 
(Reittiere) sind den meisten Indern Kamele, Pferde und Esel, 
den Reichen Elefanten. Denn der Elefant ist ein königliches 
Reittier bei den Indern; das zweite nach diesem an Ehre ist 
das Viergespann; das dritte die Kamele, denn mit einem Pferde 
zu fahren ist unwürdig.‘ Es scheint ganz gut möglich, daß aus 
einer derartigen Notiz bei den Griechen die Ansicht entstanden 
ist, daß nur der König auf einem Elefanten reiten dürfe, da 
er sein Monopol sei. Lassen! hat mit Recht die Nachricht des 
Megasthenes verworfen: und bemerkt, daß dies ‚schon wegen der 
Pferde ein Mißverständnis sein muß‘; er verweist auf jene oben 
(S. 56) berührte Stelle der Mrcchakatika, wo vom Elefanten der 
Vasantasena die Rede ist. Die Manustelle VIII, zou besagt, der 
König soll das Vermögen eines Kaufmannes konfiszieren, der 
Waren, die dem König gehören oder deren Ausfuhr verboten 
ist, ausführt. Medhätithi führt als Beispiel Elefanten ап, im 
Westen Pferde; Kullüka erklärt Monopole als die vom König 
zu benützenden Gegenstände, Elefanten, Pferde usw. Ist aber 
das Zeugnis des Medhätithi (nicht Manus!) für Megasthenes be- 
weisend? Außerdem scheinen hier ‚Lokal-Monopole‘ vorzuliegen. 
Aber auch der von Jolly (Mediein S. 14, Anm. 1) angeführten 
Stelle des Mahävagga (ed. Н. Oldenberg VI, 23, 10): rájangam 
hatthi (und 11: rájaügam asså)? kommt keine Beweiskraft zu. 
Diese Worte besagen doch nicht mehr als was Arrian berichtet: 
Bacino ухо Dr 5 Enegas тар ‘1201009 ёст. 

Es ist aber undenkbar, daß Kautilya nicht des Elefanten- 
monopols Erwähnung getan hilte, wenn es ein solches gegeben 
hätte 2 von Pferden ganz zu schweigen. Auf cine Schwierigkeit 
ist schon hingewiesen worden; wie die Tiere hätten їп Ställen 
untergebracht und gepflegt werden sollen, wenn alle Tiere nur 
dem Könige gehörten. 298,10 ist von Elefanten als Waren die 
Rede, nicht aber von Königswaren. Trotzdem wird etwas Wahres 
ап der Ansicht vom Monopol des Königs an Elefanten sein: 
nämlich, daß im Kriege die abgerichteten Elefanten dem Könige 
zur Verfigung gestellt wurden und daraus ein Eigentumsrecht 


کے 1 


1 Ind Alt. I, S. 357, Anm. 2. 
? SBE XVII, p. 85. 
3 Von Monopolen spricht er 84,16; 98, 4, 9; 143, 1; 221. 1; 247, 13. 


60 Otto Stein. 


abgeleitet worden ist. Wenn auch die ungeheuren Zahlen der 
Griechen (Ktesias Fg. 60 = Aelian NA XVII, 29 spricht von 
100.000, die dem Könige in den Krieg folgen) ganz abzuweisen 
und die mäßigeren auch noch zu reduzieren sind, so ist selbst 
bei einer verhältnismäßig geringen Anzahl! die Schwierigkeit 
ihrer Unterbringung und Ernährung eine große. 

Ergebnis: Die Nachricht des Megasthenes, daß Elefant 
und Pferd nur Königsbesitz seien, ist durch andere griechische 
Zeugnisse widerlegt; weder die bisher für ein Monopol des 
Königs angeführten Stellen der indischen Literatur noch das 
Arthasastra bestätigen die Angabe des Megasthenes.* 


3. Metalle und ihre Bearbeitung. 


Fg. 1, 4: ‚Der durch die kultivierten Früchte alles hervor- 
bringende Boden hat auch unterirdische Adern vieler, mannigfacher 
Metalle; denn es gibt in ihm viel Silber und Gold, nicht wenig Erz 
und Eisen, ferner Zinn und das Übrige, das zu Schmuck, Gebrauch 
und Kriegsrüstung dienlich ist.‘ 

Fg. 27, 9: ‚Denn sie tragen Gegenstände aus Gold und benützen 
init Steinen ausgelegten Schmuck.‘ 

Fg. 29, fı: ‚Näher der Wahrheit berichtet Megasthenes, daß die 
Flüsse Guldsand führen und daß davon dem Könige eine Steuer ab- 
geführt werde; denn dies kommt auch in lberien vor.'? 


Dei Strabo XV, p. 700 sagt ein ,Metalleutes Gorgos‘,* 
daß in den Bergen viel Gold und Silber sei. ‚Die Inder aber, 


1 Viel für sich hat die Nachricht des Aelian NA XIII, 92, daB der Konig 
der Inder 24 Elefanten zur Bewachung hat. 

Auch Smith p. 134 sagt: ‚But this assertion is undoubtedly inaccurate, 
if taken as applicable to all parts of the country .. ^ 

з Vgl. Strabo П, p. 146. — Dazu kämen Berichte über Perlen Fg. 50, 16/20; 
vel. Periph mar. Erythr. in GGM I (p. 257.) p. 262 f.; Curtius VIH, 
ө, 18 (FluBrold); Herodot Ш, 106 (auch gegrabenes); Plinius NH VI, хо, 
(Ceylon); sonst Weckers Zusammenstellung Sp. 1301. Außer Betracht 
bleiben die goldgrabenden Ameisen, die Berichte über diese sind von 
Anna M. H. Childers, Ind. Aut. IV :1875) p. 225/232, gesammelt. Vgl., 
W. Reese, Die griechischen Nachrichten über Indien S. 69, Anm. 4. 
und Е. Schiern, Über den Ursprung der Save von den goldgrabenden 
Ameisen, Vortrag in der Sitzung der kgl. Dänischen Ges. der Wissensch. 
v. 9. Dez. 1870 (deutsch) Leipzig und Kopenhagen 1873. 

Schon J. G. Droysen, Gesch. d. Hell? 1°, 5. ЗІЗ (vgl. 155, 381 f.. 405) 
und IL? S. 362 vermutete, daß dieser Gorgos identisch sei mit dem 
bei Ephippos Fg. 3 (= Athenaios ХИ, p. 533 b) genannten олло лас 
Alexanders des Großen (die Fragmente des Ephippos s. in den von Carl 
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*unkundig des Grabens nach Metallen, des Schmelzens und 
I Gießens, verstehen auch das nicht, an dem sie Überfluß haben, 
t sondern betreiben die Sache in einfacherer Weise. 
Г Aus Kautilya geht nicht nur die Bestätigung des Metall. 
з reichtums Indiens, sondern auch der Beweis hervor, daß die 
+ Inder so gut Metallurgie als Chemie verstanden. Eine ein- 
» gehende Begründung dieser Behauptung erübrigt jetzt, da die 
‚ betreffenden Stellen (Kaut. 81/95), die zu den schwierigsten 
. Partien des Werkes gehören, von Jolly (GN 1916, S. 348 ff, 
. Übersetzung S. 355 ff.) übersetzt worden sind. Der Umstand, 
daß Megasthenes nur Silber, Gold, Erz, Eisen und Zinn nennt, 
während bei Kautilya eine ganze Liste von Erzen, die Silber 
: enthalten (82, 11/15), Gold (82, 6/10), Eisen (83, зг); Zinn (83, $), 
Kupfer (83, 141), Blei (83, вг), vaikrntaka! (83, 10), dann Queck- 
silber (nach Jolly, s. S. 365), Messing (84, 1; öfters sind Gefüfe 
wie Becher aus Messing genannt: 130, 1» ; 390, 5), Bronze (84, 1), 
vorliegt, läßt auf ein jüngeres Stadium in der Kenntnis der Metalle 
und ihrer Bearbeitung schließen (s. Jolly S. 366); aber selbst wenn 
eingewendet wird, daß die griechischen Berichte nicht alle Metalle 
genannt hätten, teils aus Unkenntnis, teils aus Interesselosig- 
keit (es heißt ‚viele, mannigfache Metalle‘ und ‚das Übrige‘), 
so muß doch der geradezu verblüffenden Fertigkeit in der Be- 
arbeitung eine hohe Stufe der chemischen und technischen 
Kenntnisse oder — eine jüngere Zeit zuerkannt werden. Neben 
den technischen Kenntnissen, die infolge des Fehlens ähnlicher 
zusammenhängender Partien der indischen Literatur kaum ver- 
sleichbar sind, werfen die eben bemerkten chemischen ein Licht 
auf diesen Wissenszweig, den man zum Teil schon aus der 
medizinischen Literatur kennt.? Darüber also, daß es Berg- 


Müller hgb. Alexanderhistorikern in der Arrianausgabe von Fr. Dübner. 
Paris 1846, p. 126); W. Dittenberger spricht sich Sylloge inscr. Graec? I, 
312 gegen diese Identifikation aus; vgl. auch Syll? 307 und R-E VII, 
Sp. 1660 unter 4). 

! Vgl. Jolly a. a. О, S. 367, Anm. 1. 

* Salz erwühntStrabo XV, р. 700; Kleitarch He. 19(— Strabo VII, p. 223f.). Viel 
berichtet wird über Indiens Reichtum an Edelgestein, s. Wecker, Sp. 1301. 

3 Vgl. Jolly, Medicin 8.234 f. über Atzmittel, Kaut. 82, 16 185 Diodor sagt 
II, 36, 1 (1. Fg. des Megasthenes): ,... dazu kommt, daß sie auch bezüg- 
lich der Künste verstiindig sind, indem sie eine reine Luft atmen uud 
das Wasser feinteiligst trinken. Vgl. auch Jolly, Festschrift Erust Win- 
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werke gab, Metalle (und Edelgestein) zahlreicher Art gefunden 
und verschiedentlich bearbeitet wurden, kann kein Zweifel be- 
stehen. Abgesehen vom Münzen und Priigen gibt es Juwelier- 
arbeiten (Fassungen von Glas, Ziehen von [Gold]füden, massive 
und hohle Goldarbeiten: 87, 15/18). Zahlreich ist das Personal, 
aber nur in der königlichen Goldschmiede dürfen Gegenstände 
aus Edelmetall verfertigt werden, sowohl Arbeiter als Arbeit- 
geber verfallen sonst der Strafe (90, у; vgl. v. 1. bei Sor. p. 34); 
denn sonst könnten die Stadt. und Landleute heimlich ihre 
Silber- und Goldgegenstände anfertigen lassen (89,14). Es gibt 
eigene Minenbeamten, den Minenaufseher (84, 111) und die Berg- 
arbeiter, die,Berggrüber', welch letztere je nach Wissen ihren Lohn 
haben, mindestens aber 500 und höchstens 1000 pana (246, er), 

Die Nachricht, daß es Flußgold gab, findet im Arthasastra 
ihre Bestätigung (81, 14/82, 2; s. Jolly, GN S. 335), 85,11 wird 
Gold, das vom Jambiflusse stammt, genannt. 

Nach dem Eindruck jedoch, den man aus Kautilya ge- 
winnt, scheint Flußgold in verschwindend geringer Menge vor- 
gekommen zu sein, da fast ausschließlich von Minen die Rede 
ist. Diese wurden als Staats- oder Königsbetriebe ausgebeutet. 
‚Einen Dieb und denjenigen, welcher unerlaubt einen Lebens- 
unterhalt [durch Ausbeuten einer Mine, Verarbeitung und Verkauf 
der Produkte] hat, lasse er Zwangsarbeit verrichten. Und den, 
welcher mit Gerätschaften mithilft.! Eine Mine, welche durch 
[die mit ihrer Ausbeutung verbundenen] Auslagen und Arbeiten 
eine Last bildet, vergebe er um einen Anteil [аш Gewinn] oder 
durch Verkauf.? Eineleicht ausbeutbare lasse er selbst bearbeiten.‘ 


disch, Leipzig 1914, S. 98 ff. und GN, 1916, S. 365 f. Auch die Toxikologie 
bei Kautilya wäre einer Untersuchung wert (ZDMG 68 (1914) 345 1%). 
Zeile 17 ist bhandopaka® zum Vorhergehenden zu ziehen, wie auch 
der Komm. Sor. (p. 27) tut, der den Plural liest; C (Sor. p. 27) liest 
dandopaka?; Jolly (3. 357) wie Shamas. (bei Sor.) — baddham ist viel- 
leicht zu karma zu ziehen, denn ‚zefesselt‘ in einem Bergwerk zu 
arbeiten, ist schwer möglich, wiewohl der Komm. baddliva sagt. 

prakraya hält P.W.s.v. für ‚Verkauf‘; aber schon die Erklärung Haläy. 
II, 418 mit klptika spricht für eine Art Steuer. Jolly übersetzt 83, 17 
‚feste Beute‘ und 84,13 (S. 358) ,Pachtzins', was sonst avakrava 
heißt; vielleicht ist der Unterschied der, daß prakraya eine bestimmte 
Summe für eine bestimmte (längere) Zeit, avakraya ein variabler Zins 
für eine jeweilig zu bestimmende Frist ist. Beide termini stehen neben- 
einander 170,7, Der Komm. gibt (Sor. pag. 28) keine Frklärung, sonderu 


© 


Megasthenes und Kautilya. 63 


(33, 113). Es zeigt sich somit, daß ohne staatliche Genehmi- 
gung kein Bergwerk betrieben werden durfte; der Bergwerks- 
aufseher hatte die Ptlicht, alte Minen zu prüfen und neue zu 
suchen (31,15). Ebenso vergibt der Salzaufseher Salzminen um 
Anteil am Gewinn und um Pacht. (84, ou). Nimmt man noch 
die Bestimmung (202, ») hinzu, daß der Anzeiger von Minen 
den sechsten Teil (des Ertrages einmal oder als Lebensrente?) 
erhält, so ist es klar, daß von selbständig betriebenen Berg- 
werken, daher wohl auch Goldwäschereien ohne Wissen und Kon- 
trolle des Staates nicht die Rede sein kann. Wäre das aber zur Zeit 
des Megasthenes der Fall gewesen, dann hätte er von einer 
visus sprechen müssen, außer man nimmt an, er habe den 
wahren Sachverhalt nicht gekannt. 

Ergebnis: Die Berichte vom Metallreichtum Indiens (an 
edlem, nützlichem Metall und an Edelgestein) werden weit 
übertroffen durch die Menge der Materialien im Arthasastra; 
beachtenswert sind die (technischen und chemischen) Kennt- 
nisse zur Bearbeitung der Metalle teils für Schmuck-, teils 
für Gebrauchsgegenstände. Die Ausbeutung der Bergwerke 
lag ganz in der Hand des Staates; nur gegen Pacht, bzw. 
Gewinnanteil vergibt er die Ausbeutung an Private; Gold- 
wäschereien spielen offenbar eine geringe Rolle und man wird 
bei ihnen die Ausbeutungsart rechtlich analog auffassen müssen. 
Daher ist von einer Steuer im eigentlichen Sinne nicht die 
Rede. Alle diese Momente: reichere Aufzählung der Metalle 
(verschiedenster Nuancen in Fundort und Farbe, Lauterkeit, 
Qualität), staunenswerte Bearbeitungstechnik, endlich die viel- 
fachen Beamtungen für fast jeden Zweig der Bergwerksunter- 
nehmungen (Minenaufseher, Bergwerksautseher, Nutzmetallauf- 
scher [lohadhyaksa], Prägeaufseher, Münzaufseher, Salzaufseher, 
Goldaufseher, Goldschmied [königliche = staatliche Goldschmiede !] 
und die rechtlich hochentwickelten Bestimmungen? dem Privat- 


nach ihm entspricht prakraya dem in die Mine hineingesteckten (inve- 
stierten) Kapital, das man erlangen soll. IF 31 (1913) S. 208 Nr. 91 
gibt Jolly ‚verabredeter Preis zu 170, 7, 

! Der Aufzählung nach: 84, 11 u. 126,9; 81,145 84, 1: 84,3 (СО, 1); 58, 20: 
69, 165 84.7 u. 243,41; 84,13; 85, 115 85, 12 (060,2); 89, 14 u. 90, в, 

? Näheres diesbezüglich muß einer systematischen Darstellung vorbehalten 
bleiben. — Zu vergleichen wire anch Ksemendras Kalavilasa VIII, в. 
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betrieb gegenüber lassen den Schluß gerechtfertigt erscheinen, 
daß auf diesem Gebiete ein höherer Kulturzustand als in den 
auf Megasthenes zurückgehenden griechischen Berichten vor- 
liegt oder — eine jüngere Epoche. 

Allerdings berichteten schon Schriftsteller aus der Zeit 
Alexanders des Großen von dem Gebrauch gegossenen Erzes, 
nicht des getriebenen (Nearchos Fg. 7 = Strabo XV, p. 717) bei 
den Indern, von Gold- und Silberschmuck der Elefanten bei 
festlichen Aufzügen; von Kesseln, Krügen aus Gold, Tischen 
aus indischem Erz, Bechern, Waschbecken u. a. (Kleitarch 
Fg. 17 = Strabo XV, p. 718). 

In die Bergwerke verbannt der Kónig einen brahmanischen 
Übeltäter (220,9 1) statt Todesstrafe, was ganz dem dharma und 
artha entspricht. 

Über Goldwäscherei, die dabei noch heute bei den jalgars 
in Brauch bestehenden Manipulationen, welche zwar ohne Kenntnis 
der chemischen Prozesse, jedoch erfolgreich beobachtet werden, 
berichtet ein Aufsatz in der Madras Mail;! auch die Technik 
des Bergbaues wird hier als fortgeschritten für die ‚old men 
angegeben. Über Bergbau und Hüttenwesen in moderner Zeit 
(1891) gibt C. Schlagintweit einige Bemerkungen .? 


Ill. Teil. 
Familienwesen. 
1. Kaufpreis und Eheform. 


Fg. 27,19: ‚Sie heiraten viele Weiber, die den Eltern abge- 
kauft werden, sie empfangen sie, indem sie dafür ein Gespann Rinder 
geben; die einen von ihnen um des Gehorsams wegen,? die anderen 
um des Vergniigens und des Wunsches wegen, viele Kinder zu haben.‘ 


die Übersetzung von R. Schmidt WZKM 28 (1914) S. 419/421, wo die 

betrügerischen Manipulationen der Goldschmiede geschildert werden. 

JRAS 1890, p. 839/41. — Aber die ungefähre Zeit, welche hier als alt 

bezeichnet wird, ist nicht angegeben. S. auch Ind. Ant. I (1872) p. 63 f. 

OMfO XVII (1891) S. 65,72, vgl. Law p. 5/11. 

° Groskurd, der (a.a. O. IH, S. 149) zur: dztag узру beanstandet, bemerkt in An- 
merkung 2, es sei in comaletas zu ändern, ,d.i. zum Wohlsein, zur Pflege und 


m 


te 


Bedienung‘, weil auch später von der Körperpflege durch gekaufte Frauen 
die Rede sei und man Dienstboten nicht zum Zweck des Gehorsams 
und der Folgsamkeit halte. Was den ersteren Hinweis anlangt. ist er 
nicht berechtigt; denn dort handelt es sich um Sklavinnen des Königs. 
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Fg. 41, 11: ‚Sie heiraten so viele [Weiber] als möglich, um viele 
Kinder zu haben.‘ 


Mookerji hat (p. XL) darauf verwiesen, daß jenes Gespann 
von Rindern (525725 Se) mit Kautilya gomithunädänädärsah 
(151, ı2) korrespondiert. Kautilya berichtet hier nichts Neues, 
wenn er von den acht Heiratsformen spricht.! Jolly? bemerkt 
zu dieser Nachricht des Megasthencs, ‚freilich hat das gomithunam 
der Smytis eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Leüyss Boy, 
für das nach dem oft citirten Bericht des Strabo die Inder 
ihre Frauen den Eltern abzukaufen pflegten‘. Es ist trotz der 
widersprechenden Stellen (Komm. zu Baudh. I, 11, 20, ı in SBE 
XIV, p. 205 u. Apast. Dh. II, 6,13,12) gerade durch Megasthenes 
bewiesen, daß dieses Rinderpaar dem Bräutigam nicht zurück- 
gegeben wurde; den Schein eines Verkaufes zu vermeiden,’ 
hat man sich nicht bemüht, sonst hätte der griechische Ge- 
sandte nicht sagen können ovyz%¢ und (an einer später zu bc- 
rührenden Stelle) булт xai adt@y тарх т0у zazégo» (Fg. 27, 11). 
Es wird daher richtiger sein, tatsächlich von einem Kauf der 
Braut um ein Rinderpaar um die Zeit des Megasthenes zu sprechen. 


hier um Frauen; der zweite Einwand hat etwas für sich, gewiß ist der 
Gehorsam nicht der Zweck, zu welchem man eine Frau heiratet. Den- 
noch dürfte bei Strabo conaQetag richtig, aber in der Bedeutung zu fassen 
sein: ‚um gehorsame Frauen zu haben‘, damit ihnen die Frauen — 
gemeint wären Nebenfrauen, Konkubinen — nicht untreu würden. Der 
Gehorsam, den die indische Frau ihrem Gatten schuldet, ist bekannt, 
vgl. M. Winternitz, Die Frau in den indischen Religionen, Archiv für 
Frauenkunde und Eugenik II (1915). S. 36/39. голай heißt auch 
‚Sinnengenuß‘, was aber wegen des folgenden тбоул, nicht geht. 

Eine Zusammenstellung der diesbezüglichen Stellen gibt R. Schmidt, 
Beiträge zur Indischen Erotik: Das Liebesleben des Sanskritvolkes 
(2. Aufl.), Berlin 1911, S. 521 ff., über die ärsa-Elıe S. 525 f., vgl. ferner 
Josef Dahlmann, Das Mahabharata als Epos und Rechtsbuch, Berlin 
1895, §.248/252. — In der Reihenfolge der Aufzählung stimmt Kautilya 
mit Narada XII, 40.43 überein. 

? RuS. S. 52. 

Vgl. Schmidt, a. a. О. S. 525, Anm. 1, Jolly a. a. О. S. 51f., Dahlmann 
а. а. О. 8. 250; die Apastamba-Stelle ist auch schon Polemik (nach Bühler 
SBE II, p. 132 gegen Vasistha I, 35) und der Kommentar zu Baudhäyana, 
Govindasvämin, soll modern sein und genießt kein gutes Ansehen (в. 
Bühler SBE XIV. p. XLV und Jolly RuS. S. 34). Kautilya sagt 152, »: 
.Denn die beiden (Vater und Mutter] nehmen den Kaufpreis für die 
Tochter entgegen.‘ 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 5. Abh. 5 
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Was hier mehr mis Gewicht fällt, ist der Umstand, daß 
Megasthenes von diesem Kauf der Frau ohne Einschränkung 
spricht. Nach Kautilya (151, ıs) gehört diese Eheform zu den 
dem dharma nach zulässigen, ist aber auch für Brahmanen anzu- 
nehmen, was zur Rechtsliteratur stimmt, ja nach dieser ist die 
ärsa-Form nur den Brahmanen zugänglich. Stellt man sich aut 
diesen Standpunkt, dann folgt für die Quelle des Megasthenes, daß 
er nur in brahmanischen Kreisen verkehrt, diese Heiratstorm 
am öftesten gesehen und (unrichtigerweise) verallgemeinert hat. 

Und doch sagt ein Bericht, daß ‚die Inder‘ weder ihre 
Frauen kauften noch ihre Töchter verkauften. Arrian berichtet 
(Ind. XVII, 4): ‚Sie heiraten weder etwas gebend, noch etwas 
erhaltend, sondern diejenigen Mädchen, welche schon reif zur 
Heirat sind, diese führen die Väter in die Öffentlichkeit und 
stellen sie hin, damit sie von dem Sieger im Ringkampf, Faust- 
kampf oder Wettlauf oder dem in irgend einer anderen Tüch- 
tigkeit Hervorragenden erwählt werden.‘! Diese einander wider- 
sprechenden Berichte sind keineswegs wirklich unvereinbar, 
vielmehr wird man sie um so freudiger als wahr anerkennen, 
als noch andere Heiratsformen überliefert werden. Sie sind — 
soweit sie von ‚den Indern‘ sprechen — als für verschiedene 
Gegenden, Stämme geltend aufzufassen, zeitlich werden sie 
kaum um ein Menschenalter voneinander abstehen. ‚Als den 
Kathaiern eigentümlich wird auch dies erzählt, daß Bräutigam 
und Braut einander sich wählen‘, berichtet Strabo (XV, р. 699) 
und Aristobul (Fg. 34 = Strabo XV, p. 714) erzählt von neuen 
und ungewöhnlichen Gebräuchen in Taxila, ‚daß diejenigen, 
welche aus Armut die Töchter nicht auszuheiraten vermögen, 
sie in der Blüte ihrer Jahre mit Muscheln und Pauken, mit 
denen sie auch das Kampfzeichen geben, vor die zusammen- 
gerufene Menge führen; dem Herantretenden würde zuerst die 
Hinterseite entblößt bis zu den Schultern, dann die Vorderseite; 
gefällt sie [die Jungfrau] und ist sie gewonnen für das, was 
einem etwa gut scheint, so lebe sie [mit ihm] zusammen.‘ Vom 

1 ХҮП, в: ‚Dies berichteten mir... . Nearchos und Megasthenes, zwei 
glaubwürdige Männer‘; bei Strabo XV, p. 717 (= Nearchos Fy. 7) 
heißt es, Nearchos berichte Unzewihnliches (s. unten S. 69) ‚wie: daß 
hei einigen die Jungfrauen dem Sieger im Faustkampf ausgesetzt seien, 
so daß sie ohne Mitgift heiraten‘. 
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Reiche des Sopeithes, der selbst wegen seiner Schönheit be 
wundert wurde, wird bei Diodor (XVII, 91) erzählt: ‚Folglich 
vollziehen sie auch für diese [Kinder] die Heirat, Mitgift und den 
übrigen großen Aufwand verachtend, nur an Schönheit und an 
den Vorzug des Körpers denkend.‘ Dasselbe hört man von Cur- 
tius IX, ı, 26: ‚nuptiis coeunt non genere ac nobilitate coniunctis, 
sed electa corporum specie, quia eadem aestimatur in liberis‘. 

Diese Nachrichten zeigen, daß der Bericht des Megasthenes- 
auf eine andere Gegend hinweist, und da die letzteren drei 
(Kathaia, Taxila und Reich des Sopeithes) auf den Westen 
gehen, so wird man NEIBENLIRISEM е das Rinderpaar auf den 
Osten beziehen müssen.! 

Ergebnis: Das von Megasthenes als Kaufpreis der Frau 
erwähnte Rindergespann ist — den anderen griechischen Nach- 
richten zufolge — als ein wahrscheinlich im Osten Indiens, 
offenbar Magadha, sehr oft beobachteter Brauch anzusehen ; 
im Vergleich zur Rechtsliteratur und dem mit ihr gleich- 
lautenden Kautilya ist entweder die Nachricht des Megasthenes 
als in brahmanischen Kreisen begriindet und unrichtig verall- 
gemeinert anzusehen, oder der Brauch hat tatsächlich in allen 
Kreisen bestanden, dann ist aber die brahmanische Theorie der 
Eheformen — Theorie; zumindest hat der griechische Gesandte 
um 300 v. Chr. in Magadha nichts von den übrigen Eheformen 
gesehen.? 

2. Polygamie und Sehnsucht nach Kindern. 


Aus den beiden (unter 1) angeführten Fragmenten gelıt 
die Bestätigung der Polygamie und des Wunsches nach Nach- 
kommenschaft hervor. Ferner heißt es noch Fg. 41, 11: ‚Denn 
von vielen [Kindern] entstünden die wünschenswerten Dinge 
auch in größerer Zahl; da sie keine Sklaven haben, mußte man 
sich die Dienstleistung seitens der Kinder als die nächste in 
größerer Menge verschaffen.‘ 

Sowohl die übrige Literatur als auch Kautilya spricht 
von der Polygamie, wenn nur die erste Frau aus gleicher 


} Diese ‚westlichen‘ Nachrichten zeigen auch, wie wenig die Griechen 
von Kasten gesehen haben, wenn es dort ole 1 

з Vgl. L. Feer, Le mariage par achat dans? 
(1885), p. 464/497, bes. р. 495: ‚Lo 
resté le mariage par achat’ ш п. If 
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Kaste wie der Mann ist, ebenso von der heißen Sehnsucht 
nach (männlichen) Kindern.! 153, 104: ‚Auf eine [Frau], die 
[noch] keine Kinder geboren hat, die solınlos und unfruchtbar 
ist, warte er acht Jahre, zehn auf eine, die ein totes Kind ge- 
biert,? zwölf auf eine, die Töchter gebiert.? Dann soll er, der 
Söhne wünscht, eine zweite heiraten.‘ 153, 144: ‚Wenn er Kauf- 
preis und Frauengut und bei derjenigen, welche ohne Kaufpreis 
und Frauengut ist,* ein Hintansetzungsgeld in deren Ausmaß und 
einen entsprechenden Unterhalt gegeben hat, kann er auch viele 
heiraten. Denn die Frauen sind der Söhne wegen da.‘ Trotz 
der drei Gründe für die Polygamie: um treue Frauen zu haben, 
Freude am Weibe und reichliche Nachkommenschaft, die Mega- 
sthenes angibt, ist er in das religiöse Motiv nicht eingedrungen, 
ein Beweis mehr, wie wenig er von den eigentlichen Sitten 
und Einrichtungen der Inder erfaßt oder — erfahren hat. 
Ergebnis: Die von Megasthenes berichtete Polygamie und 
Sehnsucht nach vielen Kindern findet die Bestätigung im Artha- 


1 Vgl. M. Winternitz, Die Frau in den indischen Religionen a. a. О. S. 30/34 
u. Gesch. der ind. Litt. S. 184, Anm. 2. Das Kinderzeugen als Gebot 
läßt sich nicht nnr bei ‚arischen‘ Völkern nachweisen (s. B. W. 
Leist, Alt-arisches jus gentium, Jena 1889, S.64 und Alt-arisches jus 
civile, Jena 1892, I, S. 153/155), sondern auch bei Chinesen und 
Semiten; s. E. Westermarck, Ursprung und Entwickelung der Moralbegriffe 
(Deutsch von L. Katscher), Leipzig 1907/9, II, S. 324 ff. mit Belegen 
und Beispielen von Chinesen, Semiten, Persern, Griechen und Rómern. 
S. 325: ‚Die Unfruchtbarkeit einer Gattin führt sehr häufig zur Wahl 
einer neuen; die Vielweiberei der alten Hindu scheint hauptsächlich 
von der Furcht, kinderlos zu sterben, hergerührt zu haben und noch 
jetzt bildet im Orient die Sehnsucht nach Sprößlingen eine der wich- 
tigsten Ursachen der Polygamie.' Die ‚Sehnsucht nach Sprößlingen‘ ist 
aber nur Mittel zum Zweck; dieser ist Gewährleistung des ruhigen 
Lebens nach dem Tode für den Verstorbenen im Jenseits und für die 
Hinterbliebenen nach dem Ableben des Angehörigen. Diese Vorstel- 
lungen haben auch die primitiven Völker, vgl. die bei Westermarck II, 
S. 324 angeführte Stelle aus Gray-Katscher und SBE IX, p. 313; XXIV, 
p. 278/281; XXXVII, p. 211. 

2 Bisher nur bei Lexikographen belegt; Jolly, IF 31 (1913), S. 207, Nr. 73, 

з ‚Die Tochter ist ein Jammer' Ait. Br. VII, 13, н bei M. Winternitz, Die 
Frau in den indischen Religionen S. 47 ff.; Parallelstelle zu Kaut. s. bei 
Jolly, ZDMG 67 (1913), S. 54; dazu Baudh. II, », 4, e. 

4 Zu lesen wohl: edhanäyästatpra°; die neue Ausgabe hat (153, n. 2) 
?^dhanayantae (?). 

5 Oben S. 66. 
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Sastra. Den religiösen Grund (Verehrung der Manen durch 
Totenopfer, Furcht vor Beunruhigung durch die Abgeschiedenen ) 
hat Megasthenes nicht erkannt oder nicht gehört. 


IV. Teil. 
Die Schrift. 


Fg. 27, 2: ‚Als Megasthenes in’s Lager des Sandrokottos ge- 
kommen war,! habe kein Tag, berichtet er, obwohl eine Menge von 
400.000 Leuten versammelt war, begangene Diebstähle in einem höheren 
Werte als von 200 Drachmen geschen und dies, wo sie nach un- 
geschriebenen Gesetzen leben. Denn sie kennen auch nicht die Schrift, 
sondern alles werde nach dem Gedächtnis ausgeführt.‘ 


Schon Nearchos berichtet (Fg. 7 = Strabo XV, p. 716), 
‚die Gesetze seien ungeschrieben, die einen staatsrechtliche, die 
anderen privatrechtliche? und enthielten Ungewöhnliches im 
Vergleich mit denen der anderen‘. Derselbe Nearchos sagt 
einige Zeilen weiter (Fg. 7 = Strabo XV, p. 717): ‚Briefe 
schrieben sie auf sehr [fein] geschlagenen Linnen, während die 
anderen behaupten, sie bedienten sich keiner Schrift.‘ Schwan- 
beck hat? darauf hingewiesen, daß Megastlıenes aus zwei Grün- 
den zu der obigen Nachricht veranlaßt worden ist: 1. habe er 
zufällig keine geschriebenen Gesetzbücher gesehen, da die Brah- 
manen diese im Gedächtnis hätten; bedeute doch smpyti,* ‚das 
Gedächtnis‘, das Gesetz; 2. würden überhaupt keine geschrie- 
benen Gesetze bei Gericht verwendet.5 Richtig ist, daß von den 
Richtern Kenntnis des Gesetzes gefordert wird; * möglich, daß 
sie ‚auswendig‘ geurteilt haben, wie heute ein Bezirksrichter 


! Die Lesung Tievousvou;, die die codices bieten, ist von J. Casaubonus zu 
yevoueves korrigiert worden. s. Schwanbeck p. 21; so liest auch A. Meineke. 
Nach Lassen, Ind. Alt.* II, S. 724, Anm. 1 wären es Kastengesetze im 
Gegensatz zu den allgemeinen; die griechische Terminologie spricht 
gegen diese Auffassung. 

р. 50 f., п. 48. 

Man kann hinzufügen, daß ‚die Offenbarung‘ der heiligen Texte bei 
den Indern ‚gehört‘ wird; Sruti ist die ‚heilige Schrift‘; vgl. M.Winternitz, 
Gesch. d. ind. Litt. I, S. 50. 

Vgl. MeCrindle, Ancient India p. 56, n. 1. 

Manu VIII, 11; Apast. П, 11, 29, 5; Үајћ. II, 2; vgl. H. Th. Colebrooke, 
Misc. Essays vol. I, p. 490 tf. über den Oberrichter und Richter; Jolly, 
RuS. § 46, S. 133 f. 
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oder jeder Jurist die gebräuchlichsten Rechtssätze im Kopie 
hat. Schließlich ist die Abneigung der Inder, d. h. der Brah- 
manen in erster Linie, gegen die schriftliche Fixierung vor 
allem heiliger Texte zu bekannt,! um näher besprochen werden 
zu müssen. Aber schon die Bemerkung des Nearchos beweist 
den Gebrauch der Schrift im 4. Jahrhundert у. Chr., und Mega- 
sthenes selbst, der von den bezeichneten Wegsäulen spricht: 
wenn diese sich auch nicht belegen lassen, ist die Stelle doch 
ein Beweis, daß er den Indern die Kenntnis der Schrift zu- 
schreibt. Jene zivzzez, von denen Strabo П, p. 69 spricht, sind 
nicht auf die der Inder. 7 sondern auf solche der Griechen zu 
beziehen. Dagegen erwähnt Curtius (VIII, 9, 15) Bücher aus 
Baumbast.’ Kautilya kennt gleichfalls die Schrift. 

Die Schriftstücke rühren entweder vom König selbst her 
(patra) oder es sind in seinem Auftrage geschriebene, also 
Akten, Befehle (3äsana), die vom Schreiber (lekhaka) unter 
Anwendung aller Kunstfertigkeiten (in Sprache, Stilistik, Logik) 
verfaßt werden.* Ob wirklich der König eigenhändig geschrieben 
hat, läßt sich nicht sagen; jedenfalls sind Briefe erwähnt, die 
der Herrscher, um sich mit weiter entfernten Ratgebern zu 
beraten, abschickt (29, s) oder um dies mit der Ratgeber- 
versammlung zu tun (38, 1). Wie weit Kautilya sich (75, sr.) 
rühmen darf, der Urheber des Konzeptes eines &isana zu sein, 
müßte erst eingehender untersucht werden. Daß auch Kautilya 
Blätter als Schreibmaterial im Auge hat, zeigt die Definition 
der ‚Unschönheit‘ in der Aufzählung der Fehler eines Schrift- 
stückes, wo es (75, s) heißt: ‚Schwarze Blätter, häßliche, un- 


1 S. die schöne Darstellung bei Е. M. Müller, Indien in seiner welt- 

geschichtlichen Bedeutung. deutsch von C. Cappeller, Leipzig 1884, 

S. 176 tf., der 8. 181 von vedischen Studenten spricht, ‚welche ihren 

eigenen Rigveda im Gedächtnis herumtragen'. S. G. Bühler, Paliio- 

graphie (Grundriß I, 11) S. 311.; Jolly, Rus. $ 35, S. 113; T. W. Rhys 

Davids, Buddhist India p. 117; M.Winternitz, Gesch. d. ind. Litt. I, 8.28 ff. 

So Wecker Sp. 1311; vgl. die Wegmesser Alexanders des Großen bei 

Plinius NH VI, ei. 

G. Bühler, a. a. O. Anm. 27. 

70 tT.; Н. Jacobi, SBA 1911 (XLIV), S. 965/968. 

5 Die Jätakas erwähnen wiederholt Privatbriefe, sowie officielle Send- 
schreiben. Sie kennen ferner königliche Proclamationen.‘ G. Bühler (mit 
Belegen), a. а. O. $82 B, S. 5; vgl. T. W. Rhys Davids, а. а. О. p. 107 ff. 
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gleiche, farblose Buchstaben sind Unschönheit.‘ Jacobi bemerkt 
(a. a. O. S. 968, Anm. 2), daß täla (Borassus flabelliformis), die 
Weinpalme, nicht gemeint sei, da sie (nach Hoernle), ‚erst spät 
in Indien aus Afrika eingeführt ist‘, und erblickt einen Beweis 
darin, daß sie im surädhyaksa-Abschnitt (119/121) unter den 
Materialien für geistige Getränke nicht erwähnt sei.! Eine Be- 
weiskraft hat dieser Hinweis nicht, da täla sonst bei Kautilya 
vorkommt und nur fraglich bleibt, ob tala oder tà]a verschie- 
dene Pflanzen bezeichnen, was aber kaum wahrscheinlich ist. 
So werden erwähnt u.a. tälamüla (52, 3), tälapatra (53, 1), tà]a- 
phala (81, 19); letzteres übersetzt Jolly (GN 1916, S. 355) mit 
‚Fächerpalme‘; nach Bühler (Paläographie $ 37 C, S. 89) spielen 
die Blätter der täda-täla und der tadi-tali? in der buddhistischen 
Überlieferung als Schreibmaterial die größte Rolle und scheinen 
in einer für die Buddhisten des 7. Jahrhunderts (n. Chr.) ‚ur- 
alte‘ Zeit zurückzureichen. Dazu kommt als wichtigstes Zeugnis 
das des Megasthenes selbst, der hier sogar das Sanskritwort 
überliefert hat (Fg. 50 = Arrian, Ind. VII, 3): стёєс# а! ZE тшу 
zevscewy tov pacity’ HARES 35 72 Cévesea tata TF gt Тала, 
ул! 0:092! іп AUTWY, жатат р way govinwy ёт! тїш! жоросу, cia 
mie толота; ‚sie essen die Borke der Bäume; genannt würden 
diese in der [indischen] Sprache tala; und es wüchsen auf ihnen 
wie auf den Palmen auf den Wipfeln etwas wie Wollknäuel‘. 
ein Beweis, daß der griechische Gewährsmann eine Palmenart, 
für die er den Ausdruck tala (täla) hörte, gesehen hat; damit 
ist tala für die Wende des 4. zum 3. Jahrhundert у. Chr. 
belegt.’ | 

Ergebnis: Durch eigene sowie andere griechische Nach- 
richten ist jene Notiz des Megasthenes über die Unkenntnis 
der Schrift bei den Indern als irrig zu erklüren und nur in 


! Vgl. Komm. zum Kämasütra p. 36, Zeile 12 (Übers. v. R. Schmidt. 
3. Aufl., S. 48) und р. 296, Zeile 16 (Schmidt * S. 376); diesen Baum 
meint wahrscheinlich auch Strabo XV. p. 694 (Anfang). 

Beide Blätterarten sind bei Kautilya 100, genannt. 

Einen Grund, warum diese Palmenart nicht die Weinpalme sein soll, 
wird man schwerlich finden; s. Lassen, Ind. Alt.’ I, S. 311 £.; Wecker 
Sp. 1302, — Durch die Beschreibung (,Wollkniüuel') würde man ober 
an die Kokospalme zu denken versucht sein, diese heißt aber nar 

(° kera) und nälikera s. P. №. s. v.; vgl. auch GGM Вр? 
. merkung. | 
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dem teils idealisierenden (oben S. 42), teils dem indischen Wesen 
entsprechenden (S. 69 f.) Sinne aufzufassen; im Arthaáàstra ist 
die Schrift in voller Ausbildnng (königliche Kanzleien!) belegbar; 
neben Birkenblättern erwähnt das Arthasästra sowohl Blätter 
der Wein- als Fächerpalme, deren Namen auch Megasthenes 
überliefert hat. 

Im übrigen erwähnt Kautilya Briefe auf Blättern (383, 11,12 
patralekhyam), Bücher (pustaka) 64, 2, die mit nibandha im 
Archiv (nibandhapustakasthäna) des Aufsehers der Gerichts- 
stätte sich befinden (62, 11). nibandha (142, 7) ist wohl die Zu- 
sammenfassung von Akten oder einzelnen Büchern zu Werken; 
so gebraucht Kautilya auch das Kausativ von bandh + ni für 
‚verzeichnen‘, ‚aufschreiben‘ 129, 9 und 142, 2; daher ist der 
nibandhaka (67, 10; 214, 4) der ‚Aufschreiber‘ bei Messungen und 
Wiigungen. Sonst tritt für ‚schreiben‘ das Verbum likh auf 
(64, 14; 110,2; 223, >), in Kompositis mit abhi ‚aufschreiben‘ 
(149, 3), mit upa ‚hinzuschreiben‘ (223, 2) und mit ud ‚ab- 
schreiben‘ (223, »). Briefe werden auch 21, s; 31, 5; 319, s er 
wähnt, abgesehen von dem an zahlreichen Stellen belegbaren 
lekha ‚Schriftstück‘ und lekhaka ‚Schreiber‘. 


V. Teil. 
Der König. 


Die Nachrichten des Megasthenes über die Könige Indiens 
und den König sind teils problematischer Natur, soweit sie sich 
auf mythische Herrscher "beziehen, teils sind es offenbar Schil- 
derungen des selbst Geschenen. Von ersteren ist hier nicht zu 
handeln; die früher aufgestellten Identifikationen griechischer 
und indischer Königsnamen bedürfen heute einer Überprüfung, 
wie Fg. 50), 10: В222225 = Budhas, Sohn des Manu Svayambhuva, 
dieser = Хта[2]: 002251 Was die von Megasthenes überlieferten 
Zahlen an Königen und Regierungsjahren anlangt, bemerkte 
Lassen,” daß die Zahl der Könige von Manu bis Candragupta 
bedeutend kleiner ist und nicht einmal zwei Drittel von dieser 


1 So Lassen, Ind. Alt.? II, S. 701f.; Wecker Sp. 1305 f.; die Geschichte 
des Stabropates und der Semiramis (Diodor II, 2) gibt Th. Kruse, Indiens 
alte Geschichte, Leipzig 1856, 8. 21 f. 

* Ind. Alt? I, S. 610 f, II, S. 701. 
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erreicht.! Kautilya erwähnt 96, в und 191, 1 ‚Könige‘ und 312, 1 
‚frühere Könige‘, wie Asoka ähnlich (im VII. Sáulenedikt)? von 
den Königen vergangener Zeiten spricht, ohne aber mehr zu 
sagen. Von der Art des Königtums berichtet Kautilya nicht 
direkt, aber aus verschiedenen Stellen geht die Erblichkeit der 
Königswürde klar hervor.” Was Megasthenes (Fg. 27, 14) über 
das Recht einer Frau, die den trunksüchtigen König getötet 
hat, berichtet, daß sie nämlich mit dessen Nachfolger als Frau 
leben dürfe, scheint mehr erfunden als tatsächlich zu sein. 
Endlich läßt es sich schwer denken, in einem so vornehmlich 
für Könige geschriebenen Werke etwas über Republiken zu 
finden, soweit den Indern überhaupt — wenigstens in der 
brahmanischen Theorie — diese Staatsform geläufig ist. Mega- 
sthenes spricht öfters von avriveusı rörzs, auf die seinerzeit 
zurückzukommen ist. 

Zum eigentlichen Thema führen die Schilderungen des 
Megasthenes über das Leben des Königs, die im Vergleich zu 
Kautilya überaus dürftig sind. 


1. Körperpflege. 


Fg. 27, 14: ‚Der König hat die Pflege des Leibes durch Frauen.‘ 

Fg. 27, 19: ,... auch wenn die Stunde der Körperpflege kommt; 
diese besteht im Reiben mit Walzen; denn gleichzeitig hört er [bei 
Gericht] zu Ende und wird von vier [ihn] umstebenden Reibern ge- 
rieben.' 


Das Massieren ist nach Megasthenes eine bei den Indern 
allgemein übliche Körperpflege (Fg. 27, з): ‚Als Leibesübung 
üben sie am meisten das Reiben, sowohl auf andere Weise als 
dadurch, daß sie mit glatten Walzen aus Ebenholz die Körper 


1 Fg.50,25; vgl. Plinius NH VI, 59; Solinus 52, 5. Ober diese Dinge: Lassen, 
Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes (nicht ‚Wiener‘! wie Wecker 
Sp. 1305 hat) V, S. 232 ff. und Th. Denter, ebenda S. 218 ff.; Lassen, 
Ind. Alt.? I, S. 609 ff. Die Lücke bei Arrian, Ind. IX, 9 suchte (gegen 
Bunsen) auszufüllen A. v. Gutschmid, Beiträge zur Geschichte des alten 
Orients, 1858, S. 64 f. Vgl. auch den Versuch A. Cunninghams (Book of 
Indian Eras, Calcutta 1883, p. 15), die Zahlen chronologisch zu recht- 
fertigen. 

G. Bühler, ASoka-Inschriften S. 274 u. 276. Oder vgl. SBE XXXVI, р. 30: 
kings of ancient times.‘ 

3 Besonders 35, 1,9; s. A. Hillebrandt, ZDMG 70 (1916), S. 41. 
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glätten.‘ Kautilya nennt auch einen Masseur, der samvähaka ! 
heißt (21, 1), während 44, в Sklavinnen dieses Amt verrichten 
(vgl. 125, 4). So wie Megasthenes einerseits von Frauen und 
andererseits von Reibern spricht, so geht auch aus Kautilya 
die Existenz von weiblichen und männlichen Dienern bei der 
Massage des Königs hervor. Wenn ferner die Massage von vier 
Reibern ausgeführt wird, so stimmt dies teilweise zu Kautilya 
44, 7: ‚Oder von diesen [Sklavinnen] angeleitete Professionelle ? 
[sollen die Arbeit verrichten].? Die Geräte, die gestempelt 
waren, nach Megasthenes Walzen aus Ebenholz, erhielten sie 
vielleicht aus der Hand des Haremsaufsehers (44, 4{).* 


Ergebnis: Die von Megasthenes berichtete Massage wird 
in Übereinstimmung mit Kautilya von Masseuren und Masseusen 
ausgeführt; über die Zahl der Bediensteten und über die Werk- 
епке gibt Kautilya nichts. Die Angabe des Megasthenes, daß 
der König sich während der Gerichtssitzung massieren läßt, 
bleibt unbestätigt, wenn nicht erfunden. 

Über die Reihenfolge der zu massierenden Körperteile 
handelt Agnipurana 280, zu? 


2. Leibwache. 


Nach Megasthenes Fg. 27, 11 befinden sich ‚vor den Toren 
die Leibwächter und das übrige Heer‘. Nach dem griechischen 
Sprachgebrauch sind Wex nicht ;Tore‘ oder ‚Türen‘ des Ge- 
maches, sondern des Kinigspalastes,® dann dieser selbst. Auch 
der Zusatz an 75 zt» szextiwrıziv, wenn auch nur auf eine 
größere Anzahl Soldaten zu beziehen, spricht dafür. 

Jedenfalls scheint so viel aus Megasthenes hervorzugehen, 
daß Frauen die nächste Umgebung des Königs bildeten, die 
eigentlichen Leibwiichter vor dem Palast sich aufhielten, eine 


1 Vgl. Komm. zu 125. 14 (Sor. p. 61) und Komm. zu Kämand. XIII, 4; 

? D. h. kunstfertige Masseure u. dgl. 

3 Vgl. M. Vallauri p. 62; Jolly, ZDMG 74 (1920), S. 354, 41 43 

* Vel. Komm. zu Kämand. VII. au: M. Vallauri, a. a. O.; Jolly. a. a О. 
5 355, 1:3. 

S. Lassen. Ind. Alt.? II, S. 728, Anm. 3. Über die Jahreszeiten, wann die 
Massage empfehlenswert ist, з. Jolly, Medicin S. 35 f. 


c 


^ 


So Homer П. B. 788; H, 346 u. a.: besonders Xenophon, Anab. I, 9, 3: 
IT, 1, 8. 
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Einteilung, die auch ähnlich bei der Jagd eingehalten wurde 
(Fg. 27, 1). Zahlreicher ist die Umgebung des Königs nach 
Kautilya (42, 1013):! ‚Vom Lager aufgestanden umgebe er sich 
mit Scharen von Frauen, die Bogen tragen. Im zweiten Ring- 
mauerraum? mit Eunuchen und vertrauten Hausangehörigen,? 
die Panzer und Kopfbinden tragen. Im dritten mit buckligen, 
zwerghaften Leuten und Kiräten. Im vierten mit Ratgebern, 
Verwandten und Türstehern, die Wurfspeere in den Händen 
haben.‘ | 

Von Megasthenes ist keine Schilderung des königlichen 
Palastes überliefert. Die einfachere Aufzählung: Frauen, Leib- 
wächter ‚und das übrige Heer‘ bei Megasthenes deutet auf eine 
primitivere Einrichtung als die bei Kautilya gegebene Gliede- 
rung der Umgebung, die an ein Hofzeremoniell gemahnt. Von 
den bogentragenden Frauen im Palaste hört man bei Mega- 
sthenes nichts; diese Sitte hätte ihm nicht entgehen können, 
wo er doch über die Körperpflege, eine intimere Tätigkeit der 
Frauen in der Umgebung des Königs, unterrichtet ist. Nichts 
weiß Megasthenes von Zwergen, die ihm wahrscheinlich auch 
aufgefallen wären; um so merkwürdiger berührt ferner, daß 
die Kiräten in der königlichen Umgebung nicht bei ihm ge- 
nannt sind. Dieser Volksstamm wurde bereits von Ktesias‘ 


! Vgl. M. Vallauri p. 60; anders Jolly, a. a. О. S. 353, 24f.; Shamas. transl. 
р. 47. 
kaksyä ist nicht ‚camera‘, wie М. Vallauri а. а. О. übersetzt; so spricht 
das Rämäyana von sieben kaksyä, die zu überschreiten sind, wenn man 
den Königspalast betreten hat (II, 57, 17), was der Komm, Räma (ed. 
Käsinäth Pändurang Parab, Bombay 1902) mit dväräni erklärt; erst 
nach Eintreten in die achte kaksyä sieht Sumantra den traurigen König 
‚im weißen Hause‘ (II, 57, 24). 1V, 33, 19 sieht Laksmana in Kiskindha 
sieben kaksyä und dann den wollbeschützten Frauenpalast, dazu stimmt 
Kautilya, wenn es 40, ә mehrere kaksya (neben präkära und parikhä) 
gibt; 41, 7 heißt es: kaksyäntaresu soll die ‚Haremswache‘ sich aufhalten, 
was nicht auf Zimmer bezogen werden kann. 41,5 und 120, з muß 
kaksyä übertragen gefaßt werden: ‚Teilung (durch Wände] in Zwischen- 
räume.‘ Vgl. noch Kämand. IV, 12a: Brhatkathäslokas. (ed. F. Lacóte) 
У, 23 (kaksäntare). Die kürzeste Übersetzung wäre ‚Hof‘. 
M. Vallauri а. a. О. ,diligenti ispettori di casa‘; vgl. Kämand. VII. D 
agürika. 
* Fg. 57 (in C. Müllers Herodot-Ausgabe, Didot Paris 1844 und bei 
W. Reese, Die griechischen Nachrichten S. 9). 
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genau beschrieben und Schwanbeck! und Lassen? haben ge- 
zeigt, daß ilın auch Megasthenes kennt; das beweist auch Plinius 
(NH VII, 25): Megasthenes gentem . . . vocari Sciratas (Fg. 30, 3). 
Ktesias berichtete wohl, daß dreitausend dieser Pygmäen dem 
König der Inder folgen; ‚sie sind nämlich sehr gute Bogen- 
schützen‘. 

Wenn man diese Nachricht als glaubwürdig ansieht — und 
bis auf die Zahl vielleicht ist kein Grund für das Gegenteil 
vorhanden —, so sind die Kiräten bereits für das 5. Jahrhundert 
v.Chr. als Umgebung und Gefolge des Königs bezeugt, wenn 
sich dieser Bericht des Ktesias auf Friedenszeiten bezieht; es 
ist jedoch wahrscheinlich, daß damit das von den Kiräten ge- 
stellte Kontingent zum ‚indischen‘ Heere gemeint ist. Jung- 
frauen der Kiräten bedienen den König? und im Vikramor- 
vaSiya reicht eine Yavanı dem König den Bogen zur Erlegung 
eines diebischen Geiers, während ein Kiräte, Recaka,* sich in 
der Begleitung des Königs betindet. Es ist auch nicht wahr- 
scheinlich, daß zwerghafte Menschen mit Buckligen einen wirk- 
samen Schutz geleistet haben, um so weniger, als sie nicht be- 
waffnet sind. Darf man aus diesen Momenten einen Schluß 
ziehen, so ließe sich sagen: Ktesias berichtet von den Kiräten, 
daß sie als treffliche Bogenschützen dem König folgen, was 
offenbar für Kriegszeit gilt; Megasthenes weiß von ihnen als 
Völkerschaft, nichts aber als Umgebung des Königs; im Epos 
treten Jungfrauen auf, bei Kälidäsa ein männlicher Kiräte; be- 
denkt man ferner, daß nach Manu X, 44 das Volk der Kiräten 
zu den Barbaren (mleccha) gezählt wird, so scheint der Über- 
gang eines selbständigen Volkes® zu einer Art Dienervolk vor- 
zuliegen. Dann ist es vielleicht verständlich, wenn Megasthenes 


1 p. 65. 
Iud. Alt." II, S. 661 ff.; vgl. HI, S. 342. — Vgl. О. Lenz, Verhandlungen 
der 42. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner in Wien 
1894, S, 525 ff. 
Lassen, Ind. Alt.’ II, S. 555. ; 
So nach L. Fritze, Reclam, 5. out: aber in der Ausgabe von Shankar 
P. Pandit (p. 133 u. 137) ist es eine Kirätin wie in der drävid. Rezension, 
s. Monatsber. d. kgl. Preuss. Ak. d. W. 1875, Berlin 1876, S. 660, 10 u. 21. 
Die übrigen Stellen bei Kautilva (21. 2; 408, 13) besagen nichts, 
Vgl. JRAS XXI (1889), p. 249; über das (vielleicht) älteste Vorkommen 
des Namens s. Ind. Stud. I, S. 32. 
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noch nichts von ihnen in der Umgebung des Königs erzählt, 
weil diese Verwendung erst nach ihm fallen muß. 


Der vierte Teil der Umgebung besteht aus Ratgebern, 
Verwandten und Türstehern. Auch von diesen entspricht nichts 
den Leibwächtern im eigentlichen Sinne. Was die Türsteher 
anlangt, so sind diese mit Speeren bewaffnet, was man am 
ehesten als swyategdAexes ansehen kann. Allerdings sind diese 
dauvarikas wohl zu unterscheiden vom dauvärika хат оу». 
Er erscheint an fünfter Stelle unter den Würdentrügern (20, 12);! 
er bezieht ein Gehalt von 24.000 pana (245, з); dazu stimmt 
die Stellung des pratihära in der Räjatarangini.? Er unterscheidet 
sich somit wesentlich von einem gewöhnlichen Türwächter, aber 
auch von einem Türhüter, wie ihn R. Fick ? in den Jätakas sieht, 
der ‚so ziemlich auf der untersten Stufe der Höflinge‘ gestanden 
zu haben scheint. Daß das ‚Heer‘ den König auf Schritt und 
Tritt begleitet (s. u. S. 105f.), wird auch auf eine Wachabteilung 
zu beziehen sein. 


Ergebnis: Bezüglich der Leibwache und königlichen 
Umgebung weiß Megasthenes nichts von den von Kautilya 
erwähnten bogentragenden Frauen im Palaste, nichts von 
Eunuchen, nichts von Kiräten; diese scheinen erst in einer 
späteren Zeit zu solchen Diensten verwendet worden zu sein; 
ohne die Ratgeber und Verwandten zu nennen, läßt Megasthenes 
vor dem Palast die Leibwache und einen Teil des Heeres 
sich aufhalten; davon entsprechen wahrscheinlich die ‚gewöhn- 
lichen‘ Türhüter bei Kautilya der ersteren; Heeresabteilungen 
bewachen auch im Arthaßästra den König. Im allgemeinen 
macht die Schilderung bei Kautilya einen reicheren, zeremonien- 
haften Eindruck gegenüber dem einfacheren bei Megasthenes. 


diste 2-2 -———Ó 


1 [m Tantrakhyay. (р. 109, 1) sitzt er im Ministerrat; vgl. die Einleitung 
zur Übersetzung des Tantrakhyay. von Joh. Hertel, Leipzig und Berlin 
1909, S. 144. 


* S. J. Jolly, Gurupüjakaumudi, Festgabe zum fünfzigjährigen Doctor- 
jubiláum Albrecht Weber dargebracht, Leipzig 1896, S. 85; vgl. aber 
M. A. Steins Bemerkungen zur Übersetzung der Räjatar. V. 214; in den 
Dramen heißt der Kämmerer kancukiya, s. seinen Monolog in der 
Sakuntalä (ed. C. Cappeller, Leipzig 1909) p. 54. 


3 Die soz. Glied. &. 102 f. — Einer Inkonsequenz der Titulatur begegnet 
man auch beim senäpati, s. unten VII, 5. 
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3. Tagesbeschäftigung. 


Fg. 27, 1518: ‚Auch sebläft der Konig nicht am Tage und des 
Nachts ist er Stunde für Stunde gezwungen, das Lager wegen der 
Anschläge zu wechseln. Von Auszügen, die keine kriegerischen Zwecke 
verfolgen, dient einer zu den Gerichtssitzungen [in Streitfällen], bei 
welchen er den Tag über verweilt, indem er auch nicht weniger bis 
zum Ende (zu)hört, auch wenn die Stunde der Pflege des Körpers 
kommt (siehe 1). Ein anderer Ausgang ist der zu den Opfern. Ein 
dritter ist ein gewisser[mafen] bacchisch entzückter zur. Jagd, indem 
Frauen im Kreise ihn umgeben, außen(hin) die Speertriger; der Weg 
wird durch ein ausgespanntes Seil. bezeichnet; dem innerhalb bis zu 
den Frauen Eingedrungenen steht der Tod [als Strafe] bevor; voran 
schreiten Trommelschläger und Glockenträger. Er jagt in den Gehegen, 
von einem erhöhten Ort aus schießend; neben ihm stehen zwei oder 
drei Frauen in Waffen; bei den unverzäunten Jagden von einem Ele- 
fanten aus [schießend]; die Frauen sind teils auf Streitwagen, andere 
auf Pferden, andere auch auf Elefanten, mit jeglicher Waffe gerüstet, 
wie sie auch mit in's Feld ziehen.‘ 


Nach der bei Kaufilya gegebenen Tageseinteilung bleibt 
dem indischen Kónig allerdings keine Zeit zum Schlafen bci 
Tag, ja, herzlich wenig Schlaf in der Nacht. ,Tag und Nacht 
teile er durch nälikäs in [je] acht Teile‘ (37, 91). ‚Dabei! ver- 
nehme er die Anordnung für die Wache, die Einkünfte und 
Ausgaben im ersten Achtel des Tages. Im zweiten sehe er nach 
den Angelegenheiten der Stadt- und Landleute. Im dritten ob- 
liege er dem Bade und Essen. Und er studiere [den Veda]. 
Im vierten nehme er den Empfang des Goldes und der Auf- 
seher vor. Im fünften berate er sich mit der Ratgeberversamm- 
lung und durch Absendung von Briefen.” Und er erkundige 
sich nach den Geheimberichten der Spione. Im sechsten ob- 
liege er einem beliebigen Vergnügen oder der Beratung.* Im 
siebenten sehe er nach den Elefanten, Pferden, Wagen und 
Kriegern. Im achten erwäge er mit dem Feldherrn kriegerische 
Unternehmungen. Wenn der Tag sein Ende erreicht hat, ver- 


1 Vgl. M. Vallauri р. 55f.; dio viel zitierte Parallelstelle des Dandin be 
A. Hillebrandt, Über das Kautiliyasästra S. 8 f. 

2 v.l.für pratigraha in B: pragraha (M. Vallauri p. 56, n. 2 u. Jolly, ZDMG 
70, S. 553); v. 1. für ° ksĀmšca s. A. Hillebrandt a. a. О. 

3 B gibt wie der Text 29, &9 die richtige Form (M. Vallauri p. 56, n. 3 u. 
Jolly a. a. О.). 

^ attenda ... o ai [suoi] progetti M. Vallauri a. а. О. 
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richte er die Abendandacht. Im ersten Nachtteile sehe er nach 
den Geheimleuten. Im zweiten nehme er Baden, Essen und 
Studium [des Veda] vor. Im dritten lege er sich beim Ertönen 
des türya-Instrumentes zur Ruhe und schlafe im vierten und 
fünften. Im sechsten erwache er beim Ertönen des türya- 
Instrumentes und denke über die Wissenschaft [der Politik, 
über das nitisästra] und die notwendigen Obliegenheiten ! nach. 
Im siebenten pflege er Rat. Und er entsende die Geheimleute. 
Im achten nehme er mit dem Opferpriester, Lehrer und Haus- 
priester die Segenswiinsche entgegen. Und er sehe nach dem 
Arzt, Koch und Astrologen‘ (37, 11/38, 13). 

Von einem stündlichen Wechsel des Lagers — so wahr- 
scheinlich es sonst klingt — ist bei Kautilya also nicht die 
Rede.? Nebenbei sei bemerkt, wie gering die Ruhezeit des 
raja war, was ja Dandin humorvoll bedauert hat. Da Tag und 
Nacht (nach Kaut. 103, ı) in 30 muhürtas geteilt waren, diese 
gleich sind 2400 kaläs, schläft der König 300 kaläs oder 
1![, najikas = 3°/, muhürtas, d. i. (1 muhürta = 48 Minuten) 
drei Stunden.’ 

a) Richterliche Tätigkeit. Außer der in Fg. 27, 16 an- 
geführten Stelle berichtet Megasthenes nichts über den König 
als Richter, wohl Fg. 1, 25, 23, 32 und 33 über Richter. Auch 
in den Angaben des Kautilya über die Tageseinteilung findet 
sich keine direkte Vorschrift für die Ausübung des Richter- 
amtes durch den König. Es heißt zwar, daß er im zweiten 
Tagesteile nach den Angelegenheiten der Stadt- und Landleute 
sehen solle und Dandin faßt den Passus so auf, daß er ‚auf die 
untereinander streitenden Untertanen‘ hören muß.* Jedoch 
scheint es sich nicht darum zu handeln, daß er selbst oder gar 
in erster Instanz Rechtsfälle entscheidet, sondern es dürfte sich 
um Bitten der Untertanen handeln, vielleicht Beschwerden gegen 


! Diese Bedeutung nach Manu VII, ei. 

* Vgl. Smith p. 124, n. 3. — Im Pancatantra (ed. Kielhorn-Bühler, Bombay 
Sanskrit Series No. 111, p. 50, эо) und im Pancäkhyänaka (ed. Joh. Hertel, 
Harvard Oriental Series Vol. X, p. 180, 4) gibt es einen šayyäpälaka 
‚Hüter des [königlichen] Ruhelagers‘. 

Zu demselben Ergebnis kommt man mit M. Vallauris Rechnung p. 22. 
п. 5. 

* Auch Vallauri übersetzt ‚esamini le quistioni*. 
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Urteile oder sonstige Härten der Beamten. Denn es heißt 38, 151: 
‚Nachdem er eine Kuh mit ihrem Kalb und einen Stier rechts- 
hin umwandelt hat, gehe er in die Audienzhalle‘, und 38, 171: 
‚Wenn er in die Audienzhalle gegangen, lasse er die Leute, 
die ein Anliegen haben, nicht an der Türe warten.! Denn ein 
[für die Untertanen] schwer zugünglicher Kónig wird von seiner 
Umgebung veranlafit, eine Verwechslung von dem, was zu tun 
und was nicht zu tun ist, zu begehen.‘? Gewiß kann käryärthi- 
nim auch Leute bedeuten, die Prozesse führen, aber doch 
schwerlich solche, welche die Entscheidung des Königs als erste 
Instanz anrufen; eher als Appellationsinstanz. So sagt Kullüka 
zu Manu VII, 115, der König gehe in die ‚glückbringende Halle‘: 
jin den Audienzsaal (daráanagrha) für Minister usw.‘ Dagegen 
spricht ferner — wie gezeigt werden wird — die Existenz von 
Richtern und eines eigenen Gerichtsgebüudes. Selbst wenn mit 
dem ,Sehen nach den Angelegenheiten' die richterliche Tütig- 
keit des Königs gemeint wäre, so stimmt Kautilya nicht zu 
Megasthenes. Denn hier verläßt der König den Palast (2302:5), 
dort empfängt er im Palast. Und wenn er bei Megasthenes den 
ganzen Tag mit Rechtsfällen verbringt, so hat der König bei 
Kautilya nach dem Programm recht wenig Zeit dafür. 

Ergebnis (a): Weder Megasthenes noch Kautilya sprechen 
von der ausschließlichen richterlichen Tätigkeit des Königs, 
beide erwähnen Richter, Kautilya sogar verschiedene; während 
aber der König nach Megasthenes fast den ganzen Tag be 
Rechtsfällen anwesend ist, ist eine solche Tätigkeit nach Kautilya 
nicht sicher, auch nicht einmal wahrscheinlich. Weder Ort noch 
Zeitdauer dieser richterlichen Funktion in den beiden Quellen 
würde stimmen. 

Die Dharmasästras lassen die Stellvertretung des Königs 
bei Prozessen durch Brahmanen oder qualifizierte Richter zu.* 
Daß die Wahrscheinlichkeit gegen eine persönliche richterliche 
Tätigkeit des Königs spricht, ist deshalb anzunehmen, weil der 
König eines größeren Landes, wie Candragupta, die Prozesse 
nicht in persona wird entschieden haben können. Eher ließe 


1 Wörtlich: ‚ein an der Türe Hängenbleiben‘. 

з S. die Parallelstelle des Nitivakyamyta bei M. Vallauri p. 57, n. 1. 

з Manu УШ. 9; van Il, 3; Visnu ШІ, 73; Gaut. II, 4, 13, 26; Vas. XVI, >; 
vgl. Jolly, Run 8 46, S. 133 f. 
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sich daran denken, daß der König als höchste Appellations- 
instanz angerufen wurde;! es scheint auch Recht im Namen 
des Königs gesprochen worden zu sein, da Megasthenes anderer- 
seits Richter erwähnt. Inwieweit der Bericht des Curtius 
(VIII, o, 27) Glauben verdient, wenn er berichtet: ‚Die Königs- 
burg steht den Herankommenden offen; während er [der König] 
das Haar kämmt und schmückt,? da erteilt er Antwort den 
Gesandtschaften, da spricht er den Einheimischen Recht‘, ist 
umsoweniger zu entscheiden, als er von ,reges‘ und vom ,rex‘ 
spricht; den Candragupta erwähnt er nicht. 

b) Opfer. Zu der in Fg. 27, 16 zitierten Stelle tritt noch 
eine bezüglich des Opfers des Königs. 

Fg. 33, ә: ‚Eines jeden von ihnen für die cigene Person be- 
dienen sich die Opfernden oder die, welche ein Totenopfer darbringen, 
von Staatswegen ® die Könige bei der sogenannten großen Versamm- 
lung, bei welcher zum neuen Jahre alle Philosophen zum Palast zum 
König kommen .. .‘ 

Während an ersterer Stelle vom Ausgang (250205) des 
Königs die Rede ist, ohne Angabe, wie oft oder wann dieser 
stattfindet, kommen hier die ‚Philosophen‘, d. h. die Priester, 
jährlich einmal (bei Beginn eines neuen Jahres) zur Königsburg. 

Weder geht aus dem über die täglichen Pflichten des 
Königs Erwähnten ein Ausgang zum Opfer hervor, noch wäre 
eine Parallele zur ‚großen Versammlung‘ zu finden.* So viel 
sich aus der Rechtsliteratur ersehen läßt, ist es auch nicht 
wahrscheinlich, daß der König den Palast zur Darbringung 
eines Opfers verläßt. So sagt Gautama П, > 11,17: ,Er® voll- 
ziehe im Feuer in der Halle die Heilsopfer mit den Abwehr- 


1 Das Arthasästra aber spricht nicht davon, wohl das Dharmasästra: 
W. Foy, Die königl. Gewalt S. 24 f., Jolly, RuS. S. 134. 
Das stimmt fast zu Megasthenes; bei Kautilya hat der König zahlreiche 
Diener: 21, 1; 44, 4f. — Vgl. das VI. Separat-Edikt des ASoka über seine 
richterliche Tätigkeit und über die Audienzhalle (G. Bühler, ASoka- 
Inschriften S. 43 f., 45 f.). 
Auch hier ist (02 und хоў in diesem Sinne (nicht ‚einzeln‘ und ‚ins- 
gesamt') zu fassen; vgl. oben S. 69, Anm. 2. 
* Über ähnliche (Neujahrs-) Feiern soll im Teile über die Religion ge- 
sprochen werden. 

Haradatta, der hier sehr gute Erklärungen gibt, nimmt den König als 
Subjekt, ein anderer, sagt er, den purohita; für letzteres spricht auch 
Gautama Il, 2, 11, 137. selbst. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl 191. Bd. 5. Abh. 6 
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riten [mit Handlungen und Segensspriichen], welche eine gliick- 
liche Tageszeit, guten Fortgang und langes Leben [bewirken]. 
und mit allen glückbringenden Dingen! verbunden sind und 
die geeignet sind zur Verfeindung [derer, zwischen denen man 
Feindschaft stiften will], zur Gewinnung [derer, die man für 
sich gewinnen will], zur Behexung und zur Herbeiführung von 
Unglück für die Feinde.'? Während diese teilweise als ‚Staats- 
opfer‘ zu bezeichnenden Zeremonien vom Hauspriester (Hof- 
kaplan), dem purohita, vollzogen werden, steht dem König für 
die ‚anderen Haus- und Srautaopfer‘? eine ansehnliche Schar 
der rtvijs zur Verfügung.* Dasselbe Bild gewinnt man aus 
Kautilya: purohita und rtvijs (darüber später) umgeben den 
König, nur daß die überragende Rolle des purohita, den man 
fast mit gleicher Berechtigung Minister wie Priester nennen 
darf, im Kreise der Hofwürdentrüger noch krasser hervortritt. 
Und wie Gautama ausdrücklich sälägnau sagt und Apastamba 
die Verehrung des Agni, das Brennen des Feuers im Königs- 
palaste fordert (П, 10. 25, ғ), so schreibt auch Kautilya 55, 4r. 
vor: ‚Dessen [des Baugrundes] ostnördlichen Teil sollen der 
acarya, der purohita, der Platz für die Opfer und das [dazu 
nötige heilige] Wasser und die Ratgeber einnehmen.'? 

Aber nicht geleugnet kann werden, daß der König seinen 
Palast überhaupt verlasse. ‚Von vertrauenswürdigen Bewaffneten 
begleitet, begebe er sich ° zu einem Heiligen oder Büßer‘ 
(45, 1) und er gehe zu Wallfahrten,? (Volks-) Versammlungen, 


! Zu mangala vgl. M. Winternitz, Denkschriften der kaiserlichen Aka- 


demie der Wissenschaften in Wien, Philosophisch-Historische Classe, 
Band XL (1892), S. 30. 
2 Vel. Apast. П. 10, 25, 7; Manu ҮП, зв; Visnu ПІ, zw — Zur Übersetzung 
G. Bühler, SBE II, р. 230. 
Копп. zu Gaut. II, 2, 11, 18; з. dazu G. Bühler a. а, О, 
So beim aupäsana und agnihotra der adhvaryu allein. bei Neumond- 
und Vollmondzeremonien vier, beim cäturmäsya fünf, beim Tieropter 
sechs und beim jyotistoma sechzehn rtvijs nach Haradatta zu dieser 
Stelle. — Vgl. W. Foy, Die königl. Gewalt S. 58 u. 69. 
5 С °vaseyulı (Sor. p. 8). 
' pasyet kann sowohl heißen: ‚er sehe‘, ‚besuche‘ als .er empfange‘; vgl. 
M. Vallauris Übersetzung p. 63. 
Komm. zu Kämand. VII, зоа devatänäm. 
Wohl festlich-religiöser Art, s. G. Bühler, Asuka-Inschritten S. 7. Die 
Lesung des Komm. zu Капапа. a. a. O. ist unsicher (s. v. 1.) und zu 
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Festen! und Hochzeiten,? indem diese durch Zehnergruppen? 
bewacht sind‘ (45, в). Sonst wird der König gewarnt, sich all- 
zusehr Menschenansammlungen auszusetzen: ,Nicht begebe er 
sich in’s Menschengedringe‘ (45, 5).4 

Ergebnis (b): Der von Megasthenes berichtete Ausgang 
des Königs zum Opfer ist durch Kautilya nicht zu belegen; 
wie die Rechtsliteratur spricht auch das Arthasästra dafür, daß 
im Palaste des Königs (durch purohita und rtvijs) das tägliche 
Opfer, nach Gautama aber weit mehrere dargebracht wurden, 
was ebenso gut für Kautilya zu Recht bestehen kann. Hingegen 
verläßt der König den Palast weit öfter und zu anderen Zwecken 
(vor allem der Unterhaltung), als Megasthenes angibt. 

Lassen hat (Ind. Alt.? II, S. 720) mit Recht bemerkt, daß 
die Angabe nicht auf tägliche Opfer (Manu VII, 145) sich be- 
ziehe, sondern auf außergewöhnliche. Aber gerade Gautama hat 
noch andere als die täglichen Feueropfer im Auge. Anderer- 
seits muß es wundernehmen, daß Megasthenes, wenn er ein 
großes Opfer außerhalb des Palastes gesehen hat, dies nicht 
beschrieben hat, oder es ist die Überlieferung des Megasthenes 
dafür verantwortlich zu machen. 

c) Jagd. Der dritte Ausgang des Königs ist der zur Jagd. 
Hier ist der griechische Autor — im Gegensatz zu dem Bericht 
über das Opfer — ausführlicher. Die Beschreibung zerfällt in 
die Punkte: 2) Weg; 2) Umgebung des Königs (Musik, Frauen 
und Speerträger); +) Jagdplatz; 3) Jagdgefolge (Frauen). 

a) Nach Megasthenes ist der Weg des Königs zum Jagd- 
ort durch Seile abgesperrt. Sind diese Worte, strenggenommen, 


weitdeutig. Vgl. F. W. Thomas, JRAS 1914, p. 392/394 (mit Literatur). 
Für die angegebene Art der Versammlung spricht außer dem Zu- 
sammenhang 121, 13 und 407, з Eine andere Bedeutung, als militärischer 
t. t., tritt 369, 4 auf. ‚Volks‘-Versammlung ist 362, 4 unangebracht, hier 
bedeutet es allgemein ,Versammlung' (von Soldaten). Die übrigen 
Stellen entscheiden nichts. 

Komm. zu Kämand. VII, 40: ,Frühlingsfeste u. dgl.‘ 

Die Erklärung Shamasastrys (Text p. 17, v. 1? und Laws (р. 81f.) ist 
unannehnibar; vgl. Jolly, ZDMG 74, S. 355, g3 u. Aum. 1. 

D. h. es sind bei diesen Gelegenheiten Zehnergruppen als Wachtposten 
aufgestellt. Je zehn Mann bildeten im indischen Пееге die niedrigste 
taktische Einheit, wie sich aus 375, Ap ergibt. 

Vgl. Kämand. VII, 40. 
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nur auf die Jagd zu bezjehen, nicht auch aut andere Ausginge, 
so stimmen sie allgemein nicht zu Kautilya, aber auch nicht 
im besonderen. ,Beim Ausgang und Heimgang gehe er den 
Königsweg, der auf beiden Seiten mit Wachen besetzt ist und 
von dem waffentragende Leute, Wandermönche und Krüppel ` 
durch Polizeimänner verjagt werden‘! (45, 41). 

Ergebnis (ea): Während Megasthenes nur beim Ausgang 
zur Jagd von der Absperrung des Weges durch Seile berichtet, 
wird stets, bei Ausgang und Rückkehr des Königs, der Straßen- 
teil, der für den König bestimmt ist, von gefährlichen und 
widrigen Personen gesäubert. Es stimmt also weder die Ge- 
legenheit, noch die Art der Absperrung (bei Kautilya werden 
keine Seile erwähnt), noch bemerkt Megasthenes, daß es für 
den König einen besonderen Weg, den räjamärga, gibt. 

Der rajamarga ist 4 danda (= 7,20 m) breit (54, 14), zur, 
bezw. aus der Burg führen je drei Königswege nach Ost und 
West (54, 12). räjamärga ist, dem P.W. nach? nur bei Manu 
als in der Rechtsliteratur belegt. Die übrigen Dharmasastras 
sprechen nur vom Ausweichen und Platzgeben auf dem Wege 
für gewisse Kategorien wie: alte Leute, Kinder, Kranke, 
Schwangere und zu Wagen Fahrende. Kennzeichnend für den 
Standpunkt des dharma und der Verfasser der Rechtsbücher 
ist es: immer muß der König dem snätaka ausweichen,? bei 
Kautilya findet sich nichts davon, im Arthasästra herrscht der 
König. — Die Stelle über den räjamärga ist noch in einer Hin- 
sicht beachtenswert: sie liefert nämlich den indirekten Beweis 
für die Richtigkeit der oben (S. 171%.) aufgestellten Identifikation 
von 5225 Ga mit vanikpatha. 

6) Daß den König eine Musikkapelle zur Jagd geleitet, 
ist aus Kautilya nicht zu ersehen (s. y). Wohl bildet Musik 


! Vgl. Kämand. VII, 39; M. Vallauri p. 63. 

Allerdings sehr oft im Mhbh., aber Aussprüche wie ‚Das kommt schon 
im Mahäbhärata vor‘ haben keinerlei Berechtigung und in chrono- 
logischer Beziehung gar keinen Sinn, sagt M. Winternitz, Gesch. d. ind. 
Litt. I, S. 309. 

Manu II, 138; van 1, 117; Gaut. I, 6, 211; Apast. II, 5, 11, 57; Baudh. 
II, з, 6, 30; Vi. LXIII, м. — Zum snätaka s. Jolly, SBE VII, p. 203, n. 1. 
— Die übrigen Stellen über den räjamärga bei Kaut. kommen hier 
nicht in Betracht: vgl. Law p. 71 f. 
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einen Unterhaltungszweig des Königs im Palaste: ,Kuülavas! 
sollen ohne Gebrauch von Waffen, Feuer und Guten Scherze 
treiben. Und ihre Musikinstrumente sollen drinnen? bleiben 
sowie auch die Schmuckgegenstände für Pferde, Wagen und 
Elefanten‘ (44, 111). 

Aus der unter x) angeführten Stelle ist hervorgegangen, 
daß Bewaffnete (eigentlich: ‚einen Stock Führende‘) den Weg 
säubern, wie der König zu Festen u. dgl. unter Bewachung 
durch Soldaten geht. Und so begleitet den König, wo immer 
er hingeht, nie ein Kreis von Frauen, sondern stets eine Schar 
erprobter Diener und eine Heeresabteilung, wenigstens nach 
Капуа. Wenn Lassen (Ind. Alt.* II, S. 720) die Jagd des 
Dusyanta? als eine der spätesten Zutaten des Epos erklärt und 
auf Kälidäsas Sakuntala (ed. Cappeller p. 16, 16) verweist, so 
sei daran erinnert, daß R. Pischel,* dem sich Cappeller (p. 132) 
anschließt, diese Stelle als Einschub erklärt. Pischel stützt sich 
auf Chezys Cakuntalopakhyana I, 13, 14, wo von prabhütabala- 
vahanah, von khadgagaktidharair virair gadámushalapánibhih 
usw. die Rede ist, nicht aber von Frauen, wie auch Dasaratha 
im Raghuvamsa IX, 50 ohne Frauen zur Jagd geht. Auch im 
Vikramorvastya, läßt sich hinzufügen, kann die Stelle, wo der 
König durch die dhanurgrahint den Bogen bringen läßt, nicht 
gegen Pischel verwendet werden, da die Szene im Palaste 
spielt.5 Daß Speerträger sich im Jagdgefolge befanden, ist wohl 
insofern richtig, als Soldaten den König begleiten (s. +). Eben- 
sowenig läßt sich aus Kautilya etwas über die Bestrafung der 
bis zu den Frauen vordringenden Leute sagen, ja, nach dem 
aus dem Arthasästra gewonnenen Bilde ist dies gar nicht gut 


p 


Vgl. Kämand. VII, 42b. -- Hier — wie fernerhin — wird kušilava, für 
das schwerlich ein eindeutiger Ausdruck gefunden wird, nicht übersetzt. 
M. Vallauri gibt (p. 63) ‚giullari‘. 

‚Drinnen‘, nämlich im Palaste, wie die für königliche Pferde usw. zu 
benützenden Schmuckgegenstände, um nicht zu Anschlagszwecken gegen 
den König verwendet werden zu können. — In der Nähe des könig. 
lichen Palastes ist Musik verboten (146, 1f). 

Mhbh. I, 69, 3 ff. 

De Kälidäsae Cakuntalae Recensionibus, Dissert. Vratislaviae 1870, p. 44. 
ed. Shankar P. Pandit (Bomb. Sanskr. Series XVI, Bomb у 1879) p. 134 f. 
— Auf die Frage nach den yavani-Frauen wird kurz tkzukommen 
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denkbar, da aus dem Autenthalts-, also auch Jagdbereich des 
Königs alles, was verdächtig erscheint, vertrieben wird. 

Ergebnis (c 2): Weder voranschreitende Musik,! noch 
Frauen, noch eine für Leute, die bis zu diesen vordringen, 
bestimmte Todesstrafe ist aus Kautilya belegbar. Speerträger 
sind insofern anzunehmen, als den Kónig stets Bewaffnete oder 
Heeresabteilungen begleiten. 

Y) Die Jagd des Königs erstreckt sich nach Kautilya auf 
verschiedene Zweige; sie spielt unter den Vergnügungen eine 
große Rolle, soweit sie als Belustigung und nicht als Leiden- 
schaft betrieben wird. ‚Er gehe in einen Lusthain, nachdem 
dieser von Raubtieren und Schlangen? gesäubert worden ist. 
Er gehe in einen Wildpark, um sich [im Schießen] auf beweg- 
liche Ziele zu üben, nachdem von Jägern und Hunderudel- 
führern die von Räubern, Raubtieren und Feinden drohende 
Gefahr? beseitigt worden ist‘ (44, 1420). Der König jagt in 
seinem eigenen Walde: ‚Zum Vergnügen des Königs lasse er 
einen so großen (d. h. entsprechend großen) Wildpark machen, 
mit einem Tor verschen, durch einen Graben geschützt, in dem 
sich Sträucher und Büsche* mit süßen Früchten und dornenlose 
Bäume befinden, ein offener Teich, gezähmte Vögel und Vier- 
füßler und Raubtiere, deren Krallen und Fänge gebrochen, 
jagdbare® Elefanten, Elefantenkühe und -Kälber‘ ® (49, 9.12). Wie 
bei Megasthenes ist auch bei Kautilya der Jagdpark eingehegt, 
von einem nicht eingehegten wäre nur bei dem 44, 2 zu reden, 
wiewohl durch die getroffenen Sicherheitsmaßregeln eine Um- 
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Diese Beschreibung scheint mit dem Dionysos-Kult zusammenzuhängen, 
da Dionysos so nach Indien gekommen sei. Vor allem spricht Fg. 46, 7 
dafür. 

Vgl. Kamand. УП, 35a; M.Vallauri übersetzt (p. 63): ,serpenti e di cocco- 
drill; aber Krokodile in einem Lustwald sind kaum wahrscheinlich; 


gräha ‚Schlange‘ z. B. Mhbh. ШІ, 178, эн 

oparäbadha° liest auch B (Jolly, ZDMG 70, 8.554); vgl. Kämand. VII, зе, 
M. Vallauri a. a. O.; zu den beweglichen Zielen s. die folgende Stelle; 
dieselben Worte wie 44, 19 kehren 130, ı wieder. 

Fehlt in Nr. 335. 

märgäyuta Nr. 335, aber der Text liest 138, 5f. wieder märgäyuka, Sor 
(p. 69) gibt márgayuktah, das der Komm. mrgayäkusalalı erklärt. 

С (Sor. p. 3) °kalabham mrga?; Subjekt ist ‚der König‘, wie Zeile 7 und 9 
zeigen. 
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zäumung nicht geboten ist. Nichts berichtet Kautilya über den 
Ort, von wo aus der König schießt; ob er einen Elefanten zm 
Jagd benützt, ist nicht zu ersehen. ‚Er besteige einen Wagen 
und ein Reittier, von einem vertrauenswürdigen! Manne ge- 
führt‘ (44, 13). Nach dieser Stelle ist es nicht wahrscheinlich, 
daf Frauen sich bei ihm befinden. 

Ergebnis (с ~): Was bezüglich des Jagdplatzes aus Kau- 
tilya bestätigt wird, ist die Umhegung (und zwar durch einen 
Graben); ein nicht eingehegter ist direkt nicht belegbar. Ferner 
wird nicht bestätigt: der Unterschied im Standplatz des Königs, 
der Gebrauch von Erhöhungen wird nicht einmal erwähnt; ob 
der König auf einem Elefanten zur Jagd reitet, ist aus Kautilya 
nicht ersichtlich. Nirgends ist von neben dem Könige stehenden 


‚Frauen die Rede. 


2) So wenig bei der Jagd selbst von in der Umgebung 
des Königs befindlichen Frauen die Rede ist, so wenig spricht 
die Wahrscheinlichkeit dafür, daß Frauen auf Streitwagen oder 
Elefanten in voller Rüstung ihn begleiten, wenigstens ist bei 
Kautilya nicht die Rede davon. In der Sakuntalä (Anfang) ver- 
folgt der König, von seinem süta, dem Wagenlenker, begleitet, 
auf einem Wagen die Gazelle, ein Beispiel, das man wohl als 
allgemein indischen Brauch, zumindest als ein dem wirklichen 
Leben entsprechendes Bild wird ansehen dürfen. Daß nur Be- 
waffnete in der Umgebung sich aufhalten, ist aus den bisher 
zitierten Stellen ersichtlich; ebenso befindet sich eine Hecres- 
abteilung am Ufer, wenn der König zu Wasser fährt oder ein 
Bad nimmt (44, |;\. 

Ergebnis (c2): Aus Kautilya ist keine Stelle ersichtlich, 
aus der eine Begleitung des Königs zur Jagd durch Frauen 
hervorginge. Bogentragende Frauen treten — wie bei Kautilya — 
im klassischen Drama im Palaste auf (Sakuntalä, ed. Cappeller 
р. 16; Vikramorvasiya, ed. Shankar P. Pandit, p. 134f.; Malavi- 
kagnimitra, ed. Shankar P. Pandit, p. 91 ff). 

Nicht immer wird die Jagd nur Unterhaltung für den 
König gewesen sein: „Aber die aus der Leidenschaft entstehende 


! maula ‚von Alters her im Dienste stehend‘, damit erklärt der Komm 
zu Kamand.VII, 36 suparıksita. — Vel. Kimand, VII, goa, 
zum Jagdwald Kämand. XV, £9 Il 
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Vierergruppe ist:! Jagd, Spiel, Weiber und Trinken. ‚In dieser 
[Gruppe] ist von Jagd und Spiel die Jagd das schwerere 
[Laster], sagt Pisuna. ‚Bei dieser [Jagd] bestehen folgende 
Gefahren für das Leben: [Angriffe von] Räuber[n], Feindeln,, 
Raubtiere[n], Waldbrand, die Gefahr des Ausgleitens, das Sich- 
Verirren, Hunger und Durst. Aber im Spiele hat ein Würtel- 
kundiger wie Jayatsena und Duryodhana Gewinn./^ Kautilys 
sieht hingegen im Spiele Fehler? (Gier, Feindschaften, Streitig- 
keiten über das Vermögen, Verlust desselben, körperliche Schä- 
digung), ‚aber bei der Jagd bestehen [die Vortelle in]: Körper- 
bewegung, Verlust von Phlegma, Galle, Fett und Schweiß,’ 
Übung im Zielen auf einen beweglichen und feststehenden 
Körper, Kennenlernen des Gefühlslebens der Tiere im Zustand 
des Zornes oder der Angst* und in guter Stimmung? und 
[Gelegenheit zu] gelegentlichem Marschieren‘ (326, 20/327 4 s11- 

Zu der Tageseinteilung seien noch einige Stellen aus 
anderen Quellen beigebracht. Manu VII, 115 läßt den König im 
letzten (der drei) yäma (Nachtwachen) aufstehen, sich reinigen, 
und nach Darbringung des agnihotra und nach Empfang der 
Brahmanen in die Audienzhalle gehen. Wichtig ist die Beratung 
(ҮП, 116150). Dem Fortschaffen von Idioten, Stummen, Blinden, 
Tauben, Tieren, sehr alten Leuten, Frauen, Barbaren, Kranken 
und Krüppelhaften begegnet man oft. Der Grund bei Manu ist 
Gefährdung der Geheimhaltung des Planes durch diese, aber 
wohl auch Entfernung all dessen, was dem Könige unangenehm 
ist, oder ein übles Vorzeichen für eine seiner Unternehmungen 


1 Vgl. Manu VIT, 47, 50. Visnu III, 5o: J. Hertel, Einleitung zur Tauträkhrv.- 
Übersetzung S. 141; Chr. Bartholomae IF 38 (1917), S. 39 #, wo die 
Vierergruppe aus einem noch nicht veröffentlichten Text Handarz i 
Охпаг i dänäk zitiert wird. 

2 Vgl. Kämand. XV, At 

? Vgl. Jolly, Medicin S. 39 f. 

* kopabhayasthane B (Jolly, ZDMG 72 [1918], S. 210). 

5 Zu lesen offenbar: hitesu als Gegensatz zum Vorhergehenden. Die Stelle 
ist vielfach bekannt: Shamas. verwies (Text p. 327, n. 1) auf Sakuntalä 
(ed. Cappeller p. 19); die Parallelstelle bei Kämand. (ХУ, 26) hat Р.У. Kane 
zur Datierung von Kälidäsa und Kämandaki zu verwenden gesucht 
(Ind. Ant. XL [1911], p. 236), dagegen A. Е. К. Hoernle, Ind. Ant. XLI 
(1912), p. 156; eine Parallele zum Dasakumärac. gibt Jolly, ZDMG 63 
(1914), S. 357; vgl. auch S. 350, Anın. 1. 
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sein könnte.! Bei Manu darf sich der König sogar eine Mittags- 
ruhe gönnen oder in der Hälfte der Nacht, wenn geistige und 
körperliche Ermüdung geschwunden, soll er über die drei 
Lebenswege: dharma, käma und artha mit den Ministern oder 
allein nachdenken (VII, 151), aber auch seine Familie und die 
Politik soll er nicht vergessen (VII, ise). Oft ist auf die teil- 
weise würtliche, satirische Wiedergabe der Tageseinteilung nach 
Kautilya bei Dandin hingewiesen worden,? der sich (р. 53, 1:1) 
des armen, von Sorgen geplagten Kónigs annimmt. Einige teil- 
weise als Parallelen zu bezeichnende Stellen bietet die Yoga- 
yatra des Varahamihira.) So soll der König (II, 17) über poli- 
tische Angelegenheiten, Militär- und Finanzbeamten und über 
seine Schützlinge vor Anbruch des Tages nachdenken. Beim 
Einschlafen und Aufstehen ertónen nach Kautilya (38, 91.) Musik- 
instrumente, bei Varahamihira (II, ı9) vertreiben Spiel und Ge- 
sang den Schlaf des Königs am Morgen.* Kautilya 38, 12 т ent- 
spricht zum Teil Varahamihira II, 2:; merkwürdig berührt auch 
hier die gewisse Kälte des Arthasästra gegenüber den Brah- 
manen. Varahamihira sagt: pranamya devin svagurümsca pür- 
vam, Kautilya läßt den König begleitet von rtvij, Lehrer und 
purohita Segenswünsche entgegennehmen (38, vr): bei ersterem 
heißt es: dattva ca gain vatsayutim dvijäya, im Arthasastra ist 
wohl vom Verehren, aber nicht vom Verschenken der Kuh die 
Rede (38, 1). Varähamihira II, әла: kuryad bhisajam vacaimsi, 
kant, 38, 15: cikitsaka® pasyet. Eine größere Rolle spielt bei 
Varähamihira die Astrologie (II, зг), aber auch bei Kautilya 
(38, 13) empfängt der König den mauhürtika. Der Audienzhalle 
entspräche in der Yogayatra die dharmasabha (II, 26), aber auch 
hier kann der König treffliche Leute mit seiner Stellvertretung 
beauftragen (II, 31). Demgegenüber klingt die Yogayatra an 

1 Vel. J. Hertel, Ausgewählte Erzählungen aus líémacandras Parisista- 
parvan, Leipzig 1908, S. 221, Anm. 2 und S. 253 mit Anm. 1. — Aller- 
dings tritt dieser Grund der buddhistischen Werke weder bei Manu 
noch bei Kautilya hervor. 

* A. Hillebrandt, Über das Kautiliyasistra S. 8f.; Dasakumarac. (ed. Bühler- 
Peterson, Bomb. Sanskr. Series X, Bombay 1887/1891), Part II, p.52. mn: 
vgl. J. J. Meyer, Dandins Dacakumäracaritam, Lotus-Verlag, Leipzig 
o. J. (1903), S. 344 ff. 

3 Н. Kern (Text und Übersetzung), Ind. Stud. X, S. 161 tf. 

* Schon von M. Vallauri (p. 56, n. 4) zitiert. 
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die Dharmasastras an, vor allem H, >т vinitavesabharanase: 
daksinam karam samudyamya vicaksananvitah | sukhopavistalı 
sthita eva va nppah ... an Manu VIII, 2: tatrastnal sthito 
vapi payimudyamya daksinam | vinitavesabharanah pasyet ...! 


4. Weingenuß. 


Fg. 27, зг: ,... Dennoch gehe es ihnen gut vonstatten wegen 
der Einfachheit und Sparsamkeit; denn sie trinken keinen Wein, sondern 
nur bei den Opfern; sie trinken ibn, indem sie ihn aus Reis statt 
aus Gerste bereiten.‘ 

Fg. 27, 14: ,... Eine Frau, die einen trunkenen König getötet 
hat, genießt die Ehre, mit jenes Nachfolger umzugehen.‘ 

Für die Griechen ist Dionysos der Begründer der Wein- 
kultur in Indien,? andererseits wächst nach ihren Berichten der 
Wein nicht, sondern wird bereitet.” Zimmer hat (Altind. Leben 
S. 272 ff.) ausführlich über die Getränke der Inder in vedischer 
Zeit gehandelt und seine Belegstellen sprechen deutlich gegen 
eine Abstinenzbewegung im alten Indien. Der surädhyaksa- 
Abschnitt (Kaut. 119/121) und die Fülle der hier in ihrer Zu- 
bereitung beschriebenen Getränke lassen die Nachricht des 
Megasthenes als einen — Irrtum erscheinen, wenn es nicht 
eher eine pia fraus ist oder wiederum jener idealisierende Zug 
seiner Darstellung. Daß aber der König nur zu oft im Trinken 
ganz Erkleckliches geleistet haben wird, ist gar nicht so un- 
wahrscheinlich; denn zu den vyasana, den Leidenschaften, ge- 
hört auch das Trinken und Kautilya erklärt es als ärger denn 
das ‚Weib‘? Für den König hat es eine Art besonderer sura 
gegeben. ‚Sura aus Mango mit hinzugefügtem Saft oder hinzu- 
gefügtem Samen ist mahäsurä oder sambbariki.® Mehl von 


1 Vgl. Jolly, RuS. § 45, S. 132. — Fine andere teilweise Parallele zu 
Kautilya (und Megasthenes bezüglich des Reibens) s. Ind. Stud. XV, 
S. 397 400. 

* Megasthenes Fg. 1, 2x; 1 D, 1; 41,1; 46.6; 50, 6; Fg. inc. 57, a 

3 Pr. 27, 4; 46, 5; Fg. inc. 52, 4. 

Er bespricht die Bereitung des soma und der suri und bemerkt (5. 250, 

Anm. *), daB mit Fg. 27 ‚natürlich eine Art Arrac gemeint ist, was aber 

nicht im Geringsten beweist, daB das vedische Getränk Burg aus Reis 

bereitet wurde; sein Anbau war, wie Seite 239 gezeigt, in älterer Zeit 

unbekannt‘. ° 328, 140. 

Es dürften wohl Bezeichnungen der zwei Arten, je nachdem ob Mango- 

saft oder -Samen darin war, sein. 
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gebranntem Zucker, vermengt mit ausgekochtem Saft von 
Morata,! Palasa (Butea frondosa), Pattüra ? (Achyranthes triandra 
Roxb.) Mesasrügi (Odinna pennata Lin.) Karanja (Pongamia 
glabra Vent.), Ksiravrksa (Ficus glomerata), zur Hälfte ver- 
sehen mit der Paste von Lodhra (Symplocos racemosa Roxb.), 
Citraka (Plumbago zeylanica Lin.) Vilahga (Embelia Ribes), 
Patha (Clipea hernandifolia М. et A., ein Schlingstrauch), 
Musta (ein vegetabilisches Gift), Kaläya (Erbsenart), Gerste,” 
Daruharidra (,Curcuma aromatica Salisb.; nach Anderen C. xan- 
thorrhiza‘ P.W.), Indivara (Nymphaea stellata und cyanea, ein 
blaublütiger Lotus), Satapuspa (Anethum Sowa Roxb.), Apa- 
marga (Achyranthes aspera), Saptaparna (Alstonia scholaris), 
Nimba (Azadirachta indica Juss.), Asphota (Calotropis gigantea), 
[und zwar] eine Handvoll, so viel man zwischen den Nügeln 
fassen kann, klärt eine kumbht‘ dieser [sura-Arten], die für 
den König trinkbar ist. Und fünf pala verdickten Zuckersaftes 
sind als Vermehrung des Saftes dabei zu geben‘ (121, 5,10). 
Das ausschließliche Weintrinken beim Opfer wird wohl 
auf soma zu beziehen sein; daß die übrigen Getränke aus Reis 
statt aus Gerste bereitet wurden, gilt für Kautilya nicht. Von 
den sechs Arten: medaka, prasannä, äsava, arista, maireya und 
madhu, deren Zubereitung beschrieben wird, hat nur medaka 
die Zubereitung von einem drona Wasser, einem halben ädhaka 
Reiskörner, drei prastha Hefe (120, 6r.); Gerste wird gar nicht 
erwähnt. Möglich wäre es, daß den Megasthenes zu seiner 
Nachricht von der Enthaltsamkeit der Inder nur ein unrichtig 
verallgemeinertes Urteil veranlaßt hat: das Verbot des sura- 
Trinkens für den Brahmanen; es wäre dies auch® ein Moment 
fiir die Ansicht, daß Megasthenes nur in brahmanischen Kreisen 
verkehrt und das dort Gesehene oder Gehörte als für alle Inder 


! Eine Schlingpflanze, в. Sor. p. 5%. 

3 So nach Text 121, n. 1, в, Sor. a. a. О. 

3 B liest vkalingae (Jolly, ZDMG 71 [1911], S. 230); vielleicht ist kalinga- 
yava dasselbe wie indrayava; s. P.W. s.v. kalinga 3), es wäre dann nach 
P.W. ‚der haferähnliche Same der Wrightia antidysenterica К, Br.‘ 

4 S. Sor. p. 58: 64 palas. 

5 Curtius (VIII, 9, 30): Ab isdem [feminis] viuum ministratur, cuius omnibus 
Indis largus est usus. 

$ S. oben S. 66. 
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geltend angesehen hat. Was aber jenes Vorrecht der Frau, die 
einen trunkenen König getötet hat, anlangt, so ist — wie Lassen ! 
bemerkt — weder aus der Rechtsliteratur noch aus der Ge- 
schichte etwas darüber zu ersehen. Ja, es spricht einerseits die 
Erbfolge, andererseits der Schutz des Königs auch bei Ver- 
gnügungen (Harem, Jagd, Schiffahrt, Bad) dagegen. Vielleicht 
ist diese Nachricht des Megasthenes nur tendenziös aufzufassen, 
indem er die hohe Meinung der Inder bezüglich einfacher Sitten, 
die Ehren eines gewöhnlichen Weibes einem lasterhaften König 
gegenüber ausdrücken wollte. 

Ergebnis: Der ‚surädhyaksa‘ des Kautilya zeigt die Exi- 
stenz verschiedener alkoholischer Getränke, von Wirtshäusern; 
das Verbot des ‚Wein‘-(surä?) Trinkens ist vielleicht durch das 
für Brahmanen geltende Gesetz irrig für alle Inder bindend be- 
richtet. Daß der König ebenso getrunken hat wie der gewöhnliche 
Inder, beweisen die Erörterungen über die vyasana; für den 
König gibt es sogar besondere Getränke. Endlich ist die Nach- 
richt von der Ermordung eines trunkenen Königs nicht durch 
die indische Literatur (weder rechtliche noch geschichtliche) 
belegbar. [Die Nachrichten des Megasthenes über Wein und 
Weingenuß scheinen aus drei Elementen zusammengesetzt: 
1. Dionysos-Kult und seine Übertragung auf den König (bacchi- 
sche Auszüge, Musik); 2. Verallgemeinerung brahmanischer Ge- 
setze für alle Inder (Verbot des Weintrinkens); 3. moralische 
Tendenzen (Ermordung des trunkenen Königs).] Reis spielt bei 
der Bereitung der Getränke eine geringe Rolle. 


Auf die Stellung der Alkoholbereitungs-Rezepte bei Kau- 
tilya kann hier nicht eingegangen werden, wiewohl auch in 
diesem Punkte die Detailuntersuchung lohnenswert ist. Manu 
(ХІ, 95) kennt drei Getränke: gaudhi, paisti und mädhvı, 
d. i. bereitet aus Melasse, Kornbranntwein? und Honigschnaps. 
Weitere Quellen für eine Untersuchung wären Kullüka zu Manu 
ХІ, 96;3 das Kamasütra, das auch den Nachweis bringt, wie 
gern man im gewöhnlichen Leben Liköre trank und selbst 


! Ind. Alt? II, S. 719 8. 

* Lassen (Ind. Alt.? T, эу, Aum. 2): ‚aus zerstuBenem Korn (pishta) ge- 
machten, es ist aber ohne Zweifel Reis gemeint.‘ 

? Vel. Lassen, Ind. Alt? I, S. 312, Anm. 1. 
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bereitete (z. В. Komm. р. 36, 1з п).! Besonders geben die medi- 
zinischen Werke Aufschluß: Susruta 45, 15119 und Caraka 25,5. 


5. Einkünfte des Königs. 


Mehrere Stellen des Megasthenes sprechen von den SE 
die dem König gezahlt werden. 


Fg. 1, 4: ‚Für das Land zahlen sie [die Landleute] den König 
Pachtzinse, weil ganz Indien dem König gehöre, dem Privatmanne 
es aber nicht erlaubt sei, Grundbesitz zu erwerben. Außer der Pacht 
zahlen sie ein Viertel in die Königskasse.‘ 

Fg. 29, 44: ‚Näher der Wahrheit berichtet Megasthenes, daß die 
Flüsse Goldsand führen und daß davon dem König eine Steuer ab- 
geführt werde; denn dies kommt auch in Iberien vor.‘ 

Fg. 32,4: ‚Und diese [Landleute] zahlen die Steuern den Kö- 
nigen ...' 

Fg. 39,6: ‚Auch diese [drei Hirten-Arten}] zahlen Steuern von 
den Herden.‘ 

Fg. 32, ;: ,Auch diese [Handwerker und Kleinhündler] sind zu 
öffentlichen Leistungen verpflichtet und zahlen eine Steuer.‘ 

Fg. 33, 5: ‚Das ganze Land gehört dem König; statt Lohn be- 
arbeiten sie es um den vierten Teil der Früchte.' 

Fg. 33,7: Von diesen [Handwerkern] zahlen die einen Steuern 
und sind [dem Staate] zu bestimmten Leistungen verpflichtet.‘ 


Das Wesentliche dieser Berichte sind zwei Angaben: a) daß 
alles Land dem König gehöre (!/, der Früchte als Entschädigung 
gehöre den Landleuten [Strabo]); b) daß dem König Steuern ge- 
zahlt werden (!/, außer der Pacht von den Landleuten [Diodor)). 

a) Die Frage nach einer Aaen YZ in Indien ist aus der 
einheimischen Literatur wenig bekannt; erst durch den von 
Sorabji veröffentlichten Kommentar zum Arthasästra ist das 
Problem akut geworden. 

In einem interessanten Aufsatz hat E. W. Hopkins in 
anderem Zusammenhang über die Frage nach dem alleinigen 
Königsboden gehandelt. Die Nachrichten der Griechen verwirft 


! Vgl. R. Schmidt, Das Liebesleben des Sanskritvolkes (2. Aufl.), Berlin 
1911, S. 138/141, der auf Malavikagnimitra, III. Akt (ed. Shankar 
P. Pandit p. 45, gr.) verweist. — Zur Bereitung der surä s. SBE XLIV, 

р. 223, n. 2 und Macdonell-Keith, Vedic Index II, p. 458 f. 

? Land-tenure in India, India Old and New, New York 1902, p. 206,229, 
bes. p. 220 ff. Leider fehlen die Belege für die aufschluBreichen Be- 
merkungen. 
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Hopkins (p. 221), teils als unglaubwürdig, teils als unklar. Daß 
die Inder ihren Boden in Eigentum besaßen, sei zweifellos; aber 
doch war der König Herr über alles (р. 222); man sah das als 
selbstverständlich an, ‚in the earlier period tlıe question as to 
who owns the land is simply not discussed‘ (p. 223). Schwer 
ist es, den modernen Unterschied von Pachtzins (rent) und 
Steuer (tax) für die indischen Gesetzgeber auseinanderzuhalten; 
die Steuer zahlte man nur als ‚Schutzgeld‘ (‚in return for pro- 
tection’ р. 221 f.). 

Die erwähnte Stelle im Kommentar (Sor. p. 55 zu 117, 2): 
‚Von den der [Rechts-] Wissenschaft Kundigen wird der König 
als Herr des Landes und des Wassers angesehen. Auf jedes 
andere Gut aber als diese beiden haben die Hausväter das 
Eigentumsrecht‘ hat Jolly! zu einer Prüfung der Frage ver- 
anlaßt. Nach ihm spreche Manu VIII, 34 für die рхи, yi, 
auch Bühler hat (SBE XXV, p. 259f.) dies angenommen; ferner 
lasse sich Vispu III, 55 und Narada VII, в anführen. Bei Ent- 
scheidung dieser Frage müssen jedoch zwei Begriffe auseinander- 
gehalten werden: einmal Staatseigentum und dann Eigentum 
des Königs. Es ist nicht richtig, wenn man? behauptet, es gebe 
in Indien keinen Staat und kein Vaterland; richtiger ist es: es 
gibt Untertanen und einen oder mehrere Herrscher. In Rom 
gibt es einen ager publicus und Athen hat seinen ?ўро:; in 
Indien jedoch ist der König identisch mit dem Staate, Staats- 
domäne ist Königsgut. So wird es erklürlich, wenn das, was 
dem Staate gehört, der König nımmt, eine Einrichtung, die 
orientalisch ist, aber auch in Ägypten und im Seleukidenreich 
Eingang gefunden hat und in der römischen Kaiserzeit teil- 
weise sogar in Italien vorkam. Nur unter diesem Gesichtspunkt 
kann man von einem Königsboden in Indien nach der Rechts- 
literatur sprechen; der König verwaltet, genießt und verwendet, 
was sonst Staatseigentum wäre, für sich oder — soweit nötig — 
für seine Untertanen. Wenn auch der König bhü(mi)pati, bha- 
mipa usw. heißt, so ist dies nur der indische Ausdruck für das 


! Land und Wasser als Staatseigentum, Kuhn-Festschrift 5. 21/29. 

? E. Senart, Les Castes dans l'Inde, Paris 18960, p. 232; an diesem Satz 
trägt offenbar die Vermengung des okzidentalen und modernen Staats- 
begriffes mit dem orientalischen die Schuld. Gegen Senart auch R. Fick, 
Die вос. Glied. S. 75, Anm. 2. 
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Rechtsverhältnis dessen, was herrenlos ist oder dem Staate ge- 
hört.! Es ist begreiflich, daß den brahmanischen Kreisen diese 
Theorie vom All-Eigentum des Königs sehr angenehm war: 
denn für ihre Person hatten die Brahmanen vorgesorgt.? Wo 
und wann diese ‚Staatsrechts‘- Theorie entstanden ist, wird kaum 
nachweisbar sein. 


Ein anderer Weg, der Nachweis von Privateigentum an 
Feld (und Wasser), führt zur selben Ansicht, daß die Dharma- 
Sästras und Megasthenes nur die Theorie wiedergeben. So spricht 
die Bestimmung der Grenzen, Verkauf von Häusern und Grund- 
stücken (Kaut. 166 ff.) dagegen, ferner 142, 4r, wo von der 
Feststellung des Privateigentums zu Steuerzwecken die Rede 
ist. Vor allem wird die unter b) zu besprechende Steuerabgabe 
erweisen, daß der Boden nicht ausschließlich dem König ge- 
hörte, von einer Pacht nichts zu sehen ist, mit Ausnahme des 
Falles, daß der König zu wenig Arbeiter hat? oder Leute 
gegen entsprechenden Anteil an der Ernte unbebautes Land 
bestellen.‘ 

Ergebnis (a): Nur in der Theorie, nach der Staatseigen- 
tum mit Königsgut identisch ist (aber nicht umgekehrt), darf 
von einem Königsboden in Indien gesprochen werden; soweit 
bestätigt Kautilya — aber auch die Rechtsliteratur — die An- 
gabe des Megasthenes. Mit Ausnahme spezieller Fälle ist von 
einer Pacht nicht zu sprechen, vielmehr hat es Privateigentum 
an Land und Wasser gegeben. 

b) Nach Megasthenes (Fg. 1, 46) haben die Ackerbauer 5 
!/, des Ertrages außer der Pacht dem König als Steuer abzu- 
liefern. Die Rechtsbücher bestimmen gewöhnlich '/, als Anteil 


Vielleicht zeigt ein Beispiel den Unterschied zwischen den Staats- 

auffassungen klarer: ‚konfiszieren‘ heißt griechisch Sypevsv, lateinisch 

publicare; im Sanskrit aber sagt man ‚dies oder jenes ziehe der König 

ein‘ (raja haret), z. В. Baudh. I, 10, 18, 16; Kaut. 169, 4. 

* Z. B. Visnu HI, 63; När. VII, 6; vgl. Hopkins (a. a. О. p. 222 f.) über Ge- 
schenke an Priester. 

* 116, 19f. 

4 So in den Smrtis (vgl. Jolly, RuS. S. 107, Kuhn-Festschrift S, 28). Bei 
Kautilya schenkt der König Land nur Steuerzahlern (47, 1). 

5 Nur von diesen überliefert er den Steuersatz, daher fallen die 

Stellen für den Vergleich weg. 
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des Königs, aber auch !/, oder !/4,.! Kautilya erzählt die Ein- 
richtung des Sechsten (22, 19/23, 1): ‚Den sechsten Teil des 
Getreides, den zehnten Teil der Waren und das Gold haben 
sie als dessen [des Manu Vaivasvata] Anteil bestimmt.‘ Und 
ein alter Brauch scheint es zu sein: ‚Daher schütten auch die 
Waldbewohner den sechsten Teil der Nachlese her mit den 
Worten: „dies ist der Anteil dessen, der uns beschützt“‘? 
(23,-35). Wenn Manu und die übrigen Stellen auch andere 
Prozentsätze nennen, so beweist dies schon, daß der sechste 
Teil keine ständige, wohl aber, wenn nicht die ursprünglichste, 
so doch gewöhnlichste Abgabe? war. Diese Steuersatz-Variabilität 
begegnet ebenso im Arthasästra: 93, 15 (з. бог. р. 39 dazu) ist 
vom Sechsten die Rede als einer scheinbar konstanten Abgabe 
und dasselbe Werk zeigt klarer als man bisher sehen konnte, 
daß die Abgabe sich nach dem Erzeugnis, nach der Qualität 
desselben, nach der Quantität (ob gute oder schlechte Ernte) 
richtete. | R 
‚Von einem großen Lande oder einem mit kleiner Aus- 
dehnung, das Wasser [nur] durch Regen und reichlich Getreide 
hat, fordere er [der Kónig]* den dritten oder vierten Teil des 
Getreides je nach der Qualität. Von einem mittleren oder ge- 
ringen [Lande] oder von einem, das Nutzen bringt durch 
Festungen, Wasserwerke, Handelsstraßen, Besiedelung von Ein- 
öden, Minen, Nutz- und Elefantenwälder und Unternehmungen, 
das an der Grenze liegt oder wenig zum Leben gibt, fordere 
` er es nicht. Getreide, Vieh, Gold usw. gebe er einem, der eine 


! Manu VII, 130f. von Bäumen, Honig, Fett, Wohlgerüchen usw. auch Ile: 
vgl. Gaut. П, 1,10, 94; Vas. I, 4; Baudh. I, 10, 18, 1; Visnu HI, e2; s. W. Foy, 
Die königl. Gewalt S. 40; E. W. Hopkins, The ruling caste p. 87 f, 
р. 88, n. f. 

? Das ist der richtige Ausdruck des Verhältnisses zwischen König und 

Volk, Baudh. a. a. O.: sadbhägabhrto raja rakset prajäm | 

Hierfür spricht die Bezeichnung des Königs: sadbhäk; ferner die Über- 

tragung auf das religiös-ethische Gebiet: Manu VIII, 305; Vas. I, 44: 

Visnu HI, әв u.a; Sakuntalä (ed. Cappeller) p. 54, 21. 

Shamas, der die Stelle Iud. Ant. XXXVIII (1909), p. 260 übersetzt, ist 

der Ansicht (Ind. Ant. XXXIV [1905], p. 115), daB diese Stelle sich auf 

außergewöhnliche Steuern beziehe. Wäre dies der Fall, dann ist im 

Arthasästra nirgends von den regulären. direkten Steuern die Rede, 


La 
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denn alles andere sind Zölle, Fährgelder u. dgl. 
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Kolonie begründen will! Den vierten Teil des Getreides und 
den von [der Verwendung für] Saat- und Nährzwecke freien 
[Teil] kaufe er um Gold. Das im Walde gewachsene und das 
Eigentum von érotriyas (gelehrten Brahmanen) nehme er aus. 
Auch dies kaufe er der Unterstützung [dieser] wegen. Oder 
bei Untunlichkeit dessen? sollen die Leute des samäharty in 
der heißen Jahreszeit die Aussaat der Bauern vornehmen lassen. 
Indem sie für den aus Leichtsinn [bei der Aussaat] verschütteten 
[Samen] die doppelte Strafe androhen, sollen sie zur Saatzeit 
die schriftliche Aufnahme des Samens [des besäten Gebietes] 
machen. Wenn [die Feldprodukte] reif geworden [sind], sollen 
sie [die Leute des samähartr] das Wegnehmen des Grünen und 
Reifen [durch die Eigentümer] verhindern, außer zwei Handvoll 
Gemüse, die man mit der Hand abreißt. Und für Spenden zur 
Verehrung der Gótter und Ahnen, oder für die Kühe sowie 
für die Bettelmónche und Dorfdiener sollen sie das, was auf 
der Erde von den Haufen übrig bleibt, ausnehmen. Für den, 
welcher das eigene Getreide wegschafft, [beträgt die Strafe] das 
Achtfache entsprechend der Menge. Für einen, welcher eines 
anderen Getreide wegschafft, [betrügt] die Strafe an Getreide 
das Fünfzigfache, wenn er zur eigenen Gemeinschaft [Haus, 
Dorf, Gegend] gehört.* Für einen Fremden aber [ist die Strafe] 
Tod. Sie sollen nehmen den vierten Teil von Getreidearten und 
den sechsten von Waldprodukten und von [folgenden] Waren: 
Rispe, Harz, Leinen, Bast, Baumwolle, Haarstoffe,* Seide, Heil- 
kraut, Wohlgerüche, Blüten, Früchte und Gemüse, ferner von 
Holz, Bambus, Fleisch und getrocknetem Fleisch; die Hälfte 


! Wenn der König in Not wäre, tite er es nicht. Dieser, wie der voraus- 
gehende Satz, spricht gegen Shamas.’s Ansicht; allerdings sagt der Text 
Z. 6 pratyutpannakrcchrah (B, Jolly, ZDMG 71, S. 420). 

D. h. wohl, wenn das Getreide nicht gutwillig abgeliefert oder dem 
König verkauft wird. 


25 


ы 


rasimiila kommt 118, 9 vor, wo der Komm. (Sor. р. 56) erklärt: ‚Die auf 
dem unteren Teile [auf dem Boden] ausgebreiteten Getreideäliren u. dgl. 
der auf dem Felde oder in der Scheune befindlichen Haufen.‘ 
* Nach svavargasya ist wohl ein Strich zu setzen; so hat auch Shamas., 
Ind. Ant. XXXVIII (1909), p. 260. 
rauma offenbar von roma ‚Haar‘, da ‚Salzart‘ nicht in diesen Zusammen- 
hang paßt. Vgl, P. W. s. v. lauma. 
Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 191. Bd. 5. Abh. 


” 
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von Elfenbein und Fellen. Für den, welcher dies! ohne Er- 
laubnis verkauft, die erste Geldstrafe.‘ (240, 6/241, 4.) 

Ergebnis (b): Während aus Kautilya hervorgeht, daß ein 
Sechstel der Naturalien eine in die älteste Zeit versetzte Ab- 
gabe ist, wird von Getreide !/, oder !,, von Waldprodukten 
1/, als abzufordernde Steuer empfohlen. Dies stimmt teilweise 
zu Megasthenes; es stimmt ferner zu Megasthenes, daß die 
Ackerbauer um !/, den Boden bebauen, aber nur in einem 
besonderen Falle, wenn sie zu eigenem Anbau zu arm sind.’ 
Daraus wird Megasthenes auf eine Pacht geschlossen haben, 
während es eigener Grund und Boden der Besteller war.) Hat 
Megasthenes dieses Rechtsverhültnis aber nicht gekannt oder 
gesehen, so ist seine Nachricht (oder deren Überlieferung) von 
der Pacht ein Irrtum. In chronologischer Hinsicht ergibt sich 
keine Übereinstimmung. Megasthenes weiß nichts von anderen 
Steuersätzen, die gleichzeitig bestanden; auch könnte sich der 
Steuersatz von 229, (nach Megasthenes) und von 33:33 p^ 
(nach Kautilya) einige Zeit erhalten oder wiederholen. Die 
Kautilyastelle zeigt, daß es weder einen Künigsboden de 
facto noch einen konstanten Prozentsatz der zu entrichtenden 
Steuer gibt. 

Die Einkünfte des Königs setzen sich ferner aus Wasser- 
abgaben, Zöllen (Ein- und Ausfuhrzöllen) zusammen. Je nach 
den Artikeln wird der Zoll verschieden bemessen: bei Blüten, 
Früchten, Gemüse, Wurzeln, Zwiebeln, Ranken, Samen, bei 
Trocken-Fischen und -Fleisch '/,, für Edelsteine und Schmuck- 
gegenstände je nach dem Werte, für Textilstoffe, Metalle, Che- 
mikalien, Hölzer, Rauchwaren, Spirituosen, Elfenbein !/,, oder 
‘115, im allgemeinen dazu !/, des Zolles als Torgeld oder als 
Geschenk für das Land (112, 1121; 113, ar). Weitere Einnahmen 
sind Fährgelder, die in gewissen Fällen — wie der Zoll — 
erlassen werden, wie: bei Priestern, Boten, Schwangeren, bei 
durch Wasser verdorbenen Waren u. dgl. (126,12; 127,51). Eine 
besondere Rolle spielen dabei die Siegel oder Stempel der be- 
treffenden Beamten (Zollaufseher, Schiffsaufseher). Der modernen 
Zollmarke entspricht die mudrä, die vielleicht den Namenszug 


! So nach B (Jolly, ZDMG 71, S. 421). 
* S. unten. VII, 1. 
? S. Jolly, Kuhn-Festschrift S. 28 und Run S. 93, & 27, 
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des Königs trug.! Endlich sind die Regalien und Monopole: 
Minen, Bergwerke, Salzfundstellen (Salzbau, Meersalz), Nutz- und 
Elefantenwälder, Alkoholfabrikation, Webwarenerzeugung usw. 
ergiebige Einnahmsquellen, abgesehen von den Strafgeldern. 

Angeschlossen seien Bemerkungen über Entwickelung einer 
Steuer und die diesbezüglichen Verhältnisse in vedischen, epi- 
schen und buddhistischen Werken. 

Nach Zimmer (Altind. Leben S. 166) hat das Volk in 
vedischer Zeit keine festgesetzten Abgaben? geleistet, sondern 
cs brachte freiwillige Geschenke; nur unterworfene Stämme 
hätten Tribut gezahlt, z. B. Rgv. VII, 18, 19 Pferdeháupter. bali 
ist eine auch später beibehaltene, aber nicht rechtlich fixierte 
Abgabe geblieben. Im Epos? findet sich in Übereinstimmung 
mit der Rechtsliteratur '/, des Getreides als Abgabe, aber auch 
hier kann von einer feststehenden Steuerquote nicht die Rede 
sein.‘ In den Jätakas® läßt sich wohl eine Abgabe des jähr- 
lichen Ertrages, jedoch nicht deren Höhe nachweisen. An еше 
Pacht ist in vedischer Zeit schon wegen der Inbesitznalıme des 
Landes nicht zu denken. Nach Foy ist in den Dharmasästras 
aller Grundbesitz der Untertanen des Königs als Lehnsgut des 
Staates angesehen, was nur die Identität von Staat und König 
bestätigt. Nach dem Epos? und den Jätakas® muß die Nach- 
richt des Megasthenes über die Pacht als unbegründet ver- 
worfen werden. Die oben erwähnte bali-Steuer begegnet im 
Epos” (prityartham ‚love-tax‘ Hopkins a. a. О. p. 91) und kehrt 
in den Jätakas wieder (Fick a. a. O. S. 75f.), z. B. Kummäsa- 
pinda-Jataka (Fick S. 76 u. Anm. 2).? bali führt auch Kautilya 

! 110, 7; vgl. Smith p. 143, n. 1; Räjatar. VIII, 2 und Steins Bemerkung 
in der Übersetzung dazu; Jolly (ZDMG 44 [1889], S. 350 f.) über Siegel 
auf Schenkungsurkunden; s. unten VII, 2 
Dagegen К. Fick, Die вос. Glied. S. 75 und Macdonell- Keith, Vedic 
Iudex II, p. 62. 

E. W. Hopkins, The ruling caste p. 86 ff. 
‚Rates subject to variation and subsequently сыш Hopkins а. а. О, 

91. 

Fick а. а. О. 8. 75 ff. 

Die königl. Gewalt S. 58. 

Hopkins a а. О. р. 87. 

Fick a. a. О. S. 78. 

Foy (а. а. О. S. 52): ‚An zahlreichen Geschenken für den ERDE fehlte 
es nicht, da sich ihm niemand ohne solche : 
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(93, 16) unter den Steuern an, die nach dem Kommentar 
(Sor. p. 39) eine je nach der Gegend aufgebrachte Steuer außer 
dem Sechsten ist, die das Zehn-, Zwanzigfache und mehr (?) 
beträgt, was sich mit der Erklärung des Haradatta zu Gautama 
П, 1, 10, 24 balidänam kararüpena nicht deckt. Überhaupt ist die 
Steuervielheit bei Kautilya gegenüber der Rechtsliteratur mar- 
kant. Jene Geschenksteuer ist vielleicht in 113, 4 (änugrähika) 
zu sehen. 


6. Der König und das Heer. 


So wenig — fast nichts — Megasthenes über den indischen 
König als Richter zu berichten weiß, ebenso wenig erzählt er 
von dessen Verhältnis zum Heere, während Kautilya hier inter- 
essante Aufschlüsse gibt. 

Nach Fg. 27,16 (s. S. 78) muß man schließen, daß der 
König persönlich am Kriegszug teilgenommen hat; dasselbe 
Fragment (27, 2; s. S. 69) läßt erkennen, daß Candragupta sich 
im Lager aufhielt, scheinbar in der Nähe der Hauptstadt; viel- 
leicht darf man — nach Megasthenes annehmen, daß dies 
ein ständiges Lager war, in dem das stehende Heer sich ver- 
sammelte; so wird Fg. 33, ı0 die Stadt dem Lager gegenüber- 
gestellt, Endlich kämen hier noch jene Stellen in Betracht 
(Fg. 27, 11, 17), in welchen von der Begleitung des Königs durch 
Soldaten die Rede ist. Sonst bietet Megasthenes diesbezüglich 
leider nichts. 

Was zunächst die persönliche Teilnahme des Herrschers 
am Feldzuge nach Kautilya betrifft, so ist diese nur in be- 
schränktem Sinne anzunehmen. Für die strategische und ad- 
ministrative Leitung des Heeres sind — offenbar qualifizierte 
und verantwortliche — Beamte! vorhanden, so daß der König 
mehr die Rolle eines ‚obersten Kriegsherrn‘ gespielt haben wird. 
Daß er sich aber im Lager befand, ist, wenn auch nicht als 
Bestätigung für Megasthenes’ Nachricht, aus Kautilya ersicht- 
lich. Wie sah ein altindisches Hauptquartier aus? ‚Auf einer 
für Wohnstütten empfohlenen? Stätte sollen der näyaka, der 
Zimmermann und der Astrolog das Hauptquartier errichten 


! S. unten VI, 5 u. VII, 3. 
? В °prasaste (Jolly, ZDMG 72 [1918]. S. 215). 
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lassen, [und zwar sei es] rund, lang oder viereckig oder je nach 
den Terrainverhältnissen [gestaltet], mit vier 'l'oren, sechs Wegen 
und neun Abteilungen versehen, [nicht nur] zur Zeit der Gefahr, 
[sondern] auch bei ständigem Aufenthalt mit Graben, Erdwall, 
Einfriedung, Toren und Türmen ausgestattet.! Im nördlichen 
Neuntel des mittleren [Neuntels] errichte er die Wohnstätte 
für den König, 100 Bogen? in der Länge, die Hälfte in der 
Breite, in dessen westlicher Hälfte den Frauenpalast und am 
Rande die Haremswache. Im Osten den Audienzsaal, rechts 
[davon] die Kanzleien $ für Schatz- und Befehlsangelegenheiten, 
links den Platz für die vom König zu benützenden Elefanten, 
Pferde und Wagen; davon in Abständen von 100 Bogen vier 
Umhegungen, die aus Wagenstangen, pratatı (?),4 Säulen und 
säla-Holz gebildet sind. Innerhalb der ersten befinde sich im 
Osten der Ratgeber und purohita, rechts [davon] die Korn- 
kammer und die Küche, links die Nutzmaterial- und Waffen- 
kammer; innerhalb der zweiten der Platz für die ererbten und 
besoldeten [Truppen], für die [vom Heere zu benützenden] 
Pferde und Wagen opd für den Feldmarschall, innerhalb der 
dritten [sollen sich befinden] die Elefanten, die Bandenheer- 
Truppen und der prasästy,® innerhalb der vierten die Fron- 
arbeiter, der näyaka, das Freundes., Feindes- und das Stammes- 
heer, ein jedes von seinen' Leuten befehligt. Die Kaufleute 
und die Dirnen [sollen sich] entlang des großen Weges [be- 
finden]. Außerhalb die Jäger und Hunderudelführer, die Leute, 
die mit türya-Instrumenten und mit Feuer zu tun haben, 
Geheime (Spione) und Wachen. Auf der Seite, wo das Herein- 


dus 


Zeile 13 bis ca gehört offenbar zum Vorhergehenden, denn das ganze 

Lager ist, wie aus Kämand. XVII, » hervorgeht, mit Graben usw. be- 

festigt, nicht die Wohnstätte für den König. 

1 dhanus — 1,80 m, also 180 m lang, 90 m breit. 

з Vgl. Р.У. в. v. karana 2 b); Shamas. (Ind. Ant. 39 [1910], p. 108): ‚to his 
right the departments of finance and accounts.‘ 

$ pratati (*i, auch vratati, s. Halayudha II, 95) ist ,Ranke', hier vielleicht 

in der Bedeutung von ,Rankenwerk'. 

Von hier an bis ‚außerhalb‘ nur in B, s. Jolly, ZDMG 72 (1918), S. 215. 

Die termini nayaka, senäpati und prasästr sind unten VI,5 erklärt, ebenso 

die Arten der Heere. 

Wohl um einerseits Signale geben zu können und keinen Lärm zu 

machen, andererseits um keine Feuersgefahr hervorzurufen (vel. 145, o). 
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brechen der Feinde droht, errichte er Brunnen[löcher], Fallen, 
Fanggruben und [einen Verhau von] Dorngesträuch. Er lasse 
einen Wechsel von achtzehn Gruppen zum Schutze der eigenen 
Person! machen. Und er richte Tag- und Nachtwachen? ein, 
um Spione zu erkennen‘ (361, 10/362, з). 

Diese Einteilung des Lagers ist nicht sehr klar in bezug 
auf die Anordnung der neun Teile. Die Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses beruht zunächst auf der Interpretation von madhya- 
masyottare (361, ı3), ob nämlich madhyama nur die Mitte des 
Lagers oder das wieder in neun Teile zerlegte mittlere Neuntel 
des ganzen Lagers ist, wie es der Kommentar zu Kamand. XVII, 7 
annimmt. Ferner ist es unsicher, ob die Bestimmungen purastäd, 
daksinatah (361, 151, 181) die Weltgegenden oder die Lage zu- 
einander bezeichnen. Auch gewisse termini (áakatamethi, °dhi; 
pratati 361, үтү.) sind unbekannt oder unklar. Sicher ist nur, 
daß neun Teile oder Lagerplätze eingerichtet wurden, wie auch 
in der Festung neun Teile existierten (5D, з), was einen schema- 
tischen Eindruck macht. Als sicher kann ferner gelten, daß 
fünf Teile näher zueinander gehörten, von diesen dann vier 
Abteilungen 100 Bogen entfernt lagen. Die neun Teile, die 
man so erhält, wären etwa folgendermaßen (gegenüberstehende 
Seite) im Lager loziert zu denken. 

Da die Lagersituation aus dem Arthasastra manchem 
Zweifel Raum gibt, so sei anschließend das XVII. Kapitel des 
Kämandakiya Nitisära in Übersetzung wiedergegeben; doch ist 
zu bemerken, daß Kämandaki hier alles andere als einen Aus- 
zug aus Kautilya darstellt, wiewohl onge Details überein- 
stimmen oder zu Kautilya Erklärungen bringen. 


Abschnitt über die Einrichtung des Hauptquartiers. 
(Kamand. XVII, 1/22.) 


1. Wenn er in die Nähe der Burg des Feinden gezogen ist, lasse 
er an einer für gut erachteten Gegend, kundig der Errichtung eines 
Hauptquartiers, das Hauptquartier errichten. 

IB (Jolly a. a. О.) läßt ätma aus. 

* diväyämam; nach Kämand. XVII, ө muß yama nicht nur die ,Nacht- 
wache‘ bedeuten, da diese nicht am Tage stehen könnte, sondern .Wache‘ 
überhaupt, wie ‚prahara‘, das der Komm. zur Kämandaki-Stelle gibt. 
Hier hätte уйта die Bedeutung von ‚Wache‘ und ‚Nachtwache‘, 
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2. Vierseitig, mit vier Toren, nicht zu ausgedehnt und nicht zu 
klein, mit Türmen, Torbau, Wall und mit einem großen (breiten) 
Graben umgeben. 

3. Dreieckig, halbmondförmig, kreisrund oder auch langgestreckt. 
Nach der Eignung der örtlichen Verhältnisse teile er den Platz ein. 

4. Versehen mit voneinander getrennten, freien, langgestreckten 
Seitenwegen, geschützt, [tiefliegend] wie eine Achselgrube, mit großen 
Wegen umgeben. 

5. In der Mitte dieses [Platzes] lasse er ein schönes, großes 
Haus für den König errichten, vom ererbten Heere geschützt, im Innern 
mit dem Schatzhaus ausgestattet. 

6. Das ererbte, besoldete, Banden-, Freundes-, Feindes- und 
Stammesheer lasse man der Reihe nach sich lagern, indem man den 
Königspalast [mit ihnen] umgibt. 

7. Im Innern [des Lagers] lasse er im Kreise die, welche zur 
eigenen Partei gehören, die furchtbar, nicht habgierig sind, deren Taten 
man erprobt hat, die reichlich Lohn haben, lagern. 

8. Berühmte Elefanten und blitzesschnelle Rosse, von sehr ge- 
eigneten Leuten bewacht, sollen sich in der Nähe des Hauses des 
Königs aufhalten. 

9. Abwechselnd Wache haltend, stehe wohl gerüstet Tag und 
Nacht mit gebrauchsfertigen Waffen die Haremswache zur Beschützung 
des Königs. 

10. Ein kampftüchtiges Pferd, mit großen Zähnen, gerüstet, von 
einem geeigneten Manne geleitet und schnell, stehe [zu jeder Zeit] am 
Tore des Königs[hauses] [bereit]. 

11. Ein Teil des Heeres, mit einem senäpati! an der Spitze, 
patrouilliere aufmerksam draußen im Kreise in der Nacht. 

12. Und [die Bewegungen und] das Treiben des feindlichen 
Heeres sollen Leute, die sehr tapfer sind, schnell gehen kónnen, wind- 
schnelle Rosse haben und bis an die entfernteste Grenze schweifen 
kónnen, in Erfahrung bringen. 

13. Er lasse durch geeignete Arbeiter an den Toren, an deren 
Bogen Krünze befestigt, die mit Vorrichtungen [zur Abwehr] und mit 
Flaggen versehen sind, den wirksamsten Schutz bereiten. 

14. Ein jeder darf [nur] eintreten und ausgehen, wenn er zuvor 
geprüft worden ist; und die feindlichen Boten sollen sich für die Be- 
fehle des Königs erreichbar [aber ohne einzutreten] aufhalten. 

15. Das ganze Kriegsvolk stehe, abgehalten von unnützem Lärm, 
Spaß, Spiel und Trinken, dienstbereit da, den Aufgaben zugewandt. 

16. Auferhalb des Grabens aber lasse er einen Weg für die 
Heerestruppen und für sich frei und rode den ganzen Platz aus, uin 
das feindliche Heer zurückschlagen zu kónnen. 


! Es kann nicht heißen ‚mit dem senäpati‘, da der ‚Feldmarschall‘ keine 
Patrouillen führen wird; vielmehr entspricht dieser senäpati dem bei 
Kaut. 375, 5 genannten. 
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17. Er mache den Platz ringsum unzugänglich durch Dorn- ` 
gesträuch hier, durch Speere mit Lisenepitzen dort, und auch durch 
versteckte Gruben. 

18. Und mit verschiedenen [dazu geeigneten] Vorrichtungen lasse 
er Plätze für die [Kampf-] Übungen des Heeres ausstatten an einem 
Platze, der frei ist von Bäumen, Gestrüpp, Steinen, Baumstümpfen, 
Ameisenhaufen und Löchern. 

19. Eine Gegend, in der es Plätze für die Übungen des Heeres 
nach Belieben gibt und ungünstige für den Feind, diese Gegend gilt 
als die beste. 

20. Wo es sowohl für die eigene Seite als für die Feinde gleich 
günstige Plätze zu Ubungen gibt, die Gegend wird von denen, die 
den Sinn der Wissenschaft kennen, als mittlere bezeichnet. 

21. Die Gegend, welche eine große Fläche hat, sehr hinreichend 
für die Übungen des feindlichen Heeres und ungünstig für das eigene 
ist, die wird als die schlechteste erklärt. 

22. Stets fordere er die beste [Gegend], wenn es aber an einer 
solchen fehlt, die mittlere: die schlechteste suche er, [um] zu Erfolg 
[zu kommen], nicht auf, da sie einem Gefängnisse gleicht. 

Megasthenes berichtet von Speerträgern und vom ‚übrigen 
Heere‘ in der Nähe des Königs, aber doch spielt bei ihm die 
Bewachung durch das Heer nicht die Rolle, wie sie nach 
Kautilya anzunehmen ist. Dieser Umstand ist noch in einer 
Hinsicht beachtenswert: er läßt erkennen, daß die Frauen als 
Wache — abgesehen von jenem erwähnten Punkte (S. 83 ff.) — 
keine besondere Verwendung gehabt haben; ja, man kann be- 
haupten, daß den König auf Schritt und Tritt Soldaten, bezw. 
Heeresabteilungen begleiten, nie Frauen. Fährt der König zu 
Schiff, so soll das Heer, wohl nur eine Wache aus Soldaten, 
am Ufer sich befinden! (44, 16). ‚In den Zwischenräumen der 
Ringmauern soll sich die Heeresabteilung unter dem Harems- 
aufseher? aufhalten‘ (41, 7), wird für den Schutz des Harems 
verordnet. Vor der Beratung mit dem Feldherrn im achten 
Tagesteile besichtigt der König im siebenten die vier Truppen- 
gattungen (Elefanten, Pferde, Wagen und Infanterie; 38, зл). 
Und wie er bei Besuchen von Heiligen, Asketen, Festen u. dgl. 
von Bewaffneten, nicht von Frauen umgeben ist (S. 82f.), so 
‚gehe er mit der Ratgeberversammlung zu dem Gesandten eines 


! Vgl. Kamand. VII, 34 p. 

? Kurz: die Haremswache, wie 361, 15. — Vgl. Kämand.VTl, 44: M.Vallauri 
р. 59. 

3 Vel. Manu VIT, ооо; Van, Т, ses. 
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Nachbarn, gerüstet, zu Pferd, auf einem Eletanten reitend oder 
zu Wagen zu dem gerüsteten Heere‘ (45, 21.).! Ob sich letzteres 
auf einen Kriegszug bezieht, ist zweifelhaft; wahrscheinlich 
handelt es sich nur um die Inspizierung: ‚Infanterie, Pferde, 
Wagen und Elefanten sollen bei Sonnenaufgang draußen [vor 
der Stadt] Übungen in ihren Fertigkeiten vornehmen, aus- 
genommen an den Fugentagen. Auf diese sei der König stets 
aufinerksam und beständig nehme er die Besichtigung der 
Tüchtigkeit dieser vor‘ (247, 68). Endlich heißt es (247, 111): 
‚Oder wenn er sich zu einem Feldzug anschickt, lasse er das 
Heer sich rüsten.‘ Wenn auch sonst (Buch VII ff.) vom Feldzug 
die Rede und der König als Subjekt zu ergänzen ist beim ‚zu 
Feldeziehen‘ (yäyät 261, 16; abhiyäyät 268, 1; 271, 13, 18 usw.), 
so muß man annehmen, daß er wohl mitgezogen ist, aber immer 
gut geschützt war;? an eine persönliche Führung des Heeres 
ist nach Kautilya nicht zu denken. Schließlich hat der König 
gegebenenfalls einen Stellvertreter, den Kronprinzen, den er 
lieber als die eigene Person der Gefahr aussetzte (268, 101). 
Aber keineswegs ist der König des Arthasästra gewillt, sein 
Vermögen den Brahmanen zu schenken, seinen Sohn in die 
Herrschaft einzusetzen und in der Schlacht den Tod zu suchen 
(Manu ІХ, :2:),* sondern ihm entspricht es besser, sich auf jeg- 
liche Art zu retten (Manu VII, 213), da er sich und seine Herr- 
schaft beschützen soll (45, 7r.\, die letztere vor allem vor Weil» 
und Söhnen (32, of). 

Ergebnis: Es ist nach Kautilya mit Megasthenes vereinbar 
anzunehmen, daß der König sich im Hauptquartier aufgehalten 
hat; wann oder bei welchen Gelegenheiten, ist nicht zu sagen. 
Eine direkte Teilnahme des Königs am Feldzuge ist nur in 
beschränktem Sinne gegeben: er zog mit, hatte aber nicht die 
persönliche Führung des Heeres, für welche qualifizierte Funk- 
tionäre bestehen. Seine Beziehungen zum Heere sind die eines 
‚obersten Kriegsherrn‘, er inspiziert das vierteilige Heer; sonst 
bildet für ihn das Heer die hauptsächlichste Schutzmannschaft, 


! Vgl. M. Vallauri p. 63. 

* sandhi offenbar in der Bedeutung von parvan, d. h. die Vollmonds- und 
Neumondstage. 

1 Wie aus der (später zu besprechenden) Marsehordnung hervorgeht. 

* Vel. G. Bühler, SBE XXV, p. 399 
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da Heeresabteilungen im Palaste, im Harem, bei Vergnügungen 
und Ausgängen den Herrscher bewachen. 


4. Die Frauen іп der königlichen Umgebung. 


Dem Megasthenes oder der Überlieferung seines Werkes 
ist es zuzuschreiben, daß keine Nachricht über die Frau des 
Königs, besser über die Frauen, spricht. Daß der König einen 
Harem besitzt, ist zwar nicht neu,! um so mehr aber ver- 
wunderlich, daß der griechische Gesandte dies einer Erwähnung 
nicht wert befunden hat. Wichtiger als dies sind des Mega- 
sthenes Worte über die als Dienerinnen verwendeten Frauen. 
Nach Fg. 27, ıı besorgen die Leibespflege des Königs Frauen. 
‚auch diese sind ihren Eltern abgekauft‘. Kein Wort spricht 
davon, daß diese Frauen anderen Stammes wären, sie sind, muß 
man schließen, Inderinnen: allerdings ist damit wenig gesagt. 
Die Frage nach dem status civilis dieser königlichen Leib- 
dienerinnen wird am besten in zwei l'ragen zerlegt: a) welches 
Verhältnis nimmt die Königin in der Zahl der Frauen dem 
König gegenüber ein und gehören diese Diencrinnen zum 
Harem ?; b) gibt es Sklavinnen in Indien, sind diese Dienerinnen 
Sklavinnen und welche Arten von Sklavinnen hat der Kinig? 


a) Die Königin, d. h. die Hauptfrau, führt den Namen 
devi, ‚Majestät‘, oder mahist, ‚die erste Gattin‘. Sie wohnt wie 
die übrigen Frauen im Harem (antalıpura), besitzt aber eine 
eigene Wohnung, wahrscheinlich ein eigenes Gebäude innerhalb 
des Frauenpalastes, das devigrha (41, 10; vgl. Kämand. VH, 191). 
‚Ins Innere des Hauses gegangen, besuche er die von alten 
Leuten oder Frauen [auf ihre Ungefährlichkeit] geprüfte Kö- 
nigin‘? (41, х). Im Frauenhause ist ein Stab von Dienern und 
Dienerinnen beschäftigt; durch diese werden die Haremsfrauen 
bewacht. ‚Er verhindere den Verkehr [der Sklavinnen des 
Harems]? mit kahlköpfigen, flechtentragenden Asketen, mit 


1 Vgl. Кру. VII, 18, 2; A. Ludwig, Der Rigveda V, S. 539. 

2 Wohl so nach 42,45; M.Vallauri hat (p. 59): ,... з intrattenga colla 
regina la quale sia stata [prima] esaminata da donne attempate. So 
auch Jolly, ZDMG 74, S. 352, an — ‚Er besuche keine [Frau, ohne daß 
sie untersucht worden ist]' (41, вг). 

* S. die bei M. Vallauri p.60, n.1 zitierte Medhatithi-Stelle zu Manu VII, 155, 
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Gauklern und mit fremden [außerhalb des Harems verwendeten] 
Sklavinnen. Und nicht sollen Familienangehörige diese [Harems- 
frauen] besuchen, außer die im Zustande der Schwangerschaft 
und Krankheit! befindlichen‘ (41, 1). Es befinden sich also 
im Harem Frauen, zu denen der Zutritt verboten ist. ‚Achtzig- 
Jährige Männer oder fünfzigjährige Frauen, angebliche Mütter 
und Väter, alte Leute, Eunuchen und vertraute Hausangehörige 
sollen Lauterkeit und Unlauterkeit der Haremsfrauen in Er- 
fahrung bringen‘? (42, 13). So viel läßt sich erkennen, daß die 
‚Königin ebenso wie die übrigen Haremsfrauen bewacht wurde: 
ferner sind ihre Sklavinnen wie die übrigen Haremsbediensteten 
verschieden von den Dienerinnen des Königs. Denn letztere 
bedienen den König im Palaste und dürfen (nach 41, 16) nicht 
einmal mit Haremssklavinnen verkehren. Über Haremsfrauen, 
die avarodhäh (pl.) heißen, erfährt man sonst nichts? wohl aber 
einige Daten über die erste Königin. Befindet sie sich in der 
zur Konzeption geeigneten Zeit, so sollen die rtvijs dem Indra 
und Brhaspati einen Opferkuchen darbringen; bei der Schwan- 
geren soll der Kinderarzt bei der Pflege des Foetus und bei 
der Geburt sich bemühen * (33, 1315); zur Zeit der menses soll 
die Königin bewacht werden’ (254, 15). Wie des Königs Mutter 
erhält auch seine Gemahlin eine Apanage von 48.000 pana 
245, 5e), hingegen verlautet nichts vom Gehalte der Neben- 
frauen.® Die erste Königin nimmt mit dem Kronprinzen, der 
offenbar als deren Sohn anzusehen ist, eine Ausnahmsstellung 


ГА 


S. Jolly, ZDMG 70, S. 653. 

Vel. M. Vallauri p. 60 und n. 2—3. 

Über Ilaremsfrauen eines Privatmannes vgl. 146, 13 mit Jolly, ZDMG 71, 
S. 231 und 229, 5 mit Jolly a. a. О. S. 419. 

kaumärabhrtya ist nicht, wie M.Vallauri (p.51) sagt: ‚ginecologo‘, sondern 
‚der in der kumärabhrtyä (‚Kinderheilkunde‘) Bewanderte'; vgl. im Pah 
komärabhacca, wie der berühmte Jivaka genannt wird (vgl. M.Winternitz, 
Gesch. d. ind. Litt. Il, S. 23 £.); falsch auch К. E. Neumann, Die Reden 
Gotamo Buddhos III, S. 542 f. ,Prinzenarzt, d. i. der Hofarzt‘. Vgl. Jolly, 
Medicin 8.68. — Statt prajanane liest Nr.335 prajane, M.Vallauri a. a. О. 
n. 3. 

З. Jolly, ZDMG 71, S. 422. 

* Außer man sieht in ihnen die kumäramätrs (245, 10), welche 12.000 pana 
beziehen. Dann bleiben noch jene Nebentrauen ohne Apanage-Bestim- 
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ein, wiewohl die Töchter und Söhne der Haremsfrauen außer- 
halb des Frauenpalastes wohnen (41,5). So ist die Nahrung 
an Reis für die erste Königin und den oder die Prinzen sechs 
drona, für ‚Könige‘ fünf (96,51); auch beim fremden Fürsten 
bilden Königin und Prinz dem König gegenüber eine Einheit 
(308, 5). Es ist bemerkenswert, daß selbst der Name der Kö- 
nigin zur Spionage oder Beseitigung gefährlicher Elemente miß- 
braucht wird, wie 16, ıs; 383, з; oder eine als Königin ver- 
kleidete Spionin überliefert einen gefährlichen Würdenträger der 
Rache des Königs (237, 12). Und Kautilya selbst rät dieses 
Mittel an, trotzdem er (17, 131.) sagt: ‚Aber ja nicht mache der 
Fürst sich selbst oder die Königin zur Zielscheibe [von Ver- 
dächtigungen] zum Zweck [der Prüfung] der J.auterkeit der 
Minister, dies ist Kautilyas Ansicht.‘ 


Ergebnis (a): Innerhalb des Kreises der Frauen des Königs 
nimmt die Hauptfrau, devi oder mahist genannt, eine bevor- 
zugte Stellung ein; ihr Sohn ist wahrscheinlich der Kronprinz. 
Die Dienerinnen des Harems sind verschieden von denen des 
Kónigs, überhaupt von den auferhalb des Frauenpalastes ver- 
wendeten, mit denen sogar ein Verkehr verboten ist. Trotz der 
Mahnung des Kautilya wird die Königin, ihr Name und ihre 
Gestalt, zu Zwecken der Spionage und Politik mißbraucht. 

b) Die Frage, ob es Sklavinnen in Indien gegeben hat, 
ist deshalb nótig, weil Megasthenes an vier Stellen berichtet, 
die Inder kennen das Institut der Sklaverei nicht. 


Fg. 1, jg: ‚Es ist nämlich bei ihnen gesctzlich verfügt, daß über- 
haupt keiner Sklave sein soll, daß sie als freie Menschen in allein die 
Gleichheit ehren.' : 

Fg. 26,5: ‚Auch dies sei groß im Lande der Inder, daß alle 
Inder frei sind, auch sei nicht irgend ein Sklave Inder.“ 

Fg. 27, уз: ‚Keiner der Inder bediene sich, sagt dieser [Mega- 
sthenes], der Sklaven.‘ 

Fg. 41, 44: ,... da sie keine Sklaven haben .. .‘ (s. S. 67). 


Daß diese Nachrichten abermals nur als ein „Ausdruck 
des schon hervorgehobenen Zuges anzusehen sind, Verhältnisse 
zu schildern, wie sie sein sollten, zeigt schon die Tatsache, daß 
das Dharmasäästra nicht weniger als sieben, bezw. fünfzehn Arten 
von Sklaven kennt. 


Otto Stein. 
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Nach R. Fick! kennt das Vinayapitaka drei Arten von 
Sklaven: ‚der im Hause geborene, der für Geld gekaufte und 
der als Kriegsgefangener weggeführte (däso näma antojäto 
dhanakkito karamaränito); ein Beispiel beweist auch die Exi- 
stenz des dandadäsa. 

Nach Kautilya soll der König ungehorsamen Sklaven, ver- 
pfändeten Sklaven und Verwandten Zucht beibringen lassen 
(47, 13). Die Tätigkeit der Sklaven des Königs ist die von 
Handlangern bei allerlei Geschäften (97, i21.), aber auch die von 
Arbeitern auf königlichen Domänen: ‚Er lasse auf eigenem 
Boden, der mit vielen Pflugscharen durchfurcht worden ist, 
durch Sklaven, Arbeiter und solche, die ihre Strafe abarbeiten, 
sien“ (115, ıır.).” In der letztgenannten Kategorie ist der danda- 
däsa aus Manu zu erkennen, der noch deutlicher wird durch 
182, 18r: ‚Einer, über den Strafe verhängt worden, soll die 
Strafe durch Arbeit abtragen.‘ Aber auch die anderen Arten 
von Sklaven lassen sich belegen; 181, ut: ‚Für einen Ein- 
geborenen, der einen unmündigen, für seinen Lebensunterhalt 
von einem Arya abhängigen Südra, außer er ist ein geborener 
Sklave, zum Verkauf oder Pfand bringt, betrügt die Strafe 
12 pana‘, also entspricht der udaradása? ,Sklave[schon]im Mutter- 
leib‘ dem grhaja bei Manu. Der verpfändete, ahitaka,* ist stets 
mit däsa verbunden (47, 13; 148, 11; 182, 3,17: 234, з), entsprechend 
der bald zu erwühnenden Sklavin. Der selbst gekommene, ,der 
sich der Arbeit für den Herrn nicht widersetzt‘ (182, 15) ist 
gleichzusetzen dem Sklaven, der sich mit den Worten ‚ich bin 
dein‘ selbst verknechtet (Närada Nr.5); ebenso findet sich 182, ı5 
der vom Vater ererbte Sklave. In dem Passus: ‚Ein für seinen 
Lebensunterhalt von einem Arya Abhängiger, [sowie] ein Kriegs- 
gefangener- soll um den der [geleisteten] Arbeit und der [ver- 
strichenen] Zeit entsprechenden [Betrag] oder um die Hälfte 
des Betrages befreit werden‘® (183, 1г), wird der ‚Kriegs- 
xefangene‘ wie bei Manu dhvajahyta ‚unter der Fahne gefangen‘ 


1 Die soc. Glied. 5. 197. 

* Hier könnte auch der Freie gemeint sein, der. statt Strafe zu leiden 
oder zu zahlen, Arbeit leistet, analog der Frau (113, 49). 

* Vgl. Jolly, IF 31 (1913), S. 206, Nr. 52; ZDMG 67 (1913), S. 69 u. 93. 

4 Jolly, IF 31, Nr. 48. 

* Vgl, Jolly, ZDMG 67, S. 70. 
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bezeichnet. 183, 3 finden sich aufgezählt: grhejäta, däyägata, 
labdha und krita, so daß der durch Erbschaft und Geschenk 
erhaltene Sklave sich anreiht. Zusammengefaßt lassen sich somit 
aus dem Arthasästra folgende Sklavenarten belegen und mit 
Manu, bezw. Närada vergleichen: 


Manu (VIII, 415) Narada (У, 251.) Kautilya 


dhvajährta yuddhat—jita (27a) dhvajährta (183, ı) 
— anäkälablırta (26 b) چ‎ 
bhaktadäsa bhaktadäsa (28 a) — 
— vikretä cätmanah (28b) ätmavikrayin (182, 11) 
— tavähamityupagata (27 b) ätmädhigata (182, 15) 
— Куа (21 b) — 
grhaja grhe jäta (26a) udaradasa(181,11;182,17); 
grhejata (183, 3) 
— vadavahyta (28 a) — 
krita krita (262) krita (183, 3) 
datrima labdha (26a) labdha (183, 3) 
— ähitah sväminä (26 b) ahitaka (47, 18; 148, 11; 
| Ар 182, 3, 17; 234, x) 
— pane jita (27a) — 
paitrika däyädupagata (26a) pitrya däya (182, 15), 
däyägata (183, 3) 
dandadäsa arnätpräpta (27a) dandapratikarty (115, 14) 
— pravrajyavasita (27 b) — 
-— — atmadhaty! (182, з) 


Es stimmen somit mit Manu sechs Arten, mit Narada 
neun Arten, neu ist eine Art, die der Selbstverpfändung, ent- 
sprechend dem Sclbstverkauf. Ob man aus der dem Dharma- 
Sastra gegenüber verschiedenen Terminologie etwas schließen 
darf, hat Jolly mit Recht offen gelassen.” Man wird hingegen 
behaupten dürfen, daß їп der Artenzahl eine gewisse Annäherung 
an Narada, also an einen jüngeren Rechtslehrer, vorliegt. Zu- 
gleich ist der Beweis erbracht, daß zu Kautilyas Zeiten Sklaverei ` 
üblich war; die Nachricht des Megasthenes ist, da sowohl die 
ältere als jüngere Rechtsliteratur die Sklaverei kennt, als falsch 


1S. Jolly, ZDMG 71, S. 237; B hat °dhänam. 
* ZDMG 67, S. 93. 
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ıbzuweisen; vielleicht ließe sie sich so erklären. Aus seinem 
Verkehr in brahmanischen Kreisen kam Megasthenes zu dem 
älschlich verallgemeinerten Urteil, daß kein Inder Sklave sei 
s. Fg. 1, 39; 26, 5). Diesbezüglich sagt Kautilya (181, тұ): ‚Die 
Kinder von Barbaren zu verkaufen oder zu verpfänden, ist kein 
Vergehen; nicht aber gibt es eben für einen Arya Sklaverei‘, 
stellt jedoch in der nächsten Zeile (182, ı) eine Ausnahme fest, 
la von der Verpfindung eines Arya in Notfalle! die Rede ist. 
Allein dieser Ausweg wird durch die Worte des Megasthenes: 
USE teva Beie elvat '1926v * und besonders: 2000.015 Zë сото pév 
not рза Ivy урќсдо: versperrt; es wird also an dem ge- 
<ennzeichneten Zuge der Darstellung festzuhalten sein. 

Nach dem Gesagten wird kein Zweifel bestehen über die 
Existenz von Sklavinnen; der Natur der Sache nach kommt 
еі den Frauen eine Zahl der Versklavungsarten in Wegfall 
so die aus einem Rechtsgeschüft hervorgegangenen), dagegen 
reten einige besondere hinzu, die sich aus dem Geschlechts- 
verkehr erklären. 

Gemeinsam mit ihren männlichen Standesgenossen sind 
lie verpfändeten Sklavinnen, die ahitika, belegbar (182, ur: 
223, 15). Nicht immer ist die Tochter eines Sklaven oder 
iner Sklavin auch Sklavin, wie 230, 10 zeigt. Von den 
ibrigen Arten findet sich die dandapratikärint (113, 19) 
vieder, obgleich auch hier die freie Strafarbeiterin gemeint 
ein kann (vgl. Komm. Sor. p. 53). Megasthenes berichtet 
Fg. 27, 14), die Leibespflege des Königs obliege Frauen, auch 
liese seien den Eltern abgekauft; es ist unsicher, ob hier 
Sklavinnen oder Nebenfrauen gemeint sind.? Schon aus der 


[ 


Die Lesart ° bandhanatürya° (Korrigenda р. 3) ist wohl keine Ver- 


besserung. 
? Vgl. Hercher-Eberhard, praef. p. XV zu Ind. X, в. 
3 Aus Analogie zu Fg. 97, 10 ist das letztere anzunehmen. — Interessant 


ist der Anklang (oder ist es mehr?) von Fg. 27, 10 (= Strabo XV, p. 709): 
xoÀÀa, 0i үаробс:у улт ларх тоу yoviwy, Aaufjavoust te аутід:дочтгс Lebyo; 
Bowv, wv tà; uiv йла yapw тї; 8 da; Adovijs xai лоЛотєхміа;; von 
Fg. 27, 14 (= Strabo XV, p. 710): To Васе ò’ ў piv tod соратос pancia 
Gtx үшушхФу EITIV, WYTTWV xai aütov rap тоу zatípov; und von Fg. 41, 11 
(= Strabo XV, p. 712): yaustv 9' ot mieiora; ei; noAurexviav ап Demosthenes 
(ed. Е. Blass, Bibl. Teubn. MCMXI) LIX (xat Neatpas) 122, p. 1386: та; 
uiv yàp Eraipas тдоуйс Evex’ Eyopsv, tag 0: maÀAaxag тїс xab’ 7ріоау Ozpancias 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd, 5. Abh. 8 
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(S. 74) angeführten Stelle ist zu entnehmen, daß jene Mädchen, 
welche den König baden, massieren, sein Lager bereiten, ihn 
waschen und schmücken, Sklavinnen sind. Eine andere Frage 
aber ist es, ob sie durch diesen oder ob sie durch einen anderen 
Beruf Sklavinnen geworden sind; mit anderen Worten: welche 
Arten von Königssklavinnen gibt es? Manu spricht УП, 125 von 
jin königlichen Geschäften angestellten Frauen‘ und Kullüka 
bemerkt dazu: ‚Frauen, d. i. Sklavinnen usw.‘ Sklavinnen 
arbeiten nach Kautilya in der Weberei, ferner alte Sklavinnen 
des Königs und ‚Göttersklavinnen‘, das sind Hierodulen (113, 19). 
Hier wird auch die rüpäjivämätykä genannt; entweder ist das 
‚eine, deren Mutter [schon] Hetäre war‘, oder ‚eine Mutter von 
Hetären‘, d. h. die sich Hetären hält; vielleicht spricht für 
letztere Auffassung 123,17: ‚Bei Verlust der Beliebtheit mache 
er sie zur mátrka./ Daß aber auch sonst Prostitution mit Skla- 
verei zusammenfällt, zeigt 230, 1; während eine mit ihrem Willen 
entehrte Frau, die von gleicher Kaste wie der Entehrer ist, 
12 pana Strafe zalılt, wird eine, ‚die sich selbst preisgibt‘, 
Königssklavin. Neben dieser Art von durch Ehebruch (es handelt 
sich dem Wortlaut naeh um eine Frau, stri) zur Sklavin ge- 
wordenen Hetüre findet sich die rüpadäsı (124, 19), ‚die Arbeit 
in Wohlgerüchen, Krünzen u. dgl. verrichtet‘ (Komm. Sor. p. 61). 
Endlich ist die ganikä zu unterscheiden, deren Verhältnis zum 
König nicht leicht definierbar ist. So viel ist sicher, die ganika 
kann die Tochter einer ganika sein oder auch nicht, wie aus 
123, 8 hervorgeht; da für den Entehrer der Tochter einer ganikä 
sogar eine Strafe von 54 pana vorgeschrieben ist, so muß die 
Tochter einer рашка nicht selbst ganika oder irgendwie ver- 
achtet gewesen sein (230, в). Sicher ist ferner, daß die ganika 
dem König gehört, der sie um 1000 pana zu einer solchen 
macht (123, 9); es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß diese ganika 
Sklavin ist; dafür spricht einmal, daß ein Loskauf der ganikä 
um 24.000 pana gestattet ist (123, 18), was man doch nur bei 
Unfreien sagen kann; ferner, daß ‚eine ganika, eine Sklavin, 
toU оөорято;, tX; GE yuvalzas toU masorerzisiiat үзүлө» xai тфу Évóov z3Àaxa 
лісту» улу. Vgl. Stobaios Florileg. LXVII, 19; Н. Blümner, Lehrbuch der 
griechischen Privatalterthümer (К. F. Hermann’s Lehrbuch der griechi- 
schen Antiquitäten IV, Freiburg i. B. und Tübingen 1882), S. 253, 
Aum. 3; B. W. Leist, Alt-Arisches ius gentium S. 61, Anm. 8. 
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deren Genußfähigkeit gebrochen ist,! in der Kornkammer oder 
Küche‘ Arbeit verrichten soll (124,31). Diese Hetäre, offenbar nur 
eine, ‚verleiht‘ der König um entsprechenden Lohn (125,1). Für 
die Ausbildung der ganikäs? bestanden Anstalten, deren Inhaber 
vom königlichen Hofe den Lebensunterhalt bezogen (125, 13/15). 
Es scheint nach all dem, daß die ganika nicht für den persön- 
lichen Gebrauch des Herrschers bestimmt war, sondern mehr 
die Rolle einer Vasantasenä spielte. Neben dieser wahrschein- 
lich als Sklavin zu betrachtenden Hetäre gab es vollkommen 
freie, besser Prostituierte (vgl. 125, 91). So gab es neben freien 
Spioninnen (Bettelnonnen 18, s; 236, 18; mit 500 pana Gehalt 
246, 13) vielleicht auch Sklavinnen, die zum Spionieren ver- 
wendet wurden (21, з), wiewohl eher anzunehmen ist, daß 
Spioninnen sich als Sklavinnen verkleidet haben.‘ 


Ergebnis (b); Nach dem ArthaSästra — wie nach dem 
Dharmasästra, abgesehen von der übrigen Literatur — ist an 
der Existenz des Instituts der Sklaverei nicht zu zweifeln und 
daher die mehrfache Nachricht des Megasthenes von deren 
Nichtexistenz als falsch abzuweisen. Ebenso sicher wie Sklaven 
sind Sklavinnen nachweisbar; als solche bedienen sie den König. 
Bei den männlichen Sklavenarten liegt in der Zahl eine An- 
näherung an die jüngere Rechtsliteratur vor; bei den Sklavinnen 
finden sich teils die gleichen Arten wie bei den Sklaven, teils 
fehlen einige, teils treten nur bei weiblichen vorkommende hinzu. 
Zu diesen Arten gehört: die Selbst-Prostituierung, die Hiero- 
dulie und wahrscheinlich die ganika-Sklavin. 


! Vielleicht ist bhoga ‚Verdienst‘, so daß zu übersetzen wäre: ‚eine, deren 
Einkünfte geschwunden sind‘. Vgl. Bhasa, Avimäraka 29, gr. 

Zu den kaläs, den Künsten und Kunstfertigkeiten vgl. Kämasütra p. 32 ff. 
und Komm. p. 34 ff. (К. Schmidt's Übersetzung, 5. Aufl., S. 44 und 45 ff.); 
die Lehrer sind nach Vatsyayana Frauen. Vgl. ferner E. Miller-HeB, 
Kuhn-Festschrift, S. 162/164 mit Literatur. 

3 In der Mrechakatikä nennt der Prinz die Vasantasenä oft ‚Sklavin‘ 
(ed. А. Е. Stenzler p. 13, 24; 128, 19, 20, 22). Herr Prof. Winternitz macht 
darauf aufmerksam, daß Vasantasenä ihre Dienerin Madanikä freigibt; 
Vasantasenä selbst wird erst durch einen Gnadenakt des Königs ‚Frau‘; 
daher sagt sie früher (ed. Stenzler p. 66, 17): jetzt muß man dir Ehr- 
furcht bezeigen‘ zu ihrer Dienerin. So wird auch die Hetäre (ganika) 
Rüpinikä auf Befehl des Königs frei /« ^ "osarits. ХИ, 198 c. 
M. Vallauri hält sie (p. 35) für Buble: 
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Diese Frage nach den Frauen in königlichen Diensten 
hat ein tiefer liegendes Motiv, niimlich: wer waren diese Frauen? 
Wenn 181,13; geborene Sklaven und 181,13 mlecchas als Teile 
der Habe verkauft oder verpfándet werden können, so wird 
man bei den weiblichen Sklaven auch an jene zu denken ver- 
sucht sein, die in den Dramen als Türhüterinnen, Bogen- 
halterinnen, als Dienerinnen überhaupt auftreten, an die Yavanis. 
Aus Megasthenes ist nichts zu entnehmen, das auf ausländische 
Sklavinnen schließen ließe, und doch muß man nach Kautilya 
Südra-Mädchen oder solche barbarischen Stammes für die Die- 
nerinnen in Anspruch nehmen. Der Name (Yavana, Yavanı), 
der oft ‚Grieche‘ (‚Griechin‘) bedeutet, kommt bei Kautilya nicht 
vor. Nach Gautama I, 4, 1; ist der Yavana der Sohn einer “пага 
und eines Ksatriya, wührend der Sohn einer solehen Ehe nach 
Kautilya (164, 20) ein Ugra ist, wie nach Manu X, 9 und Yàjna- 
valkya I, 92; hingegen nach Gautama I, 4, 14 entstammt der Орта 
einer Ehe eines Vaisya mit einer Südrä. Möglich ist, daß unter 
den mlecchas bei Kautilya der Yavana inbegriffen ist, nur wäre er 
im Gegensatz zu anderen Völkern (z.B. Kambhoja 133, 15; 316,6; 
China! 79, 17; 81,5; Paundraka 80,13; Bahlava, Bahlika 79, 16; 
133, 17; Vànayu? 133, 16) nicht genannt. Und es ist um so merk- 
würdiger, daß Yavanas bei Kautilya nicht erwähnt werden, als 
der Minister des Candragupta mit den Griechen politisch in 
Berührung gekommen sein wird. So scheint das Fehlen dieses 
Wortes, die nicht erkennbare Heimat der Frauen in der künig- 
lichen Umgebung ein vom Drama abweichendes Detail zu bilden.? 


8. Der Name und die Dynastie des Königs. 


An der Identität der griechischen Transkription* des in- 
dischen. Namens mit skt. Candragupta ist nicht zu zweifeln. Es 


! Jacobi, SBA 1911, S. 961. 

3 Nach Law (p. 40, n. 2) Arabien. 

з Hingegen stimmt zum klassischen Drama die Verwendung von Frauen 
im Palaste; в. oben S. 74 f.; 87. | 

4 Strabo II, p. 70; XV, p. 702 (= Fg. 25, з); XV, p. 709 ( Fg. 27, 2); 
XV, p. 711 (= Fg. 29, 4); XV, p. 724: Xavópoxotto;. Arrian, Anab. V, 6, 2 
(= Fg. 2, 1); Ind. IX, 9 (= Fg. 50, 25): Xavopxxotto; (vgl. Hercher-Eber- 
hard praef. p. XV). Plutarch, Alex. 62, 94: Avopozotzos. Phylarchos Fg. 37 
(FHG I, p. 344) bei Athenaios I, p. 18 d: Xavogoxotto;. Appian Syr. 55: 
'Ауброхотто;у. 
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ist sehr zu beklagen, daß der einzige Grieche, damit der ein- 
zige Schriftsteller jener Zeit überhaupt, kein Bild der Persün- 
lichkeit des- Candragupta überliefert hat; Plutarch spricht 
(Alex. 62, ı) vom ‚Knaben‘ (pstpáviv). Im Arthasästra wird der 
König nicht mit seinem Namen oder mit dem seiner Dynastie 
erwähnt, was Jacobi! als ‚eine höfische Rücksicht‘ ansehen will. 
Nur 15,9 sagt Kautilya, er habe für den Herrscher (naren- 
drarthe) das Konzept eines ääsana verfaßt, was Jolly? an Dandins 
mauryärthe erinnerte. 

Nichts sagt Kautilya über die Dynastie, die sein Herr 
begründet haben soll, direkt; aber durch 429, 9 ist indirekt 
die Mauryadynastie bezeichnet. Dagegen erwähnt Megasthenes 
Fg. 25, 3 einen Brauch, der aus indischen Quellen bisher nicht 
belegt ist: ‚Der Volksstamm, in dessen Gebiet die Stadt liegt, 
heiße Prasier, der trefflichste unter allen; der König müsse der 
Stadt gleichnamig sein und werde außer dem eigenen Geburts- 
namen Palibothros genannt, wie Sandrokottos, zu dem Mega- 
sthenes als Gesandter kam.‘ Diese Nachricht des Megasthenes 
ist zwar so, wie sie Strabo gibt, nicht in der indischen Lite- 
ratur nachweisbar, hat aber doch einige Berechtigung. S. Levi? 
hat auf Curtius VIII, 12, ıı verwiesen, nach welchem sich die 
Herrscher nach der Herrschaft nennen: Taxilen appellavere 
populares sequente nomine imperium, in quemcumque transiret, 
und zum Beweise Pänini herangezogen. Die sogenannten tadräja- 
Suffixe (IV, 1, 171) bewirken Vrddhi des Nomens, bestehen in 
der Endung -a und verlegen den Akzent auf die erste Silbe 
jener Namen von Ksatriyas, die mit dem Namen des Volkes 
zusammenfallen (IV, 1, 168). Nach IV, 1, 170 ist dies auch bei 
zweisilbigen derartigen Namen der Fall, ferner bei magadha, 
so daß der Fürst dann magadha‘ heißt. Es ist möglich, daß 
Megasthenes von diesem Brauche hörte und die Stadt als Metro- 
polis für das Land setzte oder das Land für identisch mit der Stadt 
hielt, wie es bei Taxila der Fall ist; denn den Namen magadha 
erwähnt Megasthenes nicht. Die Dynastie hatte jedoch einen 
Namen, Maurya, und es ist um so auffallender, daß Mega- 
sthenes eine unbelegbare Bezeichnungsweise berichtet hat, wo 


! SBA 1912 (XXXVIII), S. 847. * ZDMG GR (1914). 8, 356. 
3 JA s. VIII, t. XV (1890), p. 234. 
* Vgl. J. Charpentier, WZKM 28 (1914). - 


118 Otto Stein. 


ihm — allem Anscheine nach — der Name Maurya nicht un- 
bekannt war. Euphorion (um 278 v.Chr.) berichtet bei Stephanos 
Byzantios s. v. Mugizis, £0vog 'lvy3txóv; er bezeichnet also das 
Volk nach der Dynastie; vielleicht liegt nur eine ungenaue 
Wiedergabe des Megasthenes vor. Hesych gibt Mwztziz' ct zë 
13y Qact^si;,! eine Nachricht, die, streng genommen, auch un- 
richtig ist. Hält man jedoch beide Angaben zusammen, wie 
Lassen (Ind. Alt.? II, S. 205 u. Anm. 4) tut, so läßt sich etwa 
annehmen: Megasthenes berichtete, daß das Volk von Pali(m)- 
bothra von den Morieis genannten Königen beherrscht werde; 
aus dieser Nachricht machte Hesych das halbwegs Richtige, 
Euphorion aber hielt die Dynastie für das Ethnikon oder wenig- 
stens Stephanos. Zu erwähnen wäre noch, daß Megasthenes 
öfters mit Sandrakottos zusammengetroffen ist (Arrian, Anab. 
V, 62 == Fg. 2, 1), sei es, daß man darunter nur ein oftmaliges 
Zusammentreffen mit Candragupta während der Tätigkeit als 
Gesandter versteht, wie Schwanbeck (p. 20), oder ein mehr- 
maliges Reisen nach Indien, wie es Lassen (Ind. Alt.?, S. 219, 
Anm. 1) für möglich hält; die erstere Annahme zieht aber auch 
er als wahrscheinlicher vor. 

Ergebnis: Zweifellos ist der von den Griechen mit Xav2z-- 
1:05 usw. wiedergegebene Name der des skt. Candragupta; 
diesen erwähnt Kautilya in seinem Werke nicht. Auch die 
Dynastie ist bei Kautilya nicht genannt, wiewohl sie durch 
die besiegte vorhergehende Nanda-Dynastie nicht zweifelhaft 
sein kann. Mit großer Wahrscheinlichkeit kann man hingegen 
annehmen, daß Megasthenes den Namen der Maurya-Dynastie 
gekannt hat; die von ihm überlieferte Bezeichnungsweise des 
Sandrokottos ist unrichtig oder zumindest nicht belegbar. 

Und nun noch eine Frage: wenn Candragupta einen 
Minister von großem Rufe hatte — Canakya, Visnugupta oder 
Kautilya genannt —, wenn Megasthenes öfters nach Indien ge- 
kommen oder nur öfters mit dem indischen König zusammen- 
getroffen ist, wenn er endlich so manches vom König und seinen 
Beamten überliefert hat, auch Namen meldet, warum nicht 
jenen des großen Mannes jener Zeit? Oder lebte Kautilya 
nicht mehr ? 


! Vgl. L. H. Gray und M. Schuyler, AJPh XXII (1901), p. 190. 
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VI. Teil. 


Die Kasten. 
Die Kastenfrage bei Megasthenes. 


Bevor im Folgenden die Nachrichten des Megasthenes mit 
den Tatsachen verglichen werden, die aus dem Arthasästra des 
Kautilya über die Gesellschaft, Verfassung und Verwaltung im 
alten Indien zu entnehmen sind, soll über die Frage, ob Mega- 
sthenes von Kasten berichtet oder wie sich diese so spezifisch 
indische Institution ihm darstellte, einiges gesagt werden. 


Der Bericht des Megasthenes hegt in vierfacher, mit Solinus 
in fünffacher Fassung vor; da es sich zunächst darum handelt, 
womöglich das durch Megasthenes überlieferte Grundschema zu 
zeigen, sei unter Hinweglassung alles Überflüssigen nur die Kin- 
teilung gegeben (Übersichtstafel 8. 122). 


Welche Namen für ‚Kaste‘ wären überliefert? Diodor ge- 
braucht die Ausdrücke pieces (Smal), oezua, фо» und Yevos 
(је 1 mal; Arrian yzivos! (8mal) Strabo р2< (3mal), yéves 
(1 mal); Plinius genus (1 mal), ebenso Solinus. Diese Bezeich- 
nungen scheinen nicht alle auf einer Stufe zu stehen; man wäre 
geneigt, çî.» und das den drei griechischen Versionen gemein- 
same “:vos und das lateinische genus den Ausdrücken уро; 
und ees gegenüberzustellen. Die ersteren beiden sürcv, be- 
sonders yévog deuten aber scheinbar auf eine durch Geburt und 
Geschlechtsangehórigkeit erworbene Stelle in der indischen Ge- 
sellschaft hin, weshalb die indische Bezeichnung jäti ‚Geburt‘, 
‚Stamm‘ als durch jene griechischen Wörter wiedergegeben an- 
gesehen werden könnte. Und doch wird man vorsichtig sein 
müssen, ehe man eine solche Gleichsetzung vornimmt. Wenn 


— — 2 — — 


! Die Lesart yiv:x bei Arrian, Ind. XI, ı ist von Hercher (s. ed. Hercher- 
Eberhard p. XV) aus ysvzx;, das die Ms. bieten, mit Rücksicht auf das 
durchwegs gebrauchte vivo; geändert. 

* Е. Senart vergleicht (Les castes dans l'Inde, Paris 1896, p. 222) gens, 
curia, tribus in.Rom mit Familie, Phratrie, Phyle in Griechenland und 
mit Familie, gotra, Kaste in Indien. Das ist ohne nähere Ausführungen 
schwer glaublich, scheint jedoch mit Rücksicht auf die historischen 
Tatsachen für Rom und Griechenland falsch zu sein. 
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der Grieche yéveg! sagt, so meint er damit die von einem fiktiven 
Urahn (einem Gott, Heros) abgeleitete Folge von Geschlechtern, 
deren Ausläufer die jetzige Generation einer Familie ist; bei 
Ф07.0у tritt ein ethnisches Moment hinzu; dasselbe meint — all- 
gemein gesprochen — der Römer mit dem Ausdruck gens. 
Innerhalb einer solchen yévss- oder gens-Gemeinschaft gibt es 
keine Beschränkungen, jeder Geschlechtsangehörige kann welchen 
Beruf immer ausüben. Das ist bei der Kaste nicht der Fall; 
hier gibt es eine Menge (vor allem religiöser) Schranken, die 
den einer höheren Kaste Zugehörigen weit trennen von dem 
Mitglied einer niederen, und diese Differenzierung geht sogar 
innerhalb der Kaste fast in’s Unendliche fort. Bei genauerem 
Zusehen dürfte man bemerken, daß die ın den verschiedenen 
Versionen gebrauchten Ausdrücke eine gewisse Zweideutigkeit 
besitzen, die — wie bald zu zeigen sein wird — zu falschen 
Annahmen geführt hat. Einheitlich gebraucht Arrian das Wort 
+évoş, das auch bei Diodor und Strabo auftritt. Da diese beiden 
letzteren dafür jedoch auch pigss, 9227692 und $2752» gebrauchen, 
so liegt der Schluß nahe, daß alle diese Wörter Synonyma sein 
müssen. Sucht man nach der allen Ausdrücken gemeinsamen 
Bedeutung, so ergibt sich für péço; ‚Teil‘, ‚Gemeinschaft mit 
anderen‘; für cöstrux ‚ein aus mehreren Teilen, Gliedern, 
Personen bestehendes, zusammengesetztes Ganze‘;? für фолсу 
‚Stamm‘, ‚Art‘; darnaeh kann yéves nur synonym bedeuten: 
‚Art‘, ‚Gattung‘ innerhalb eines Ganzen. Eine Übersetzung von 
yéveg und sörsv mit ‚Geschlecht‘, ‚Stamm‘ ist nur irreführend 
und mit jati haben diese Ausdrücke nichts zu tun. Daraus, 


! Cber yévo; vgl. W. Dittenberger, Hermes XX (1885), S. 3/6 und neben 
Ed. Meyer, Gesch. d. Alt. II, S. 85/7, 5 56 die bei H. Swoboda, Lehrbuch 
der griechischen Staatsaltertümer, S. 37, Anm. 1 angeführte Literatur. 
— Bei gov ist nicht an eine Erklärung von por, gedacht; über diese 
vgl. E. Szanto, Die griechischen Phylen, Ausgewählte Abhandlungen. 
herausgegeben von Н. Swoboda, Tübingen 1906, S. 216 ff.; über 32Aov 
bei Homer 5. 219. 

? Nach W. Papes Griechisch- deutschem Handwörterbuch, Braunschweig 
1902 s. v.; vgl. Stephanos Thes. linguae gr. s. v. 

3 Auch Smith (p. 134, n. 1) nennt die Aufzählung des Megasthenes ,eigen- 
tümlich', yeveat gibt er wieder mit ‚occupational classes‘ und fügt hinzu 
commonly mistranslated „castes“, — Zu den Kasten vgl. M. Weber, 
Archiv f. Socialwissenschaft 41 (1916), S. 613, bes. 645 ff. 
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daß bei Megasthenes kein Ausdruck für Kastel sich findet, 
folgt noch nicht, daß der griechische Gesandte nicht von Kasten 
berichtet. 

Während das indische Kastensystem, vom Standpunkt des 
Priesters aus gewertet, die Superiorität oder Inferiorität einer 
oder der anderen Kaste ansetzt, und die Zugehörigkeit zu ihr 
durch die Geburt bedingt ist, zeigt sich nach Megasthenes 
der Beruf als konstitutives Merkmal einer Gruppe in der Ge- 
sellschaft. Nun läßt sich einwenden, Megasthenes habe eben 
den Beruf als Merkmal der Kaste herausgegriffen; ferner — kann 
man hinzufügen — sollen die Ausdrücke iv; und çire» die 
Erblichkeit des Berufes anzeigen, was in der Tat dem Begriff 
der Kaste sehr nahekommt. Allein dieser Einwand spricht nicht 
gegen die Leugnung von Kasten bei Megasthenes; denn — ge- 
rade die versuchten Zurückführungen auf das Kastensystem 
zeigen es — dann würden Kasten zerrissen, die doch ein Ganzes 
bilden. Der griechische Autor berichtet von: 1. Philosophen; 
2. Landleuten; 3. Hirten (Jügern); 4. Arbeitern, Kaufleuten; 
9. Kriegern; 6. Aufpassern (fehlen bei Plinius und Solinus) 
und 7. von Ratgebern und Beisitzern. Nach Schwanbeck 
(p. 42, n. 39), dem bisher fast alle Forscher folgten (s. aber 
unten), ließen sich diese sieben Teile so mit den Kasten 
identifizieren: 1. Bralımanen (aber nicht alle, sondern nur die, 
welche die Opfer besorgen, Megasthenes hat fälschlich auch die 
Asketen hinzugefügt); 2. ein Teil der Vaisyas, die das Land 
bebauen; 3. einige Unreine (Manu X, jem: 4. VaiSyas und 
Südras; 5. Ksatriyas; 6. Angehörige zweier Kasten (gewöhnliche 
Spione, aus allen Kasten zu nehmen, vgl. Manu VII, 154 und 
die Inspektoren der Beamten) und 7. diejenigen Brahmanen, 
welche Megasthenes unter 1. einzureihen vergessen hat. К. Fick 
hat bereits! die Stellen aus Duncker (Gesch. d. Altert.4 IH, S. 312) 
und Lassen (Ind. Alt.2 Il, S. 715) zitiert, von denen ersterer 
von ‚einem Irrtum‘, letzterer von Unklarheit und Irrtum spricht, 
wiewohl er die Beschreibung als genau bezeichnet; Fick selbst 
sagt (S. 2), man dürfe Megasthenes nicht als unzuverlässig er- 
klären, weil sich seine Angaben in manchen Stücken nicht mit 
der brahmanischen Theorie in Einklang bringen lassen. Man 


! Die вое. Glied. 8. 2, Anm. 1. Vgl. auch Wecker, Sp. 1306 f. 
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muß unwillkürlich nach der Quelle fragen, aus der Megasthenes 
diese absonderliche Einteilung geschöpft hat. Da ist es so gut 
wie ausgeschlossen, daß er mit einem Brahmanen, ja überhaupt 
mit einem Inder über die Kastenverhältnisse gesprochen hat. 
Wenn Megasthenes die ‚Philosophen‘ an erste, die Ackerbauer 
an zweite, die Krieger an fünfte, die Ratgeber der Könige und 
der autonomen Staatswesen an letzte Stelle setzt, so spricht 
diese Anordnung dafür, daß er die Teile nach ihrer Bedeutung 
für das öffentliche Leben, und zwar vom Standpunkt eines 
philosophisch gebildeten Hellenen! aus, wertet. Denn nie und 
nimmer hätte ein ‚Zweigeborener‘ dem griechischen Gesandten 
die Ksatriyakaste an fünfter Stelle, die Ratgeber aus der Brah- 
manenkaste an letzter Stelle nennen können; gerade aus diesem 
Umstand wird man schließen dürfen, daß Megasthenes keine 
Gespräche über die Kasten geführt hat, weder mit Brahmanen, 
noch sonst mit Eingeborenen.? Es geht ferner nicht an, daß 
ein Inder Angehörige verschiedener Kasten (wie in 2., 4., 6.) 
in eine Klasse gesteckt hätte, da es doch fiir ihn nur eine Ein- 
teilung gab. Vielmehr ist dieses Zerstückeln und Durcheinander- 
werfen der Kasten für die Kritik der Nachrichten des Mega- 
sthenes äußerst wichtig und interessant. Denn er faßt Angehörige 
verschiedener Kasten unter dem Gesichtspunkt des Berufes zu- 
sammen; nicht immer wird der einer Kaste eigentümliche Beruf 
von allen Mitgliedern ergriffen worden sein, z. B. der des Kriegers 
oder des Landwirtes. Wenn die Theorie im allgemeinen dennoch 
durch die Kaste den Beruf bestimmt, die Kaste also das Pri- 
märe ist, erscheint bei Megastlienes die Gruppierung durch den 
Beruf gegeben, also ist hier der Beruf das Primäre. 

Die Nachricht des Megasthenes ist somit eine durch 
keinerlei Voreingenommenheit getrübte Beobachtung eines Ok- 
zidentalen, der die indische Gesellschaft genau so, wie sie sich 
ihm darbot, beschrieben hat, mit Berücksichtigung des Wertes 
der einzelnen Teile für das öffentliche Leben. Diesen Zug seiner 


1 Vgl. F. Susemihl, Geschichte der Griechischen Litteratur in der Alexan- 
drinerzeit I (Leipzig 1591), S. 550, Anm. 146 b. 

* Man vergleiche hingegen die Berichte der Missionare (schon im 17. Jahr- 
hundert), die immer Brahmanen als Quellen angeben, E. Windisch, 
Geschichte der indo-arischen Philologie und Altertumskunde (Grund 
riB 1,1), Tübingen 1917, S. 2 ff. 


Wm 
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Darstellung (mit etlichen Ausnahmen, bei den Landleuten und 
Kriegern) könnte man im Gegensatz zum idealisierenden den 
realistischen nennen; an diesem Berichte eines Ethnographen 
darf aber nichts geündert werden, vor allem darf nicht das 
Kastensystem hineingezwängt werden. Anzufügen sind noch 
einige Bemerkungen. 

Merkwürdigerweise berichtet Megasthenes nichts von an- 
dersfarbigen Indern, ihm war auch der Name für Kaste, varna,! 
unbekannt. Senart hat (a.a. O. p. 2, n. 1) auf eine im Nord- 
westen Indiens bis auf den heutigen Tag bestehende Einteilung 
in sieben ,clans hingewiesen und fragt, ob letzten Endes die 
griechischen Zeugnisse auf einer Verwechslung mit einem der- 
artigen Brauche beruhen, was sicher nicht der Fall ist. Merk- 
würdig, aber ohne Bedeutung, wie schon die Namen zeigen, 
ist die von Herodot (II, 154) berichtete Siebenteilung in Agypten 
(inzx yévex): 10525 ‚Priester‘, Häipe ‚Krieger‘, ĝcuzónot , Rinder- 
hirten‘, ообфта: ,Schweinehirten', x4rqno! ‚Kleinhändler‘, орту: 
‚Dolmetscher‘ und ху рэт ‚Steuermänner‘. Für Philadelphia 
(Kleinasien) sind sieben Phylen bezeugt, mit denen Zünfte ge- 
meint sind.? 


1. Die Philosophen. 


Da von dem ersten Teil, den Philosophen (bei Diodor 
und Arrian), ausgesagt wird, daß sie keinerlei Staatsdienste 
leisten, sondern nur als eine Art Staatspriester und -Wahrsager 
fungieren, andererseits die Zweiteilung in Brahmanen und Sar- 
manen (Strabo XV, p. 711/713) religiösen Charakters ist, soll 
über die Philosophen in dem Teile über die Religion gesprochen 


werden. 
9. Die Landleute. 


Diodor: ‚Der zweite Teil ist der der Landleute, die an Menge 
die anderen .weit zu übertreffen scheinen; diese, von Kriegen und der 
anderen Staateleistung enthoben, beschäftigen sich mit der Landwirt- 
schaft; und kein Feind würde, wenn er einen Landmann auf dem 
Lande trüfe, ihm Unrecht tun, sondern als gemeinsame Wohltäter sie 


1 E. Senart (Les castes dans l'Inde, Paris 1896, p. 221) und Fick (a. a. О. 
5. 22, Aum. 4) bezeichnen jäti als eigentlichen Namen für ‚Kaste‘ und 
Smith (p. 134, n. 1) erklärt varna als ‚Klasse‘ oder ‚Gruppe‘ von Kasten 
(au, 

2 E. Szanto, a. à. Ө, S. 27%. 
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ansehend, enthält man sich jeder Unbill. Deshalb bleibt das Land 
unversehrt und mit Früchten belastet gewährt es den Menschen einen 
reichen Genuß der Nahrungsmittel. Die Landleute leben auf dem Lande 
mit Kindern und Weibern und haben sich gänzlich des Gehens in die 
Stadt entwöhnt. Für das Land zahlen sie dem König Pachtzinse, weil 
ganz Indien dem König gehöre, dem Privatmanne es aber nicht erlaubt 
веі, Grund und Boden zu besitzen; außer der Pachtsumme zahlen sie 
ein Viertel [als Steuer] in die Königskasse.‘ ° 


Arrian: ‚Die zweiten nach diesen [Sophisten] sind die Land- 
leute, an Menge die zahlreichsten unter den Indern. Auch diese haben 
weder kriegerische Waffen noch „kümmert sie das Kriegshandwerk‘,! 
sondern diese bestellen das Land und sie zahlen die Steuern den 
Königen und den Städten, welche autonom sind. Und wenn ein Krieg 
unter den Indern gegeneinander entsteht, ist es nicht erlaubt, die das 
Land Bestellenden zu ergreifen noch das Land selbst zu verwüsten, 
sondern die einen bekriegen und töten cinander, wie es sich trifft, die 
anderen, nahe von diesen, pflügen in Ruhe, ernten, pflücken oder 
máhen.' 

Strabo: ‚Der zweite Teil sei der der Landleute, die die zahl- 
reichsten und die ordentlichsten sind durch die Freiheit vom Kriegs- 
dienst und durch die Sicherheit des Arbeitens, da sie weder wegen 
eines anderen Bedürfnisses, noch bei einer allgemeinen Belüstigung in 
die Stadt gehen; oft trifft es sich daher zur selben Zeit und auf dem- 
selben Orte, daß die einen in Schlachtordnung dastehen und mit den 
Feinden kämpfen, die anderen aber pflügen oder graben gefahrlos, 
jene als Vorkämpfer habend. Das ganze Land gehört dem König; als 
Lohn bearbeiten sie es um den vierten Teil der Früchte.‘ 


Was hat Megasthenes berichtet? a) der zweite Teil sind 
die Landleute; b) sie machen den größten Teil der Bevölkerung 
aus; c) sie leisten keinerlei öffentliche Dienste, leben auf dem 
Lande, ohne in die Stadt zu gehen; d) in Kriegszeiten ist ihr 
Land eine terra incolumis;? e) sie sind nicht Grundeigentümer: 
sie zahlen eine Pachtsumme und ein Viertel als Steuer in die 


! Homer, Il., В 335. 

* Vgl. Fe. 1,14 (= Diodor П, зв, 6/7): ‚Bei den Indern tragen auch die 
gesetzlichen Verfügungen dazu bei, daß niemals bei ihnen Mangel an 
Nahrung eintritt; denn bei den anderen Menschon verwüsten die Feinde 
das Land und machen es zu einen unbebauten; da bei diesen aber die 
Landleute heilig sind und als unverletzlich in Kuhe golassen werden, 
bleiben die in der Nähe der Schlachtreihen Ackernden von den Ge- 
fahren unberührt. Denn beide Feindesparteien töten einander in den 
Schlachten, die beim Ackerbau Beschiiftigten aber lassen sie als ge- 
meinsame Wohltäter aller schadlos; weder versengen noch verwiisten 
sie die Länder der Kriegführenden.‘ 
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Königskasse (Diodor), sie erhalten als Lohn ein Viertel der 
geernteten Früchte (Strabo). 

Bei der Natur der indischen Quelle ist an eine Bestätigung 
des Punktes b) nicht zu denken; wohl zeigt aber schon die 
Tatsache, daß die moderne Statistik an 36,251.000 Landleute 
zählt, zum Teil wenigstens die Kontinuität des Verhältnisses 
und es stimmt zum’ griechischen Zeugnisse, wenn A. Baines! 
bemerkt: ‚In fast jedem Teil Indiens ist diese Gruppe die zahl- 
reichste.‘ Bei Kautilya heißt es (45, 151): ‚Er lege ein Dorf ап, 
zumeist aus Südras und Ackerbauern bestehend ...‘ Der dritte 
Punkt (c) wird nach dem Arthasästra nicht als richtig bestehen 
kónnen, soweit die Freiheit von Staatsdiensten behauptet wird. 
Wenigstens in der Theorie, aber auch in Wirklichkeit haben 
die Landleute ebenso zu den Waffen greifen müssen wie die 
Angehörigen anderer Berufsordnungen und Kautilya erwähnt 
(343, 5) Heere, die aus Brahmanen, Ksatriyas, Vaisyas und 
Südras bestehen.” Hingegen wird gegen die abgeschlossene, 
stadtferne Lebensweise nichts einzuwenden sein. Daß der Grund 
der Landleute in Kriegszeiten vom Kampfe unberührt blieb, 
ist sicherlich unwahr; dagegen sprechen die vielfachen Anord- 
nungen für den Schutz des Ackerbaues gegen schädliche Ein- 
fliisse, die darauf hindeuten, daß er solchen ausgesetzt war. So 
fordert Kautilya (48, 1249): ‚Oder Schauspieler, Tänzer, Sänger, 
Musikanten, Vortragskünstler und kuxilavas sollen keine Stó- 
rung der Arbeit verursachen. Dadurch, daß die Dörfer auf sich 
selbst angewiesen sind und die Leute Vorliebe für das Feld 
haben, entsteht ein Zunehmen des Schatzes, der Fronarbeit, 
der Materalien, des Getreides und der Getränke. (Verse:) Der 
König soll ein Land, das durch das Heer des Feindes, durch 
einen Stamm belästigt ist, durch Krankheit und Hungersnot 
bedrängt wird, mit Freiheiten ausstatten und Spiele, die mit 
Ausgaben verbunden sind, verhindern. Er schütze den Acker- 
bau, der von Bedrängnis durch ein Heer, durch Fronarbeit 
und Steuern heimgesucht ist, und die durch Diebe, Raubtiere, 
Giftschlangen und Krankheiten [heimgesuchten] Viehhiirden.‘ * 


1 Ethnography (Castes and Tribes) [Grundriß H, 5], Straßburg 1912, p. 48, 
8 135. 

2S. unten VI, 5. 

5 48, 19 fehlt in Nr. 334. 
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Ferner heißt es (329, 19/330, з): ,, Von dem eigenen Heere und 
lem Heere des Feindes plagt das eigene Heer durch über- 
mäßige Gewalttaten und Steuern! und kann nicht [daran] ver- 
ıindert werden; das Heer des Feindes aber kann man be- 
sämpfen, sich durch Entweichen oder durch einen Friedens- 
ichluf [von ihm] befreien‘, sagen die Lehrer. Nein, sagt Kau- 
ilya; die Plage durch das eigene Heer kann durch Gefangen- 
1ehmen oder Töten der Minister und Offiziere? unterdrückt 
werden oder es plagt [nur] eine Gegend; eine Plage aber für 
idle Gegenden ist das Heer des Feindes; es plagt durch Raub, 
lötung, Brand, Zerstóren und Wegfiihren.* Plündern ist eine 
vanz gewöhnliche Erscheinung, so sehr, daß man mit den 
Bundesgenossen Vereinbarungen bezüglich des Anteiles an der 
Beute treffen soll. Man wird daher in dieser Angabe des 
Megasthenes von der Unberiihrtheit des Ackerbaues und der 
Landleute vom Kriege jenen idealisierenden Zug erkennen, der 
hier moralisierend wirken soll; von solchen Kriegsbestimmungen 
weiß auch das Dharmasastra nichts? (vgl. Manu VII, 91,93; Van, 
І, 325; Gaut. П, 1, 10, 18; Apast. 1, 5, 10, 11; Baudh. I, 10, 18, 11). 
Über die Abgaben ist bei der Behandlung der königlichen 
Einkünfte gesprochen worden; jedenfalls widerspricht Diodors 
Nachricht der Strabos, während Arrian schweigt. Von einer 
Pachtsumme und einem Viertel als allgemeiner Einrichtung ist 
weder in der übrigen Literatur noch im Artha&astra die Rede. 
Nicht unwahrscheinlich ist es, daß der Alleinbesitz des Königs 
an Grund und Boden, den die indische Staatsrechtstheorie an- 


Ld 


dandgakarabhyaip В (Jolly, ZDMG 72, 5. 211); danda sind hier wohl 

eher Gewalttaten als Strafen (vgl. 22, 16; 23, 2, 16 usw.); mit kara wird 

vornehmlich das senäbhakta (93, 16) gemeint sein. 

D.h. der schädlichen Minister und Offiziere. 

3 Zu lesen wohl: °ndpavahanaih, das Wegführen von Vieh und Menschen 
offenbar. 

t S. unten VI, 5. 

Bei Bestehen eines solchen Brauches, wie Megasthenes ihn berichtet, 

köunte auch nicht vom König gefordert werden, des Feindes Land zu 

bedrüngen, sein Futtergras, die Nahrung, das Wasser und das Brenn- 

material zu verderben, Mauu VII. 195. Vgl. ferner die Beutebestiminungen 

(Manu VII, aer, Gaut. II, 1, 10, 20/28) und die Kampfregeln im Epos, Hopkins, 

The ruling caste p. 227 ff. 

6 Oben 8. 93 ff. 
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nimmt und Megasthenes berichtet, bei Megastlıenes, vielleicht 
aber nur bei Diodor, die Erwähnung einer Pachtsumme zur 
Folge hatte. Die Nachricht des Strabo ist in dem Punkte, daß 
alles Land dem König gehöre, falsch, läßt sich jedoch bezüg- 
lich des Lohnes durch 116, 20 stützen, wo es heißt, daß arme 
Bauern, die nur von ihrer Körperkraft leben und zum Bestellen 
der Felder keinen Samen usw. haben, von der königlichen 
Domäne das Nötige angewiesen bekommen und vom Ertrag 
ı/, oder !/, erhalten; allerdings handelt es sich dabei um Aus. 
. nahmsfille. Während die Bauern bei Diodor als Pächter und 
Steuerzahler erscheinen, sind sie bei Strabo nur Besteller des 
kóniglichen Bodens, aber in beiden Füllen Freie; das Artha- 
Sistra kennt aber keine Pächter, sondern nur unabhängige 
Bauern, mit jener erwühnten Ausnahme, und die auf kónig- 
lichen Domänen angestellten Sklaven und Arbeiter (115, 11; 
118, 45). Eine auch der Rechtsliteratur bekannte Bauern- 
kategorie sind die ardhasitikas,! welche bei Kautilya (116, 1) 
die königlichen Felder, da für diese zu wenig Arbeiter vor- 
handen sein können, um die halbe Ernte als Entlohnung be- 
stellen. Aber auch in diesem Falle kann von keiner Pacht die 
Rede sein; hingegen ließe sich hierdurch die Nachricht des 
Strabo teilweise aufrecht erhalten. Man müßte nämlich seine 
Worte von der yopa Baum so interpretieren, daß die von ihm 
angegebene Entlohnung sich auf die Königsdomänen bezieht)? 
wobei nur die Behauptung, alles Land sei Königsboden, falsch 
wäre. Es ist kaum zweifelhaft, daß weder Diodor noch Strabo 
die Worte des Megasthenes richtig überliefert haben; das j:2922 
bei Strabo scheint mit der v:6902:0; bei Diodor in einem Zu- 
sanmenhang zu stehen, besonders aber ein mißverstandenes 
woss zu sein.® ls ist bemerkenswert, daß Arrian nichts von 
einer Pacht weiß, auch nicht von dem ausschließlichen Königs- 
boden berichtet, sondern von der Abführung von Steuern an 


! Vgl. Jolly, Rus. S. 93 u. 107, Kuhn-Festschrift S. 28. 

? [n diesem Falle stimmt aber das Viertel der Früchte nicht zu der Hälfte 
des Ertrages, welche die ardhasitikas erhalten. 

8 Von einem Mißverständnis bei Strabo spricht auch Smith p. 132, n. 1. 
-— Groskurd übersetzt (HI, S. 141) die Strabostelle u:20o3 4° aura iz: 

„ zeragran Ppyalovtat tw идолу ‚sie bauen es in Pacht zum vierten Theile 
des Ertrages‘. 
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die Könige und autonomen Städte. Es wird unter diesen 
— teils durch die indischen Quellen unbestätigten, teils durch 
Arrian nicht berichteten — Verhältnissen der Bodenwirtschaft, 
wie sie Diodor und Strabo angeben, die Frage offen bleiben 
müssen, ob bei diesen beiden letzteren Autoren nicht fremd- 
¿indische Einrichtungen auf Indien übertragen worden sind. 
In Ägypten wurde in der Ptolemäerzeit die Bad, y% durch 
222104501 yswoyot bewirtschaftet, indem die Domiinengebiete in 
Pachtausschreiben vergeben wurden, auf welche jene аслу! 
көрүө! mit Pachtangeboten antworteten.! 


Ergebnis: Es ist wahrscheinlich, daß die Landleute den 
größten Teil der Bevölkerung ausmachten; Kriegsdienste haben 
alle Kasten geleistet, aber mehr nach persönlichem Willen als 
auf Staatsgesetze hin; auch das Arthaßästra hält es für die 
Volkswirtschaft und den Staat für vorteilhaft, daß die Land- 
leute im Dorfe bleiben und von der Arbeit nicht abgezogen 
werden. In Kriegszeiten verwüstet man das Land so gut, wie 
man dem Feinde auf jegliche Art zu schaden sucht. Dem- 
gegenüber wird die Nachricht des Megasthenes über die Scho- 
nung des Ackerbaues der Absicht zu idealisieren entspringen. 
Weder die freien Bauern noch die Arbeiter erhalten !/, der 
Ernte; nur in Ausnahmsfällen tritt dies bei armen Bauern ein, 
die jedoch die eigenen Felder mit Unterstützung der Königs- 
domüne bebauen. Von einer allgemeinen Pacht und einem aus- 


schlieBlichen Kónigsboden kann nach dem Arthaddstra keine 
Rede sein. | 


3. Die Hirten und Jäger. 


Diodor: ‚Die dritte [Berufs-] Art ist die der Rinderhirten, Schäfer 
und überhaupt aller [Kleinvieh-]Hirten, die eine Stadt oder ein Dorf 
nicht bewohnen, sondern ein Leben in Zelten führen. Sie machen auch 
als Jäger das Land von Vögeln und [wilden] Tieren frei. Dafür sich 
mühend und arbeitend, kultivieren sie Indien, das erfüllt ist mit vielen, 
verschiedenartigen Tieren und Vögeln, welche die Saaten auffressen.‘ 


Arrian: ‚Die dritten unter den Indern sind die [Kleinvieh-] 
Hirten, Schäfer und Rinderhirten, und diese wohnen weder in Städten, 


' Vgl. U. Wilcken (in Mitteis-Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie der 
Papyruskunde, Leipzig-Berlin 1912) I, 1, S. 274 #. — Sie bilden ‚als 
Domänialpächter eine eigene Klasse, einen eigenen Stand‘, was mit 
yévos bezeichnet wird. 

Sitzungsber, d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 5. Abb. 9 
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noch in den Dörfern; sie sind Nomaden und leben in den Bergen; 
diese zahlen Steuern von den Herden; und sie jagen auf dem Lande 
Vögel und wilde Tiere.‘ 

Strabo: ‚Der dritte [Teil] ist der der Schäfer und Jäger, denen 
cs allein gestattet ist, zu jagen und Zuchtvieh zu halten, Marktwaren 
feilzubieten und Lobngespanne [zu halten]; für das Freimachen des 
Landes von Tieren und samenlesenden Vögeln wird ihnen vom König 
Getreide zugemessen; sic führen cin umherschweifendes Leben und in 
Zelten.‘ 


Gemeinsam ist: a) der dritte Teil sind Hirten und Jäger; 
es gibt Kleinviehhirten, Schäfer und Rinderhirten; b) sie sind 
Nomaden, wohnen in Zelten, fern von Stadt und Dorf (und 
leben auf den Bergen); с) als (privilegierte) Jäger befreien sie 
das Land von schädlichen Tieren. Nicht gemeinsam ist: d) ihre 
Steuern entrichten sie von ihren Herden (Arrian); e) für das 
Jagen erhalten sie Getreide vom König (Strabo). 

Einen schärferen Unterschied zwischen Hirten und Jiigern 
macht nur Strabo, während nach den beiden anderen Autoren 
den dritten Teil Hirten, die zugleich Jäger sind, bilden. R. Fick 
sieht! in diesen ‚die niedrigen nichtarischen Volksstämme der 
Jätaka‘; sicherlich wird es auch innerhalb der arischen Gemein- 
schaft Hirten und Jäger gegeben haben. 

Nach brahmanischer Satzung? ist Ackerbau und Vich- 
zucht neben Handel der Erwerbszweig der Vaisyas, wie auch 
Kautilya (7, 17; 8, 169)? angibt. Jacobi weist (a. а. О. Anm. 2) 
mit Recht darauf hin, daß die уйа in Ackerbau, Viehzucht 
und Handel besteht, daß diese für den Vaisya (7, 17) und Südra 
(7, 1s) gilt.* Doch wird ein Unterschied zu machen sein: wäh- 
rend der Vaiiya Ackerlandbesitzer, Viehzüchter und -besitzer 
war, dürfte der Südra Ackerlandbebauer, Viehhirt gewesen sein. 
Das Wort päSupälya ist nicht eindeutig; eigentlich bedeutet es 
das ,Viehhüten', dazu kommt das ‚Züchten, Heilen usw.‘, bis 


1 Die soc. Glied. S. 214 f. 

* Manu ІХ, 326 (X, во; XI, 236); Visnu I, 13; vgl. die Tendenz von Manu 
IX, 328, der von dem Vaisya, der keine Lust hat, das Vieh zu hüten. 
spricht. 

з Vgl. Jacobi, SBA 1911, S. 956; M. Vallauri p. 17; Kämand. II, eof. 

* Komm. zu Kämand. IT, o9 und zu Visnu II, 14; nach Visuu II, 14 ist die 
Beschäftigung des Südra die Ausübung ‚aller Fertigkeiten‘, der Kow- 
mentar sagt: „Unter dem Worte ‚alle‘ sind auch die Erwerbszweige des 
Vaisya, Ackerbau usw., zu verstehen.* 
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es zur ‚Viehzucht‘ wird. Diese war Sache des Vaidya; mit 
fortschreitender Entwickelung und sich steigerndem Besitz wird 
der Vaiöya zum Kaufmann und Landbesitzer,! die Obsorge für 
das Vieh fällt aber dem Südra zu; auf diese Weise dürfte die 
Angabe des Kautilya zu hen sein. 


A. Hirten. 


Die Hirten und Jäger des Artha3ästra sind fast ausschlieB- 
lich auf königlichen Domänen beschäftigte, die je hundert Kühe 
bewachen; sie werden in Geld entlohnt, denn sie würden, wenn 
sie mit Milch und Butter bezahlt wären, die Kälber durch 
“ntzug des für die Jungen nötigen Milchquantums schädigen 
(128, 131). Dem privaten Viehbesitzer war es möglich, seine 
Tiere durch königliche Hüter auf den Domänen für ent- 
sprechende Abgaben beschützen zu lassen; das wird man gern 
getan haben, da einerseits der Schutz ein sicherer war, anderer- 
seits die königlichen Domänenhüter für Schaden hafteten. ‚Für 
Vieh, das sich aus Furcht vor dem feindlichen Heere und vor 
Stämmen [in die königliche Hürde]? geflüchtet hat, soll man 
nach dem Hutgesetz den zehnten Teil? geben, das ist die Regel 
für das Zufluchtnehmen gegen einen Anteil‘ (129, 11). ‚Wenn 
[ein Stück Vieh] aus Unachtsamkeit [der Hirten] durch Sumpt, 
schlechten Boden, Krankheit, Alter,* Wasser und Nahrung? zu 
Schaden kommt, durch einen Baum, durch [Absturz von] einen[m] 
Abhang, durch Holz, durch Stein verletzt wird, durch Blitz,® 
durch ein Raubtier, durch eine Schlange, durch ein Reptil, durch 
einen Waldbrand zugrunde geht, sollen sie es ersetzen‘ (129, 11 г). 
Die eigenen Tiere des Königs wurden gekennzeichnet,’ sobald sie 


1 Vgl. E. W. Hopkins, India Old and New, New York 1902, p. 211/213. 

* S. Komm. Sor. p. 62. 

3 Offenbar der Produkte wie Milch, Butter u. del: der Komm. sagt: ‚die 

Reichen sollen dem Rinderaufseher- es geben‘; ‚ohne Lohn gibt os kein 

Beschiitzen.‘ 

D. h. wohl durch eine dem hohen Alter des Tieres nicht entsprechende 

Behandlung. 

% S. Text p. 129 n. 1 und С bei Sor. р. 63. 

Law p.22, wohl übertragen von Rudra. 

Vgl. B. Delbrück, Gurupüjakaumudi S. 48f.; Н. Zimmer, Altindisches 

Leben S. 234; zur Haftpflicht und zum Zeichnen an den Ohren s. die 

Stellen bei Macdonell-Keith, Vedic Index I, p. 232f.; A. Hillebrandt 

Ritual-Litteratur. Vedische Opfer und Zauber (GrundriB III, 2), Straß- 
o 
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einen oder zwei Monate alt waren, der Aufseher ließ ihre Zahl, 
Körpermale, Farbe und das zwischen den Hörnern angebrachte 
Zeichen, ebenso die Jungen aufschreiben (129, вг). Wurde ein 
Tier von Dieben, Raubtieren, Schlangen oder Reptilien ergriften, 
war es durch Krankheit und Altersschwäche heruntergekommen, 
so unterlagen die Wächter der Pflicht, es anzuzeigen, andern- 
falls hatten sie den Preis des Tieres zu zahlen (130, вг). Der 
Lohn dieser Hirten beträgt (nach 246, 4) 60 pana, wenn pälaka 
auch auf gopälaka bezogen werden darf; offenbar sind sie für 
die beim Ackerbau geleisteten Dienste gesondert zu entlohnen: 
‚Den Baumgarten- und Rinderhtitern,! Sklaven und Arbeitern 
schaffe er die Nahrung je nach den Leuten und Mitteln. Und 
er gebe monatlich 11/, pana‘ (118, 41). Die Hirten konnten das 
Fleisch der auf natürliche Weise verendeten Tiere verkaufen, 
hatten jedoch für jedes Stück den vierten Teil des Preises ab- 
zugeben (130, 11,15). Der Ersatzpflicht entbunden waren die 
Hirten, wenn sie von dem verendeten Tiere das eingebrannte 
Ohrenzeichen und gewisse Stücke (wie den Schwanz, die Haare, 
Blase, Galle, Hufe und Knochen u. a.), je nach der Tiergattung, 
abgaben ? (120, 8,10). Solchen nicht unbeträchtlichen Einkünften 
gegenüber ist es verständlich, wenn auch die Hirten Steuern 
zu zahlen hatten: ‚Acht väraka Butter,’ ein panika (2),* den 
Schwanz und das gezeichnete Fell gebe er jährlich, das ist der 
Ersatz für die Steuer‘ (128, 171). 

Bisher war von Hirten die Rede, die zweifellos in könig- 
lichen Diensten stehen und Freie sind; wahrscheinlich ist das 
auch für das Folgende anzunehmen. Rinderhirten hatten das 
Privilegium kostenloser, bezw. strafloser Benützung der kónig- 
lichen Fähren (127, 2); während die Frist für das Zurücktreten 

burg 1597, 8 54,4 S. 85. Sänkhyäyanagrhyasangralia (Benares Sanskrit 
Series 145, Benares 1908) p. 49, 7/12. 

! S. Sor. p. 56. 

? Vgl. Manu VIII, 933; Närada Vl,47; ähnliche Bestimmungen finden sich in 
den Papyri (s. Abhandlungen der königlichen Gesellschaft zu Göttingen. 
Philologisch-Historische Klasse. Neue Folge. Band XVI. Nro. 3) S. 16/19 
und J. Kohler, Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft XXXV 
(1918), S. 468 f. 

"Nach 105. 20 = 84 kudumba; s. Komm. Sor. p. 62 u. Law p. 19. 

* Sollte vielleicht panitayı zu lesen sein, wie 129, 47? — Vgl. Law p. 19 
u. Sor. p. 63. 
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von einem Geschiift! fiir Kaufleute eine Nacht,? fiir Ackerbauer 
drei Nächte beträgt, hat ein Rinderhirt fünf Nächte Zeit (187, 14 г); 
die Zahl der Rinderhirten wird wie die der Ackerbauer und 
Kaufleute registriert (142, 9). Mit Ausnahme der erstangeführten 
Stelle müssen hier nicht königliche Hirten gemeint sein, be- 
sonders bei der Registrierung der in einem Dorf wohnenden. 
Im Arthasästra ist von nomadisierenden Hirten nicht die Rede; 
wenn deren Existenz auch nicht geleugnet werden soll, so muß 
man sie doch außerhalb des Dorfes suchen, so daß die Nachricht 
des Megasthenes sich auf das flache Land bezieht; diesbezüglich 
bietet das Arthasästra nichts. 

Daß es private Hirten gegeben hat, geht auch aus Kautilya 
hervor; diese gelten rechtlich als Lohnarbeiter,? die, wenn keine 
andere Vereinbarung getroffen wurde, den zehnten Teil des 
Fettes erhalten (183, 18). Neben Rinderhirten gibt es Ziegen- 
und Schafhirten; ferner waren Kamele, Biiffel, Esel usw. in 
Hürden unter der Aufsicht von Hirten vereinigt (131, 9; 181; 
129, з); von Schafen u. dgl. ist die Wolle alle sechs Monate 
abzunehmen (131, 8); bei diesen Hirtenkategorien handelt es 
sich wiederum um solche in königlichen Diensten. Megasthenes 
berichtet ferner, daß die Hirten Steuern von ihren Herden 
zahlen (bei Arrian); und bei Strabo heißt es, die Jäger dürfen 
allein Zuchtvieh halten; das stimmt nicht mit dem Arthasästra 
überein. Es gab Viehzüchter, die in königlichen Diensten 
standen; diese yoniposakas bezogen (nach 245, 16) ein Gehalt 
von 2000 pana. Wie 241, 1518 zeigt, existierten auch berufliche, 
freie Tierhalter: ‚Die Hälfte sollen Hiihne* und Schweine? geben. 


! anusaya ‚Reue‘, so auch Manu VIII, 5, 222; Narada IX, 1, vgl. Jolly, 
ZDMG 67, S. 93; II. Gössel, Beiträge S. 33 f. 

* Nach Nächten zu rechnen, ist eine bekannte Erscheinung, die sich bei 
den Indogermanen (vgl. O. Schrader, Die Indogermanen, 2. Auti. 1916, 
Wissenschaft und Bildung 77, S. 69 f.; S. Feist, Kultur, Ausbreitung und 
Herkunft der Indogermanen, S. 260 f.) findet; für die Inder s. E. W. Hop- 
kius JAOS 24 (1903), p. 14; A. B.Keith, JRAS 1916, p. 143/146, 555/561 u. 
J. F. Fleet p. 356/362, 561/567. — Die Fristen sind offenbar von der In- 
telligeuz des Käufers abhängig angesetzt. 3 S. Jolly, RuS. $ 32, S.106 f. 
kukkuta besser als karkata, wie B hat (Jolly, ZDMG 71, S. 241). 

Es handelt sich шп die Steuern der einzelnen Berufe. — Die kurze 
Ausdrucksweise des Kautilya setzt den Besitz statt des Besitzers als 
Subjekt; gemeint ist: ‚Die Hälfte sollen [die Besitzer] von Hähnen und 
Schweinen geben’ usw. 


— 
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Kleinvieh den sechsten Teil. Rinder, Büffel, Maultiere, Esel und 
Kamele den zehnten Teil. Elefantenzüchter ! sollen durch dem 
König zu sendende, mit größter Schönheit und Jugend aus- 
gestattete weibliche [Elefanten] den Schatz zusammenbringen.‘ 
Wenn die hier gegebene Erklärung ‚Elefantenzüchter‘ richtig 
ist, so beweist dieser Passus, daß Elefanten kein Monopol des 
Königs waren; ferner zeigt die Stelle, daß Vieh zu halten nicht 
den Jägern allein erlaubt war, sondern daß es berufliche Vieh- 
züchter gab; endlich geht daraus hervor, daß in Übereinstim- 
mung mit Megasthenes (bei Arrian) Steuern von den Herden 
gezahlt werden; nur handelt es sich um Viehzüchter und nicht, 
wie Arrian berichtet, um Hirten. 

Ergebnis (A): Soweit die Angaben des Megasthenes über 
die Hirten aus dem Arthasästra belegbar sind, ist fast durch- 
wegs von Hirten die Rede, die in königlichen Diensten stelıen 
und freie Inder sind; auch private Hirten sind erwähnt, jedoch 
keine nomadisierenden. Die königlichen Hirten leisten durch 
bestimmte Naturallieferungen einen Ersatz für die Steuer, für 
private Hirten sind im Arthasästra keine Steuersätze angegeben 
und bei der Armut dieser sozialen Schichte wenig wahrscheinlich. 
Eine Steuer von ihrem Viehbestand entrichten die selbständigen 
Züchter, neben denen es solche in königlichen Diensten gab. 

Spione bedienen sich der Verkleidung als Rinderhirten 
(387, 1), ebenso wie solche zu Kriegszwecken (401, з) und alte 
(wirkliche) Hirten zur Ergreifung von Personen in Karawanen, 
Hürden und Dörfern, die falsches Geld, Metalle und Waren 
haben (212, 15), verwendet werden. 


B. Jäger. 


Auch die Jäger, von denen das Artha3ästra spricht, stehen 
ausnahmslos in königlichen Diensten; ihre Verwendung ist eine 
mannigfache und nicht nebensächliche. Sie haben die Aufgabe, 


I bandhakiposaka tritt außer an dieser Stelle noch 378, 1 und 382, 47 auf, 
auch mit paramarüpayauvanäbhilı verbunden, aber von Frauen ge- 
braucht; so übersetzt auch Shamas. (Ind. Aut. XXX VII [1909], p. 260, 
jetzt transl. p. 303) ‚those who keep prostitutes‘. Es fragt sich jedoch, 
ob die ‚Hetärenhalter‘ auf einer Stufe mit den Viehzüchtern standen; 
211, 18 heißt es: ‚So ist die Forderung bei den Viehzüchtern.‘ Daß 
bandhaki (okt wie ganika ,Elefantenkuh* und .Hetüre* bedeuten kann, 
hat R. Pischel, Ved. Stud. II, S. 319 gesehen. 
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den Jagdwald des Königs von gefährlichen Tieren und Menschen 
zu säubern (44, 19; s. oben S. 86); hier, wie an anderen Stellen, 
treten sie mit Hunderudelführern auf. Daß nur ihnen das Jagen 
gestattet war, kann sich naturgemäß nur auf königliche Wälder 
und Gebiete beziehen; daneben gab es aber öffentliche Tier- 
wälder: ‚Er richte einen allgemein zugänglichen Tierpark ein! 
und in der Nähe einen anderen Tierpark oder je nach Maßgabe 
des Terrains‘ (49, 137). Ob in diesen Wäldern, die vielleicht 
dem modernen ‚Tierpark‘ entsprechen, das Jagen überhaupt 
gestattet war, ist zweifelhaft; andererseits wird man in eigenen 
Anlagen sein Jagdrecht ausgeübt haben. Streng bestraft wurden 
Wilddiebereien, wie die Strafbestimmungen für Fangen, Töten 
und Verletzen von Wild, ebenso wie von Kleinvieh, Vögeln und 
Fischen zeigen (122, 24; 224, 161; 232, 131); für gewisse Tier- 
arten bestand ein Jagdverbot (122, 1115; raksá). Die Hilfsmittel 
der Jäger sind Fallen, Käfige, Fanggruben, Waffen (207, 181), 
auch Fesseln und Netze werden verwendet (224, 16). Die Jüger 
erscheinen auch im Dienste des Rinderaufsehers: ,Sie [die 
Hirten] sollen in dem Walde, der nach Jahreszeiten eingeteilt 
ist,” weiden lassen, nachdem [vorher] durch Jäger und Hunde- 
rudelführer die Gefahr der Beschüdigung von seiten der Diebe, 
Raubtiere und Feinde verscheucht worden ist‘ (130, 11). Der 
Vorgesetzte der Jäger ist der Weideland-Aufseher (vivitä- 
dhyaksa): ‚Jäger und Hunderudelführer sollen die Wälder durch- 
streifen‘ (141, з). Neben diesen, etwa forstwirtschaftlich zu 
nennenden, Funktionen haben sie als militärische Aufklärungs- 
und Signalgeber-Truppe zu wirken. ‚Beim Herankommen von 
Räubern und Feinden sollen sie, ohne wahrgenommen werden 
zu können, mit Muscheln und Trommeln Lärm machen‘ (141, 9). 
Dazu gehört, daß sie sich im Hauptquartier aufhalten, aber 
außerhalb desselben wohnen (361,20). Nichts verlautet von Lohn- 
gespannen, vom Feilbieten der Marktwaren, was bei dem hohen 
Stand des Handels nach Kautilya auch nicht recht einleuchtend 
wäre, außer man denkt an den Verkauf ihrer Jagdergebnisse, 
So bieten angebliche Jäger Fleisch zum Verkauf an (400, то), 


I Wohl omrgavanam zu lesen. 
? D. h. jene Teile des Waldes, die der Jahreszeit entsprechend Nahrung 
und Wasser für die Tiere liefern, s. Komm. Sor. p. 63. 


136 Otto Stein. 


was nur der Wirklichkeit entspricht; auch in den Jätakas ver- 
kaufen Jäger Fleisch.! 


Ergebnis (B): Bei den Jägern des Artha&istra handelt es 
sich nur um solche, die in königlichen Diensten, sei es zu Jagd-, 
forstwirtschaftlichen oder militärischen Zwecken, stehen. Von 
nomadisierenden ist nicht die Rede; die Jagd wird in den kinig- 
lichen, bezw. staatlichen Wäldern ihre ausschließliche Befugnis 
sein; nichts verlautet vom Halten von Lohngespannen durch 
die Jäger; feilgeboten haben sie offenbar nur die Ergebnisse 
ihrer Jagd, Wildbret und Fleisch. 


Auch als Jäger verkleiden sich Spione, um, an den Toren sich 
aufhaltend, eine feindliche Burg dem Heere zu öffnen (400, 10,16): 
zur Vernichtung des feindlichen Heeres sollen angebliche Jäger 
Raubtiere aus den Kapgen freilassen (388, 41) oder den Gegner 
bei Gelegenheit von Überfillen und Kampfgetümmel mittels 
eines unehrlichen? Kampfes töten (388,151). — Während der 
Rinderhirt Privilegien genießt (s. S. 133), ist dies beim Jäger 
nicht der Fall; beide sind aber insofern gleichgestellt, als deren 
Frauen als nicht besonders tugendhaft gelten: ‚Das Nachgehen 
am Wege [der Frauen] von Tünzern? und Sängern, Fischern, 
Jägern, Rinderhirten, Schenkwirten und anderen, deren Frauen 
freier Lauf gelassen ist,‘ ist kein Vergehen‘ (158, 111). Auch 
die Genossen der Jäger, die Hunderudelführer, dürften kein 
allzu hohes Ansehen genossen haben: ‚Wie eine Kuh von Hunde- 
rudelführern [nur] für Hunde Milch spendet, nicht für Brah- 
ınanen, so spendet dieser König da Leuten, denen Charakter, 
Verstand, Redegewandtheit und Kraft fehlt, nicht Leuten, die 
in ihrem Selbst und in ihren Tugenden vollkommen sind‘ (25,131). 
Von einer Getreidezumessung an die Jäger und Hunderudel- 
führer steht im Arthasástra nichts. 


1 R. Fick, Die suc. Glied. S. 160; daB es sich hier um einen brahmani- 
schen Jiiver handelt, ändert nichts an der Sache. — S. auch Caroline 
Foley Rhys Davids, JRAS 1901, p. 873. 

2 Wohl Као zu lesen wie 365, 11. 

3 tälävacara P. W.; der Komm. zu 125, 16 (Sor. p. 61) liest talavacara, so 
auch der Text 55, 11 (tälävacära); s. 125, 16 u. n. 1. 

* Mit B prasrsta? (Jolly, ZDMG 71, S. 233). — Vgl. Manu VIII, 362, Baudh. 
II, 2, 4, 3; Govinda erklärt sie als Hierodulen, G. Bühler, SBE XIV, 
p. 233. 
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Megasthenes’ Nachrichten sind, wiewohl sie sich durch 
Као уа nicht belegen lassen, sicherlich dem wirklichen Leben 
entsprechend. Ähnliches berichtet über Schafhirten (eddaiars 
genannt), deren es 627.953 (!) in Südindien gibt, J. B. Pandian;! 
über Schweinehirten (kulavars genannt), über ihre Gebräuche 
und Geschichten (p. 99 ff). Nach A. Baines? gibt es jetzt 
311.600 Jäger und Vogelsteller. 


4. Die Gewerbetreibenden. 


Diodor: ,Der vierte Teil ist der der Kunsthandwerker; und von 
diesen sind die einen Waffenschmiede, die anderen verfertigen die den 
Landleuten oder irgendwelchen anderen zur Arbeit nótigen Dinge; 
diese sind nicht nur steuerfrei, sondern empfangen auch aus dem kónig- 
lichen Speicher zugemessenes Getreide.' 

Arrian: ‚Die vierte [Berufs-] Art ist die der Handwerker und 
Kleinhändler. Auch diese haben Staatsleistungen und zahlen eine Steuer 
von ihren Werken, außer denen, welche die Kriegswaffen machen. 
Diese empfangen auch einen Sold vom Staate. Zu dieser [Berufs-] Art 
gehóren die Schiffbauer und Schiffsleute, die auf den Flüssen fahren.' 

Strabo: Nach den Jügern und den Hirten nämlich seien der 
vierte Teil, sagt er [Megasthenes], die die Künste Ausübenden, die Klein- 
händler und die, welche mit dem Körper arbeiten; von ihnen zahlen 
die einen Steuer und verrichten bestimmte Stuatsleistungen, den Waffen- 
schmieden und Schiffbauern aber sind Lohn und Unterhalt vom König 
festgesetzt; denn sie arbeiten für ihn allein; der Hüter des lleeres 
liefert die Waffen den Soldaten, die Schiffe um Mietgeld den zu Schiff 
Fahrenden und den Hlandelsleuten der Nauarch.‘ 


In der vierten Berufsart der indischen Gesellschaft be- 
finden sich: a) Arbeiter; b) Handwerker; c) Kunsthandwerker 
(und Künstler); d) Kleinhändler; e) während alle Steuern zahlen 
und Leiturgien leisten, sind f) die Waffenschmiede steuerfrei 
(sie arbeiten nur für den König, von dem sie Lohn und Unter- 
halt erhalten). g) Die Soldaten erhalten vom Heereshüter ihre 
Waffen; h) der Marinebeamte stellt den Reisenden und Kauf- 
leuten Schiffe gegen Bezahlung zur Verfügung. 

Es ist wichtig für die richtige Identifizierung dieser Be- 
rufsteile, auf die Terminologie zu achten. Der Arbeiter, der 


! Indian Village Folk, London 1897, р. 93 ff. 

? Ethnography $ 79, p. 110; derselbe Gelehrte bemerkt an dieser Stelle: 
, This is a group which in one direction is merg of the lower 
cultivators and field-labourers, and in th tends 
towards that of the petty criminal 
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mit dem Körper arbeitet (eis arb zo cwparss f, ipyasiz), ent- 
spricht dem karmakara, der 3yytovpy53 dem kāru, der zy»; 
dem Alpin, unter welchen auch die Künstler zu verstehen sind 
(bei Strabo: тоо; Eoyalouevsus Tag TEyvas). 

a) Die Arbeiter versehen dieselben Dienste wie Sklaven 
(97, 12:.), sie werden auch als Pflüger (115, 14; 118, 4) verwendet, 
als Spirituosenarbeiter (119, 14), wobei sie verdorbene surä als 
Lohn erhalten. Ist der Arbeiter beim privaten Ackerbau be- 
schäftigt, so erhält er den zehnten Teil des Getreides, sonst, 
wenn nichts anderes vereinbart ist, seinen Lohn entsprechend 
der Arbeitszeit. Im allgemeinen gilt für den karmakara: ent- 
weder pauschalierter oder nach der Arbeit und Zeit zu be- 
messender Lohn, wenn keine andere Vereinbarung besteht; die 
Bestimmung ‚entsprechend der Arbeit und Zeit‘ ist nicht sehr 
klar, wohl aber so zu verstehen, daß sie auf eine gewisse, 
zeitlich durch sich begrenzte Tätigkeit geht: Ernten, Abschluß 
eines Geschäftes." Zu bemerken ist noch, daß diese Stellen für 
privates Ackereigentum und für freie Lohnarbeiter sprechen, 
die allerdings als ungelernte Arbeiter in der Art der Arbeits- 
leistung meist den Sklaven gleichstehen. Von ihrer Steuerleistung 
verlautet nichts. | 


b) Daß der karmakara (‚Arbeiter‘) vom kāru (Hand. 
werker‘) zu unterscheiden ist, beweist schon die Verbindung 
däsakarmakara einerseits und jene von kärusilpin andererseits; 
ferner wird bei der Festsetzung der Entlohnung der karmakara 
unmittelbar nach dem Sklaven (däsa) behandelt, nachher erst 
der kāru, Silpin usw. (183, 15; 184, 1), für letztere besteht außer- 
dem ein eigenes Kapitel, das Vergehen in dem speziellen Hand- 
werk angibt (200/202). Dem entspricht es, daß die Bezahlung 
der auf königlichen Domänen beschäftigten karmakaras und 
karus verschieden ist; erstere erhalten ihren Bedarf an Nahrung 


! 183, 16/20; zum Text s. Jolly, ZDMG 71, S. 237; das eine asambhasita- 
vetanalı (Zeile 17) oder ?vetano (Zeile 19) ist überflüssig. — Präziser 
ist Brhaspati XVI, 9, der Arbeiter für einen Tag, für einen Monat, einen 
halben Monat, für sechs Monate, zwei Monate oder für ein Jahr unter- 
scheidet. Je nachdem, ob der Feldarbeiter Nahrung und Kleidung er- 
hält, bekommt ег Us oder !/, des Getreides (Byhasp. XVI, узг). Zu 
Kautilya stimmt Narada VI, 3 und Van, II, 1915 vgl. Jolly, ZDMG 67, 
S. 70 f. 
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und 1!/, pana monatlich (118, 41), letztere, der Arbeit ent- 
sprechend, Nahrung und Lohn (118,6), was sich jedoch nur 
auf die auf den Domänen geleistete Arbeit beziehen wird, da 
der käru jährlich außerdem 120 pana hat! (246, 3). Was die 
Kaste anlangt, dürfte kaum ein Unterschied zwischen beiden 
Kategorien bestehen, beide gehören der Südrakaste an, was 
Kautilya 7,18 für die käru sagt und für die karmakara not- 
wendig folgt. Aber es wäre unrichtig zu glauben, daß nur 
Südra Handwerker waren; es spricht ein bald zu erwähnender 
Umstand dafür, daß auch Vaisya neben anderen Berufen den 
Handwerksberuf ausübten; ebenso ist der Handel, wie zu zeigen 
sein wird, nicht auf die Vaisyakaste beschränkt. Dadurch kann 
man erst zur Würdigung der Nachrichten des Megasthenes und 
des Versuches Schwanbecks, die Kasten mit den sieben Teilen 
in Übereinstimmung zu bringen, gelangen. Schwanbeck teilt 
diese Gruppe (р. 42) in Vaiöyas und Südras je nach Steuer- 
leistung oder Steuerfreiheit; das ist sicherlich unrichtig, die 
Steuerleistung hat sich vielmehr — wie Megasthenes richtig 
gesehen hat — auf selbständige Handwerker, die Steuerfreiheit 
auf die in königlichen Unternehmungen Angestellten bezogen. 
Für die kastenlose Aufzählung des Megasthenes aber spricht 
es, daß er hier Angehörige verschiedener Kasten unter dem 
Gesichtspunkt des Berufes zusammenfaßt. 

Die Werkstätten (karmanisadyä) befinden sich im südöst- 
lichen Teile der Festung (55, 80), die Handwerker leben mit den 
Südras im westlichen, und zwar die Handwerker für Wollfäden, 
Bambus, Leder, Panzer, Waffen und Schilde (55, 11), während 
jene der Stadt, des Königs, der Götter und jene für Nutz- 
metalle und Edelsteine in der nördlichen Gegend ansässig sind 
(55, 161); es ist vielleicht beachtenswert, daß die erstere Gruppe 
mit den Südras zusammenwohnt, die letztere mit den Brahmanen, 
was auf einen gesellschaftlichen Unterschied deuten dürfte. In 
der Stadt können Handwerker und Kunsthandwerker an den 
Stätten ihrer Tätigkeit wohnen (144, 5), wohl mit der Bestim- 
mung, daß solche, welche Feuer benützen müssen, voneinander 
getrennte Häuser innehaben (145, 6). Die Arbeitsgebiete, in 


1 Diese Unterscheidung beruht darauf, daß der karmakara Lohnarbeiter 
(ungelernter\, der käru angestellter Haudwerker (gelernter Arbeiter) ist. 


140 Otto Steın. 


denen die in königlichen Diensten stehenden Handwerker be- 
schäftigt werden, sind verschieden und der jeweilige Aufseher 
der betreffenden Unternehmung ist ihr Vorgesetzter. In der 
Landwirtschaft dürften sie als Verfertiger der Werkzeuge ver- 
wendet worden sein (115, 17), wie es Megasthenes allgemein be- 
richtet; sie erhalten, wie erwähnt, je nach der Arbeit Nahrung 
und Lohn (118,6) außer ihrem Gehalt von 120 pana jährlich 
(246, з). In der Weberei hatten sie wohl entsprechend die nötigen 
Geräte und Werkzeuge instand zu setzen, zum Weben selbst 
wurden sie, da hierfür Frauen vorhanden sind (113, 1520), kaum 
herangezogen, hingegen zum Verfertigen von Panzern (114, 12); 
auf diesem Arbeitsgebiet erhalten sie Lohn und einen Gewinst- 
anteil nach der Quantität und Zeit der geleisteten Arbeit! 
(114,7). ‚Die Handwerker in Gold, Fassungen, Belegen (Plat- 
tieren) und lauterem Gold, Bläser, Wäscher (?) und Staub- 
wäscher (-kehrer?) dürfen nicht eintreten oder hinausgehen, 
ohne daß ihre Kleider, Hände und geheime [Körper-] Stellen 
geprüft worden sind? heißt es (87,101) von den in der Gold. 
schmiede beschäftigten Handwerkern, ohne über die Entlohnung 
etwas zu sagen; man wird vielleicht auch hier 120 pana als 
Fixum annehmen dürfen. So wie in der Weberei sachverstän- 
dige Handwerker und Kunsthandwerker die Arbeiten in Rüst- 
zeugen herstellen (114, ı2), arbeiten beide in der Waffenschmiede 
zusammen (101,7); deren Einkommen scheint gleichfalls, wie 
bei den mehr Intelligenz und Verantwortung erfordenden Ob. 
liegenheiten, sich aus Lohn und einem Gewinstanteil zusammen- 


1 Die Phrase krtakarma°, die 101, в; 112, 16 17; 114, 7 vorkommt, ist wegen 
des vetanaphala nicht leicht zu verstehen; es scheint sich jedoch darum 
zu handeln, daB die Handwerker, von denen größere Sachkenntnisse 
(besonders beim Schätzen von Edelgestein 112, 16 f.) gefordert werden, 
mit einem Gewinstanteil am Unternehmen beteiligt sind. 

Jolly übersetzt GN 1916, S. 360: ‚Erst nach Untersuchung ihrer Kleider, 
Hinde und ihres Afters dürfen die Arbeiter in Gold, hohlen Schmuck- 
sachen (prsita\, Fassungen (oder Goldplattieren) und lauterem Gold, 
ferner die Bläser (oder Blasebalgtreter), Späher und Staubkehrer ein- 
treten oder hinausgehen.‘ caraka als ‚Späher‘ ist hier unwahrscheinlich; 
vielleicht ist trotz B (Jolly, ZDMG 71, S.416) wie 202, ı zu lesen, wo 
es sich um Wäscher handelt. Hier sind offenbar ‚Goldwäscher‘ und 
‚Goldstaubwäscher‘ gemeint, vgl. P. W. s. v. dhavaka (2) die Ramayana- 
Stelle II, oo, 14 ed. Gorressio, die Bombayer Ausgabe hat diese Hand- 


we 


werker (II, вз, 14) nicht. 
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zusetzen (101, в). Es bestätigt dies wohl die Nachricht des 
Megasthenes in der Version Arrians und Strabos, wiewohl 
letzterer und Diodor noch Unterhalt (tpogat == bhakta) erwähnen; 
was bei Kautilya nicht steht.! Wenn auch nicht aus dem Artha- 
Sästra belegbar, ist dennoch anzunehmen, daß die in der , Waffen- 
fabrik‘ beschäftigten Handwerker steuerfrei sind; indirekt könnte 
man als Beweis anführen, daß die Erzeuger von Waffen nicht 
in der Steuerzahlerliste (241,613) erscheinen; daß die Waffen- 
arbeiter von den Arbeitern des Königs gesondert wohnen (55, 11), 
ist erwähnt worden. 

Wenn oben (S. 139) angedeutet worden ist, daß nicht 
nur Südras Arbeiter waren, so ließe sich das teils schon durch 
den Hinweis auf die Mitwohner in einem Festungsteile mit ver- 
schiedenen Arbeiterkategorien stützen (55, 14,17). Insbesonders 
aber ist es die für den Stand des Gewerbes, ja, für die Existenz 
einer Industrie bedeutsame Tatsache, daß es pradhänakäravalı 
(05, 7) gibt, was allenfalls als ‚Vorarbeiter‘ oder ‚wichtigste 
Arbeiter‘ erklärt werden kann; im Zusammenhang jedoch mit 
den mahäkäravalı ‚Großarbeiter‘ wird man in beiden ‚Industrielle‘ 
sehen dürfen im Gegensatz zu den ksudrakäravah, den ,Klein- 
arbeitern‘ (Großgewerbe und Kleingewerbe; 241,+). Endlich 
sind auch die selbständigen Arbeiter wohl einer vermógenden 
Klasse, wenn nicht einer höheren Kaste zuzuweisen: ‚Die mit 
reichen Mitteln [zum Schadenersatz] versehen sind, Gebieter? 
von Handwerkern, Mitdepositare, Handwerker mit eigenem Ver- 
mögen? und die [Handwerker, welche] unter der Zunft stehen, 
dürfen ein Deposit annehmen. Bei Verlust soll die Zunft an 
dem Deposit teilhaben‘* (200, 11). Es müssen somit die Hand- 
werker im allgemeinen arm gewesen sein; diese werden sich 
zu Zünften (Gren) oder Körperschaften (kärusilpigana)? zusam- 
mengeschlossen haben (200, 15; 60,5). Allerdings ist nicht nur 
die Armut der Beweggrund, Handwerker als ungeeignete De- 


! Hingegen ist der Unterhalt (Kleider und Getreide) für die in drei Klassen 
eingeteilten Arbeiter bei Manu (VII, 125 г.) festgesetzt. 

3 Oder: ‚Mit reichen Mitteln versehene Gebieter .. ‘ 

3 S. Jolly, ZDMG 67, S. 80 u. 71, S. 414. 

* D. h. an den sich aus dem Verlust des Deposits ergebenden Verpflich- 
tungen. 

5 Zu gana vgl. Van, П, :- 
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positare anzusehen, sondern sie ist nur die äußere Erscheinung 
der ‚Unlauterkeit‘: ‚Denn unlauter sind die Handwerker.! Nicht 
gilt für diese das Depositenrecht, das auf einem Beweisgrund ? 
beruht‘ (180, 9). Den Schutz des Gesetzes genießen sie, indem 
—- abgesehen von den Strafbestimmungen für Vorenthalt des 
Lohnes — bei Entwendung kleiner Gegenstände, welche Hand- 
werkern und Kunsthandwerkern, sowie kustlavas und Büßern 
gehören, die Strafe 100 pana beträgt, bei Diebstahl großer Gegen- 
stinde 200 pana (225, зг). Von Schiffbauern ist bei Kautilya 
nicht die Rede; über die Steuern der Handwerker handelt 
241, $10; dazu kommen die Steuern und Zölle für Waren 
(241, 6, т, 10; 112, 18/113, з). 

с) Daß der Silpin (*zyvirrs), der Kunsthandwerker, wohl 
zu unterscheiden ist vom käru, dem Handwerker, bemerken 
sowohl die Kommentatoren einzelner Texte, die als Beispiel für 
den Silpin den Goldschmied? anführen, als auch jener zum 
Arthasästra 101, 7; dieser erklärt (Sor. p. 45) den kāru mit 
‚Grobarbeiter‘ (sthülakarmakrt), den &1ріп mit ,Feinarbeiter‘ 
(süksmakarmakyt). In der Bezahlung wird kein Unterschied 
gemacht (246, з; 101, т); in der Weberei treten die silpins neben 
den kärus auf (114, 12) wie auch 101, з (Waffenfabrikation), 
144, 5, wo sie an den Stätten ihrer Tätigkeit wohnen sollen; 
sie haben gleiche Lolhnbestimmungen (184, 14); Schädigung des 
Lebensunterhaltes beider wird gleich bestraft (204, 4 ғ). 


Im privaten Werkvertrag sind Bestimmungen für Weber 
und Wäscher festgesetzt, so wenn diese ein zum Waschen ge- 
gebenes Kleid umtauschen oder verborgen (201, 13 15); den Lohn 
haben Sachverständige festzusetzen wie bei Yajn. IT, 181 (201,19; 
184, 2;.). Interessanterweise gehören in diese Kategorie ersatz- 
pflichtiger Arbeitnehmer auch die Arzte® (vgl. Manu IX, 2x1; 
Yajn. II, 2:2; Міра V, 175177) und kusilavas (202, 911). Ob 


! Schon nach dem Sandhi ist hier ein Strich zu setzen. 

Ob karana (wie B hat, Jolly, ZDMG 71, S. 236) oder kärana, ist für 
den Sinn gleichgültig; ersteres würe ,Dokument'; vgl. Law p. 136 f., n. 1 
Н. Gössel, Beiträge S. 37, s. auch unten S. 143, Aum. 3. 

Vgl. Jolly, ZDMG 67, S. S0f.; dazu kommt die Stelle aus B (auch über- 
setzt) bei Jolly, ZDMG 71, S. 414/416. 

Die Ärzte galten seit altersher als uurein; a. M. Bloomfield, SBE XIII, 
р. ХХХІХ Е, L und LIV. 
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die Gilden der Handwerker in getrennten Festungsquartieren 
wohnten, ist nicht sicher, aber nach 55,13 möglicherweise an- 
zunehmen.! Unleugbar sind gerade auf dem Gebiete des Hand- 
werkcs analoge Verhältnisse im Arthasästra und in der buddhi- 
stischen Literatur, insbesonders in den Jätakas zu erkennen, 
für welche die interessanten Ausführungen von С. Foley Rhys 
Davids vorliegen.” Wenn Megasthenes (bei Arrian und Strabo) 
von Leiturgien spricht, so könnte man mit einiger Wahrschein- 
lichkeit auf einen zwar nicht aus dem Arthasästra, wohl aber 
aus dem Dharmasästra belegbaren Brauch hinweisen. Manu 
VII, 135: ‚Handwerker und Kunsthandwerker, Stidras und die, 
welche durch körperliche Arbeit ihren Lebensunterhalt haben, 
lasse der Erdenfürst Monat für Monat je eine Tagesarbeit? ver- 
richten.“ Und es ist bemerkenswert, daß nach C. Foley Rhys 
Davids in der buddhistischen Literatur sich keine Anspielung 
auf eine monatliche Arbeitsverpflichtung der Arbeiter dem König 
gegenüber findet (а. а. О. р. 861), die, wie auch der Kommentar 
zu Gautama (Il, 1, 10, 31) sagt, als Steuer der Handwerker usw. 
galt (Sulka). Jedenfalls steht das Arthasästra auf einem anderen 
Standpunkt; sei es, daß bei der Ausdehnung des Maurya (?)- 
Reiches eine tatsächliche Arbeitsleistung für den König zum 
Unmöglichkeit geworden, eine Steuer in Geld wichtiger und 
nützlicher war, sei es, daß ein moderner, auch jüngerer 
Zug dem Arthasastra wie der buddhistischen Literatur? zu- 
grunde liegt. | 

d) Der Beruf der Handwerker und Kunsthandwerker ist 
an sich ehrbar und eine Schmähung desselben strafbar (194, 1); 
und doch galten sie als unehrlich (180, о), aber nicht nur sie. 


! S. Sor. p. 9. 

JRAS 1901, p. 862/873. 

Wie der Komm. zu Gaut. II, 1, 10, 31 sagt: „Die an einem Tage zu be- 
wältigende Arbeit ist ‚eine Arbeit'", oder wie man heute sagt, eine 
.Tagesarbeit'. Die Parallelstellen sind (außer Gant.) Vas. XIX. в und 
Visnu III, 32; hier geben die Komm. auch Erklärungen von käru und 
silpin; für letztere Kullüka (Manu), Haridatta (Саш) und Vaijayantı 
(Visnu): ,Erzarbeiter usw.' 

Die Hauptquelle bleiben auf diesem Gebiete die ‚Jätakas; da gerade die 
Prosa in Betracht kommt, muß man sehr vorsichtig sein, die Jatakas 
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> 


als chronologische Stütze zu verwerten. Vgl. M. Winternitz, Gesch. d. 
ind. Litt. II, S. 90 ff, bes. S. 96, 
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‚So wehre er, weil sie eine Plage für das Land sind, Räuber 
ab und die, welche nicht dem Namen ee eg in der Tat] 
Räuber sind: Kaufleute, Handwerker, kusılavas, Bettler und 
andere Betrüger‘! (202,181; Vers). Kg 


Wenn 165,5 die vaidehakas in die pratiloma-Mischkasten 
eingereiht werden, wenn sich andererseits zeigen wird, daß der 
vaidehaka Handel treibt, so ist dadurch gegeben, daß x) nicht 
der Vaisya allein Kaufmann ist, û) daß ein Unterschied zwischen 
уаш) und vaidehaka bestehen muß. 


х) Der vaidehaka. ‚Denjenigen, welche [ihre Felder] nicht 
bebauen, nehme er sie weg und gebe sie anderen. Oder Dort- 
diener und vaidehakas sollen sie bebauen‘, heißt es 47, : г, aus 
welcher Stelle man auf eine gewisse Abhängigkeit der vaide- 
hakas schließen könnte. ‚Oder die vielartigen Königswaren sollen 
vaidehakas um einen bestimmten Preis verkaufen. Und sie 
sollen ein der Durchbrechung [des Monopols] entsprechendes 
vaidharana? zahlen‘ (98, оү). Bei konfiszierten Waren, die zu- 
gunsten des Staatssückels, d. i. des Königs, verkauft werden, 
leisten vaidehakas als Sachverständige und Schätzer dem Zoll 
aufseher Assistenz: ,vaidehakas sollen das Ausmaß und den 
Wert der Ware dem am Fuße der Standarte aufgestellten [Zoll- 
aufseher] angeben; „wer will diese Ware von diesem Umfang 
und zu diesem Preis kaufen?^ wenn dreimal so ausgerufen 
worden, gebe er sie den Verlangenden. Dei Wettstreit unter 
den Käufern gehe der Zuwachs des Preises mit dem Zoll in 
den Schatz‘ (110, 410). Aus diesen Stellen scheint sich eine ge- 
wisse Ausnahmsstellung der vaidehakas zu ergeben. Sie werden 
wie Ackerbauer, Rinderhirten, Arbeiter und Sklaven in Ver- 
zeichnissen geführt (142,9). Die vaidehakas haben die Pflicht 
einander, jeder an seiner Geschäftsstelle, anzuzeigen, wenn einer 
Waren an unrechtem Orte und zu unrechter Zeit verkauft und 


! Vgl. Jolly, ZDMG 67, 8. 82; Sor. p. 38 zu 93, att Manu IX, 256. 

* 84, 16 r. soll der Käufer von Salz, das Monopol ist, den Zoll und das 
der Durchbrechung der Königswaren (= des Monopols, lies: °panya- 
cchedä°) entsprechende vaidharana zahlen; es ist also eine Art Ent- 
schddigungsgeld, wie auch Jolly GN 1916, S. 358 hat; das Wort kommt 
noch 85, 3; 121, ув vor, ohne auch da vom Komm. erklärt zu werden. 
Shamas. gibt es (transl. p. 100) wieder mit: ,compensation for loss en- 
tailed on the king's commerce‘. 
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wenn er keinen Eigentumsbeweis! hat (144,71). Als Zeuge 
tritt der vaidehaka, um unehrliche Depositare zu überführen, 
180,13 auf; um Mittel, sich der Verzollung seiner Waren zu 
entziehen, war er nicht verlegen. ‚Für einen vaidehaka, der eine 
zweite nicht verzollte [Ware] mit einer verzollten unter einem 
Stempel ausführt, nachdem er ihn [den Stempel] gebrochen 
und die Hülle weggenommen hat, ist die Strafe [dafür] dieser 
[Zoll] und ein ebensogroßer Betrag‘ (111, вг); d. h. er schmuggelt 
mit einer Ware, die untersucht und mit dem Zollstempel ver- 
sehen worden ist, eine zweite ungestempelte durch, indem er 
von der ersteren die Hülle mit dem Stempel entfernt, so daß die 
ungestempelte von der gestempelten Ware nicht zu unterscheiden 
ist. Die vaidehakas genießen wie Bettelmönche, Trunkene und 
Verrückte das Privilegium, straflos in ein Haus sich flüchten 
zu dürfen, wenn ein Unglücksfall sie trifft, außer es besteht 
ein allgemeines Verbot (232, 41.); da sie als Geschäftsleute sach- 
kundig sind, ist eine kurzfristige Rücktrittserklärung von einem 
Geschäfte am Platze, sie muß binnen einer Nacht erfolgen 
(187, ц). Für die durch sie verkauften Waren erhalten sie den 
zehnten Teil, offenbar der Bruttoeinnahme, wenn kein anderer 
Lohn vereinbart worden ist (183, 18 г). Wie Ackerbauer haben 
vaidehakas, wenn sich mehrere zu einer Gesellschaft zusammen- 
geschlossen haben, einem in ihren Diensten, sei es zu Beginn, 
Ende oder während der Arbeit, Verunglückten, je. nach der 
geleisteten Arbeit, jeder seinen Anteil zu geben (185, er), Aus 
diesen Stellen scheint hervorzugehen, daß der vaidehaka ein 
Kaufmann niederer Ordnung ist, mehr (teilweise konzessionierter) 
Krümer als Kaufmann. Dafür spricht nicht nur die Kaste, seine 
Verwendung als Schätzer bei königlichen Geschäften, sondern 
auch die einem Kaufmann höherer Ordnung entsprechende 
Tätigkeit des vanij. 

0) Der vanij. Im Gegensatz zu vaidehaka sind die Stellen, 
an denen vanij vorkommt, nicht zahlreich. ‚Vier oder fünf Zoll- 
einnehmer sollen Kaufleute, die in Karawane herangekommen 


1 avakarana hat wohl die Bedeutung ‚Eigentumsbeweis‘ wie auch Jolly, 
IF 31, 8. 210, Nr. 151 angibt. Diesen Sinn hat das Wort 190, 1,6; 203, 2 
und.an der angeführten Stelle, wie sich aus Yajfi. II, 171 ergibt. Eine 
andere Bedeutung ist für 148, 15 anzunehmen, zweifelhaft ist, ob die, 
welche Law (p. 136 f., n. 1) ‚the free exercise of one’s will‘ bietet. 
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sind, aufschreiben, [mámmlàeb] wer sie sind, woher sie kommen, 
wie viele Waren sie haben und wo sie mit dem Erkennungs- 
zeichen oder mit dem Stempel! versehen worden sind‘ (110, 1). 
Sie betreiben Schenken, in denen sie durch schöne, eigene 
Sklavinnen die Besucher, Freunde und Einheimische,? aus- 
spionieren lassen (120,35), zu welcher Stelle der Kommentar 
(Sor. p. 56) vanijah mit ‚surädhyaksäh‘ wiedergibt, ‚surä-Auf- 
seher“. Da es nur einen Aufseher über Fabrikation und Ver- 
trieb der Spirituosen gibt, werden sie eher als konzessionierte 
Kaufleute aufzufassen sein, die in enger Verbindung mit dem 
surädhyaksa® stehen. Mehr läßt sich für den Charakter des 
vanij nicht anführen; immerhin scheint der vaidehaka eher ein 
Handelsagent und Krämer zu sein, der van ein Kaufmann, 
der in Karawanen selbständige, größere Unternehmungen * be- 
treibt. Dem mahavanij, dem Großkaufmann, des Kathäsaritsägara 
(XVII, 64; XXXVII, 106) entsprechen bei Kautilya etwa die 
särthapramänäh 5 (127, т); in den Jätakas ist vàpija der Hausierer 
und satthaväha der Karawanenführer;9 das Verhältnis zwischen 
vaidehaka und vanij wäre somit analog jenem von Klein- und 
Großhandwerker. Jedenfalls sind nicht nur Vaisyas als Kauf 
leute anzusehen; abgesehen davon, daß der vaidehaka Handel 
treibt und doch einer Mischkaste" angehört, fällt unter die 


1 Zu lesen °jäänam mudra va, zur Erklärung s. unten VII, 2 d. 
* So nach С und Komm. (Зог. p. 56) und Jolly, ZDMG 71, 8. 230. 
3 Nach 119, з soll er durch Händler den Handel betreiben, nach 119, 16 
läßt er die Trinkhäuser errichten. 
* 201, 1s schent auf die von einem уап!) beschäftigten Leute zu gehen. 
5 Die Lesung des Komm. särdhapra° (Sor. р. 62) ist kaum annehmbar. — 
Wie die Lexikographen (Halay. II, 164; Hemac. Abhidh. 867 f.) erklärt 
auch der Komm. zu Kamand. XIII, ae: vanig vaidehaka iti dvitiyanama 
Man könnte auch die Erklärung des vaidehaka-Spions: ‚Ein Kaufmann, 
dessen Lebensunterhalt geschwunden, versehen mit Verstand und Lauter- 
keit, ist ein angeblicher vaidehaka‘ (19, ı) darauf beziehen, daß vanijaka 
‚ein kleiner Kaufmann‘ ist. M. Vallauri übersetzt (p. 32) beides mit 
‚mercante‘, Jolly hingegen (ZDMG 74,8.335,5 f.) , Kaufmann und Händler‘, 
Vgl. noch Нетас. Anekärthas. IV, ae mit Komm. u. Mankhako3a 87 f. 
Vgl. К. Fick, Die soc. Glied. S. 178 und C. Foley Rhys Davids, JRAS 
1901, p. 868 f. 
Nach dem Vaikhänasadharmaprasna (Trivandrum Sanskrit Series No. 
XXVIII, 1913) XIV, 5 ist der vaidehaka Sohn eines Südra und einer 
Vaidya; s. die Anm, 5 genannten Lexikographen. 
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Erwerbskunde auch der Handel (8, 16), erstere aber gehört zum 
dharma des Sidra (7, 18). — Daß der Schiffsaufseher (wenn näva- 
dhyaksa = vavapycs ist) den Kaufleuten Schiffe leiht, ist aus 
Kautilya indirekt zu entnehmen, da 126,7 ‚die auf königlichen 
Schiffen Herankommenden das Fahrgeld‘ geben sollen; nebstdem 
haben die Kaufleute den auf den Hafen entfallenden Zollteil zu 
zahlen (126,6). Sie hatten daneben eigene Schiffe, auch die 
‚Seefahrer-Schiffe‘ werden Kaufleuten gehört haben (126, 14). 
Von Schiffbauern ist bei Kautilya nicht die Rede; in dieselbe 
Kategorie wie Handwerker und Kaufleute gehören Ärzte, kušī- 
lavas, ferner Köche und Bettler (202, 9, 12, 15, 19), abgesehen von 
den verschiedenen Gebieten, auf denen die Handwerker arbeiten 
(Wäscher, Weber, Goldarbeiter und Schneider, s. Jolly, ZDMG 
71, S. 414/416). Für alle in königlichen Diensten Stehende gibt 
es eine Art Pension, indem die Kinder und Frauen Nahrung 
und Lohn erhalten, wenn ihre Väter, bezw. Gatten bei der 
Arbeit gestorben sind (246, 18). ‚Kinder, alte Leute und Kranke 
von solchen [bei der Arbeit Gestorbenen] sind zu unterstützen. 
Bei ihren Toten-, Krankheits- und Wöchnerinnen-Zeremonien 
lasse er ihnen Geld und Ehren zuteil werden‘ (246, 1520). End- 
lich ist zu erwähnen, daß die Nahrung der Königsdiener sich 
nach ihrem Einkommen richtet, indem für Diener mit einem 
Gehalt von 60 pana ein ädhaka an Speisen bestimmt ist 
(241, 4г).? 

Ergebnis: In der Terminologie ist karmakara, der un- 
gelernte Arbeiter, vom kāru (Syptoupyés), dem Handwerker, 
dieser vom Silpin (zeyvity¢), dem Kunsthandwerker, zu unter- 
scheiden. Steuern haben die Handwerker zu zahlen; von den 
Waffenschmieden ist in der Steuerliste nicht die Rede, jedoch 
die von Megasthenes überlieferte Steuerfreiheit wahrscheinlich, 
umsomehr, als die Waffen nur ın der königlichen Waffenfabrik 


а 


‚Eigene Schiffe‘ sind 126, & und ‚eigene Fähren‘ 127, 3 erwähnt. — 
Law nimmt (p. 81) simyatrika des Amarakosa als gleichbedeutend mit 
sapyatyab navah; die Erklärung findet sich auch Halay. III, зз und 
Hemac. Abhidh. 875 durch potavanik gegeben. Dagegen bedeutet pra- 
vahana bei Kautilya 17,4 nicht ‚Schiff‘ trotz Shamas. (п. 1 zu p. 17) 
und Law (р. 81 f.); vielmehr bedeutet es ‚Fest‘ wie auch M. Vallauri 
(p. 28 £, n. 4) mit Recht bemerkt. Vgl. auch Jolly, ZDMG 71, S. 230 zu 
121, 14 und 74, S. 333, Anm. 1; oben S. 83, Anm. 2. 

* Über die Soldaten (g) ist bei den Kriegern zu sprechen. 
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erzeugt worden sein dürften; die Waffenschmiede erhalten je 
nach der Arbeit Lohn (und vielleicht einen Gewinstanteil), aber 
keinen Unterhalt. Von Leiturgien der Handwerker ist im Artha- 
$ästra nichts zu erkennen und dürften diese mit dem aus dem 
Dharmaßästra belegbaren (und eine ältere Zeit repräsentierenden) 
Brauch der ‚Tagesarbeit‘ in jedem Monat zu identifizieren sein. 
Bei den Kaufleuten scheint dem Arthasästra nach ein Unter- 
schied zwischen Kleinhändler und Kaufmann, analog dem von 
Kleinhandwerker und Großhandwerker, vorzuliegen. Es ist an- 
zunehmen, daß der Schiffsaufseher den Kaufleuten gegen Ent- 
lohnung Schiffe zur Verfügung stellte; jedoch hatten sie offenbar 
auch eigene (See-) Schiffe wie Fähren. Von Schiffbauern spricht 
Kautilya nicht. — Der Kaste nach deuten einige Umstände auf 
eine Zusammenfassung der einen Beruf Ausübenden — ohne 
Rücksicht auf ihre Kastenzugehörigkeit — durch Megasthenes 
hin; zumindest sind reichere Unternehmer nachweisbar. 

Der Beruf der Handwerker bot Spionen Gelegenheit, in 
deren Verkleidung aufzutreten; es gibt angebliche Handwerker, 
kusılavas, Ärzte, Vortragskünstler (36,9), die dem samähartr 
unterstehen (208, ı7).! Die angeblichen Handwerker und Kunst- 
handwerker finden auch beim Graben von unterirdischen Gängen 
Verwendung (313, ı5), in der feindlichen Burg angestellt, über- 
geben sie Mauer, Tore, Türme, machen das Heer uneins oder 
führen einen Überfall aus (400, 17/401, 2). Noch ausgiebiger wird 
von den als Kleinhündlern (vaidehakas) verkleideten Spionen 
Gebrauch gemacht. Sie sind politische Spione (31,3; 314,7; 
354,1; 383, 3), werden zur Ausforschung von Beamten ver- 
wendet (19,1), ferner zu fiskalischen Zwecken (111,19; 143,1; 
241,12), und dürften vor allem dem samähartr gedient haben 
(208, 17; 141/143). Auch als Kaufleute höherer Ordnung (vanijs) 
geben sich Spione in der Burg aus (22, 1). 


5. Die Krieger. 


Diodor: ‚Der fünfte [Teil] ist der kriegerische, für die Kriege 
geeignet, der Menge nach der zweite, in den Friedenszeiten in höchster 
Weise in Ausgelassenheit und Spiel lebend. Die ganze Menge der 
Soldaten und auch der Kriegspferde und -Elefanten wird aus der 
Königskasse ernährt.‘ 


! Die Vortragskünstler sind hier nicht genannt. 
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Arrian: ‚Die fünfte [Berufs-]Art unter den Indern sind die 
Krieger, an Menge die zweite nach den Landleuten, die in höchster 
Weise in Freiheit und Freude lebt. Diese üben nur das Kriegshand- 
werk aus. Die Waffen machen ihnen die einen, andere liefern Pferde; 
und andere dienen im Lager, die ihnen die Pferde pflegen und die 
Waffen reinigen, die Elefanten führen, die Streitwagen herrichten und 
lenken. Sie selbst kämpfen, wenn man Krieg führen muß; wenn Friede 
eingetreten, führen sie ein Wohlleben; und ihnen kommt vom Staate 
ein so großer Sold zu, daß sie auch andere davon leicht ernähren.‘ 


Strabo: ‚Der fünfte [Teil] ist der der Krieger, die die übrige 
Zeit in Muße und Gelagen das Leben führen, da sie aus der Königs- 
kasse den Lebensunterhalt bekommen, so daß sie, wenn es nötig ist, 
schnell die Ausmärsche vornehmen, da sie außer dem Körper nichts 
mit sich tragen.‘ 

Gemeinsam ist den drei Versionen: a) der fünfte Teil ist 
der der Krieger, die der Zahl nach hinter den Landleuten 
rangieren und in Friedenszeiten ein lustiges Leben führen; 
b) sie werden aus der Königskasse (Arrian: èx тоб хо‹уоб) er- 
nührt; sie haben Pferde und Elefanten. Ausführlicher berichtet 
Arrian: c) es werden ihnen Waffen und Pferde geliefert, andere 
bedienen die Elefanten und Wagen. 

Das Kriegshandwerk ist nach der Kastentheorie Pflicht 
des Ksatriya: [Pflicht] des Kgatriya ist das Studium [des Veda], 
das Opfern, Geben [von Geschenken], Lebensunterhalt durch 
Waffen! und Beschützen der Geschöpfe‘ (7, ı6). Es wäre jedoch 
auch hier — wie bei anderen Berufen — unrichtig zu glauben, 
daß die Krieger ausschließlich Ksatriyas waren. Dies hieße 
ein Heer züchten ohne Rücksicht auf körperliche Eignung, auf 
intellektuelle und moralische Eigenschaften. Auch die Art der 
Heeresrekrutierung, das Söldnerwesen, läßt eine solche Annahme 
nicht zu; wie weit aber die Кѕаігіуаказќе am Militärdienst be- 
teiligt war, läßt sich aus dem Arthasästra nicht erkennen; daß 
sie die Offiziere geliefert hat, wird man annehmen dürfen, wie 
es der Adel in Europa zum großen Teil tat.? 


1 rakganameva kurvan Sastrenäjivanam labhate | Komm. zu Kümand.II, goa; 
vgl. Manu Le usw. 

з Über die Frage, ob der Ksatriya allein Krieger war, vgl. A. Ludwig, 
Der Rigveda IV (Prag 1881), S. XXIV/XXVI; H. Zimmer, Altindisches 
Leben S. 191f.; Macdonell-Keith, Vedie Index I, p. 202/208 mit Literatur- 
angaben und Belegstellen. räjanya heißt jatriya bei Kautilya 
176, 9. 
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Das Arthasästra kennt sechs Rekrutierungsarten: ‚Die 
Zeiten für das Anwenden der Heere [von denen es folgende 
Arten gibt]: ererbte, besoldete, Banden[-Heere], [Heere] des 
Freundes, des Feindes und der Stämme‘! (340, 18). Darauf 
folgen Erwägungen, wann jedes dieser Heere anzuwenden sei, 
wobei schon die Aufzählung die Wertung ausdrückt (342, 17). 
Beweist schon diese Stelle, daß nicht die zweite Kaste allein 
den Kriegerstand oder die Heere des Arthaäästra bildete, во läßt 
sich diesem Werke außerdem entnehmen, daß es ‚Brahmanen-, 
Ksatriya-, Vai$ya- und Südraheere‘ gibt (343, 5). Wenn die 
Lehrer glauben, daß der Kastenrang für die Qualität einer 
Armee entscheidend sei, so führt Kautilya dagegen an: ‚Durch 
demütige Unterwerfung könnte der Feind ein Brahmanenheer 
angreifen. Aber ein Ksatriyaheer ist besser, das ausgebildet ist 
im Wissen des Kampfes, oder ein Vaisya- oder Südraheer, 
dessen Wert in der Menge liegt‘ (343, 5/8). 

Bei dem ‚ererbten Heere‘ ist teils an vom Vorgänger über- 
kommene, teils an erprobte Soldaten zu denken, deren Väter 
und Vorfahren schon Krieger waren. Näheres läßt sich über 
das ‚besoldete Heer‘ sagen. Sowohl die Söldner als die nicht 
besoldeten Leute erhalten bei Ausführung von Arbeiten Nahrung 
und Lohn (140,2); Fußsoldaten haben einen Lohn von 500 pana 
(246, ı), was auch für Reiter gelten dürfte, abgesehen von Zu- 
schüssen für die Pferde, deren Nahrung und Pflege. Die Er- 
nährung der Pferde ist monatlich fixiert: ‚Wenn er [der Pferde- 
aufseher] den monatlichen Empfang aus Schatz- und Kornkammer 
erhalten hat, rechne er nach aSvavahas‘* (132,5), d.h. der Pferde- 
aufseher erhält jeden Monat einen bestimmten Betrag Geldes 
und eine bestimmte Menge an Getreide, womit er 35 Tage, 
d. i. eine aSvavaha,® auszukommen hat. Der Wagenkümpfer hat 
(nach 245, 16) sogar 2000 pana. Diese verhältnismäßig großen 
Ausgaben (über die Offiziersgagen wird bald zu sprechen sein) 
für das Heer paralysiert der König durch den Handel. ‚Dann 


1 Dieselbe Aufzählung begegnet schon 140, 4г; vgl. Kämaud. XIX, эз; 
Mhbh. XV, 7, 7 (ohne amitra); Agnip. 241, 1, Die Erklärung der Heeres- 
arten 8. später. 

* Wohl °&vavähäsci® zu lesen, denn aávavàha als ‚Reiter‘ zu fassen, geht 

in dem Zusammenhang schwer an; vgl. Komm. (Sor. p. 64). 

3 Nach 108, 21. 
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sollen zur Zeit des Feldzuges angebliche vaidehakas den Sol- 
daten alle Waren, die [zu einem] doppelt[en Preis] zu ver- 
kaufen! sind, geben. So entsteht ein Verkauf der Königswaren 
und ein Wiedererlangen des Lohnes [der Soldaten]. Wenn er 
so Einkünfte und Auslagen berücksichtigt, erlangt er keinen 
Verlust an Schatz und Heer. Dies ist das gegenseitige Ver- 
hältnis von Unterhalt und Lohn‘ (247, 1216). Ein Beweis für 
die Qualität eines Heeres ist es, wenn es zum Plündern auf- 
bricht (342,9); durch Plündernlassen entledigt sich der König 
der Auslagen: ‚Von diesen [sechs Arten von Heeren] mache er 
das Heer des Feindes oder der Stämme mit Material oder mit 
Plündern ? bezahlt‘ (342, 12). Wenn die Bundesgenossen mit dem 
König marschieren, so erhalten sie ihren bestimmten Anteil an 
der Beute für den Fall, daß sie an einem Orte mit ihm kämpfen; 
tun sie dies an verschiedenen Orten, so ist der Anteil un- 
bestimmt (272, 5,7). ‚Wenn diese [Bundesgenossen] nicht [am 
Auszug] teilnehmen, fordere er von einem oder dem anderen 
[von ihnen] ein Heer um einen bestimmten Anteil [an der 
Beute]? Oder [der Anteil] soll bei gemeinschaftlichem Erwerb 
[der Beute] bestimmt werden. Bei einem sicheren Gewinn um 
einen bestimmten Anteil, bei einem unsicheren um einen [un- 
bestimmten] Anteil am Gewinn. (Vers:) Der Anteil, der dem 
Heere angemessen ist, ist der erste (d. h. der niedrigste), der 
der Anstrengung angemessen ist, der höchste; oder man plün- 
dere je nach dem Gewinn oder entsprechend der eingeschossenen 
Summe‘ (272, 711). 

Interessant sind die Bandenheere (Srentbala):‘ „Die Banden 
der Krieger aus Kämbhoja und Surästra u. a. haben ihren 
Lebensunterhalt durch das Waffenhandwerk. Die Licchivikas, 
Vrjikas, Mallakas, Madrakas, Kukuras, Kurus, Päücälas u.a. 
haben ihren Lebensunterhalt durch den Titel ,Kónig'" (376, вв). 


1 Vgl. Е. E. Hall in JAOS VI (MDCCCLX), р. 539, 18 und 542, 9. 

® Dies und das Folgende beweisen, daß Schonung der Bewohner kein 
indisches Kriegsgesetz war. Vgl. oben 8. 126 f. 

3 B liest °*tamamasmannivistamsena (Jolly, ZDMG 71, S. 424); die Lesung 
des Textes ist wohl besser, da es sich um mehrere Bundesgenossen 
handelt; es wird auch ?nirdistàmáena für °nivistä° zu lesen sein, wie 
an den anderen vier Stellen. 

* Shamas. übersetzt das Wort (zu 144, 4 transl. p. 175): ‚the corporate 
body of troops'. 
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Es ist kein Zweifel, daß hier eine Nachricht vorliegt, die den 
gleichzeitigen Verhältnissen des Autors entstammt, somit histo- 
risch ist. Schon die Lage der beiden Provinzen Kämbhoja und 
Surästra! im Westen lassen sie kaum als untertänige Länder 
erscheinen; die genannten Fürstentümer waren gleichfalls selb- 
ständig. Hier kann auf die wichtige Frage, seit wann und wie 
lange sich solche Fürstentümer wie die der Licchavis usw. nach- 
weisen lassen, nicht eingegangen werden; jedenfalls wären damit 
termini für die Abfassungszeit des Artha&astra gewonnen. Be- 
merkt sei jedoch, daß einige: Licchavis, Kamb(h)ojas, Kurus, 
Päncälas, Vyjikas und Mallakas in der buddhistischen Literatur! 
erwähnt werden. Was auffällig ist, ist die Existenz von aus- 
gesprochenen Berufskriegern (ksatriyasren!) außerhalb des Ma- 
gadhareiches. 

Uber das Heer des Freundes und des Feindes? spricht 
Kautilya nur insofern, als er die Zeit für ihre Anwendung be- 
stimmt (341, 1419; 341,20/342,4) und dem ersteren den Vorzug 
vor dem letzteren gibt (343, 11, dazu Jolly, ZDMG 72 [1918], 
S. 212). 

Über die atavika-Heere weiß Kautilya nur Gutes zu sagen 
(332, 815); über die mutmaßliche Verfassung dieser Stämme 
wird kurz an anderer Stelle zu handeln sein. 


Diese Árten von Heeren führen zur Erkenntnis, wie un- 
richtig es wäre, von einer Ksatriyakaste in dem Sinne zu 
sprechen, als hätten deren Angehörige allein die indischen Heere 


1 Surastra liefert Elefanten schlechtester Sorte (50, 16), Kümbhoja die 
trefflichsten Rosse (133, 16). 

3 Vgl. T. W. Rhys Davids, Buddhist India p. 22f.; R. Fick, Die вос. Glied. 
S. 89 f.; Lassen, Ind. Alt.? II, S. 86 ff.; dazu kämen die Jainaschriften. 
Die Madrakas, wohl identisch mit den Madras, sind gut bekannt; ihre 
Hauptstadt ist Säkala, die im Milindapafiha eine Rolle spielt, s. Smith 
p. 134, n. 2; M. Winternitz, Gesch. d. ind. Litt. I, S. 309; 8. Levi, Ind. 
Ant. XXXV (1906), p. 17 über die Madras im Mhbh., Näheres bei Bhan- 
darkar, Weber, Lassen, zitiert bei S. Lévi, JA, s. VIII, t. XV (1890), 
p. 237/239. 

Das Heer des Feindes heißt amitrabala (340, 18; 342, 4, 19 usw.) und 
&atrubala (341, го); in anderen Werken wird es dvigadbala genannt 
(Kämand. XIX, за); Cäritravardhana zu Raghuv. IV, 26 erklärt balddvaii- 
krtam d. h. es ist das Heer des mit Macht unterworfenen Feindes, das 
der siegreiche König zu seinen Zwecken benützt. 


——— _ 2 iium... m. - 
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gebildet. Daß Angehörige der unteren Kasten Kriegsdienste 
leisteten, ist leichter einsehbar als die Beteiligung von Brah- 
manen; aber auch diesbezüglich läßt das Arthasästra durch 
die Erwähnung von Brahmanenheeren keinen Zweifel. Auf der 
anderen Seite fragt es sich, wie weit eine solche Teilnahme 
brahmanischer Kreise am Soldatenberuf geht; für Orthodoxe ist 
es gewiß undenkbar, Angehörigen niederer Kasten als Unter- 
gebene Gehorsam zu leisten; heute zeigen die Brahmanen als 
Führer Fähigkeiten und Tapferkeit.? 


Über die Ksatriyas, über die Krieger im allgemeinen, über 
die Führung und Verwaltung des Heeres läßt sich aus dem 
Artha&Bastra Folgendes entnehmen. 


In der Festung wohnen die Ksatriyas in der nördlichen 
Gegend (55, 7). Sind Söhne einer Frau vorhanden, so erbt der 
älteste Sohn in Ksatriyafamilien die Pferde (162, 7); der Sohn 
einer Ksatriyà erhält drei Teile, wenn Söhne aus den vier Kasten 


e 

1 Es beweist durchaus nicht das Gegenteil, wenn Arrian sagt, die fünfte 
Berufsart übe allein (рбуоу) das Kriegshandwerk aus; seine Worte be- 
deuten, daB die Krieger keine andere Tätigkeit als die des Soldaten 
haben, da die anderen Dienste von anderen besorgt werden. — Vgl. 
A. Ludwig, Der Rigveda III (Prag 1878) S. 231f.; Macdonell-Keith, 
Vedic Index I, p. 203; R. Fick, Die soc. Glied. S. 52; Hopkins, The 
ruling caste p. 184 ff. 
Ob dies nur eine schematische Aufzählung ist, läßt sich nicht sagen; 
es muB als Tatsache hingenommen werden. Manu verbietet (III, c4) das 
Dienen der Brahmanen bei Fürsten und droht Zugrundegehen der Fa- 
milie an; aber trotzdem wird das Verbot — sei es durch persönliche 
Neigung, sei es durch Not — durchbrochen: Manu X, 81, die übrigen 
Stellen SBE XXV, p. 420. Baudhäyana nennt (I, 1, 2, 4) fünf schlechte 
Gebräuche im Norden, darunter das Kriegshandwerk, und G. Bühler 
bemerkt (SBE XIV, p. 146) zu dieser Stelle: ‚Many Brähmanical families 
in the north, especially in the Northwestern Provinces, subsist by 
enlisting as soldiers in the British and native armies. Brahmanen als 
Krieger sind im Epos bekannt (Krpa und Drona, vgl. J. Dahlmann, Das 
Mahabharata als Epos und Rechtsbuch, Berlin 1895, S. 12 #.), s. noch 
E. W. Hopkins, The mutual relations of the four castes, Leipz. Diss. 1881, 
p. 26 f.; J. Hertel, Einleitung zur Tanträkhy.- Übers. S. 15, Anm. 5. 
A. Baines, Ethnography р. 28f.; vgl. M. Weber, Archiv f. Wirtschafts- 
gesch. 41, 8. 670, Anm. 3, 676 ff.; Rajputen gibt es nach A. Baines (p. 29) 
10,040.800, — Interessant ist, daf nach Ed. Meyer (Kleine Schriften 
S. 94, Anm 1) aus den Priestern in Ägypten die sogenannte Krieger- 
kaste hervorgegangen ist. 
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existieren (163, т). Einen Ksatriya als Sklaven zu verkaufen, 
wird mit 36 pana bestraft (181,151). Eine Schmähung seiner 
Person als eines Angehörigen der Kaatriyakaste wird mit einer 
Strafe belegt, die um je drei pana sich steigert, je niedriger in 
der Kaste der Schmühende steht (194, 1). Wer einem Ksatriya 
etwas Ungenießbares vorsetzt, zahlt die mittlere Geldstrafe 
(281, 151). Vergewaltigt ein Ksatriya eine Brahmanin, so beträgt 
die Strafe 1000 papa (234,4) Mit Ausnahme der erwähnten 
Stelle 7,16 ist somit von einer kriegerischen Tätigkeit des 
Kgatriya nicht die Rede. 

Der Beruf des Soldaten ist rechtlich als Lohnarbeiter zu 
fassen: ‚Man wisse, daß Diener von dreifacher Art sind: höchste, 
mittlere und unterste. Der ihnen [gewährte] Unterhalt, der auf 
ihrer Leistung beruht, sei entsprechend der Fähigkeit und An- 
hänglichkeit [festgesetzt]. Der höchste aber unter ihnen ist der 
Krieger, der mittlere aber der Ackerbauer, der unterste sei der 
Lastträger; dies ist die dreifache Art von Dienern.‘! Eine höhere 
Auffassung von "dem Krieger scheint das Artha&astra zu haben, 
wenn man dies daraus schließen darf, daß die Fußsoldaten 
(246, ı) mit Künstlern, Rechnern und Schreibern gleichbesoldet 
sind, was sie als eine halbintelligente Berufsklasse kennzeichnet. 
Der Name für Krieger ist ayudhtya (38, 4; 247, 12 usw.); 263, 17 
wird diese Art von Kriegern als reguläre Truppe entgegen- 
gesetzt den äreni-Soldaten. Das Heer der árept stammt aus dem 
Lande,’ ist zu einem Zweck herbeigekommen, hat gleichen 
Eifer, Unmut, Erfolg und Gewinn wie der König, ist un- 
beschränkt in bezug auf Ort und Zeit, Eigenschaften somit, die 
einem Bandenheer zukommen (843, 1). Dafür scheint auch die 
Umgebung der Brent in 305,134, zu sprechen; unsicher ist, ob 
331, 3,7 diese Art von Bandenheeren oder Zünfte überhaupt 
gemeint sind; die Menge der Leute, die durch nicht zu be- 
wältigenden ® Diebstahl und Gewalttaten Plage bereiten, scheint 
auf erstere zu deuten. Hier ist auch vom éreptmukhya die 
Rede, der als Führer einer Bande zu bezeichnen wäre (331,3;4,5,6; 
398,11). Nach 245, 1з erhält er 8000 pana; die danebenstehenden 


1 Narada V,sggf.; vgl. Brhasp. XVI, 10; Jolly, RuS. 8. 107; Н. Gössel, Bei- 
träge § 15, 8. 35. 

2 Aber auch aus fremden Ländern nach 376, в. 

°C nach Jolly, ZDMG 72, S. 211. 
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Offiziere des regulären Heeres beweisen auch, daß es sich nicht 
um ‚Gildenmeister‘ handeln kann. Über die Entlohnung der 
Mitglieder einer rep! wird nichts gesagt; man wird annehmen 
dürfen, daß diese jeweilig festgesetzt wurde; wahrscheinlich 
wurde auch ungehinderte Plünderung des feindlichen Landes 
zugestanden! (vgl. 331, s, e). 

Der altindische Soldat mufite viel exerzieren (s. oben 
S. 106); ob ihn dafür ein freies Leben entschädigte, läßt sich 
aus dem Arthasästra nicht entnehmen.” Was die Ausrüstung 
eines Kriegers anlangt, wird er, abgesehen von den Waffen, 
unter Umstünden den Proviant und Hilfsgerüte bei sich getragen 
haben: ‚Nachdem er die Lagerplätze an den Wegen durch 
Dörfer und Wälder auf Grund des [dort vorhandenen] Futter- 
grases, Brennholzes und Wassers und die Zeit für das Halten, 
Lagern und Marschieren berechnet hat, nehme er den Aus- 
marsch vor. Er lasse doppelt so viel Nahrung und Hilfsgeräte 
mitführen, als für die Maßregeln zu diesem [Marsch erforder- 
lich sind]. Oder wenn er [das] nicht kann, betraue er die Sol- 
daten damit. Oder er sammle [Nahrung und Hilfsgeräte] in 
Zwischenstationen‘ (362, 1215). Der Proviant wird somit in 
doppelter Menge des Bedarfes von einer eigenen Truppe (Train) 
mitgeführt; ist dies aus örtlichen oder strategischen Gründen 
nicht müglich oder kann ein solches Ausmaf an Nahrung und 
Hilfsgeräten nicht aufgetrieben werden, so müssen die Soldaten 
selbst den Proviant tragen oder sich verschaffen (vgl. 241, 12 t). 
Endlich wird der Proviant neben den Hilfsgerüten in Etappen- 


! Der Ausdruck ,Bande' ist auch kaum treffend; es liegt jedoch dabei die 
Vorstellung an die Banden der condottieri (= šreņīmukhya ?) Italiens 
im 14. und 18. Jahrhundert zugrunde. Vgl. Machiavellis ‚Fürst‘ (mit 
Friedrichs des GroBen ,Antimachiavell', herausgegeben von H. Floerke, 
Deutsche Bibliothek, Band 34) S. 41 ff., bezw. 134 ff. ; mit dem in mancher 
Hinsicht dem Arthasästra nahestehenden ‚Fürsten‘ beschäftigt sich offen- 
bar eine (nicht erlangbare) Abhandlung von G. B. Bottazzi, Precursori 
di Niccoló Machiavelli in India ed in Grecia: Kautilya e Tucidide, 
Pisa 1914, zitiert bei M. Vallauri p. 3f., n. 1. 

‚In the Epic period (and the reports of the Greeks support the native 
authorities) he lives a life in part beautifully resembling that of the 
Gerinan soldier, In war he fights as he is bid. In peace he amuses 
himself, and does nothing else', Hopkins, The ruling caste p. 190. 

Mit Jolly (ZDMG 72, 8. 215) ist wohl TO zu lesen; weder B 
noch C haben Punkte. 
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stationen angesammelt und offenbar an die durchziehende Truppe 
verteilt. 

.An dieser Stelle (wie 31,15; 140,13) führt der Soldat den 
Namen sainya (masc.) der von send! ‚Heer‘ (370, 5) abgeleitet 
ist; sainya (neutr.) bezeichnet aber auch das ‚Heer‘ oder die 
‚Heeresabteilung‘ (41,7; 44, 16; 238, 9). Andere Ausdrücke für 
‚Heer‘ sind: anika (45,3, meist in Kompositis); cakra (neutr.; 
48, 16; 129,1; 362,17); danda (masc.; 255,11; 256,17; 371, 18; 
sonst 371,5; 387,10) hauptsächlich politischer (nIti-) Ausdruck, 
der sowohl die Strafe abstrakt wie konkret bedeutet und die 
sie vollziehende Gewalt als ‚Herrschaft‘ oder ‚Heer‘ (Manu 
VII, 14, 17), endlich bala (neutr.; 340, 18, 19, 20; 341, з, 4 5) die 
‚Streitmacht‘. | 

` Über die Beziehungen des Königs zum Heere ist (oben 
S. 100 ff.) gehandelt worden; die persönliche Teilnahme des 
Herrschers am Kriegszuge ist als eine beschränkte bezeichnet 
worden, da ein großer Apparat von Offizieren an der strategi- 
schen und administrativen Leitung des Heeres arbeitet. Die 
mit der ersteren Aufgabe betrauten Offiziere sind hier zu be- 
sprechen, teils um sie mit den bei Megasthenes (Fg. 33 u. 34) 
genannten militärischen Funktionären identifizieren zu können, 
teils um die bisher in den Listen der Würdenträger (tirthas) 
unbestimmten Namen derselben klarzustellen. 


Nach dem Arthaßästra gibt es für die strategische Leitung 
des Heeres scheinbar vier oberste Offiziere: den näyaka, pra- 
Éastr, senänI und senäpati. Nach dem Kommentar zu Käman- 
daki XIX,45 und XIV, 45 fallen die ersten zwei, näyaka und 
prasasty, scheinbar zusammen, beide werden durch balädhyaksa 
wiedergegeben, ein Ausdruck, der auch bei Kautilya (55, 10) 
im Plural auftritt, ohne aber einen bestimmten Beamten zu 
bedeuten; vielmehr sind damit bloß ,Heeresaufseher' im all. 
gemeinen gemeint. Da die Streitmacht Altindiens aus vier Teilen 
sich zusammensetzt: patti Infanterie (auch Ayudhiya für den 
Krieger zu Fuß: 58, 4 oder pädäta 57, 1; 246, 1), ašva Kavallerie, 
ratha Streitwagen, hastin Elefanten, so dürften an der erwähnten 


1 Zur Etymologie s. P.W. s.v. senā; A. Ludwig (Der Rigveda III, S. 249) 
sieht in Vasantasena die alte Bedeutung .geschosz Vasantas'; so auch 
Macdonell-Keith, Vedic Index II, p. 472. 
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Stelle (55, ı0) die später zu besprechenden ‚Aufseher‘ jedes 
dieser vier Teile gemeint sein (vgl. 139, 13; 140, 4), die admini- 
strative Funktionen haben und hier nicht in Betracht kommen. 
Die Stellung des nàyaka und prasästr unter den Hofwürden- 
trägern zeigt jedoch, daß die beiden nicht nur nicht identisch, 
sondern im Rang und in den Obliegenheiten unterschieden sind. 
20,13 und 245,5 steht der pra&asty vor dem näyaka (20, 13; 
245,10); ersterer bezieht ein Gehalt von 24.000 pana, rangiert 
somit in der zweiten Rangklasse, der näyaka hingegen mit 
12.000 pana in der dritten. Die Pflichten des nàyaka sind die 
Mitwirkung am Bau des Hauptquartiers (361, 10; oben S. 100); 
er marschiert an der Spitze des Heeres (362, 16) und stellt im 
Verein mit dem senäpati das Heer zur Schlachtordnung auf 
(310,5); im Hauptquartier befindet er sich in der vierten Ab- 
teilung (Jolly, ZDMG 72, S. 215); nach 375,5 ist er Komman- 
dant von 10 senäpatis;! er setzt durch türya-Instrumente, Fahnen 
und Flaggen die Zeichen für die Teile der Schlachtordnung 
fest (375, вг). Nach Kautilya 20,13 und 245,8 hat der ргаќазіг 
die 7. Stelle inne; ebenso im Tanträkhyäyika (109,2),? wo er 
Sästy heißt, ferner im Paücatantra (ed. Kielhorn-Bühler, Bombay 
Sanskrit-Series No. 111, Bombay 1891, p. 50,17) als pra&asaka;? 
im Paücäkhyänaka (р. 180, 2) als prasasty,* die sechste Stelle 
nimmt er bei Cäritravardhana (zu Raghuv. XVII, es) als prästr 
(prasastr? [sic]) ein, sonst? tritt er nicht auf. Nicht nur der 
Kommentator des Kämandaki und die Ableitung des Wortes deuten 
auf ein Befehlen in militärischem Sinne hin, sondern auch das 
Artha3ästra spricht (362, вг) dafür (Vers): ,Vorn am Wege 
marschiere in gehöriger Weise der prasdstr und die grahanäni® 


! Diese Stelle steht in Widerspruch zu den anderen über den senäpati 
und wird bald zu erörtern sein. 

2 J. Hertel im Index: ‚der (geistliche) Lehrer?‘ 

3 p. 84: „usually pra3ästr, is perhaps ‚the spiritual guide'*. 

* Im Glossar: ‚an official who pays by order of the king?‘ (Bühler hat 
nicht ‚chief justice‘). 

5 Vgl. die Zusammenstellung der tirthas bei A. Hillebrandt, Ober das 
Kautiliyasästra S. 19. | 

* Was das ist, läßt sich nicht sagen; ,Gefangennehmungen', ,Gefangene' 
geht wegen des Verbums (yäyät) nicht an, und weil der Kriegszug erst 
beginnt. Shamas. übersetzt (transl. p. 433) ‚with his retinue‘, den ргаёавіг 
faBt er als ‚instructor‘. Е. У. Thomas bemerkt (JRAS 1914, p. 386, n. 1): 
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und er lasse durch Zimmerleute und Fronarbeiter Wasser- 
anlagen herstellen.‘ Im Lager befindet sich der praßästr in der 
dritten Abteilung (Jolly, ZDMG 72, S. 215). Er scheint eine 
ähnliche Funktion wie der praefectus fabrum gehabt zu haben; 
er steht über dem näyaka, er ist Kommandant einer Spezial- 
truppe (der Pioniere etwa), hingegen ist der näyaka ein höherer 
Offizier der Kampftruppe. 

Während nàyaka und pra&asty nicht dieselben Chargen 
haben, fällt der senànt mit dem senäpati offenbar zusammen. 
Weder in der Liste der Würdenträger bei Kautilya noch in 
den übrigen Listen tritt der senänI auf, im Arthasästra kommt 
das Wort überhaupt nur dreimal vor (139,6; 362,5; 364, 1), 
an welchen Stellen es sich um einen maßgebenden militärischen 
Faktor handelt. Der Kommentar zu Kämand. XIV, 15 erklärt 
ihn mit ‚Führer des vierteiligen Heeres‘, eine Funktion, die 
Kautilya (140, 8) dem senäpati zuschreibt. Da sich für senäpati 
noch ein anderer Ausdruck, camüpati,! findet, ist der Schluß 
wahrscheinlich, daß senáni nur ein anderer Titel für senäpati 
ist. ‚Das eben, [nämlich] die Aufsicht über die Obliegenheiten ? 
des vierteiligen Heeres, kenne der Feldherr, der in der Wissen- 
schaft von allen Angriffsmethoden im Kampfe unterrichtet und 
in der Beschäftigung mit Elefanten, Pferden und Wagen voll- 
kommen bewandert ist. Er achte auf sein eigenes Land, auf 


‚The Pra$ägty (sic) of Arthasästra р. 20, etc., is perhaps the Säsanädhi- 
karin, superintendent of correspondence, of c. 28.‘ — Rämäy. П, 91, 40 
wird der prasastr nach dem (mantrin, purohita und) senäpati genannt; 
der Komm. erklärt ihn mit Zibirarakraka. 

Mallinätha zu Raghuv. XVII, ee — Es spricht auch für diese Gleich- 
setzung, daß Van. І, 328 der König senänyä saha cintayet, was Kaut. 38, 5 
 sen&üpatisakho vikramam cintayet entspricht. -— senàn! scheint die ältere 
Form zu sein, wiewohl im Aitareya-Brähmana (VIII, 23, 10) senapati vor- 
kommt. Vgl. A. Ludwig, Der Rigveda III, S. 249 und Macdonell-Keith, 
Vedic Index II, p. 472, Die Lexikographen (Haläy. II, #78; Hemac. 
Abhidh. 725) kennen senäpati nicht, wohl aber das Epos (neben vähini- 
pan, wie auch Haläy. hat), vgl. Hopkins, The ruling caste p. 204, 220, 
n. | 

adhisthäna ist im P. W. in dieser Bedeutung zwar nicht belegt, wird 
jedoch so wiederzugeben sein mit Rücksicht auf adhigthaty (35, 14; 98, 16) 
und das Verbum sthä + adhi (45, 1, в, 7 usw.); anusthäna kommt in ähn- 
lichem Zusammenhang 366, 1g vor, wo es wohl ‚Ausführung der Schlacht- 
ordnung‘ heißt. 


Sea 
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die Zeit zum Kampfe, auf das feindliche Heer, auf Brechen 
des Ungebrochenen, Vereinigen des Entzweiten, Entzweien des 
Verbundenen, Vernichten des Gebrochenen, auf Vernichten der 
Festungen und auf die Zeit des Kriegszuges. (Vers:) Durch 
` türya-Instrumente, Feldzeichen, Flaggen ordne er die Zeichen 
für die Aufstellung an;! beim Halten, Marschieren und Angriff 
sei er der Disziplin unter den Soldaten beflissen' (140, 8/13). 
Schon diese Stelle könnte darauf hinweisen, daß der senäpati 
der höchste militärische Funktionär ist; beweiskräftiger ist seine 
Stellung unter den Würdenträgern. Der senäpati rangiert sogar 
vor dem Kronprinzen (bei Mallinätha und im Komm. zum 
Rämäy. II, 100, зв nach diesem); beide gehören mit 48.000 pana 
in die erste Rangklasse (20, 12; 245, 5; 344, 14). Wenn der König 
einen mit Vorzügen ausgestatteten Sohn sowohl zum Feldherrn 
als zum Kronprinzen designieren kann (34, 16), so zeigt dies, 
daß der senäpati die höchste Stelle in der weltlichen Karriere 
bedeutete. Wo es sich um das Verhältnis beider zum König 
handelt, tritt der kumära (Prinz) "oder yuvaräja (Kronprinz) 
immer vereint mit dem senäpati auf: 239,14 werden beide zu 
politischen Zwecken benützt; um die Sicherheit des Königs 
nicht zu gefährden, soll das Heer unter dem Kommando des 
senäpati und Kronprinzen bereitstehen (268, 101). Beide fun- 
gieren als dandacärin (344, в; 354, ı8), was als ‚Heerleiter‘ gefaßt 
werden dürfte. Politische Wirren kann der. senäpati wie die 
drei ersten Würdenträger hervorrufen (344, 18; 345, 4); um das 
Heer zur Tapferkeit anzuspornen, hält er Ansprachen an das · 
selbe und verspricht ihm für die Tötung des feindlichen Feld- 
herrn oder Kronprinzen 50.000 pana (366, 1620). Es beweist 
endlich ‚Klugheit, den spiritus rector eines Heeres nicht als 
ersten der Gefahr auszusetzen: der senäpati marschiert an der 
Queue (363,1), der näyaka an der Téte (362, 16). Im Lager 
befindet sich der senäpati in der zweiten Abteilung (Jolly, 
ZDMG 72, S. 215), nach 363, іг aber ‚vorn‘. Er wird auch 
zu einer ähnlichen Vertrauensstellung wie der purohita, zur 
Verleitung und dadurch zur Prüfung der Minister benützt 
(16, 14 16). 

! Zum Unterschied vom näyaka, der die Aufstellung,der Teile regelt 


(375, 5¢., oben S. 157); auch dies spricht für die höhere Stellung des 
senapati. 
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Zusammenfassend ergibt sich für diese militärischen Funk- 
tionäre: der näyaka ist rangniedriger als der praßästy; ersterer 
ist ein Heerführer ‚General‘, letzterer Kommandant einer Spezial- 
truppe, etwa ‚Chef des Pionierwesens‘; senänI und senäpati sind 
identische Titel für den Feldherrn (‚Feldmarschall‘); der näyaka 
ist ein an die Befehle des senäpati gebundener Offizier. Dies 
ergibt sich ohne Zweifel aus der überragenden Stellung des 
senäpati; und doch, wie (S. 157, Anm. 1) erwähnt, findet sich 
eine Stelle, wo der näyaka als Vorgesetzter der senäpatis an- 
gesehen werden muß. ‚Ein Herr über ‘je zehn Einheiten eines 
Teiles [von den vier Teilen] ist ein padika, ein Herr über je 
zehn padikas ist ein senäpati; ein Herr über je zehn von 
diesen ist ein näyaka‘ (375, 41). Es ist so gut wie unmöglich, 
diesen hier genannten senäpati mit dem sonstigen Funktionär 
dieses Namens gleichzusetzen. Da aber die Einheitlichkeit des 
Arthasästra unbestritten ist, so kann die Erklärung dieses 
scheinbaren Widerspruches nur in einer, dem indischen Ge- 
brauch nicht fremden, Doppelsinnigkeit oder Ungenauigkeit 
liegen. So führen Maße, die ihrem Werte nach verschieden 
sind, dennoch den gleichen Namen (106, 13: 106, 18; 106, 20: 
107, 1). Die Inschriften kennen einen senäpati! und einen 
mahäsenäpati;? es ist nicht unwahrscheinlich, auch für das 
Arthasästra einen derartigen mahäsenäpati anzunehmen, wäh- 
rend der senäpati. 375,5 als kleinerer Truppenführer anzusehen 
wäre.? 

Neben den hohen Militären, den senäpatis niederer Ord- 
nung und neben den padikas gibt es Offiziere, deren Kommando- 
bereich unbestimmt ist; sie führen den Namen mukhya ‚Haupt- 
mann‘ und beziehen eine Gage von 8000 pana (245, 13); sie 
sind Frontoffiziere, deren Unterordnung unter die höheren Off- 
ziere (wohl mit Ausnahme der padikas und niederen senäpatis) 
anzunehmen sein wird, deren Rangverhältnis zu diesen jedoch 
‚unerkannt bleibt. Jedenfalls sind diese Offiziere zu unterscheiden 


1 CII III, p. 165; vgl.’p. 240 u. 247, welche beiden Inschriften nach dem 
senäpati datiert sind. 

2 СП III, p. 252. | 

5 In den Jätakas ist (nach R. Fick, Die soc. Glied., S. 95, Anm. 2) von 
einem nicht näher bestimmbaren ınahäsenagutta die Rede, der neben 
dem senäpati besteht; adhisenäpati kommt Mhbh. II, 29, в vor. 
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von den Administrationsbeainten,! den adhyakyas der vier Teile; 
diese Trennung des Administrationsdienstes vom Truppendienst 
ist kennzeichnend für den hohen Stand der Heeresorganisation 
nach dem Arthaiástra. ‚Er soll Elefanten, Pferde, Wagen und 
Fußvolk mit vielen Offizieren aufstellen; denn wenn sie viele 
Offiziere haben, werden sie wegen der gegenseitigen Furcht 
[des einen vor dem anderen] nicht zum Feinde übergehen‘ 
(57, 1г). Näheres über die Teilung des Heeres in taktische 
Verbände läßt sich insofern sagen, als offenbar das Zehner- 
prinzip durchgeführt ist. Dies zeigt sich schon in der Über- 
ordnung (375,11); so sind Wallfahrten, Feste u. dgl. von ,Zehner- 
gruppen‘ bewacht, was Militürabteilungen zu zehn Mann be- 
deuten dürfte (45,6), was dem (ahga)dasaka ‚Gruppe aus zehn 
Einheiten bestehend' (315, 4) entspricht. Dafür spricht auch die 
Erwähnung der dasavargädhipatis (366, 20); diese ‚Oberherren 
über die Zehnergruppen‘ sind gleichzeitig ein Beleg für die 
Inkonsequenz der termini im Arthaästra wie auch sonst?; 
sie dürften den padikas von 315,4 gleichzusetzen sein. Der- 
selben Einteilung und Titulatur begegnet man im Epos;? aus 
Vasistha ХІХ, 17 geht gleichfalls die Teilung zu zehn Gruppen 
hervor (vgl. Kullika zu Manu VII, 189). 

Für die Ausrüstung besteht eine Waffenkammer, ein ,Zeug- 
haus‘ (äyudhägära), dem ein Aufseher (äyudhägärädhyaksa) 
vorsteht. Waffen im engeren Sinne sind Schleudermaschinen,? 
gospana,? Handschleudersteine und rocanI-Steine® (102, в), ab- 


Hier sei nur des Zusammenhanges wegen kurz eine Übersicht über 
diese Beamten gegeben; sie kommen bei Behandlung von Fg. 34 aus- 
führlicher zur Sprache. 

Vgl. die Zeitmaße des Epos; dieselben Namen bedeuten bestimmte wie 
unbestimmte Zeiträume: E.W. Hopkins, JAOS XXIV (1903), p. 9/14. 
Z. B. mukhya (Hopkins, The ruling caste р. 197, n. +); dasädhipati 
(ebenda); Hopkins bemerkt (a. a. О. р. 197): ‚The earliest mention of 
formal army-divisions in the codes appears to point to a squad of ten 
factors as the unit of measurement‘; die Einteilung in Gruppen zu zehn, 
hundert und tausend hält er (in der Anm. f) für spät, jedoch auf einer 
alten Einheit von zelın beruhend. 

Nach dem Komm. (Sor. p.46) ist zu allen drei Arten ‚Steine‘ zu ergänzen. 
Nach Sor. eine Katapulte, in Gujaräti gophana. 

rocani gibt Jolly, IF 31 (1913), 8.209, Nr. 117 nach Kaut. 166, 15 mit 
‚Kornmühle‘ wieder; hier werden es vielleicht nicht ‚Mühlsteine‘ sein 
sondern ‚Steine mit Feuerir ` ' 

Sitzungsber. d. phil -hist. Kl. 1°" 11 
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gesehen von detaillierten Aufzählungen der Waffen im weiteren 
Sinne für Angriff und Verteidigung. Im Zeughaus werden die 
Waffen wahrscheinlich hergestellt (101,65); bevor sie aufbewahrt 
werden, müssen sie mit dem Zeichen des Königs versehen 
werden (241,8). Das Tragen von Waffen ohne ,Watfenpaf ist 
verboten: ‚Die Leute sollen ohne Waffen gehen. außer mit 
Erlaubnis durch ein Siegel. Verlorene oder unbrauchbar ge- 
wordene [Waffen] soll er doppelt geben.! Und er soll Buch 
führen über die zugrunde gegangenen [Waffen]. Angriffs- und 
Schutzwaffen der Karawanen-Kaufleute sollen die Grenzwächter 
wegnehmen oder sie sollen sie gebrauchen lassen, wenn sie ge- 
stempelt sind‘? (247, $11). Die Waffenkammer befindet sich im 
südwestlichen Teile der Festung (55,9); ihre Erbauung fällt in 
das Ressort des sannidhaty (58, оло); ein Diebstahl von Material, 
Gefäßen, Hilfsgerüten aus der Waffenkammer wird schon bei 
9 pana Wert eines dieser Objekte mit dem Tode bestraft (221, ; 1.). 

Die Bedürfnisse für das Heer in Nahrungsmitteln wurden 
in Form einer Steuer aufgebracht, die senäbhakta hieß (93, 16). 
Der Proviant wurde, wie (S. 155 f.) erwähnt, von eigenen Truppen 
mitgeführt oder von den Kriegern getragen oder endlich in 
Etappenstationen gesammelt. Die Bedürfnisse für das Heer ge- 
nießen Freiheit von Abgaben auf den königlichen Fähren (121, 3). 

Ergebnis: Das Fußvolk, die Wagenkämpfer und die Offi- 
ziere erhalten einen offenbar jährlichen Lohn; die Reiterei dürfte 
ähnlich dem Fußvolk besoldet gewesen sein, außerdem hat sie 
das Futter für das Pferd bezogen. Daß die Waffen im künig- 
lichen Zeughaus hergestellt wurden, ist anzunehmen; daß die 
Soldaten vom ‚Hüter des Heeres‘ die Waffen erhielten, ist viel- 
leicht daraus zu entnehmen, daß das Waffentragen ohne Er- 
laubnis nicht gestattet ist; offenbar erhält das Heer — abgesehen 
von in Dienst stehenden, bewaffneten kleineren Abteilungen — 
erst bei der Ausrüstung für den Feldzug die Waffen geliefert. 
Außer den Waffen mußte der altindische Soldat Proviant und 
Hilfsgeräte bei sich tragen, wenn die Umstände andere Maß- 


! D. h. wohl ‚ersetzen‘. 

? Für Waffen besteht ein Ausfuhrverbot, außerhalb der Stadt- oder Zoll- 
grenze dürfen Waffen zollfrei verkauft werden (111, 10,12). 

? Nach dem Komm. (Sor. p. 39): ‚Zur Zeit, wenn das Heer sich rüstet, je 
nachdem es in einer Gegend gediehen ist: Fett, Reis, Salz usw.' 
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regeln nicht zuließen. Was die Diener anlangt, so sind solche 
bei Kaufilya zwar nicht angegeben, aber das Aufgebot an 
Wächter? für Rosse, Wagen und Elefanten wird zum großen 
Teil auch als Dienerschaft für den Reiter und Wagenkämpfer 
gedient haben;! daß sie dem gewöhnlichen Krieger die Waffen 
gereinigt hätten, ist an sich unwahrscheinlich und wohl nur als 
eine Zutat (des Arrian?) anzusehen, um das glückliche Leben 
der indischen Krieger noch mehr hervorzuheben. Von diesem 
freudigen Leben in Friedenszeiten erfährt man aus dem Artha- 
Sästra nichts; dagegen wurde sehr viel, auch unter Beisein des 
Königs, exerziert. 

. Berührt sei die Frage nach den Größenverhältnissen 
eines altindischen Heeres; die Berichte der griechisch-römischen 
Literatur lassen nur zu oft den Verdacht einer Übertreibung 
gerechtfertigt erscheinen. 

Ein authentischer Bericht liegt bei Plinius (NH VI, «s) 
vor, der mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf Megasthenes 
zurückgeht.? Plinius gibt (VI, 65m) einen Katalog der indischen 
Völker, nennt die Namen der Hauptstädte und die Zahlen ihrer 
aus Fußvolk, Reiterei und Elefanten bestehenden Heere. VI, вз 
spricht er von den Prasiern, die nach der Stadt Palibothra 
selbst Palibothrer hiefen und führt fort: regi eorum peditum 
DOC, equitum XXX, elephantorum VIIII per omnes dies stipen- 
diantur, unde coniectatio ingens opum est.? 

Bei Kautilya heißt es (370,1/311,2): ‚Einteilung der Schlacht- 
ordnung der Flügel, Flanken und der Front an der Spitze des 
Heeres, Einteilung des wertvollen und minderwertigen Heeres und 
Kampfarten des Fußvolkes, der Pferde, Wagen und Elefanten. 

Nachdem er eine Burg fünfhundert dhanus? [vom Kampf- 
platz] entfernt angelegt hat, gehe er in den Kampf. Oder nach 


! Über diese ‚Wächter‘ ist im Folgenden gehandelt. 


з Schwanbeck zählt die ganze Stelle VI, 21, s—23, 11 als Fg. incertum 56 
des Megasthenes, vgl. Praef. p. 51/56. 

Die Parallelstelle des Solinus (rec. iterum Th. Mommsen, Berlin 1895) 
52,11 gibt: 60.000 Mann zu Fuß, 30.000 Reiter und 8000 Elefanten. — 
VI, 69 nennt Plinius den Megastlıenes; vgl. Lassen, Ind. Alt." П, S. 219, 
Anm. 5; Wecker Sp. 1274, 501. 

Hier (nach 370, 9) ein anderes Maß als 106, зо und 107, 1; 1 dhanus 
= 5 aratni (1 aratni = 24 angula) = 2,16 m, vgl. J. Е. Fleet, JRAS 1912. 
p. 230. 
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Maßgabe des Terrains sollen senäpati und näyaka das Heer, 
nachdem sie es mit verteilten Offizieren! an einer nicht in Seh- 
weite [des Feindes gelegenen] Gegend [aus der Marschordnung?] 
aufgelöst haben, in Schlachtordnung aufstellen. Die Fußsoldaten 
stelle ег? einen Sama? [voneinander] entfernt auf. Die Pferde 
drei Sama [voneinander] entfernt, die Wagen fünf Sama [von- 
einander] entfernt oder die Elefanten; in einer doppelten oder 
dreifachen Entfernung“ [voneinander] stelle er die Schlacht- 
ordnung auf. So kämpfe er nach Bequemlichkeit und ohne 
Gedränge. 

Ein dhanus hat fünf aratni; in diesem [Zwischenraum 
von einem dhanus] stelle er die Bogenschützen auf. In drei 
dhanus [Entfernung] die Pferde, in fünf dhanus die Wagen 
oder Elefanten. Der Zwischenraum des Неегеѕ zwischen Flügel, 
Flanke und Front beträgt fünf dhanus; ein Pferd hat drei 
Menschen als Ersatzkämpfer; fünfzehn [Menschen] ein Wagen 
oder ein Elefant und fünf Pferde; ebensoviele Wächter zu Fuß 
für die Pferde, Wagen und Elefanten sind anzuordnen. Zu je 
drei Dreiergruppen stelle er die Schlachtreihe der Wagen als 
Front auf. Ebensoviel beiderseits als Flanke und als Flügel, 
so machen die Wagen in der Schlachtordnung fünfundvierzig aus. 

Zweihundert und fünfundzwanzig Pferde, sechshundert und 
fünfundsiebzig Mann als Ersatzkämpfer; ebensoviele Wächter 
zu Fuß für die Pferde, Wagen und Elefanten; das ist die gleich- 
mäßige Schlachtordnung. Die Vermehrung dieser um zwei Wagen 
bis zu einundzwanzig? Wagen: das sind die ungeraden zehn 
Formen der gleichmäßigen * Schlachtordnung. Weiter? bei un- 


Shamas. übersetzt (transl. p. 447): ,Having detached the flower of the 
army and kept it on a favourable position .. .' 

Das Subjekt steht hier im Singular; vielleicht ist jeder Befehlshaber 
der vier Formationen gemeint. 

Nach 106, 12 ist 1 Sama = 14 angula = 0:252 m. 

Es ist in Analogie zu 370, 19 а. 12 wohl nach hastinam vā (370, 7) zu 
interpungieren; Wagen und Elefanten, die den gleichen Kampfwert 
haben, sind in einer Entfernung von fünf Sama aufzustellen; die dop- 
pelten oder dreifachen Entfernungen beziehen sich dann auf FuBvolk, 
Keiterei, Wagen und Elefanten. 

So nach B (Jolly, ZDMG 72, 8, 217). 

Nach B (Jolly, a. a. O.). 

Dieser Satz fehlt in A, ist aber bei В eingeschoben (Jolly, a. а. Ол. 
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sleichmäßiger Zahl [der Wagen] an den Flügeln, Flanken und 
in der Front [entsteht] die ungleichmäßige Schlachtordnung; 
auch bei dieser eine Vermehrung um je zwei Wagen bis zu 
einundzwanzig! Wagen: das sind die ungeraden zehn Formen 
der ungleichmäßigen Schlachtordnung. Was dann [noch] übrig 
ist von der Schlachtordnung der Soldaten, ist zum Einschub 
zu machen. Zwei Drittel der Wagen lasse er in den Teilen 
[des FuBvolkes und der Pferde] einschieben. Den Rest stelle 
er in die Front. So ist der Einschub der Wagen, um ein Drittel 
geringer, zu machen. Damit ist der Einschub der Elefanten 
und Pferde erklärt.‘ 

Zunächst einige Bemerkungen zur Klarstellung der Über- 
setzung. pratiyodhy ist der Mann zu Fuß, der in einer be- 
stimmten Zahl (drei für ein Pferd, fünfzehn für einen Wagen 
oder Elefanten) als äquivalent gilt und in einem bestimmten 
Verhältnis zu den anderen drei Heeresteilen kämpft. Bleiben 
die angegebenen Verhältnisse beibehalten, so ist dies eine gleich- 
mäßige Schlachtordnung; die Wagen, nach Kautilya offenbar 
der wichtigste Bestandteil, gruppieren sich folgendermaßen: 


ххх á -- >X XK Хх ххх 
е 1 Zeen 5 dhanus 
E | =1.26m = 10.80 m 
z Front 
Neg 
X x Ka x 
x х Ka x 
x x 
— 
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— Si 
D E 3 8 
SE i= © D m EN 
er a ® Ф 
x x X x 
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1 B (Jolly, а. а. О.). Zu dem Ganzen vgl. Kamand. ХХ, aan 
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Sowohl wenn an Front, Flanken und Flügeln eine gleichmäßige, 
als auch wenn eine ungleichmäßige Zahl an Wagen vorhanden 
ist, kann eine Vermehrung derselben eintreten; und zwar der 
einzelnen Dreiergruppen um je zwei Wagen bis 21 wachsend, 
das ist: 3, 5, 7, 9, 11, 13, 15, 17, 19, 21, was die ‚zehn un- 
geraden Formen‘ sind. Die padagopas sind zum Schutze der 
Reiter, Wagen und Elefanten beigegebene Wächter, Bedeckungen 
zu Fuß, die aus dem Epos bekannt sind, jedoch andere Namen 
führen: cakragoptr, cakrarakya oder pädaraksa.! 

Die bei Kautilya genannten Zahlen: 675 Mann zu Fuß, 
225 Pferde, 45 Wagen (und offenbar ebensoviele Elefanten *) 
dürften als taktische Einheit eine legio repräsentieren; modern 
ausgedrückt, ist es jener Verband, bei dem "alle Truppen- 
gattungen vorhanden sind.? Zählt man noch die Wächter hinzu, 
für Pferde, Wagen und Elefanten — ohne die Besatzung der 
Wagen und ohne die Reiter, welch letztere in den griechischen 


Berichten gesondert angegeben werden, — so erhält man: 
675 Mann zu Fuß (pratiyodhrs für die Pferde), 
65 , n oo» ( " » » Wagen), 
675 — .x 3 Е „ » Elefanten), 
675 pädagopas für die Pferde, 
675 5 » ^, Wagen, 
675 " „ п Elefanten, 


im Ganzen 4050 Mann für eine gleichmäßige Schlachtordnung. 
Wie viele derartige Schlachtordnungen ein altindisches Heer 
hatte, läßt sich nicht sagen; aber selbst bei zehn vyühas* gäbe 


! S. Lassen, Ind. Alt.? II, S. 159. Anm. 1; Hopkins, The ruling caste p. 267, 
P.W.s. v. cakragoptr. — Die pratiyodhrs gehen vor den Pferden usw., 
die pádaraksakas ‚betinden sich bei den Füßen‘ wie der Komm. zu 
Kamand. X X, ss f. sagt. 

Was für die Wagen gilt, gilt auch für die Elefanten: .Diese Bestim- 
mung, wie sie für die Schlachtordnung der Elefanten [festgesetzt ist], 
ist ebenso auch für die Schlachtordnung der Wagen [geltend] anzusehen.‘ 
Komm. zu Kämand. XX, 97. 

Im ehem. österreichischen lIeerwesen etwa eine Infanterie-Truppen- 
division. 


Da die Verbände sich um ein Zehnfaches steigern, darf man vielleicht 
10 vyühas als ein vollständiges Heer ansehen. Die aksauhint ist das 
größte Heer und bildet ein Zohnfaches der antkini (s. Hopkins, The 
ruling caste p. 196). 
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das erst 40.500 Mann, eine Zahl, die weit hinter den griechi- 
schen und römischen Angaben über die Heeresstärken zurück- 
bleibt. Zwar stimmt Plinius! zu Plutarch (Alex. 62), der auch 
600.000 Mann angibt; aber die Stelle des Solinus bietet die 
glaubwürdigere Lesung mit 60.000 Mann, wiewohl auch hier 
die Elefantenzahl übertrieben sein dürfte. Jedoch sind nicht 
alle Angaben der griechischen und römischen Schriftsteller über 
indische Heere a priori als tibertrieben abzuweisen. So bieten 
die Zahlen der Porusschlacht? (nach Arrian, Anab. V, 11, 6 u. 15, 1) 
mit über 30.000 Mann zu Fuß, 4000 Reitern, 420 Wagen und 
235 Elefanten den indischen Forderungen gegenüber zwar nicht 
das Entsprechende, aber doch Annehmbare. Die künstlichen 
Heereszahlen des Epos sind ‚ein sehr später Versuch, technische 
Einteilungen zu treffen, von denen das wirkliche Epos nichts 
weiß‘;° das Epos kennt auch jene Verhältniszahlen: 1 Wagen 
== 1 Elefant = 5 Mann zu Fuß = 3 Pferde. Es ist schwer zu 
sagen, wie weit in Wirklichkeit dieses oder ein anderes Ver- 
hältnis der Heeresteile zueinander beibehalten worden ist, Die 
außerindischen Berichte widerstreiten dem; in gewissem Grade 
wird man jedoch aus den Verhältniszahlen die Richtigkeit oder 
Glaubwürdigkeit der außerindischen Quellen beurteilen können; 
denn nur erfunden sind jene Verhältniszahlen doch kaum. 


1 Man wird auf die Heereszahlen des Plinius das übertragen können, 
was Schwanbeck (p. 17) bezüglich der Entfernungsangaben sagt: ‚etenim 
Plinius in aliis libris alios Jam invenit numeros, et quos tradit, maximam 
partem falsos et immodicos esse apparet.‘ — T. W. Rhys Davids lehut 
(Buddhist India р. 266 f.) Plinius ab und scheint Solinus zu folgen. 
Smith nimmt (p. 125 f.) die Zalılen (‚alles zusammen 690.000‘) als glaub- 
haft an; er verweist auf Krsna Deva (1509 — 1530) mit 703.000 Mann zu 
Fuß; ist das eiu Beweis für eine rund 1800 Jahre zurückliegende Zeit? 
In Betracht kommen Heereszahlen jener Zeit in Persien, Griechenland 
und Rom. Vgl. H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst im Rahmen 
der politischen Geschichte I (2. Aufl. Berlin 1908), S. 7 ff. 

Weitere Stellen sind: Diodor XVII, 87,2; Plutarch, Alex. 62, 9; Curtius 
VII, 13, 6; Epitome Mettensis (ed. O. Wagner, Lipsiae МСМ) p.104,39/105, у. 
vgl. A. E. Anspach. De Alexandri Magni expeditione indica (Lipsiae 
MCMIII) p. 53, n. 153; G. Veith, Klio VIII (1908), S. 131 ff. über die 
Schlacht selbst. 

Hopkins, The ruling caste p. 196; derselbe Gelehrte bemerkt (ebenda): 
Seo. it will be seen that we often have to divide by a hundred or a 
thousand to reach a reasonable limit.‘ 
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Einige Bemerkungen zum Heerwesen aus der übrigen 
Literatur seien angefügt. Zu den Helden, die in eines Königs 
Dienst treten, gehört Viravara (Hitopadesa ed. P. Peterson, 
Bombay 1837, р. 112f.), der sich täglich 400 Goldmünzen aus- 
bedingt; auch sonst bietet der Hitopadesa manche Einblicke in 
das Kriegswesen. — Die Marschordnung nach Kautilya gibt 
Kamandaki XIX, 151; parallel damit geht Agnipurana 241, in, 
teilweise wörtlich; 241,1 findet sich auch die sechsfache Rekru- 
tierungsart wie bei Kautilya. Endlich befaßt sich ausführlich 
mit Kriegs- und Heerwesen die Nitiprakäsikä.! Alle diese Werke, 
wohl das Arthasästra eingeschlossen, dürften auf eine Quelle, 
teilweise mittelbar, zurückgehen. Eine Zusammenstellung über 
Waffen- und Kriegswesen gab Н. Н. Wilson.? Jedoch zeigt das 
Arthasästra dem ‚dhanurveda‘ gegenüber Verschiedenheiten, teils 
in den Verhältniszahlen, teils im Wesen, teils in den Aus- 
drücken (vgl. z. B. Nitipr. VI, 61.57 mit Arthasästra 368, 20/369, 15; 
oder Nitipr. VI, 6x71 mit Arthasästra 368, 3.10). Über Waffen, 
Kontingent, pädaraksas und die Verhältniszahlen s. Mhbh. 
V, 155, 125. 

Aus dem Artlıaästra sei noch die Verwundetenpflege 
und (wahrscheinlich) die Aufmunterung der Kämpfenden durch 
Frauen erwähnt (wie bei Tacitus, Germ. 8: quasdam acies in- 
clinatas iam et labantes a feminis restitutas ...): ‚Ärzte mit 
scharfen Instrumenten, stumpfen Instrumenten,” Gegengiften, 
Öl und Zeug in den Händen und Frauen, welche Speise und 
Trank bewachen* und die Männer NEES sollen hinten 


stehen‘ (367, 11). 


ed. Gustav Oppert, Madras 1882, ein Werk freilich, das mit Vorsicht 
zu benützen ist, в. Ind. Ant. XII (1883), p. 51. 

‚On the art of war as known to the Hindus’ Works IV, p. 290 ff. — 
Fine umfassende Vergleichung der indischen und auBerindischen An- 
gaben iiber Heeresstiirken und - а wäre auch für das Kautilya- 
Problem nicht uninteressant. 

S. Jolly, Medicin S. 32 ff. — Die Ärzte haben 2000 pana Gehalt (245, 16). 
Es ist wohl °raksipyah zu lesen; so hat jetzt die neue Ausgabe 369, ır. 
Eine andere Lesart besteht nicht, der Sinn ist kaum zweifelhaft, aber 
die Konstruktion? Sollte °muddharsinyah zu lesen sein? Shamas. über- 
setzt (transl. p. 443) ,uttering encouraging words‘. 


о e» oO 


Megasthenes und Kautilya. 169 


6. Die Spione. 


Diodor: ‚Der sechste [Teil] ist der der Aufpasser; diese spio- 
nieren alles aus, beaufsichtigen, was in Indien geschieht, und erstatten 
den Königen Bericht, wenn ihre Stadt keinen König hat, den Be- 
hörden.‘ 

Arrian: ‚Die sechsten unter den Indern sind die sogenannten 
Aufpasser. Diese beaufsichtigen die Ereignisse auf dem Lande und 
in den Städten und berichten diese dem König, wo eben die Inder 
von Königen beherrscht werden, oder den Behörden, wo sie sich eben 
selbst verwalten. Und diesen ist es nicht gestattet, eine Lüge zu be- 
richten; auch wurde kein Inder angeklagt, gelogen zu haben.‘ 

Strabo: ‚Die sechsten sind die Aufpasser; diesen ist es über- 
tragen, die Ereignisse zu beaufsichtigen und dem König heimlich zu 
berichten, indem sie sich die Hetären zu Gehilfinnen machen, die Auf- 
passer in der Stadt die [Hetären] in der Stadt, die [Aufpasser] im 
Lager die dort [befindlichen Hetären ].‘ 


Gemeinsam ist den drei Versionen: a) der Name ‚Auf- 
passer‘ und ihre Kinreihung als die sechsten; b) ihre Tätigkeit 
besteht im Beaufsichtigen der Ereignisse auf dem flachen Lande, 
in der Stadt (Strabo: auch im Lager); с) das Gesehene be- 
richten, sie dem König (Diodor und Arrian: den Königen) oder 
in autonomen Staatswesen den Behörden. 

Den Namen dieses sechsten Teiles der indischen Gesell- 
schaft gibt Diodor als 22222, Arrian als èzisasza, während 
Strabo, wie Diodor, 2222: sagt. Man wäre ersten Blickes ge- 
neigt, in dieser Wiedergabe die wörtliche Übersetzung des 
Sanskritwortes adhyaksa, das dem deutschen ,Aufseher‘ ent- 
spricht, zu sehen. Trotzdem muß aus zwei Gründen die Identifi- 
kation dieser ,Aufseher‘, besser ‚Aufpasser‘, mit den adhyaksas 
abgelehnt werden. Erstens sind die letzteren ausgesprochene 
Verwaltungsbeamte mit bestimmtem Wirkungskreis; zweitens 
berichtet das wichtige Zeugnis des Strabo (XV, p. 707/709 = 
Fg. 34) über deren Ämter, worüber der griechische Ausdruck 
52у 2ут=5 und 2»»227:x keinen Zweifel aufkommen läßt, und die 
— wie zu zeigen sein wird — tatsächlich den adhyaksas ent- 
sprechen. Es sind daher die an sechster Stelle angeführten 
Inder als Spione anzusehen, da nur von solchen ein Aus- 
spionieren, ein Beaufsichtigen der Ereignisse und ein heim- 
liches Berichten ausgesagt werden kann. 

Obgleich der Bericht des Megasthenes nicht viel über die 
Spione bietet, mag doch in Hauptzügen ihr Tun und Treiben 
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nach Kautilya geschildert werden, weil man dadurch einerseits 
zur Erkenntnis der Natur der Aufpasser gelangt, andererseits 
auch hier die Kastenfrage! und damit die Stellung des Mega- 
sthenes zu dieser eine Rolle spielt. 


Im indischen Staate wacht nicht das ‚Auge des Gesetzes‘, 
sondern das ‚Auge des Spions‘. ‚Darum bewirke er durch Auf- 
geben der Schar der sechs? Feinde die Besiegung der Sinne; 
durch Verkehr mit alten [weisen] Leuten [erlange er] Ver- 
ständnis, durch Spione das [richtige] Sehen‘ (12, 7r.). ‚Und wie 
der König durch Spione andere beherrscht, so schütze dieser 
sich selbst [durch Spione] vor Schädigung durch andere, sich 
selbst beherrschend‘ (45, тг.; Vers). Der allgemein indische Zug 
zu systematisieren zeigt sich auch im Spionenunwesen. ‚Die 
Schar der durch listige Proben geprüften [und als zuverlässig 
befundenen] Minister soll Geheimleute herbeischaffen. [Nämlich :] 
Betrügerische Schüler, Mönche, die ihr Gelübde gebrochen, an- 
gebliche Hausvüter, Händler, Büßer, satrin-,* tiksna-° Spione, 
Giftmischer und Bettelnonnen‘ (18, os). 18,6 führen die Spione 


1 Über Schwanbecks Unterscheidung in zwei Kategorien, die nach Kau- 
{tilya nicht bestehen, s. oben S. 121. 

* Vgl. Kámand. XIII, 29b, за; Sisupälav. II, ge, 112; Hemac. Parisistap. 
VII, 6b. — Die Götter des Veda haben ihre Spione oder sind es selbst 
wie Mitra und Varuna; s. A. Kaegi, Der Rigveda, Leipzig 1881, Anm. 230 
(und Sachregister I unter ‚Späher‘); A. Ludwig, Der Rigveda IV, S. 112; 
W. Foy, Die königl. Gewalt S. 80/86; A. Hillebrandt, Über das Kautilıya- 
Süstra 8, 20 f.; Macdonell-Keith, Vedic Index II, p. 213; Н. Lüders, SBA 
1917 (XXVI), S. 373 f.; sonst Foy a. a. O. S. 76 78 u. G. Bühler, Ašoka- 
Inschriften S. 47. 

Liebe, Zorn, Gier, ITochmut, Cbermut und (übermäßige) Freude, nach 
11, 6. 

M. Vallauri sagt (p. 30f.): ‚agenti segreti (spie semplici); sattram ist 
nach dem Komm. zu Kämand. XIII, 33 chadmacaritam d. h. ein Herum- 
gehen unter Verkleidungen, um das wahre Wesen zu verbergen. vgl. 
den Komm. zu. XIX, c9 und den Text selbst; es ist wohl besser, sobald 


e 


> 


dieser — wie der folgende — terminus erklärt ist, das Sanskritwort 
beizubehalten. 
5 Das sind Spione, die vor nichts zurückscheuen, в. später. — Die Parallel- 


stellen der beiden Kommentare (zu Manu VII, 154) Medhatithi und 
Kulliika gehen vielleicht auf Kautilya zurück oder haben mit ihm eine 
gemeinsame Quelle. Vel. M. Vallauri, p. 30 f., n. 2, Jolly, ZDMG 70 (1916), 
N. 550 f. 
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den Namen güdhapurusa, das sind — neben Berufsspionen! — 
zugrunde gegangene Existenzen, die unter dem Mantel ihres 
früheren Berufes das Spionieren betreiben. ,Und die durch Geld 
und Ehrenerweisung vom König Geehrten sollen die Lauter- 
keit derjenigen, welche durch den Kónig[sdienst] den Lebens- 
unterhalt haben, erforschen: das sind die fünf samstha-Spione‘ 
(19, 1:1; Vers), so heißen die ersten fünf Spione, welche bei 
Manu (VII, 151) und in den Kommentaren den paücavarga, die 
,Fünfergruppe ausmachen. Von ihnen werden die übrigen vier 
unterschieden, die durch gewisse (intellektuelle, moralische und 
physische) Eigenschaften zu besonderen Angelegenheiten quali- 
fiziert waren. satrins sind solche Spione, welche, ohne mit dem 
König (?) verwandt zu sein, von diesem unbedingt erhalten 
werden müssen und welche die folgenden Wissenschaften stu- 
diert haben: die von glücklichen und unglücklichen Merkmalen, 
die Chiromantie, Geisterkunde, Gaukelei, die Pflichten der vier 
brahmanischen Lebensstufen, die Vorzeichen und die Bezeich- 
nungen beim Vogelfluge, oder welche den Verkehr mit den 
Leuten verstehen (20, 2/4); ® tiksna-Spione sind diejenigen, welche 
als Helden im Lande gelten, ihr Leben hintansetzen, um Geldes- 
willen gegen einen Elefanten oder ein wildes Tier kämpfen 
würden (20, 51). Giftmischer (rasada) sind gegen ihre Ver- 
wandten lieblos, grausam und abgestumpft (20, т). Als Wander- 
nonne kommt eine arme, verwitwete, energische Brahmanin in 
Betracht, die ihren Lebensunterhalt zu verdienen sucht und, 
nachdem sie sich im Harem Vertrauen erworben hat, die Häuser 
der Würdentrüger aufsucht (20, в). ‚Mit dieser sind die kall- 
kópfigen [Asketinnen] und die Dirnen (утаа!) erklärt. Das sind die 
sahcära-Spione' (20,101). Die güdhapurusa setzen sich also aus den 
fünf sainstha-Spionen, den ‚ständigen‘, und aus den vier вайсага- 
Spionen, den ‚umherziehenden‘, zusammen. Dazu kommen die 
Folgenden im Innern der Hiiuser(21,1 1): ,Die Brühen- und Fleisch- 
kóche, Bader, Masseure, Lagerbereiter. Raseure, Kammerdiener, 
Wasserlanger, [sind] als Giftmischer [zu verwenden]. [Leute] 
in der Verstellung von Buckligen, Zwerghaften, Kiräten, Stum- 
men, Tauben, Idioten,? Blinden, [ferner] Mimen, Tänzer, Sänger, 


! Nämlich: satrin, tıksna, rasada und bhiksuki; s. unten. 
2 Vel. M. Vallauri p. 33; Jolly, ZDMG 74, S. 335 f. 
3 ejada zu lesen nach D (Jolly, ZDMG 70, 8, 551); vgl. Kamand. XIII, 44 
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Musikanten, Vortragskünstler, kusilavas und Frauen sollen sich 
auf das Ausspionieren im Innern [der Häuser hoher Beamter] 
verstehen‘ (vgl. 20, 15). Im Lande gibt es Leute, die scheinbar in 
ihrem Berufe tätig sind, dabei aber spionieren: ‚Angebliche heilige 
Männer, Büßer, Wanderminche, Zauberer, Sänger, Gaukler, 
pracchandakas,! Wahrsager, Zeichendeuter, Astrologen, Ärzte, 
Besessene, Stumme, Taube, Idioten, Blinde, Händler, Hand- 
werker, Kunsthandwerker, kusılavas, Bordellwirte, Kuchen- 
verkäufer, Verkäufer von gekochtem Fleisch und Reismus- 
händler‘ (208, 1518). Von güdhapurusa ‚Geheimer‘ ist yogapurusa? 
wohl im besonderen zu unterscheiden; 45,7 dürfte es ‚Spion‘ 
bedeuten, sonst sind allgemein Leute im Dienste des Herr- 
schers, die bei den Schädlingen oder Feinden desselben tätig 
sind, (‚Werkzeuge‘, Agenten?) gemeint (242,1; 254,6; 345, 11 
usw.). Auch im Ausland hat der König Spione: ‚So soll er 
beim Feind, Freund, beim interessierten Neutralen, beim un- 
interessierten Nachbarn und auch bei deren achtzehn Würden- 
trägern überallhin Spione aussenden. Spione im Innern ihrer 
Häuser sind Bucklige, Zwerghafte, Eunuchen, kunstfertige 
Frauen, Stumme und verschiedene Leute aus Barbaren-Ge- 
schlecht‘ (21, 17.20; Verse). Hier ist ° сага der Name für Spion; 
einer der gebräuchlichsten ist cära; der Unterschied zwischen 
beiden besteht darin, daß ersterer, cara, als zweites Glied eines 
Tatpurusa-Kompositums gebraucht, den Ort der Tätigkeit angibt 
(antargrhacara 21, 19), letzterer, сага, absolut (12, в; 21, 5, 16; 
246, 11) steht. ‚In den Festungen sind Kaufleute und ständige 
(samstha-)Spione, in der Nähe der Festung heilige Männer und 
Büßer; Landwirte und Mönche, die ihr Gelübde gebrochen 
haben, im Königreiche; an der Grenze des Königreiches Hürden- 
bewoliner, im Walde Waldbewohner,? Einsiedler, Angehörige 
von Waldstiimmen u. dgl. [als Spione] zu verwenden. [Alle 
diese] schnellen und eine Reihe bildenden Spione haben zum 
Zweck, das Benehmen des Gegners kennen zu lernen. Und 
dieselbe? Art [von Spionen] des Feindes [nämlich:] die unter 

1 Schwarzkünstler? 

3 Jolly (ZDMG 72, 8.213) übersetzt 345, 17 yogapurusa mit ‚falscher Diener‘. 

3 vanacaräh mit В zu lesen, M. Vallauri p. 36, n. 10 u. Jolly, ZDMG 70, 

S. 551. 
‘саме nach В; M. Vallauri p. 37, n. 1 u Jolly a. a. О. 
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den Spionen [als Boten] Hin- und Hergehenden, die samstha 
und [überhaupt] die Geheimen,! die sich durch geheime Zeichen 
verständigen,? sollen durch die [eigenen Spione] derselben Art 
[als solche] erkannt werden. Die Führer, die durch anhäng- 
liche Parteigänger [des Königs] auf Grund ihrer Unternehmungen 
als unzuverläßlich erwiesen worden sind, lasse er, um die Spione 
des Gegners zu erkennen, an der Grenze wohnen‘ (22,1; Verse). 
Neu ist hier (22, з) der Ausdruck apasarpa (sarp + apa ‚be- 
schleichen‘); diese Art soll neben den 208, 15,18 genannten Spionen, 
mit Lohn bezahlt, im feindlichen Lande wohnen (21, 1:).? 

Auf dieses System von Spionen stützt sich jeglicher Zweig 
der Herrschaft, jeder Deamte von einiger Bedeutung wird auf 
seine Zuverlässigkeit geprüft, bezüglich Rechtlichkeit. Ehrlich- 
keit in Geldsachen, in Liebessachen und auf seine Tapferkeit 
(16, 8/17,5). Der Herrscher selbst tritt mit den Spionen in 
Berührung: im fünften Tagesteile soll er die Geheimberichte 
der Spione in Erfahrung bringen (38, 16), im ersten Nachtteile 
die Geheimen empfangen, im siebenten soll er sie wieder ent- 
senden (38, 7, 11). 

Daß Spione im Lager anwesend waren, die man in acht- 
zehn Gruppen einteilte, bestätigt Kautilya (362, 15); der Spione 
auf dem flachen Lande ist (oben S. 112) gedacht worden. Sie 
unterstehen dem samähartr, der durch besonders angestellte Haus- 
väter wiederum die Spione überwachen läßt (142, 20). Hetären 
sind neben anderen Spionen im Lager verwendet worden: ,sa- 
trins, Hetüren, Handwerker, kusilavas und die Alten im Heere* 
sollen aufmerksam Lauterkeit und Unlauterkeit der Krieger in 
Erfahrung bringen‘ (247, 174; Vers). In den Wirtshäusern werden 


! 8. M. Vallauri p. 37, n. 2 u. Jolly а. a. О. 

* Hingegen s. A. Hillebrandt, a. a. О. S. 20 über die gegenseitige Un- 
bekanntheit der Spione. — Zu den heimlichen Zeichen, die sich die 
Spione geben, vgl. etwa Rudyard Kipling in seinem Roman ‚Kim‘. 
Von einigen Synonymen wie: vanijaka zu vaidehaka 19, 1; grhapatika 
zu karsaka 18, 198; 22, 2 usw. ist abzusehen. Vgl. die lexikographische 
Übersicht bei M. Vallauri p. 65 f. (güdhäjivin ist aber kein Spion, sondern 
‚einer, der einen geheimen Lebensunterhalt hat‘, wie die Parallelstelle 
Yajn. II, 208 zu Kaut. 197, 16 f. zeigt; güdhäjivin ist auch 209, ı zu lesen, 
vgl. 213, 5); s. oben S. 134, 136, 148. 

dandavrddha ist entweder ‚der im Strafen Erfahrene‘ oder wahrschein- 
licher ‚der ältere Soldat‘ im Gegensatz zu dem jüngeren, dem Rekruten. 


Ф 
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die Gäste durch schöne Mädchen ausgeforscht (120, 35, oben 
S. 146). 

Für die (8. 172) angeführte Trennung zwischen den einen 
Beruf ausübenden und den ausschließlich als solchen tätigen 
Spionen spricht die Abstufung in den Bezügen. Die samstha- 
Spione erhalten 1000 pana (246, 12); die sancära-Spione nur 500 
(246, 13); die Boten der Spione haben entweder 250 pana! oder 
einen im Verhältnis zu ihrer Leistung vermehrten Lohn (246, 11). 

` Wie sehr das Volk durch solche Kreaturen geplagt, ver- 
dächtigt und geschröpft wurde, zeigt 22, 11/23, в, wo Spione 
durch üble Reden als agents provocateurs die Anhänglichkeit 
des Volkes prüfen sollen. Um die Steuerbeiträge zu steigern, 
sollen Spione mehr als nötig zahlen und dadurch aufmunternd 
wirken (242, 1 г). Angebliche Händler sollen einen reichen Waren- 
besitzer bestehlen (242, 197). Oder: ein angeblicher Heiliger 
redet einem zu verderbenden Elemente ein, daß unter Dar- 
bringung von Alkohol, Fleisch und Parfüms an einer heiligen 
Stätte in der Nacht Gold zu graben sei. Dabei hat der Spion 
vorher selbst ein Goldstück dort vergraben. Bei der Ausgrabung 
desselben sagt er, das sei noch wenig; der Betrogene, dem er 
größere Schütze in Aussicht stellt, wenn er reichlichere Dar- 
bringungen veranstaltet, wird mit dem Geld bei den Einkäufen 
der Ingredienzien verhaftet (243, 16/244, 5). 

Auf die Frage nach der sozialen Stellung der Spione läßt 
sich direkt nicht antworten; immerhin verdient der Umstand, 
daß auch eine Brahmanin (20, зг) als Spionin auftritt, einige 
Beachtung. Die Erklärung des Schülers, des abtrünnigen 
Mönches, des Hausvaters, des Händlers deutet darauf hin, daß 
so ziemlich aus allen Berufen die darin gescheiterten Existenzen 
das Handwerk eines Spions ergriffen haben. Es ist aus dem 
Arthasästra ferner zu entnehmen, daß dieselben Arten von 
Spionen den gewöhnlichen Bürger, den Soldaten und Fremden, 
den gegnerischen König umgeben wie den Beamten, so daß an 
eine Unterscheidung, wie sie Schwanbeck annahm, nach dem 
Arthasästra nicht zu denken ist. Wenn man auch vom Spion 
Lauterkeit fordert (18, 12, 18; 19, 1), so entsprach dies wohl mehr 
einem Wunsch als der Wirklichkeit; denn: ‚Wenn drei [Spione] 


! B hat richtig "eärino 'rdhatrtivao (Jolly, ZDMG 71. S. 421). 
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einheitlich sprechen, kann man Glauben schenken. Wenn diese 
wiederholt einander widersprechen, sollen sie stillschweigend 
bestraft oder [ihre weitere Tätigkeit als Spione] verboten werden‘ 
(21, ıır).! Die Spione beziehen einen verhältnismäßig hohen 
Lohn (250—1000 pana), ihre soziale Stellung wird jedoch, wenn 
man dies aus der Reihenfolge in der Gehaltsliste (245 f.) schließen 
darf, keine angesehene gewesen sein. Als аист ха! gäre 
dürften diese Leute kaum zu bezeichnen sein; Arrians? Worte 
haben wohl nur die Absicht, die Inder, selbst in einer solchen 
Stellung, die zu Verleumdungen Gelegenheit bietet, als wahr- 
heitsliebend darzustellen. Da sich die Spione nach Kautilya 
offenbar aus allen Kasten und Berufen zusammensetzen, ist für 
den Bericht des Megasthenes anzunehmen, daß er Spione ge- 
sehen hat, die er alle, ohne Rücksicht auf ihre Kastenzugehórig- 
keit, unter einer beruflichen Einheit zusammenfaßte. 

Ergebnis: Die ‚Aufpasser‘ des Megasthenes sind mit den 
verschiedenen Arten der Spione des Arthasästra zu identifizieren. 
Es gibt solche auf dem flachen Lande, in den Städten, Festungen 
und im Lager, bei welch letzteren auch Hetären gebraucht 
werden. Sie berichten dem König, von ihm werden sie ent- 
sendet, wobei es sich nur um politische Spione handeln dürfte; 
die übrigen unterstehen dem samaharty. Lauterkeit wird zwar 
von den Spionen gefordert, aber erst bei einheitlicher Aussage 
von drei Spionen schenkt man ihnen Glauben. Ihre soziale 
Stellung ist unerkennbar, wird jedoch keine hohe gewesen sein; 
der Kaste nach ist kein Unterschied unter ihnen zu bemerken 
und Megasthenes wird in ilınen einen Beruf, nicht eine Kaste 
gesehen haben. 


4. Die Ratgeber, Beisitzer und die obersten Beamten. 


Diodor: ,Der siebente Teil ist der beratende und der denen, 
welche über die öffentlichen Angelegenheiten beraten, beisitzende, an 
Menge der geringste, an Würde und Verstand am meisten bewundert. 
Aus diesen haben nämlich die Könige die Ratgeber, die Verwaltungs- 
beamten der öffentlichen Angelegenheiten, die Richter über die Streitig- 
keiten und überhaupt haben sie die Führer und die Beamten aus diesen.‘ 

! Vgl. M. Vallauri p. 36, n. 2. 

3 Da sowohl Strabo als Arrian ihre Ehrlichkeit berichten, ist dies vielleicht 
auf Megasthenes zurückzuführen; Diodor sagt diesbezüglich nichts. bei 
Plinius (und Solinus) fehlen die Spione überhaupt. 
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Arrian: ‚Die siebenten sind die über die öffentlichen Angelegen- 
heiten Beratenden, mit dem König oder in den Städten, die autonom 
sind, mit den Behörden. An Menge ist diese [Berufs-] Art gering, an 
Weisheit aber und Gerechtigkeit vor allen ausgezeichnet. Aus ihnen 
werden daher die Beamten ausgewählt, und zwar die Gaubeamten, 
Unterbeamten, Schatzliüter und Heereshüter, die Flottenbefehlshaber, 
die Schatzmeister und die Vorsteher der Arbeiten im Ackerbau.‘ 

Strabo: ‚Die siebenten sind die Ratgeber und Beisitzer des 
Königs, von denen die Obrigkeiten, Gerichtshöfe und die Verwaltung 
des Ganzen [besorgt werden |‘. 


Plinius: ‚Die Staatsgeschüfte führen die Besten und Reicheten, 
sie stellen Untersuchungen an und sitzen den Königen bei.‘ 


Es ergibt sich, abgesehen von der Differenz über die 
Verfassungsform und über die Zahl der Beamten, folgendes 
Schema: 

A. Ratgeber und Beisitzer. 
B. Oberste Beamte: 

a) Verwaltung: 

х) Gaubeamte; 2) Unterbeamte; y) Ackerbaubeamte. 

b) Recht: 

a) Richter; (2) Gesetze). 

c) Militür: 

a) Heereshüter; 2) Flottenbefehlshaber. 

d) Finanzwesen: 

a) Schatzhüter; 3) Schatzmeister. 


Nicht klar sind die Vorstellungen, die Diodor und Strabo 
durch die Ausdrücke ‚Berater und Beisitzer‘ hervorrufen. Der 
erstere bezieht ihre Tätigkeit auf ein ‚den tiber die öffentlichen 
Angelegenheiten Beratenden‘ Beisitzen, spricht aber auch von 
‚Ratgebern der Könige“. Strabo läßt beide Gruppen als Be- 
ratungskörper des Königs erscheinen; Arrian hingegen zieht sie 
in eine Körperschaft von Ratgebern des Königs zusammen; 
Plinius bietet nur Beisitzer der Könige. Man wird annehmen 
müssen, da zwei Versionen Unterschiede in der Bezeichnung 
der beratenden Körperschaften machen, daß dies auch Mega- 
sthenes getan hat und daß seinem Bericht ein tatsächliches 
Verhältnis zugrunde liegt. 

Auch die indische Quelle, das Arthasästra, ist in bezug 
auf den Aufschluß, den man aus ihr erwartet, nicht bestimmt. 
Wiewohl ın der Terminologie und in den dureh sie bezeichneten 


Megasthenes und Kautilya. 177 


Begriffen Unterschiede vorliegen, leidet dennoch ein lückenloses 
Verständnis unter der — schon (S. 160f.) erwähnten — In- 
konsequenz in den termini, bezw. in den durch diese gegebenen 
Begriffen.! Die termini, mit denen das Arthasästra des Kautilya 
(und die verwandte Literatur) operiert, sind diese: mantri- 
parisat, mantrin (Singular und Plural) und amätya. Für die 
Unterscheidung der beiden letzteren Ausdrücke und womöglich 
für die Erkenntnis der mantriparisat ist es am besten, den 
indischen Text selbst sprechen zu lassen (13, 9/14, 17): 

„‚Studiengenossen mache er zu Ministern, nachdem er ihre 
Lauterkeit und Fähigkeit erkannt hat‘, sagt Bhäradväja. ‚Denn 
diese sind es, die sein Vertrauen verdienen.‘ ‚Nein‘, sagt Visä- 
laksa. ‚Weil sie seine Spielgenossen sind, achten sie ihn gering. 
Diejenigen nämlich, welche die gleichen geheimen Eigenschaften 
wie er haben, die mache er zu Ministern, weil sie die gleichen 
Tugenden und Laster haben; denn sie lassen sich aus Furcht 
vor ihm, der ihre Schwächen kennt, nichts gegen ihn zu 
Schulden kommen.‘ ‚Gemeinsam ist dieser Fehler [den Ministern 
und dem König]‘, sagt Parāšara; ‚auch er dürfte aus Furcht ` 
vor ihnen, die seine Schwächen kennen, nur gleichgültigen ? 
Dingen nachgehen. (Vers:) Wievielen Leuten der Herrscher 
ein Geheimnis verrät, sovielen wird er gegen seinen Willen 
durch diese Tat botmäßig. Welche ihn in Notlagen, die mit 
Lebensgefahr verbunden sind, unterstützen, die mache er zu 
Ministern, weil er ihre Anhänglichkeit gesehen hat.‘ 

‚Nein‘, sagt PiSuna; ‚dies ist Liebe, nicht eine Eigenschaft 
des Verstandes. Diejenigen, welche in Geschäften, deren [ein- 
zelne] Gegenstände aufgezählt sind,? angestellt, die Sache wie 

! Alberuni (Alberuni's India ... An English Edition, with Notes and 
Indices by Dr Edward С. Sachau, 2 Bde., London 1910) I, р. 213, 228 f. 
klagt über den Wortreichtum der Inder; p. 229: ‚If therefore one and 
the same name or word means a variety of things, it betrays a defect 
of the language and compels the hearer to ask the speaker what he 
means by the word.‘ 

Wörtlich: ,getanen und nicht getanen'. 

М. Vallauri übersetzt (р. 24): ‚assegnati agli uffici ove si contano le 
rendite'; Jolly (ZDMG 74, S. 331): ‚welche als Beamte für die (Er- 
hebung und) Verrechnung von Staatseinnahmen die festgesetzten Steuern 
oder sogar noch größere Beträge eintreiben'. Auch Shamasastry (transl. 
p. 15) zieht den Kreis der geeigneten Münner zu eng, indem er Finanz- 


leute (‚when employed in financial matters‘) darunter versteht. 
tzungsber. d. phil.-hist Kl. 191. Bd. 5. Abh. 12 
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befohlen oder noch besser ausführen, die mache er zu Ministern, 
weil er ihre Eigenschaften [dadurch] erkannt hat.‘ 

‚Nein‘, sagt Kaunapadanta; ‚denn diese sind nicht mit 
anderen Vorzügen für Minister versehen. Die vom Vater und 
Großvater Überkommenen[, die aus einer Familie stammen,] 
mache er zu Ministern, weil er ihre Ruhmestaten erkannt hat. 
Diese geben ihn nämlich, selbst wenn er sich vergeht, wegen 
der Familienzugehörigkeit nicht auf. Und dies zeigt sich auch 
bei Tieren: Rinder gehen nämlich an einer nicht verwandten 
Rinderschar vorbei und bleiben nur bei verwandten [Rindern] 
stehen.‘ 

‚Nein‘, sagt Vätavyädhi; ‚denn diese nehmen sein ganzes 
Hab und Gut an sich! und benehmen sich wie Herren. Darum 
mache er die der Politik (niti) kundigen, neuen Männer zu 
Ministern; neue Männer aber, ihn als Richter an Yamas Stelle ? 
ansehend, vergehen sich nicht.‘ 

‚Nein‘, sagt Bähudantiputra; ‚ein solcher [neuer Mann], 
der [nur] das šāstra kennt, in der Praxis nicht erprobt ist, 
. dürfte bei Geschäften * verzagen. Zu Ministern mache er Männer, 
die ausgestattet. sind mit vornehmer Abstammung, Einsicht, 
Lauterkeit, Heldenmut und Anhänglichkeit, weil die Eigen- 
schaften die Hauptsache sind.‘ 

Das alles ist zutreffend, sagt Kautilya; denn nach der [an 
den Tag gelegten] Fühigkeit zu Aufgaben wird die Fühigkeit 
des Mannes bestimmt. Und nach der Fühigkeit (Vers:) verteile 
er den Einfluf der Minister, Ort und Zeit [ihrer Tütigkeit] und 
ihr Amt. Alle diese eben sind zu Ministern zu machen, nicht 
aber zu Ratgebern.^ 

Anschließend daran heißt es (15, 216): ‚Ein Landsmann,? 
von edler Abkunft, leicht lenkbar,® in einer Kunst bewandert, 
scharfsichtig,’ verständig, mit [gutem] Gedächtnis, geschickt, 
beredt, entschlossen, geistesgegenwärtig, versehen mit Energie 
` 1 M. Vallauri (p. 25): ,ottenendo completo governo'; B liest *vamapagrhya 

(M. Vallauri p. 25, n. 1 u. Jolly, ZDMG 70, S. 550). 
2 Vgl. 23, 5; Manu IX, 307. 
? D. h. nur die Theorie (das Lehrbuch) der Politik. 
* Mit B: adrstakarmä karmasu (Jolly a. а. О.) zu lesen. 
5 S. Komm. zu Kamand. IV, 97. 


6 S. Komm. zu Kämand. IV, 14 
1 S. Komm. zu Kämand. IV, 97: šāstraņ tadvän; vgl. 15, s. 
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und Würde, abgehärtet, lauter, freundlich, mit treuer Ergeben- 
heit, versehen mit gutem Charakter, Körperkraft, Gesundheit, 
Mut, frei von Hochmut und Wankelmitigkeit, liebenswürdig, 
kein Stifter von Feindschaften: das ist die Vollkommenheit 
eines Ministers. Diejenigen, welche von diesen Eigenschaften 
um ein Viertel oder die Hälfte weniger haben, sind mittlere 
oder schlechte [Minister]. 

Von diesen [Eigenschaften] erforsche er die Heimat und 
Lenkbarkeit von den Vertrauten, die Kunst und den Scharf- 
blick in der Wissenschaft von Leuten, die gleiches Wissen 
haben; bei Unternehmung von Geschäften [erforsche er] Ver- 
stand, Gedächtniskraft und Geschicklichkeit; in Gesprächen 
` Beredsamkeit, Entschlossenheit, Geistesgegenwart; in Notlagen 
Energie, Würde und Abhärtung [in Leiden]; im [persönlichen] 
Verkehr Lauterkeit, Freundlichkeit, treue Ergebenheit; von den 
Mitbewohnern [erforsche er] Charakter, Körperkraft, [den Be- 
sitz von] Gesundheit, Mut, Freisein von Hochmut und Wankel- 
mütigkeit; aus unmittelbarer Wahrnehmung [lerne er] Liebens- 
würdigkeit und Freisein von Feindseligkeit [kennen]. 

Das Verfahren eines Königs nämlich ist [von dreierlei 
Art:] offenkundig, verborgen und auf Schlußfolgerungen be- 
ruhend.! Offenkundig ist, was er von selbst sieht; verborgen, 
was von anderen in Erfahrung gebracht werden muß; auf Schluß- 
folgerungen beruhend ist [ein Tun], wenn man bei Unter- 
nehmungen mit Hilfe des Getanen das Nicht-Getane erwartet. 

Aber damit durch die Gleichzeitigkeit,? Mannigfaltigkeit 
und durch die verschiedene Örtlichkeit der Unternehmungen 
kein Verstoß in Ort und Zeit stattfinde, lasse er das Verborgene 
durch Minister besorgen: das ist das Geschäft eines Ministers.‘ 
Denn ‚das durch das Priestertum gestärkte Königtum, durch 
eines Ratgebers Rat beraten, siegt, stets unbesiegbar, dem 3ästra 
folgend,’ ohne Waffen‘ (16, ır.; Vers). 


1 Vgl. M. Vallauri p. 26, n. 6 u. 7. 

* So nach B (Jolly, ZDMG 70, S. 550), denn darin besteht die Schwierig- 
keit. 

з Nach M. Vallauri (р. 27, n. 4) liest B sistranugatasastrikam, vgl. Jolly, 
ZDMG 70, S. 550 u. 74, 8. 332, Anm. 1. Beide Vershülften enthalten 
Wortspiele; agastritam soll heißen: selbst ohne Waffen ist ein König, 
der durch purohita und Ratgeber beraten wird, erfolgreich. 

12* 
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Man hätte gewiß in diesem ‚Bestellung von Ratgeber und 
Hauspriester‘ überschriebenen, bezw. unterschriebenen Abschnitt 
von ‚Ratgebern‘! statt von ‚Ministern‘ zu hören vermutet. Aber 
die Erwägung, daß der Ratgeber als Würdenträger in die Rang- 
klasse und in den Beruf der Minister gehört, könnte den Aus- 
druck amätyasampat (,Vollkommenheit eines Ministers‘) auch 
auf einen mantrin anwendbar erscheinen lassen; sonst wäre der 
erwähnte Zug der Inkonsequenz der Bezeichnung anzunehmen- 

Der Minister verkörpert eine Summe von Eigenschaften, 
die von allen wichtigeren Staatsdienern gefordert wird: von dem 
Gesandten (30,3), von allen Aufsehern, den Verwaltungsbeamten, 
.(68,2) und von dem Schreiber (71,1). Die Tätigkeit eines Mi- 
nisters ist die Stellvertretung des Königs in den verschiedenen 
Zweigen der Herrschaft, vor allem sind Minister die neben 
anderen Funktionären (wie Hauspriester, Grenzwächter usw.) 
in der Liste der Würdentrüger auftretenden obersten Beamten. 
Außerdem kann der Minister stellvertretend als Richter (drei 
Minister für drei Richter) verwendet werden (147,11) oder als 
pradestr (gleichfalls in der Dreizahl; 200,13). Fehler des Ministers 
sind verhängnisvoller als Fehler des Königs, wie Bhàradvaja 
glaubt: ,,, Von Mangelhaftigkeit des Herrn und des Ministers ist 
die Mangelhaftigkeit des Ministers ein schwereres Übel. Ratgeben, 
Erreichen der Früchte eines [gegebenen] Ratschlages, Durch- 
führen von Unternehmungen, das Geschäft der Einkünfte und Aus- 
gaben, Verhängen von Strafen,? Unterdrücken des Feindes und 
der Stämme, Beschützen des Königtums, Ergreifen von Gegen- 
maßregeln gegen Übel, Bewachen des Prinzen und Weihen der 
Prinzen ist von den Ministern abhängig. Bei Mangel dieser 
[Minister] entsteht der Mangel dieser [Geschäfte] und für den 
König der Verlust der Bewegungsmöglichkeit wie bei einem 
Vogel, dessen Flügel gebrochen sind; und bei Unglücksfällen 
[des Landes] sind Aufwiegelungen durch Feinde in die Nähe 


! M. Vallauri übersetzt (p. 26) 15,5 aınätya mit ,consiglieri', sonst mit 
‚ministri‘. — Im Folgenden bezeichnet ‚Ratgeber‘ den mantrin, ‚Minister‘ 
den amätya. — Es ist die Vermutung nicht unwahrscheinlich, daß die 
mantrisampat bei Kaut. ausgefallen ist; denn bei Kämand. IV, 97/89 wird 
die amätyasampat angegeben, IV, 30 die mantrisampat; dazu vgl. die 
Anfangsworte des Komm. zu IV, зо. 

3 dandapra°, 
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gerückt. Und bei Schlechtigkeit [der Minister] entsteht Lebens- 
gefahr für den König, weil sie sich in einer [für ihn] lebens- 
gefährlichen Weise benehmen.‘ Nein, sagt Kautilya; der König 
selbst bestellt die Gruppe der Diener wie Ratgeber, Hauspriester 
usw., [regelt] das Verfahren der Aufseher, [ergreift] Gegen- 
maßregeln gegen Übel, das die Leute, die Güter und Grund- 
lagen des Staates [treffen könnte], [bewirkt] deren Förderung; 
oder, wenn die Minister mangelhaft sind, bestellt er andere, die 
nicht mangelhaft sind" (320, 3,11).! Wenn Visalaksa von Minister 
und Land dem Lande die wichtigere Stelle einräumt, so ver- 
neint dies Kautilya mit den Worten: ‚Alle Unternehmungen 
haben ihre Wurzel im Minister.? [Nämlich:] erfolgreiche Unter- 
nehmungen des Landes, Erlangen von Besitz und Erwerb auf 
eigener Seite und auf fremder Seite,’ Gegenmaßregeln gegen 
Übel, Besiedelung und Gedeihen von Einöden, Heer, Steuern 
und Unterstützungen‘ (320, 20/321, 2). 

Der amätya ist nach dem König das wichtigste Element 
in dem Staatskörper (255, 11; 320, 1);* wenn jedoch die Liste 
der Würdenträger mit dem mantrin beginnt, nach der Ansicht 
des Bhäradväja das Ratgeben als erstes vom Minister abhängig 
ist (320, 9), so zeigt dies, daß der mantrin der wichtigste 
Diener für den König 15.5 

‚Wenn er [der König] im Verein mit Ratgeber und Haus- 
priester die Minister in den entsprechenden Ämtern eingesetzt 
hat, lasse er sie durch listige Proben prüfen‘ (16, сг). Wie- 
wohl aus dieser Stelle noch nicht auf die höhere Stellung des 
mantrin geschlossen werden darf, ein Beleg für sein nahes Ver- 
hältnis zum König ist sie. Wenn im Folgenden (16, 8/17, 5; 
S. 173) die schwachen Seiten der Minister durch listige Proben 
geprüft werden, so lassen sich einerseits die Ministerressorts 
daraus entnehmen: das Rechtswesen (dharmastlırya), die Polizei 
(kantakagodhana), das Finanzwesen (nicayakarma). Die Worte 


! Vgl. Н. Oldenberg, GN, Geschäftliche Mitteilungen aus dem Jahre 1918, 
S. 100 f. 

* Vgl. Manu VII, 65. 

? D. h. im eigenen Lande und im Auslande. 

* Vgl. Manu IX, 294; Van I, 35»; Kämand. I, 18; IV, 1. 

5 Vgl. 16, 1 (oben S. 179) und 26, 10: ‚Alle Unternehmungen haben einen 
Plan als erstes.' 
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(17, si: ‚Die durch listige Proben in Liebesangelegenheiten 
geprüften [und als zuverlässig befundenen] Männer [betraue 
der König] mit der Bewachung bei äußeren und inneren Ver- 
gnügungen. Die durch listige Proben in Gefahren geprüften 
[und als zuverlässig befundenen stelle er] in den dem König 
zunächst stehenden Geschäften [an]‘ beziehen sich offenbar auf 
die persönliche Sicherheit des Königs außerhalb und innerhalb 
des Palastes, vor allem im Harem; in dieses Amt teilen sich 
der dauvärika und antarvamsika. Während diese amätyas nur 
einen Vorzug haben, sollen die Ratgeber alle Vorzüge haben: 
‚Die durch alle listigen Proben geprüften [und als zuverlässig 
befundenen] mache ег zu Ratgebern‘ (17, эг). 

Viel erörtert ist oder scheint die Frage zu sein, ob die 
Ratgeber einzeln oder zusammen befragt werden sollen, und 
wie viele Männer als Ratgeber zu berufen sind. Nach der An- 
sicht des Bhäradväja (27, 4/6) soll sich der König allein, ohne 
einen Ratgeber, beraten; denn da jeder Ratgeber wieder seine 
Ratgeber hat und diese ihrerseits Ratgeber, verrät diese Reihe 
von Ratgebern einen Plan. Visalaksa tritt dagegen für eine 
Beratung mit erfahrenen, alten Leuten ein, nichts! soll außer 
acht gelassen, eines jeden Meinung gehört und selbst eines 
Kindes sinnreiche Rede benützt werden (27, 12/14). Рагавага 
meint, es handle sich nicht so sehr um das Erfahren eines Rat- 
schlages als um das Geheimhalten eines Planes; der König soll 
daher nicht einmal seinen Ratgebern reinen Wein einschenken, 
sondern um einen Rat in ähnlichen Dingen wie die Unter- 
nehmung, über die er den Ratschlag einholt, fragen: ‚Diese 
Sache stand so oder wenn sie so stehen sollte, wie soll man 
handeln ?'; d. h. der König versetzt eine gegenwärtige Lage in 
die Vergangenheit oder Zukunft, um aus der dafür gegebenen 
Antwort die Anwendung für den Augenblick zu entnehmen 
(27, 15/17). Pisuna rechnet mit der Indolenz und der Redselig- 
keit der Ratgeber; daher soll der König nur die befragen, in 
deren Ressort das Unternehmen gehört (28, 1/2). Kautilya end. 
lich sagt (28, 5/3): ‚Das ist eine unsichere Sache. Mit drei oder 
vier Ratgebern berate er sich. Denn wenn er sich [nur] mit 


1 B liest na kameid (M. Vallauri p. 44, n. 2 u. Jolly, ZDMG 70, S. 552); 
zum Folgenden vgl. M. Vallauri p. 42/46 u. Jolly a. а. О. 
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einem berät, dürfte er bei Schwierigkeiten der Sache nicht zur 
Entscheidung gelangen; und ein Ratgeber handelt, wenn er 
nicht [durch eine gegnerische Meinung] gehemmt ist, wie es 
ihm beliebt.‘ ‚Aber nach Maßgabe des Ortes, der Zeit und der 
Unternehmung berate er sich mit einem, mit zweien oder allein, 
je nach der Sachlage‘ (28, url Bei einer Unternehmung sind 
fünf Punkte zu bedenken, die den Gegenstand einer Beratung 
bilden: 1. die Mittel für den Beginn der Unternehmung; 2. die 
Vollkommenheit der Leute und der Mittel (wie Heer, Schatz 
u. dgl); 3. die Einteilung von Ort und Zeit; 4. Gegenmaß- 
regeln gegen Fehlgehen, und 5. das Gelingen der Unternehmung 
(28, 161). Die Beratung, in der der König die Ratgeber 
einzeln und zusammen befragen soll (28, ıs), dauere nicht lang 
(29, 1). 

Anschließend wird (29,24) nach der Meinung der Lehrer 
die Zahl der Mitglieder einer mantriparigat, einer Versammlung 
der Ratgeber, angeführt. ,,Zur Ratgeber-Versammlung mache 
er zwülf Minister‘, sagen die Mänavas. ‚Sechzehn‘, sagen die 
Barhaspatyas. ‚Zwanzig‘,! sagen die Ausanasas. Je nach der 
Sachlage,? sagt Kautilya. Denn diese sollen über seine eigene 
Partei und über die Partei des Gegners nachdenken. Sie sollen 
das Beginnen des Nicht-Getanen, die Ausführung des Begonnenen 
und die glückliche Durchführung der besonderen Anwendung 
des Ausgeführten? bei den Werken machen. Mit in der Nähe 
Befindlichen sehe er nach den Unternehmungen. Mit nicht in 
der Nähe Befindlichen berate er sich durch Absenden von 
Briefen. Denn Indras Ratgeber-Versammlung‘ besteht aus 
tausend Rsis. Das ist sein Auge; darum nennt man ihn, den 
Zweiäugigen, den — Tausendäugigen.° Bei einem dringenden 
Geschäfte rufe er die Ratgeber und die Ratgeber-Versammlung 


1 Vgl. den Komm. zu Kämand. XII, 4g. 

3 Kamand. XII, 49 hat yathäsambhavam; der Komm. zu dieser Stelle erklärt: 
‚Wieviele sich bei einem [als Ratgeber] mit Rücksicht auf die leicht 
oder schwer durchzuführende Unternehmung eintinden, soviele soll er 
[als Ratgeber] haben.‘ 

3 Mit Rücksicht auf die Nitiväkyämrtastelle (bei M. Vallauri p. 46, n. 1) 
und Kämand. XII, 37 ist offenbar zu lesen (Z. 7): °nusthänamanusthitavi- 
Sesaniyoga°; Nitiv. hat anusthitasya und karmasu. 

* mantriparisado B (M.Vallauri p. 46, n. 3 u. Jolly, ZDMG 70, S. 552). 

58. J. Charpentier, WZKM 28 (1914), S. 221 u. Aum. 4, 
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herbei und spreche [vor ihnen]. Was die Mehrheit unter ihnen 
sagt oder was sie als das Gelingen der Unternehmung bewirkend 
[erklärt], das tue er‘ (29, 213). 

Zu den genannten Begriffen: amätya (S. 177/182), mantrin 
(S. 181£), mantriparigat (S. 183) ist (S. 182 f.) der Plural von 
mantrin, mantrinah, getreten. Die Annahme, daß damit die 
Mitglieder der mantriparigat gemeint seien, ist unmöglich, weil 
29,12 der Plural (mantrino) neben mantriparisadam ! steht. Ferner 
besteht die mantriparisat aus amätyas und nicht aus mantrins. 
Sicher ist, daß es einen mantrin gibt, der hier außer Be- 
tracht bleiben muß. Sicher ist weiters, daß die amätyas unter- 
schieden werden müssen von den mantrins, was aus 14, 17 
hervorgeht. Da also einerseits eine gewisse Anzahl von amätyas 
in die mantriparisat berufen wird, andererseits amätyas und 
mantriparisat von den mantrins verschieden sind, muß man 
zwei Ratgeber-Körperschaften annehmen. Da aber nicht alle 
amätyas in die mantriparisat berufen werden, sondern nach 
Kautilyas Ansicht die Sachlage entscheidet, die amätyas ferner 
höchste Beamte in je einem Ressort sind, wird man in der 
mantriparisat mehr ein aus Fachleuten bestehendes, beisitzendes 
Kollegium als eigentliche Ratgeber zu sehen haben. Der Aus- 
druck amätya ist nur die Bezeichnung einer Beamtengruppe, 
nicht aber einer mit einer bestimmten Funktion betrauten Per- 
sönlichkeit, wie z. B. purohita. Nicht immer ist die Unter- 
scheidung beibehalten oder gleich erkennbar. 17,9 heißt es, der 
König soll zu mantrins Männer machen, die in bezug auf Recht, 
Geld, Liebesangelegenheiten und Gefahr als zuverlässig befunden 
worden sind (oben S. 182); da jedoch in der Überschrift, bezw. 
in der Unterschrift sowie im 10. Adhyaya selbst nur von amätyas 
die Rede ist, ist die Annahme wahrscheinlich, daß ein amätya, 
der in bezug auf die genannten Gebiete zuverlässig ist, auch 
mantrin werden kann. Schwer ist es auch, aus einmal und nur 
namentlich auftretenden Titeln etwas für die Funktion des damit 
bezeichneten Beamten zu entnehmen (z. B. pauravyävahärika 
20,13; 245, 10; oder parisadadhyaksa 20, 14). Im Folgenden seien 
die aus dem Arthaiástra zu gewinnenden Details über die er- 
wähnten termini zusammengefaßt. 


1 Im Tantrakhyayika 109, 5 fehlt mantrino. 
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a) Der mantrin. Ob 55,5 der mantrin unter den mantrins 
inbegriffen ist, ist unsicher; im Lager befindet er sich neben 
dem purohita in der ersten Abteilung (361, ıs). In einer ge- 
mischten Umgebung begegnet er 67,10, wo es sich um Aus- 
forschen eines des Diebstahls schuldigen königlichen Beamten 
handelt; es wird hier nicht vom mantrin des Königs die Rede 
sein können, sondern von einem Berater eines Beamten wie 
69, 12 und 218, 13 Der mantrin gehört zu den höchsten Würden- 
trägern, wie aus deren Aufzählung (20, 12; 308, 13; 344, 14) zu 
entnehmen ist. Sein Auftreten neben dem purohita spricht dafür, 
daß er in einem ziemlich nahen und vertrauten Verhältnis zum 
Herrscher steht: 16,6 bestellt der König mit beider Mitwirkung 
die Minister (oben S. 181), mantrin und purohita sind also 
primür und ihre Vorschlüge offenbar für die Ernennung eines 
amätya ausschlaggebend. Allerdings ist auch der mantrin — 
nach den auf die Wahrung der Königsinteressen bedachten 
Anschauungen des Kautilya — nur ein bhrtya, ein ‚Königs- 
diener‘ (320, 9). Für seine hohe, intime Stellung spricht, daß er 
und der purohita zur Zügelung des Prinzen verwendet werden 
(331, 1); 366, 1з ermutigen mantrin und purohita die Kämpfer; 
hat der König ein Land erobert, so soll er des Feindes mantrin, 
purohita und die anderen Würdenträger voneinander getrennt 
wohnen lassen, um Konspirationen unter ihnen zu verhindern 
(407, м). Der mantrin gehört in die erste Rangklasse mit 
48.000 pana (245,5); auch hier steht er neben den geistlichen 
Hofwürden, nach dem Opferpriester und geistlichen Lehrer des 
Königs, aber vor dem Hauspriester. Aus all dem scheint sich 
zu ergeben, daß der mantrin mehr die Rolle eines persönlichen 
Beraters des Königs als die eines politischen Ratgebers hatte. 
Seine Erwähnung neben dem senäpati (344, 15; 345, 4) deutet 


1 Zu 67,10 vgl. die Übersetzung Shamas. (transl. p. 76) ‚the ministerial 
servants of the officer'; das Wort mantrin steht hier in seiner eigentlichen 
Bedeutung: ‚Berater‘, solche hatte -- zum Teil in der Theorie — jeder 
Ratgeber und jene wurden wiederum von anderen beraten (oben 
З. 182). 

? Vielleicht darf man ihn in dieser Beziehung zum Herrscher mit dem 
ehemaligen Österreichischen ‚Minister des Äußeren‘ vergleichen, der 
auch ‚Minister des kaiserlichen Hauses‘ war. 
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wohl nur an, daß diese beiden eine gefährliche Stellung für 
den König einnehmen können.! 

Beziehungen des mantrin zu den mantrins sind aus dem 
ArthaSästra nicht zu entnehmen, wahrscheinlich auch nicht vor- 
handen; dasselbe gilt für die Beziehungen zur mantriparisat; 
wie weit er auf die Bestellung der beiden Körperschaften ein- 
wirkte, läßt sich nicht sagen, ein Einfluß wird aber aus Analogie 
zu der Bestellung der amätyas anzunehmen sein, da diese auch 
mantrins werden konnten. Vielleicht gelten die Forderungen, die 
an einen amätya gestellt werden, ebenso für den mantrin (15, 2/5), 
wenn man die Überschrift beachtet. 

b) Die mantrins. Die mantrins wohnen neben dem äcärya 
und purohita im nordöstlichen Teile der Festung (55, 5); sie 
umgeben den vom Lager aufgestandenen König im vierten 
Hofraum (42,13). Ihre Zahl beträgt nach Kautilya drei oder 
vier (28, 5t, 11). Sie bilden den eigentlichen Ratskörper, sie sind 
die politischen Ratgeber. Über ihre Stellung in der Beamten- 
karriere gibt das Arthasästra keinen Aufschluß, auch nicht über 
ihr Gehalt. Es ist daher fraglich, ob sie überhaupt bhytyas 
sind, d. h. bestellte Beamte, und nicht vielmehr erfahrene Poli- 
tiker, die das Ehrenamt eines Ratgebers bekleiden. Dafür spricht, 
daß sie scharf von den amätyas, den Berufsministern, unter- 
schieden werden (14,17) und nicht in der Nähe des Königs 
wohnen müssen, da er sich schriftlich mit ihnen verständigen 
kann (29, в); von ihnen wird Zuverlässigkeit auf allen Gebieten 
verlangt (17, өг); Visaläksa, der gegen Bhäradväjas Ansicht, 
der König soll mit sich selbst zu Rate gehen, polemisiert, schlägt 
als mantrins Männer vor, die erfahren und alt sind (27, 12).? 

Zur mantriparisat stehen die mantrins offenbar in dem 
Verhältnis, daß sie politische Ratgeber für die äußere Politik 
sind, die mantriparisat hingegen aus Fachleuten, den einzelnen 
Ressortministern, besteht. Die ersteren waren ein ständiger Rat, 


1 Auf eine Ausnahmsstellung des mantrin ist offenbar auch 345, 5 zu be- 
ziehen, da mantryädi° zu lesen ist (Jolly, ZDMG 72, S. 213); doch ist 
der Text unsicher, wie schon Shamas. (Ind. Ant. XXXIX [1910] p. 95, 
n. 63; jetzt auch transl. p. 420, n. 3) bemerkt hat. Die neue Ausgabe 
liest (347, 7) wie Jolly a. а. О. 

2 Eine persönliche Note haben auch die Pflichten der mantrins nach 
Kämand. IV, 3947; vgl. den Komm. zu IV, se, 41, 47. 
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die Ratgeber-Versammlung wurde (nach Kautilyas Ansicht 29, 5) 
nach der zu beratenden Angelegenheit aus Fachleuten berufen 
und ergänzt. Vielleicht berieten zuerst die mantrins mit dem 
König, dann wurde die mantriparisat zugezogen und gab ihr 
fachmännisches Urteil über die betreffenden Materien ab (etwa 
der senäpati über die Militärverhältnisse, der samäharty, košā- 
dhyaksa über die Finanzen, der antapäla über die Grenz- 
völker usw.). 

с) Die mantriparisat. Nach 20, 14 hat die mantriparisat 
einen Aufseher (mantriparisadadhyaksa), über den sonst aus dem 
Arthasästra nichts bekannt ist. Obgleich die Agenden nur ver- 
mutet werden können, ist an der Existenz eines ‚Aufsehers der 
Ratgeber-Versammlung‘ kaum zu zweifeln. 245, ıor. ist von der 
mantriparisat die Rede, die 12.000 pana bezóge; gegen diese 
Erklärung sprechen jedoch einige Gründe. Die Ratgeber-Ver- 
sammlung besteht aus amätyas (29,25); diese beziehen als oberste 
Beamte eines Ressorts ihr Gehalt, müssen aber nach 245, 101. 
als Mitglieder der mantriparisat auch noch Bezüge haben; ferner 
sind in der Gehaltsliste Beamte, nach ihren Gehältern abgestuft, 
genannt, nicht aber Kürperschaften; weiters wären 12.000 pana 
für eine Körperschaft, deren Mitglieder (nach Kautilya) nicht 
einmal konstant sind, zu gering, Es bleibt wohl keine andere 
Annahme, als daß 245, 11 ° palāšca auch zu mantriparisad? zu 
ziehen ist, so daß jener Funktionär mantriparisadadhyaksa oder 
°satpäla heißt.! Seine Agenden sind allerdings — wie gesagt — 
nur zu vermuten: vielleicht ist er der Vorsitzende der Ratgeber- 
Versammlung; er weist die Angelegenheiten je nach der Materie 
dem betreffenden Ressortminister zu. Die mantriparisat wird 
nach 29,12 bei wichtigen Angelegenheiten berufen; also ist sie 
keine ständige Körperschaft, wofür auch die unbestimmte Mit- 
gliederzahl spricht; in diesem Fall hätte der ‚Aufseher‘ vielleicht 
auch die Einberufung zu besorgen. Sind die Mitglieder der 
mantriparisat beruflich am Erscheinen verhindert, so tritt der 
König mit ihnen in schriftlichen Verkehr (29, в; 38,1). Die 
mantriparisat begleitet den König, wenn er einen Gesandten 
des Nachbaren besucht (45, 2); hier steht der Ausdruck vielleicht 
nur totum pro parte. 


! Einen parisadadhyaksa nimmt auch (allerdings in wesentlich verschie- 
derem Sinne) Н. Liiders, SBA 1914 (XXXII) S. 835, an. 
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d) Der amätya. Über den amätya ist das Wesentliche 
bereits (S. 177/181) gesagt worden, ebenso sind seine Be- 
ziehungen zu den anderen Stellen behandelt worden. Der Titel 
eines mahämätya begegnet 22,12 ohne nähere Angaben und 
kommt nicht mehr vor; der Ausdruck saciva, in der übrigen 
Literatur sehr geläufig, fehlt im Arthasästra gänzlich. 

Ergebnis (A): Im Vergleich zu Megasthenes sind bei den 
Ratgebern drei Arten nach Kautilya zu unterscheiden: ein Rat- 
geber des Königs, mehr in persönlichen Angelegenheiten (man- 
trin)!; drei bis vier politische Ratgeber (mantrins)?; ein aus 
Ministern gebildetes Rätekollegium, offenbar zur Überprüfung 
der Ratschläge der politischen Ratgeber durch Fachleute (mantri- 
parigat).’? In den drei bis vier mantrins des Kautilya wären 
die cópgouAot, in der mantriparisat die ouvedpcı des Megasthenes 
zu sehen. Den mantrin hat Megasthenes entweder nicht gekannt 
oder ihn zu den anderen Ratgebern gerechnet. 

In der Rechtsliteratur tritt die parisat in wesentlich ver- 
schiedener Funktion auf; sie ist das Organ der religiósen Ge- 
setzgebung und besteht (mit Ausnahme der Yajüavalkyasmrti) 
aus 10 Mitgliedern.* Jedoch fehlt auch dem Dharmaßästra die 
parisat im Sinne Kautilyas nicht: Manu XII, 110 ist jene religiöse 
gemeint, nach VII, 56 soll sich der König mit 7 oder 8 Ministern 
(VII,54 sacivàn) über Frieden, Krieg, die Lage (des Heeres, des 
Schatzes, der Stadt und des Königreiches), über Einkünfte, über 
den Schutz und die Sicherstellung des Erlangten beraten. Yaäjna- 
valkya I,311 sagt: ‚Er mache zu Ratgebern verstündige, er- 
erbte, standhafte, lautere Münner; mit diesen denke er über das 
Königtum nach, dann mit einem Brahmanen, nachher selbst‘; 
diesem Brahmanen begegnet man bei Manu VII, 5s, wo ihn 
Kullüka als einen hervorragenden, aus der Mitte all dieser 
sacivas genommenen Brahmanen erklärt. Ob er mit dem VII, 111 
genannten amätyamukhya identisch ist, ist zweifelhaft; es scheint, 


1 Eine Übersetzung wäre etwa: ‚Ratgeber des Hauses‘. 

* ‚Ratgeber in engerem Sinne‘, ‚Räte‘. 

3 ‚Ministerrat‘, ,Ratsbeisitzer'. 

+ W. Foy, Die königl. Gewalt S. 16/19; Н. Lüders, SBA 1914 (XXXII). 
S. 834 f. 

5 Die Terminologie des Dharmaéastra, oft durch metrische Abfassung be- 
dingt, bedarf einer Untersuchung. 
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als hätte der Brahmane VII, 53 mehr den brahmanischen Einfluß 
auf den König geltend machen als ein treuer Diener seines 
Herrn sein sollen.! 

In den Jätakas? begegnet hauptsächlich der Ausdruck 
amacca (== amätya), daneben mahämatta (== mahämätra, s. u.), 
beides allgemeine termini für ‚Minister‘. 

Gegenüber diesen, teils unklaren, teils einfach zu nennen- 
den Verhältnissen der Rechts- und Jätaka-Literatur besteht im 
Epos eine zwar weit unklarere, aber auch weit kompliziertere 
Einrichtung der Ministerkategorien. Das spätere Epos und be- 
sonders das Rämäyana erwecken den Eindruck, daß Minister 
und Ratgeber der Priesterkaste entstammen. Dies ist jedoch 
eine Verhüllung der Tatsache, daß die Angehörigen der Krieger- 
kaste alle Ämter des Königs innehaben. Aus ihnen sind die 
mantrins, acht an der Zahl angeblich, genommen; die sacivas 
sind reine Militärs, die in Abwesenheit des Herrschers die Ge- 
schäfte führen. Daneben gibt es manchmal einen leitenden 
Minister, während die ‚Ratsbeisitzer‘ (pärisadas) die Ratsver- 
sammlungen des Königs beschützen (guard); aber auch diese 
sind militärischen Ranges. Es werden ferner neun amätyas 
(‚Beamter‘, ‚Minister‘; früher ‚Mitglied des Haushaltes oder der 
Verwandtschaft‘) erwähnt, dann Mitglieder der Versammlung 
und neun mantrins. Mit diesen letzteren offenbar identisch 
sind die mantrasahäyas, die von den arthakärins unterschieden 
werden; letztere sind fünf an der Zalıl und wie die mantrins 
charakterisiert. Man erkennt so viel, daß bei aller Verworren- 
heit (was beim Epos allerdings nicht wundernehmen kann) im 
wesentlichen das Epos den Verhältnissen des Artha&astra am 
nächsten steht; denn hier wie dort gibt es mantrins, parisat- 
Mitglieder, amätyas, abgesehen von den Leitern jedes dieser 
Körper (sahäya, saciva).? 

1 Die Frage dreht sich um die Übersetzung von äsane in VII, 141; vgl. 
G. Bühler, SBE XXV, p. 238; E.W.Hopkins, The mutual relations p. 96; 
W. Foy, Die königl. Gewalt S. 69, Anm. 1. 

з R. Fick, Die soc. Glied. S. 91 f. 

3 Nach Hopkins, The ruling caste p. 100/102; der Gelehrte sagt p. 101: 
„Absence of defined titles and functions among the ministers makes it 
impossible to differentiate strictly the different values of these titles. 


The functions run into each other, and even the number of the bodies 
concerned is not given consistently.' — Eine eingehende Untersuchung 
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Die Erzählungsliteratur bietet zwar viel über Minister, ist 
jedoch nur schwer benützbar, weil es sich hier um Ausdrücke 
verschiedener Bedeutung, die wahllos gebraucht werden, handelt. 
Trotz der unleugbaren Parallelen des Tantrakhyayika zum 
Arthasästra ergeben sich Unterschiede, die wahrscheinlich dem 
Verfasser des ersteren Werkes und der Natur des letzteren, 
vielleicht auch zeitlichen und örtlichen Differenzen zuzuschreiben 
sind. So kennt das Tanträkhyäyika die mantriparisat (in der 
Form mantripargat) die mantrins; ferner kommen sacivas und 
dattädhikäras vor. Nach 109, 10 gibt es fünf sacivas; die dattä- 
dhikäras (109, 4) entsprechen den mantrins bei Kautilya; man- 
trins gibt es aber auch 128,7; daneben den mantrin (109, 2).! 


Einer ähnlichen, durch ihre Tautologien erschwerten Ter- 
minologie begegnet man in der Rajatarahgint;? doch sind hier 
mehr Beamtenkategorien als bestimmte Beamte erkennbar. 


In der niti-Literatur schließt sich Kamandaki an Kautilya 
an; nur verwendet er im Gegensatz zu seiner Quelle saciva, 
und zwar synonym mit amàtya;? der Kommentar zu XIV, 45 
erklärt mantrin mit buddhisaciva, amätya mit sannidhätr, samä- 
harty usw. Letzteres ist richtig, ersteres wohl nur eine willkür- 
liche Änderung im Ausdruck, der ebenso buddhyamätya lauten 
könnte. 


dürfte bei Betrachtung des Konformen doch zu Ergebnissen führen ; 
denn alle Stellen des Epos, die von Ministern u. dgl. handeln, können 
kaum ein richtiges Bild liefern, weil sie schwerlich einheitliche Ver- 
hältnisse, zeitliche und örtliche; betreffen. Einheitlicher scheint das 
Rämäy. zu sein. II, 112, 17 werden die amätyas von den mantrins unter- 
schieden; erstere erklärt der Komın. als pradhänamantrinah, letztere als 
upamantrinah, allerdings das Umgekehrte weiß er zu VI, 11, 25 zu sagen, 
und der Text gibt ihm recht, bildet aber einen Gegensatz zu Kautilya. 
Die Beratungskörper II, 59, 18f. weichen vom Artha&àstra ab. 

J. Hertel hat richtig einen Unterschied zwischen mantriparsat und 
dattädhikäras erkannt; nur müssen nicht alle tirthas Mitglieder der 
mantripargat sein; auch die Identifikation von saciva und dattadhikara 
(= mantrin) ist zweifelhaft. Über Minister im Hitopadega s. Hertels 
Übersetzung (in Reclam Nr. 3385/3387) im Register (S. 231) unter dem 
Worte ‚Minister‘. 

J. Jolly, Gurupüjakaumudi S. 85 f. 

IV, 24; в. den Komm. dazu; XIV, 62 entspricht sacivavyasana dem amä- 
tyavyasana des Kautilya (320, s, 19). Der Komm. zu IV, go unterscheidet 
buddhisaciva (‚Minister des Verstandes‘) und karmasaciva (‚Minister der 
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Fast allen Literaturgattungen ! wie dem Arthaáàstra ist 
noch ein Wort gemeinsam, nämlich mahämätra. 

Wie in den Jätakas (R. Fick, a. a. O. S. 99) bedeutet 
mahämätra nur eine Würde, nicht ein Amt (Kaut. 16, 17; 20, ө; 
64, 10; 218, з). 58,11 gibt es ein Gebäude für Richter und hohe 
Beamte (mahämätriya). In den Epen tritt das Wort teils in 
der Bedeutung ‚hoher, höchster Beamter‘, teils in jener von 
‚Elefantenlenker‘ auf. Von einem saciva fordert man die Kunst, 
Elefanten abzurichten.? Der Kommentar zum Kämasütra erklärt 
das Wort (р. 30): mahämätreti mahati mäträ yesämiti sämantä 
mahäsämantä và | hastisiksiyam và tallaksapamanusartavyam | 
‚Hohe Beamte, deren Befugnis eine große ist, Vasallen oder 
Hauptvasallen. Oder man muß in der hastisiksä deren Merk- 
male nachsehen.‘* Analog gibt der Kommentar zu Kämand. 
XIII, ı6:° ‚mahämätras, die mit der Abrichtung des Elefanten 
Betrauten.‘ Damit stimmen die Lexikographen (Sasvata 671a; 
Halay. П, 70, 272; Hemac. Abhidh. 720, s. Speyer u.) überein. 
Man wird vielleicht für frühere Zeiten in dem mahämätra einen 
Führer des königlichen Elefanten sehen dürfen, der dadurch 
zu einer vertrauenswürdigen und angesehenen Person geworden 
ist; während man einerseits den Namen für Elefantenlenker bei- 
behielt (Halay. II, 70), bezeichnete man andererseits auch hohe 
Beamte damit (Halay. П, »72). Das Wort mahämätra ist noch 
in einer Hinsicht interessant: es war offenbar dem Megasthenes 
bekannt, da sich durch einen anderen Gewährsmann die Glosse 
des Hesych s. v. papazgav ої orparnyot, тар 'lv2zi; kaum wird 
erklären lassen. Nach der übereinstimmenden Ansicht zweier 


Geschäfte‘); erstere sind die mantrins (IV, so: mantrisampat), letztere 
die amätyas, wie aus IV, 26 hervorgeht; ebenso steht amätya neben 
mantrin VIII, 1. 

Für das Gesagte und das Folgende bleiben die Inschriften und Dramen 
außer Betracht. 

S. P.W. s. v. 

Hopkins, The ruling caste p. 102. 

Übersetzung nach R. Schmidt, Das Kämasütram (3. Aufl., Berlin 1915), 
S. 41. 

Die ältere Ausgabe des Kämandaki (ed. Rajendralàla Mitra, Bibl. Ind.) 
liest XIV, 5 mahamatya wie Kaut. 22, 19; Räjatar. III, 228. 

Vgl. etwa das umgekehrte Verhältnis beim süta; A. Hillebrandt, ZDMG 
10, 8.43 f. 
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Gelehrten! ist nandrpaı = skt. mahämäträh, wobei wie in Mavado; 
= skt. mahänada eine Form * uaxus:pat anzunehmen ist. Über 
die Bedeutung von mahämätra in den A&oka-Inschriften handelt 
Е. W. Thomas, auch über die Stellen des Artha&astra.? Die 
Übersetzung ‚local official‘ ist nach den beigebrachten Stellen 
(20, 9; 235, 16; 236, зм, 10, 13, 15, 16, 19; 237, в, 14) unberechtigt; 
doch bemerkt auch Thomas mit Recht, daß der allgemeine Aus- 
druck ‚Beamter‘ oder ‚Würdenträger‘ einer einschrünkenden 
Übersetzung wie ‚Ratgeber‘ oder ‚Marschall‘ vorzuziehen ist. 
Beweisend für die rein titulare Bedeutung ist, daß mahämätra 
— wie amätya — in der Gehaltsliste nicht vorkommt. 

В. а) Über die obersten Beamten auf dem (iebiete der 
Verwaltung liegt nur der Bericht des Arrian vor, da Diodor 
und Strabo allgemeine Ausdrücke gebrauchen (2:0:х7та! тбу xoy; 
$ S:olzyotg av SAwv). Diese Ausdrücke können mit gleichem 
Recht auf die administrative wie auf die finanzielle Tätigkeit 
der Beamten gehen; das letztere ist wahrscheinlicher, da Diodor 
außerdem ‚die Führer und Beamten‘ erwähnt, Strabo die ‚Obrig- 
keiten‘ nennt, unter welchen die Administrations-Beamten ge- 
meint sein können. Dafür spricht auch, daß Abee: gewöhn- 
lich (besonders in Athen) von der Finanzverwaltung gebraucht 
wird. Schon dieses Wort dtolunsıs, bezw. dromntat könnte die 
Vermutung wachrufen, daß hier nicht so sehr griechische als 
hellenistische Bezeichnungen vorliegen. Verstärkt wird eine solche 
Vermutung durch die termini véyapyot, eine rein ägyptische 
Einrichtung, brapyor,* vadapycı; endlich wären die xarà Tv хата 
yewpylny Ёрүшу émotata: mit dem ägyptischen äpyırextwv® zu ver- 
gleichen. Diese Frage, wie weit ägyptische Übertragungen auf 


1 Zuerst unrichtig gedeutet von L. Н. Gray u. М. Schuyler, AJPh XXII 

(1901), p. 199; richtig von J. S. Speyer ebenda р. 441; Н. Lüders, KZ 38 

(МЕ 18, 1905), 8. 433 f. 

JRAS 1914, p. 386 f. 

Vgl. Brandis R-E V, Sp. 786/790 s. v.; über dtorxeri;s ebenda Sp. 790 f. 

bxapyiat sind kleinere Verwaltungsbezirke einer Satrapie (J. Beloch, 

Griech. Gesch. 111, 1, 8. 400), aber bezeichnen auch die ganze Satrapie, 

so bei Herodot; s. P. Krumbholz, De Asiae minoris satrapis persicis 

(Leipz. Dissert. 1888), p. 4, n.1; bei Arrian (auch über die indischen 

ürapyor) p. 76, n. 2; vgl. Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. IIT, S. 51 f. 

5 J. Beloch, Griech. Gesch. III, 1, S. 3965; U.Wilcken, Grundzüge und Chresto- 
mathie der Papyruskunde I, 1, S. 332. 
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indische Verhältnisse vorliegen, ist nicht unwichtig. Bei Be- 
urteilung derselben ist jedoch darauf zu achten, daß nicht 
Megasthenes, sondern Arrian diese Ausdrücke gibt, während 
Diodor und Strabo allgemeine gebrauchen. Es folgte daraus, daß 
Arrian — falls er sich nicht direkt an Megasthenes anschließt — 
weniger brauchbar wäre, ein Urteil, das man bei der anerkannten 
historischen Treue dieses Schriftstellers schwer fällen würde; 
andererseits wären Anklänge an hellenistische Staatseinrich- 
tungen aus zwei Gründen bei Arrian nicht verwunderlich. Ein- 
mal kommt er eher als Megasthenes in Betracht, weil letzterer 
seine Indika um die Wende des 4. zum 3. Jahrhundert ge- 
schrieben hat, zu einer Zeit, wo die Ausbildung der hellenisti- 
schen Staatenwelt noch im Werden begriffen ist. Zweitens hat 
Arrian eine nur fragmentarisch! erhaltene Diadochengeschichte 
(т& pet AreZavdesv) geschrieben. Vorläufig müssen die Angaben 
des Arrian als von Megasthenes herrührend und auf Indien 
bezüglich angesehen werden. Es lassen sich folgende Ver- 
waltungsbeamte unterscheiden: «) Gaubeamte, 2) Unterbeamte, 
т) Ackerbaubeamte.” Bemerkenswert bei dieser Einteilung ist, 
daß der Vorgesetzte der Nomarchen fehlt, wiewohl ein solcher 
(in Analogie zu Ägypten) anzunehmen wäre. 

х) Im Gegensatz zu Arrian kennt das Artha&ástra einen 
Beamten, den samäharty, der das Land in vier Teile einteilt. 
An der Spitze eines jeden Teiles steht ein stlıänika, deren es 
somit im ganzen vier gibt. Unter diesem Landesviertel (jana- 
padacaturbhäga) bestehen Einheiten zu fünf Dörfern (paüca- 
gram!) und zu zehn Dörfern (dasagrämt), an deren Spitze је 
ein gopa steht; offenbar führte er dementsprechend den Titel 
eines pancagrämi- oder dasagrämigopa. Innerhalb einer größeren 
Anzahl von Dörfern gibt es Städte, die man als Metropolen 
bezeichnen könnte. In der Mitte von achthundert Dörfern be- 
steht ein sthantya (vielleicht Amtssitz des sthanika); vierhundert 
Dörfer haben als Mittelpunkt ein dronamukha, zweihundert ein 


! Bei Photios (cod. 91 f.) und ein neues Fragment hggb. von R. Reitzen- 
stein, Breslauer Philologische Abhandlungen III,3 (1888); U. Köhler, 
SBA 1890, S. 557 ff. u. F. Grimmig, Arrians Diadochengeschichte. Diss. 
Halle (Saale) 1914. 

? Die Ackerbaubeamten sind zum Teil auch Verwaltungsbeamte, da sie 
offenbar über Landesteile gesetzt waren. 

Sitzungsber. d. phil -:. 191. Bd. 5. Abh. 13 


194 Otto Stein. 


kharvatika; durch Zusammenziehung (samgraha, suverztsps?) 
von zehn Dörfern entsteht ein samgrahana (141, 18; 142, 14; 
142,3; 46,31); letzteres heißt auch samgraha (147,11). Diese 
Einteilung scheint sich mit der Arrians zu decken, indem der 
sthänika einem Nomarchen, der gopa einem Hyparchen ent- 
spricht. Aus dem Arthasästra geht jedoch: unzweideutig hervor, 
daß diese beiden Beamten Steuerbeamten sind. Da einerseits 
— bis auf den heutigen Tag — das Dorf die Grundlage! des 
indischen Staates und seiner Verwaltung ist, eine Verwaltungs- 
behörde über mehrere Dörfer nicht bezeugt ist, da andererseits 
die Kompetenzen des sthänika und gopa als Steuerbeamten auch 
die eines Verwaltungsbeamten angenommen haben werden, so 
wird man in ihnen die Beamten des Arrian zu sehen haben. 
Aber Arrian, vorausgesetzt, daß er auf Megasthenes zurück- 
geht, auch dieser, hat ihre eigentliche Kompetenz als Steuer- 
beamte nicht berichtet, bezw. erkannt. Wohl kennen die Dharma- 
Sästras und das Epos? die Zusammenfassung von Dörfern zu 
Einheiten, aber weniger zu Administrationszwecken als zur Be- 
schützung ‚und Überwachung der Bewohner. 

0) Wenn in dem sthänika der Nomarch des Arrian zu 
schen ist, so wäre der gopa als Hyparch zu bezeichnen.” Im 
Vergleich zu den Dharmaáastras hat dieser Beamte einen Titel 
(wie bei den Lexikographen, z. B. Hemac. Abhidh. 726), wührend 
er dort nur dasagrämapati (Manu VII, 115) oder grämadasesa 
(VII, 116) heißt oder dasädhyaksa (Visnu Ш, в) oder vimsati- 
trimáatisa < (Mhbh. XII, вт, з). Noch eines ist bei dem Bericht 
des Megasthenes oder Arrian auffällig: die Verkennung der 
Rolle, welche das Dorf in Indien spielt; es ist dies um so auf- 
fülliger, als Arrian, wenn er ägyptische Verhältnisse auf Indien 
anwendete, auch in Ägypten den xwpäryns (= grämädhipati) 
vorfand. Da jedoch weder Diodor noch Strabo vom Dorfe be- 
richten, so hat offenbar auch Megastlıenes nichts vom Dorfe 


fg 


Vgl. F. M. Müller, Indien in seiner weltgeschichtlichen Bedeutung, 
Leipzig 1884, S. 38 f. 

Manu VII, 1144117; Visnu III, 914; Mhbh. II, 80,5; XII, e 35. 

Da sthänika und gopa Steuerbeamte sind, sind ihre Agenden unten zu 
behandeln. 

In der Kumbhakonam-Ausgabe; die Bombayer-Ausgabe hat XII, 87, 4 
dasapa und vimsSatipa. 
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gesagt; es ist dies vielleicht ein! Zeugnis, wie wenig Megasthenes 
vom indischen Lande und seiner Verwaltung gesehen hat. Hin- 
gegen läßt sich aus dem Arthadiistra ein ziemlich volles Bild 
eines Dorfes entnehmen. 

Der König soll ein Dorf anlegen, dessen Einwohner min- 
destens 100 Familien, hóchstens 500 Familien bilden. Die Ent- 
fernung eines Dorfes vom anderen soll 1—2 Кгоёа betragen,? 
womit die Distanz der Grenzen zweier Dorfgebiete gemeint ist 
(45, 10). Der Dorfvorsteher führt den Titel gramika (157, 15; 
171,19; 172, 1), vielleicht auch grämasvämin ? (232, 9) oder 
grámaküta* (209, т). Unklar ist, auf welche Art er sein Amt 
erlangt, ob durch Wahl der Bewohner oder durch Ernennung 
durch den gopa, ob er entlohnt wird und wie weit seme Funk- 
tionen reichen. Ferner gibt es ,Dorfalte‘ (grämavrddha), die 
das Vermögen von elternlosen Kindern bis zur Mündigkeit und 
das Vermögen der Gottheiten verwalten (48, 11). Das Dorf hat 
seine ‚Diener‘ (grämabhrtaka; 47,3), die vom König 500 pana. 
beziehen (246, 13), also wohl eine Art niedriger Beamten sind, 
denen der König unbestellte Felder zur Bebauung übergibt 
(47,3); weiters erhalten sie das von den Getreidehaufen auf der 
Erde liegengebliebene Getreide (240, 161). Aus dieser’ Dorf- 
verfassung ergibt sich, daß ein Verwaltungsbeamter über mehrere 
Dörfer nur den Zweck haben kann, als Steuerbeamter und 
Aufsichtsorgan über das politische Betragen der Einwohner zu 
fungieren; diese Agenden haben der sthànika und gopa. 

Über die Beamten der Stadt berichtet Fg. 34, während 
Arrian diesbezüglich nichts bietet. 

ү) Unter den ,Vorstehern der Arbeiten im Ackerbau‘ sind 
wahrscheinlich Beamte verschiedener Agenden zusammengefaßt, 
die bei Strabo (XV, p. 707 Г.) als ayszavéuc: bezeichnet werden. 
Nach dem Arthasastra ist von einem Kollegium derartiger Be- 
amten nicht die Rede; bezüglich der Agoranomen wird bei 
Behandlung des Fg. 34 zu sprechen sein. 

Ergebnis (Ba): Von den drei Versionen des Megasthenes 
gibt nur Arrian die Titel der Verwaltungsbeamten an, die durch 


1 S. oben S. 68, 123, vgl. aber S. 133. 

* Vgl. oben S. 19, Anm. 4. 

3 Wenn nicht der Dorfeigentümer (Zamindär) damit gemeint ist. 
* Vgl. G. Bühler, SBE XXV, р. 234 zu Manu VII. 118. 


13* 


196 Otto Stein. 


ägyptische Verhältnisse (hellenistischer Zeit) beeinflußt zu sein 
scheinen. Die bei Kautilya etwa entsprechenden Beamten, und 
zwar: dem vinapyss der sthänika, dem ©тарус der gopa, sind 
Steuerbeamte, die dem samäharty unterstehen; daneben fällt 
ihnen die Überwachung der Bewohner durch Spione zu; als 
ausschließliche Verwaltungsbeamte sind sie daher nicht anzu- 
sehen. Keine der drei Versionen handelt vom Dorfe, was somit 
auch Megasthenes nicht getan haben wird; dies kann man als 
ein Zeichen für die geringe Kenntnis des Megasthenes von den 
Verhältnissen des flachen Landes (im Gegensatz zur Stadt 
Pätaliputra) ansehen. Von einer mehrgliedrigen Beamtung über 
die Arbeiten im Ackerbau ist im Arthasästra nicht die Rede. 

b)a) Richter. Über die Richter bei den Indern spricht 
Diodor П, 42, 4 (= Fg. 1, 58): ‚Die Richter entscheiden bei ihnen 
die Prozesse genau, und diejenigen, welche gefehlt haben, werden 
streng bestraft.‘ 

Es ist oben (S. 7Yff.) behauptet worden, daß der König 
nicht nur keinen tätigen Anteil an der Rechtspflege nimmt, 
daß hierfür sogar verschiedene Beamten vorhanden sind. Der 
Richter führt bei Kautilya den Titel dharmastha; seine Stelle 
können Minister einnehmen: ‚Je drei Richter oder! drei Minister 
sollen an Grenzorten der Provinz? [mit einer anderen], in sam- 
grahas, dronamukhas und sthäniyas die prozessualen Geschäfte 
erledigen‘ (147, 111). Im Interesse des Vermögens einer Gott- 
heit, der Bralımanen, Büßer, Frauen, Kinder, Greise, Kranken, 
Hilflosen, die nicht zu ihnen kommen können, sollen die Richter 
die Prozeßgeschäfte führen (200, ır.). ‚Und nicht sollen sie [ihre 
Schützlinge] in bezug auf Ort, Zeit und die [aus dem Prozeß 
resultierende] Nutznießung durch Betrug hintergehen. Die Leute 
sind zu ehren nach dem Vorrang des Wissens,? des [natürlichen] 
Verstandes, des Mannesmutes, der Abstammung und Beschäf- 
tigung. (Vers:) So sollen die Richter die Angelegenheiten ent- 
scheiden, indem sie sie ohne Betrug ansehen; in allen Gemüts- 
zuständen gleich, sind sie vertrauenswürdig und bei den Leuten 
beliebt‘ (200, 26). Die Richter entscheiden auch Fragen des Ehe- 


! Wohl và einzufügen, wie auch Law (p. 118, n. 2) meint. 

? Law (p. 121): ‚a place centrally situated between any two provinces 
of the empire.' 

з D. h. der Gelelirsamkeit. 
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rechtes (159, 91), des Pfandrechtes (178, 14); sie forschen nach 
Eigentumsbeweisen bei Verkauf von Gegenständen, über die der 
Verkäufer kein Eigentumsrecht hat (189, 14/190, 3). Die Ehr- 
lichkeit der Richter stellte man folgenderweise auf die Probe: 
„Der satrin-Spion spreche zu einem Richter oder pradestr, bei 
welchem er Vertrauen erlangt hat: ‚Der und der Angeklagte 
ist mein Verwandter; dieses sein Unglück möge verhindert und 
dieses Geld da angenommen werden.‘ Wenn dieser [Richter 
oder pradestr] so tut, soll er als ein ‚Geschenk-Annehmer‘ ver- 
bannt werden“ (209, 25). 

Schon aus dieser Stelle geht hervor, daß der pradestr 
eine mit dem Rechtswesen betraute Person sein wird. Neben 
dem dharmastha tritt er noch 223,5 auf: ‚Wenn? der Richter 
oder pradestr einem, der keine Strafe verdient, eine Geldstrafe 
auferlegt,” verhänge er [der König] über jenen das Doppelte 
der Auferlegung als Strafe oder das Achtfache von dem [Be- 
trage, um den er] zu wenig oder zu viel [bemessen hat].* Wenn 
er [einem, der es nicht verdient,] eine Körperstrafe auferlegt, 
soll er [der Richter oder pradestr] die Körperstrafe erhalten‘ 
(223, 5,7). ‚In den Stätten des gopa und sthänika sollen die 
pradestrs die Erfüllung ihrer Obliegenheiten und das Er- 
greifen der Steuern® vornehmen‘ (142, 15). Hier unterstützen 


! Zu 48, gr. vgl. Sor. p. 2 und Jolly, ZDMG 71, S. 227. 

cet (wie Zeile 2) in Zeile 5f. zu ergänzen. 

ksip ist hier mit doppeltem Akkusativ konstruiert; ksepa ‚die Auf- 
erlegung‘, zwar nicht belegt, aber aus dem Verbum zu erschließen; 
hairanya (wie 67, 18) ‚die Geldstrafe‘; bei Narada (App. 53) arthadanda, 
bei Manu (VIII, 199) dhanadanda. Е. W. Thomas übersetzt: ‚If a judge 
or Pradestr [or ‘a judging Pradesty’] inflicts an unmerited fine in gold, 
he shall be mulcted in double the amount of the fine‘ (JRAS 1914, 
p. 385); Shamas. (transl. p. 282): ‚When a judge or commissioner im- 
poses an unjust fine in gold .. .' 

Zu interpungieren ist Zeile 6 nach và. 

Der Komm. gibt (Sor. p. 72) zwei Erklärungen von balipragraha: 
1. kann es heißen: das Ergreifen der Steuern (bali), d. h. der dem König 
zukommenden und vorenthaltenen Einkünfte; 2. kann es heißen: das 
Bandigen der Mächtigen (balin), der Häupter des Dorfes und Reiches. 
Im ersteren Falle nelimen die pradestrs den Leuten, die nicht freiwillig 
ihre Steuern zahlen (die Steuerzahler sind gemeint, nieht der gopa und 
sthanika, wie Sorabji annimmt), die Steuern mit Gewalt ab; im zweiten 
Falle stellen sie die Häupter unter die Macht (vaše sthipana = sub 
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die pradestrs die Steuerbeamten in der Hereinbringung der 
Steuern, zunächst haben sie aber im eigenen Wirkungskreis 
‚die Dornen herauszuziehen‘, d. h. die Übeltäter zu bestrafen. 
Man ersieht, daß der gopa und sthänika keine Exekutive 
besaßen, sondern sich bei säumigen Steuerpflichtigen an den 
pradestr wenden mußten. Übereinstimmend mit dem Kom- 
mentar zu dieser Stelle, der (Sor. p. 72) die pradestrs als ‚die 
mit der Beseitigung der Dornen Beauftragten‘ erklärt, heißt 
es 200, 13: ‚Drei pradestrs oder drei Minister sollen die Be- 
seitigung der Dornen ausführen.‘ Im Folgenden handelt es sich 
um Übertretungen des Arbeitsvertrages durch den Arbeitnehmer, 
insbesondere um Beschädigung der ihm zur Bearbeitung über- 
gebenen Gegenstünde und die hierfür festzusetzenden Strafen. 
Damit ist ein Unterschied zum dharmastha gegeben: der dhar- 
mastha ist der Zivilrichter, der pradestr der Strafrichter; als 
solcher hat er keinen festen Amtssitz. Diese Strafgerichtsbarkeit 
übt er auch über Beamte aus: ,samaharty und pradestr sollen 
zuerst das Zügeln der Aufseher und der Hilfsleute der Auf- 
seher machen‘ (220, 111). Daß hier der samaharty mit dem 
pradesty auftritt, ist unschwer aus dem Folgenden verständlich, 
da es sich (220, 16/221, 12) um Diebstahl aus Minen und könig- 
lichen Unternehmungen überhaupt handelt; außerdem verfügt 
der samäharty über ein zahlreiches Personal an Spionen.! Von 
222,11 ab ist als Subjekt der König zu ergänzen; es werden 
Vergehen des Zivilrichters behandelt (222, 11/223, ı): ‚Wenn der 
Richter einen Mann, der einen Streit hat, bedroht, hart anfährt, 
fortjagt oder sich an ihm vergreift,? verhänge er [der König] über 
ihn die erste Geldstrafe. Bei Verbalinjurie das Doppelte. Wenn? 


potestatem redigere) des gopa, bezw. sthanika. Da der Komm. käryaka- 
rana richtig auf die mit der Beseitigung der Dornen beauftragten 
pradestrs bezieht, so wäre mit seiner zweiten Erklärung von balipra- 
graha nichts Neues gesagt; da weiters hier von Steuerbeamten die 
Rede ist, ist die erste Erklärung des Komm. vorzuziehen. Auch Thomas 
übersetzt (JRAS 1914, р. 384): ‚and attend to the collection of taxes‘. 
221, 13/222, 19 handelt von Strafen für Diebstahl und Fälschungen. 
abhigrasate: P. W. V, Sp. 1395 wird gras in der Bedeutung ‚plagen‘ 
angeführt, was zur Erklärung von abhipanna = abhigrasta stimmt; 
pad + abhi heißt ‚auf den Leib rücken‘, jedenfalls scheint hier eine 
Insulte (wahrscheinlich eine tätliche) gemeint zu sein. 

cet (Zeile 14 u. 16) aus Zeile 11 zu ergänzen. 
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‚ er [der Richter] einen zu Befragenden! nicht fragt, einen nicht 
zu Befragenden fragt, oder, wenn er gefragt hat, es nicht 
beachtet,? ihn [zu seinen Gunsten] belehrt, erinnert [für sich 
günstige Aussagen zu machen], oder wenn er einen Vorzug 
gewährt, verhänge er [der König] über ihn die mittlere Geld- 
strafe. Wenn er nach einem [für die Selbstverteidigung] zu 
gewährenden Punkte nicht fragt, nach einem nicht zu gewäh- 
renden Punkte fragt, die Prozeßsache ohne [Rücksicht auf] 
einen Punkt [zur Selbstverteidigung] vorbeigehen läßt, durch 
Betrug hintergeht, den Ermüdeten durch Zeitverlust vertreibt, 
die Rede auf den Weg und Markt? hinausgehen läßt, den 
Zeugen Beistand durch [Imputieren] eine[r] Meinung gewährt, 
eine beendete und judizierte* Sache noch einmal aufgreift, ver- 
hänge er über ihn die höchste Geldstrafe. Bei wiederholtem 
Vergehen das Doppelte; und Entfernen aus der Stelle.‘ Nachher 
folgen Vergehen des Schreibers, dann solche des dharmastha 
oder pradestr (S. 197); es ist bezeichnend, daß die beiden, dem 
dharmastha und pradestr, gemeinsamen Vergehen in widerrecht- 
lichen Strafen bestehen, während Vergehen, die sich auf eine 
Untersuchung des Streitfalles unter Zuziehung von Zeugen be- 
ziehen, nur dem dharmastha zukommen. Der pradesty erscheint 
hierin als Strafrichter, der auf dem Tatort die Strafe verhängt. 
‚Mit gopa und sthänika soll der pradestr die Ausforschung der 
Diebe außerhalb veranlassen und der nagarika in der Burg 
nach den angegebenen Verdachtsgründen‘ (215, тг; Vers). Seine 
Tätigkeit ist somit eine doppelte: er forscht die Diebe aus und 
bestraft sie. ‚Den Mann, das Verbrechen, das schwer- oder 
leichtwiegende Motiv, die Absicht, den gegenwärtigen Zustand, 
Ort und Zeit berücksichtigend, soll der pradestr beim Straf- 
werke ein höchstes, unterstes und mittleres [Strafmaß] fest- 
setzen, den Besonderheiten sowohl des Königs als der Unter- 


! Die Lesart pracchannam B (Jolly, ZDMG 71, S. 418) ist schlecht. 

2 Wörtlich: ‚aus der Hand läßt‘. 

3 B liest (Jolly, ZDMG 71, 8.418) märgäpannam, etwa: ‚eine Rede, welche 
geeignet ist, auf den richtigen Weg zu führen‘; Shamas. (transl. р. 281): 
statements that lead to the settlement of a case‘. — Nach der gegebenen 
Übersetzung wäre der Sinn ein aranyarudita ‚ein Weinen in den Wald‘; 
oder, daß der Richter nicht diskret verfährt. 

* Vgl. Manu IX, 233 und G. Bühler, SBE XXV, p. 382 zu dieser Stelle. 

"Dh, der Stadt, bezw. der Amtsstitte des gopa und sthänika. 
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tanen folgend‘! (226, oo; Verse). So kann nur von einer Persün- 
lichkeit gesprochen werden, die bei der Verurteilung und Be- 
strafung des Übeltäters selbständig verfährt, wie auch die von 
Jolly® angeführten Parallelstellen zeigen, die sich, dem Dharma- 
Sastra entsprechend, auf den König beziehen. Der pradestr 
nimmt in der Liste der Würdenträger (20, ı3) die zehnte Stelle 
ein, ebenso im Tantrakhyayika (р. 109,2) und Paücatantra 
(ed. Kielhorn-Bühler, Bombay Sanskrit Series No. 111, p. 50, 18), 
im Paücakhyanaka (p. 180, 2), im Kommentar zu Mhbh. II, 5, 38; 
im Rämäyana-Kommentar zu П, 100, 36 entspricht ihm der 
pradvivakasamjio vyavabaraprastá; bei Caritravardhana (zu 
Raghuvamáa XVII, ов) findet sich an zehnter Stelle der danda- 
käraka, der vielleicht dem pradestr entspricht. In der Gehalts- 
liste steht der pradeatt auf einer Stufe mit den Offizieren und 
bezieht 8000 pana (245, з); hingegen zählt der dharmastha weder 
zu den Würdenträgern noch ist er in der Gehaltsliste genannt. 

Im Zusammenhang betrachtet ist das hervortretende Merk- 
mal des pradesty die Exekutive: das Strafen der Beamten (im 
Verein mit dem samahartr), der Übeltäter (‚Beseitigen der 
Dornen‘), der säumigen Steuerzahler, das Ausforschen und 
Bestrafen der Diebe (mit gopa und sthänika). Man wird den 
pradestr daher als ‚Strafrichter‘, besser als ‚Polizeirichter‘? be- 
zeichnen dürfen, während der dharmastha der ,Zivilrichter‘ ist. 

Zwischen beiden besteht ein Unterschied in der Zahl ihres 
Auftretens nicht; sowohl drei dharmasthas (147, 11) als drei 
pradestrs (200, 13) werden genannt, also ‚Dreirichter-Senate‘, 
daneben sind sie als Einzelrichter tätig (der dharmastha z. B. 
189,11, der pradestr 215, т), aber auch im Plural kommen sie 
vor (159,9, bezw. 142, 15), der vielleicht nur kollektivisch ge- 
meint sein wird. Ein Unterschied hingegen besteht bezüglich 
des Amtsortes; der oder die dharmasthas amtieren in Städten 
oder wichtigen Punkten einer Provinz (147, 11), wo sich ein 
Gerichtsgebäude mit einem Gefängnis befunden haben wird 
(58, 117); der oder die pradestrs erscheinen bald beim gopa und 


1 Vel. Tanträkhyäyika p. 12, 4f. 

? ZDMG 67, S. 87; vgl. noch Manu VII, 16; Gaut. II, з, 12, 48; Van I, 367. 

3 Da der pradestr neben dem dharmastha steht, könnte man ‚Strafrichter‘ 
sagen; da aber das Wesentliche, der Ankläger, fehlt, ist , Polizeirichter' 
vorzuziehen. 
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sthanika, bald beim samähartr (sei es in der Residenz, sei es 
in Minen und anderen Unternehmungen), bald auf dem flachen 
Lande. Das Dharmasästra kennt auch derartige ‚fliegende Ge- - 
richte‘! (apratisthitä sabhä, calä; SBE XXXIII, p. 277 zu 
Brhasp. I, 3), bei denen man sich an die Landrichter des 
Peisistratos? oder an die missi dominici? Karls des Großen 
erinnert fühlt. 

Im Arthasästra begegnet für ‚Richter‘ auch der allgemeine 
Ausdruck sabhäsat (188,15), wozu 22,14 sabhasala * als ,Gerichts- 
halle‘ gehört; das Gerichtsgebäude heißt 58,11 und 223,9 dharma- 
sthrya, ein Ausdruck, der auch das ‚Gerichtswesen‘, ‚Rechts- 
wesen" 5 bezeichnet. 

Was das Verhältnis des Arthasästra zum Dharmasästra 
bezüglich der Richter anlangt, so kommt dharmastha bei Manu 
VIII, 57° vor und wird von Kullüka mit pradvivaka erklärt; 
dazu stimmt, daß der dharmastha ‚prechati‘ (Кац. 222, 11), d.h. 
die vor Gericht Erschienenen einvernimmt, was etymologisch 
dem präd-(präch) vivaka? zugrunde liegt. Für den pradestr 
ist ein entsprechender Richter im Dharmasästra nicht aufzu- 
zeigen. 

Ergebnis (B b) х): Aus dem Arthasästra geht nicht nur 
die Nichtbeteiligung des Königs ain Rechtswesen in eigener 
Person hervor, sondern es wird auch zwischen Zivilrichtern 


1 Brhaspati I, 2; vgl. Jolly, RuS. S. 134; Colebrooke, Miscellaneous Essays 

I, p.490. _ 

Vel. Aristoteles Пол. A0. (ed. Th. Thalheim, Bibl. Teubn. MCMIX) XVI, 5; 

J. H. Lipsius, Das atgische Recht und Rechtsverfahren, Leipzig 1905, 

I, S. 32. 

3 Vel. H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte (Systematisches Handbuch 
der deutschen Rechtswissenschaft, bech von К. Binding II, I, 2) II, 
S. 193 f. 

* M. Vallauri übersetzt (p. 37): nelle assemblee, nei publici edifizi‘. 

5 Vgl. Jolly, IF 31 (1913), S. 207, Nr. 70. — Ob svämin (177, 9) ‚Richter‘ 
bedeutet, wie Jolly a. а. О. S. 210, Nr. 154 angibt, ist zweifelhaft; es 
dürfte sich um stellvertretende Einvernahme des Herrn handeln, dessen 
Leute aprasäräh sind, d. h. ‚die ohne [Gelegenheit zum] Fortgehen sind‘ 
oder weit entfernt wohnen. 

6 Vgl. Jolly, ZDMG 67, 8. 93. 

1 S. Jolly, RuS. $ 46, S. 133. — Über den pauravyävahaärika (20, 13; 245, 10) 
ist, obgleich er ein ‚Stadtrichter‘ sein dürfte, nichts Näheres zu sagen 
möglich; vgl. Н. Lüders, SBA 1914 (XXXII), 5. 855. 
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und Polizeirichtern unterschieden. Gegenüber den mehr dem 
Dharmasästra entsprechenden Verhältnissen bei Megasthenes, 
wo der König selbst Prozesse entscheidet, treten bei Kautilya 
der dharmastha, pradestr, stellvertretend für je drei dieser auch 
drei Minister auf. Nüheres über das Richterwesen berichtet 
Megasthenes nicht. 

Über den pradestr im Zusammenhang mit dem prädesika 
der Asoka-Inschriften hat Е.М. Thomas (JRAS 1914, p.383/386; 
Nachtrag ebda. 1915, p. 112) gehandelt.! Nach Anführung und 
Übersetzung der Stellen ergibt sich für Thomas, daß der pradestr 
ein den verschiedenen Arten von Ratgebern und Lokalgouver- 
neuren beigegebener Beamter und mit exekutiven Pflichten der 
Steuereinhebung und Polizei betraut war. Dies deckt sich mit 
der gegebenen Bestimmung, nur hat Thomas die strafrichter- 
liche Funktion nicht erkannt, obwohl er selbst (p. 385) an einen 
judging Pradestr‘ dachte; dharmastha als Adjektiv ist nach 
der analogen Stelle 209, 2 unmöglich, umsomehr, als dharmastha 
sonst den Richter bedeutet. Der pradestr ist auch nicht den 
Ratgebern beigegeben, sondern nur dem samaharty; die Stell- 
vertretung durch drei Minister ist nur ein weiteres (S. 200) 
Analogon für den durch Richter oder geeignete Personen ver- 
tretbaren König des Dharmasästra (Manu VIII, о; Yaja. II, з). 

û) Gesetze. Anzuschließen sind die Berichte des Mega- 
sthenes über Gesetze, Sitten und Strafen der Inder, soweit 
letztere nicht in die judizielle Kompetenz eines später zu be- 
handelnden Beamten fallen.? 

1. Hungersnot. Fg. 1,14: ‚Bei den Indern tragen auch die 
gesetzlichen Verfügungen dazu bei, daß niemals bei ihnen Mangel an 
Nahrung eintritt .. .'? 

Die Hungersnot ist dem Arthasästra bekannt: ‚Acht große 
Gefahren, vom Schicksal verhängt, gibt es: Feuer, Wasser, Krank- 
heit, Hungersnot, Mäuse, Raubtiere, Schlangen und Raksas.* 


1 Den prädesika hält Н. Lüders (SBA 1913 [LIII], S. 1026) für gleich- 
rangig mit den lajjikas; С. Bühler (ASoka-Inschriften, S. 20) sieht in 
den pädesikas ‚die mittelbaren Fürsten‘; vgl. G. Bühler a. a. О. S. 287. 

* Vgl. Lassen, Ind. Alt.? II, S. 724 Е; III, S. 337 ff.; Wecker, Sp. 1309 f. u. 
E. W. Hopkins, India Old and New, p. 230 ff., bes. 246 f. 

3 S. oben 8.125, Anm. 2. 

* Eine Bezeichnung nächtlicher Dämonen. — Vgl. zu den Plagen Tanträ- 
khyayika p. 22, 5f.; Pañcākhyānaka p. 34, (ut 
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Vor diesen schütze er [der König] das Land‘ (205,151). ‚Der 
König soll bei einer Hungersnot [von denjenigen, welche Über- 
fluß haben,] Samen und Nahrungsmittel ergreifen und [damit] 
Unterstützung gewähren. Oder er lasse durch die in Not be- 
findlichen Leute! gegen Unterstützung mit Speise Arbeiten ver- 
richten. Oder er verteile die Nahrungsmittel gleichmäßig oder 
er verpfände eine Provinz.” Oder er suche bei Freunden Zu- 
flucht. Er veranlasse eine Verminderung oder Entlassung [der 
Bevölkerung]. Oder er ziehe mit dem Volke in ein anderes 
Gebiet, wo die Ernte gut geraten ist. Oder er begebe sich an 
das Meer, an Seen und Teiche und säe [dort] an Wasseranlagen 
Getreide, Gemüse, Wurzeln und Früchte an. Oder [er beginne] 
Unternehmungen mit Wild, Vieh, Vögeln, Raubtieren und 
Fischen‘ (206, ı8/207,7). Nur fünf ‚Plagen‘ werden 329,3 genannt: 
‚Schicksalsplagen sind: Feuer, Wasser, Krankheit, Hungersnot 
und Seuche.‘ Nach einer Erörterung, welche von diesen Plagen 
die schwerere ist, heißt es (329,812): ,,Von* Krankheit und 
Hungersnot [ist] die Krankheit [schwerer]; sie beeintrüchtigt 
die Arbeiten durch Stórung der Bemühungen der Diener, welche 
gestorben, erkrankt oder entlassen worden sind. Hungersnot 
hingegen beeintrüchtigt die Arbeit nicht und gibt Gold, Vieh 
und Steuern', sagen die Lehrer. Nein, sagt Kautilya; Krank- 
heit ist eine Plage für eine Gegend und eine Gegenmaßregel 
ist möglich; Hungersnot ist eine Plage für alle Gegenden und 
führt dazu, daß die Lebewesen nicht existieren können.“ 

Zur Zeit der Hungersnot darf der Gatte über das Ver- 
mögen der Frau verfügen (152, т);5 wird sie während einer 
Hungersnot von ihrem Gatten verlassen, so kann sie der Retter, 
wenn sie einwilligt, ‚genießen‘ (231, 35). In der Politik spielt 


! B liest (Jolly, ZDMG 71, S. 416) durgasetukarma ‚Befestigungs- und 
Wasseranlage-Werke'; der Sinn bleibt unveründert, beides sind ,Not- 
standsbauten‘. — Nach °grahena (207, 1) gehört eine Interpunktion. 
Etwa an einen (mittelbar) benachbarten Kónig, um von ihm Nahrungs- 
mittel zu erhalten. ; 
Zu karsana vgl.P.W.V, Sp. 1262 s.v.karš; karsaniya ‚einer, der geschwächt 
werden soll‘, ist ein politischer terminus (z. B. 316, 9); zu vamana vgl. 
45, 15 u. 402, в, Es handelt sich also um eine teilweise oder gänzliche 
Auswanderung der Bevölkerung. 

Schon dies gehört zur Ansicht der Lehrer. 

s Vgl. Yaj ih. II, 147. 
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die Hungersnot eine Rolle insofern, als sie den Gegner schwächt 
und dem eroberungssüchtigen König den Sieg erleichtert!(270, 18; 
271,17). Es bestehen gesetzliche Verfügungen für das Zivil- 
recht, aber keine zur Verhütung einer Hungersnot.? 

Ergebnis (B b 2): 1. Für Zeiten der Hungersnot bestehen 
nach Kautilya zivilrechtliche Ausnahmsbestimmungen, aber keine 
gesetzlichen Verfügungen zur Verhütung einer Hungersnot; das 
Arthasästra gibt dafür Ratschläge, wie einer eingetretenen Hun- 
gersnot zu steuern ist. 


2. Obligationsrechtliches. Fg. 27,5,: ,Und in den Gesetzen 
und Vertrügen zeige sich die Einfachheit, da sie nicht streitsüchtig 
seien; denn weder haben sie Prozesse wegen eines Pfandes, noch 
wegen eines Depositums; auch bedürfen sie nicht der Zeugen, noch 
der Siegel, sondern, wenn sie etwas niedergelegt haben, vertrauen sie; 
und die Dinge im Hause sind ohne Wüchter.'? 


Was den ersten Punkt anlangt, daß es bei den Indern 
keine Prozesse wegen Pfünder und Deposita gibt, braucht die 
Unrichtigkeit dieser Nachricht nicht im einzelnen nachgewiesen 
zu werden und genüge der Hinweis auf das aupanidhikam 
(‚Abschnitt bezüglich des Depositums'; Kaut. 177/181). Die 
Existenz von Zeugen bei Depositis (abgesehen von der aus- 
führlichen Behandlung dieser Materie im Dharmasästra)* beweist 
Kautilya 180, 911* Ebenso waren Siegel im Gebrauch, wie sich 
schon aus der Terminologie ergibt, da (nach Manu VIII, 180 
und Kullüka dazu, nach Yäjn. П, 65, Narada П, 5 mit Komm. 
und Brhasp. XII, 3) upanidhi das gesiegelte, verschlossene, niksepa 


! Nicht hierher gehörig, auch nicht bei Kautilya behandelt ist das für 
Zeiten der Not geltende Recht (apaddharma) wie Manu X, тот. 

Vgl. über die Fruchtbarkeit oben S. 27 f. 

Auf diese Nachricht gehen mit großer Wahrscheinlichkeit noch zwei 
Nachrichten zurück, die allerdings mehr als Hinzufiigungen zu Mega- 
sthenes anzusehen sein werden, vgl. Lassen, Ind. Alt. III, S. 344 f.: 
Fg. 27 B (= Aelian, VH IV, 1): ‚Weder leihen die Inder, noch verstehen 
sie es sich auszuleihen. Aber es ist auch nicht Brauch, weder daß ein 
Inder Unrecht tue, noch Unrecht erleide. Daher stellen sie weder einen 
Wechsel aus, noch [geben sie] ein Pfand.‘ Fg.27C (= Nikolaos Dama- 
skenos, FHG HI. p. 464, Fg.143 bei Stobaios, Florileg. XLIV, 41): , Wenn 
jemand bei den Indern eines Darlehens oder Pfaudes beraubt wird, 
gibt es keinen Prozeß, sondern der es anvertraut hat, beschuldigt sich 


о N 


selbst.‘ 
t Z. B. Manu VIII, 182; Narada IT, в; vgl. Jolly, Run § 50, S. 140 ff. 
° Vgl. dazu SBE XXXIII, p. 80 zu Narada I, 150. 
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das nicht gesiegelte, offene Deposit bedeutet; denselben Unter- 
schied macht Kautilya 180, e 

Absurd ist die Nachricht des Aelian und bedarf keiner 
 Widerlegung.! Hingegen haben die Inder es vortrefflich eer. 
standen zu wuchern; ihre Prozentsütze gehen bis 609/, im 
Jahre, nach Kautilya (174, 2/5) ist der dem Recht nach zulässige 
Zinsfuß 15°/, im Jahre (1!/, pana von 100 im Monat), der 
‚gewöhnliche‘ 60°/,, bei Waldbewohnern 120°/,, bei Seeleuten, 
da hier das Risiko am größten ist, sogar 240°/,;? nach Vasistha 
П, 4; sind bei den mit der Wage gemessenen Gegenständen 
100?/, zulässig. Nicht minder unberechtigt ist die Angabe des 
Nikolaos Damaskenos, umsomehr, als ein durch vis maior 
— als solche wird Entwendung durch Diebe angesehen — 
abhanden gekommenes Depositum nicht ersetzt werden muß 
(177, 1318; vgl. Jolly, RuS. S. 103). 

Ergebnis (B b С): 2. Die von Megasthenes (und von Aelian 
und Nikolaos Damaskenos, die beide wahrscheinlich auf ihn 
zurückgehen,) berichteten Gesetze und Sitten im Obligations- 
recht sind als übertrieben und idealisierend anzusehen. 

3. Strafen. Aus der folgenden Stelle geht hervor, daf 
auch dem Megasthenes der Gebrauch von Zeugen bekannt war. 

Fg. 27,19: ‚Der eines falschen Zeugnisses Überführte wird an 
den äußersten Gliedmaßen verstümmelt; wer einen verstiimmelt, er- 
leidet nieht nur dieselbe Strafe, sondern es wird ihm auch die Hand 
abgehauen; und wenn einer einem Kunsthandwerker Hand oder Auge 
raubt, wird er getötet.‘ 

Darauf ist wahrscheinlich Nikolaos Damaskenos zurück- 
zuführen: 

Fg. 27 D: ‚Wer einen Kunsthandwerker verstüminelt, an der 
Hand oder am Auge, wird mit dem Tode bestraft. Den größten Übel- 
täter läßt der König scheren, da dies gleichsam die größte Schmach ist.‘ 


Der falsche Zeuge wird nach Kautilya ebensowenig wie 
nach dem DharmaSastra verstümmelt, hingegen sind, abgesehen 
von den eschatologischen Strafandrohungen,? Geldstrafen fest- 
gesetzt (177, вг). Außer der (von Jolly, RuS. 5. 142 angeführten) 


1 S. Jolly, RuS. S. 99; E.W. Hopkins, India Old and New, р. 247. 

* Vgl. Yàjfi. П, зв; Vas. II, 4351; Jolly, RuS. S. 98; W. Foy, Die königl. 
Gewalt S.52; über das Handelsrecht bei Kautilya handelt Law p.136, 195, 
über Deposita p. 179/185. 

з Vgl. H. Lüders, SBA 1917 (XXVI), S. 347 ff. 
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Stelle der Mitäksarä zu Yajn. 1, в: ließe sich noch die Ansicht der 
Bärhaspatyas (177,5) heranziehen: ‚Oder für die [Zeugen], welche 
sich aus Einfalt nicht bewähren, eine qualifizierte! Strafe.‘ 
Immerhin ist die Angabe des Megasthenes über Verstümmelung 
falscher Zeugen, wenn auch nicht belegbar, doch glaubwürdig. 
Die folgende Angabe, daß Verstümmelung mit der des Täters 
und mit Verlust der Hand bestraft wird, läßt sich so allgemein 
weder aus der Rechtsliteratur (s. Jolly, RuS. § 43, S. 129/131) 
noch aus Kautilya nachweisen. Letzterer sagt 196, 1з: ‚Bei 
Brechen des Schenkels oder Halses, oder bei Ausschlagen eines 
Auges, bei [gewaltsamer] Verhinderung des Sprechens, der Be- 
wegungen, des Essens, [ist] die mittlere Geldstrafe [zu ver- 
hängen] und [Zahlung der] Heilungskosten. Wenn Ort und 
Zeit [für die Heilung] vorbei sind, werde er der Bestrafung 
zugeführt.‘? Die Talio verfügt Kautilya nur für einen der Südra- 
kaste angehörigen Täter gegenüber einem Brahmanen (195, 8): 
‚An welchem Gliede ein Südra einen Brahmanen verletzt, das 
[Glied] dieses lasse er abschneiden.‘ Dasselbe besagt das Dharma- 
sästra (Manu VIII, 279; Gaut. II, 3, 12,1; vam П, 215; Visnu V,19), 
faßt es aber noch allgemeiner, indem es die Strafe für Vergehen 
von Südras Angehörigen der höheren Kasten gegenüber festsetzt.° 
Von der hinzuzufügenden Strafe des Handverlustes ist nichts 
zu finden; man muß diese Angabe des Megastlıenes daher ent- 
weder als ungenau oder als nicht belegbar bezeichnen; vielleicht 
aber ist sie in einem zu seiner Zeit bestehend gewesenen Brauche, 
über den das Dharmasästra schweigt, begründet. Nichts Näheres 
läßt sich über den letzten Punkt, bezüglich der Strafe für Ver- 
gehen an Kunsthandwerkern, sagen, wiewohl auch hier die 
Nachricht nicht unwahrscheinlich klingt.4 


1 citro ghata kann keinesfalls ‚Tod‘ für ein solches Vergehen, wo nicht 
einmal dolus vorliegt, bedeuten, wie Shamas. (transl. p. 65 u. 225) 59, 8; 
177, 5 übersetzt (‚shall be tortured to death‘). Nach Manu IX, 94g sind 
eitrair vadhopäyair, wie Kullüka erklärt, Körper- und Geldstrafen, Hand- 
abhauen u. dgl. 

Vgl. Jolly, ZDMG 67, S.78. Wörtlich: ‚zur Beseitigung der Dornen 
geführt‘. . 

Visnu У, 72 ist offenbar auf alle Kasten zu beziehen. Über Mutilations- 
strafen s. Kaut. 224/226. 

Bei Kautilya besteht (225, sf) eine besondere Strafbestimmung für Dieb- 
stahl der Geräte der Kunsthandwerker (oben 8. 142). 


© 


a 
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Das Scheren endlich, die höchste Schmach für den größten 
Übeltäter nach Nikolaos Damaskenos, wollte Lassen (Ind. Alt. 
III, S. 345) auf die Inder aus dem Epos des Nonnos übertragen 
erklären. Das Kahlscheren ist aber bei den Indern tatsächlich 
Brauch gewesen, wie schon А. Е. Stenzler! gezeigt hat, gilt 
jedoch nur für Brahmanen an Stelle der Todesstrafe, der diese 
Kaste nicht unterliegt, ferner u. a. für eine ein Mädchen schän- 
dende Frau. Bei Kautilya tritt Scheren als Strafe bei Fremden 
ein, die ein am Tage verborgenes Material, ein Behältnis oder 
Gerät vom Felde, von der Tenne, aus dem Hause oder vom 
Markte stehlen, wenn es einen Wert bis zu einem pana hat, 
aber nur neben der Geldstrafe von zwölf pana; oder der 
Dieb wird ausgewiesen; bei Gegenständen bis zu zwei pana 
Grenzwert geschieht das Kahlscheren mit einem Ziegelstück 
(221, 134, 167, 20). Diese Strafe wird wohl mehr eine schmerz- 
hafte Ehrenstrafe als eine besonders hohe gewesen sein. 


Ergebnis (Bb): 3. Die Angaben des Megasthenes und 
des wahrscheinlich auf ihn zurückzuführenden Nikolaos Dama- 
skenos sind teilweise nicht belegbar (wenigstens nicht in der 
gegebenen allgemeinen Fassung), teilweise übertrieben, da das 
Dharmaßästra das Handabhauen neben der Talio nicht kennt; 
auch das Scheren scheint nach der Rechtsliteratur und Kautilya 
nicht als größte Schmach gegolten zu haben. Immerhin mögen 
die Strafangaben des Megasthenes sich auf gleichzeitigen Brauch 
stützen, nur sind sie in der überlieferten Form weder im 
Dharmasästra noch bei Kautilya belegbar. 


c) Über die Militärs ist teils (S. 156/161) gehandelt worden, 
teils kommen sie im Fg. 34 nochmals zur Sprache. Hier handelt 
es sich nur darum, unter Ausscheidung der später zu behan- 
delnden vasagysı womöglich die c:2a:0207^2*:3 in den Offizieren 
bei Kautilya zu erkennen. | 


1 Juris criminalis veterum Indorum specimen, Vratislaviae 1842, p. 6 
u. 13; an letzterer Stelle heißt es: ‚Tonsura capitis, gravissima poena 
quae Bráhmanis infligi poterat (quippe quibus ibi demum constituta 
est, ubi reliquorum ordinum homines capitali poena afficiendi sunt), 
haud ita gravis fuisse videtur, quando inferiorum ordinum hominibus 
irrogabatur.‘ Vgl. Manu VIII, 378r.; Jolly, RuS. S. 128, 130. 


* [n B (Jolly, ZDMG 71, S. 418) fehlen diese Strafen in Zeile 15/18. 
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х) In seiner, wie es scheint, nur bei Arrian (Ind. XII, ;) 
und Strabo (XV, p. 707; früher XII, p. 567 von den Galatern 
gebraucht) belegbaren Seltenheit legt der Ausdruck страт2227.25 
(bei Arrıan Plural)! die Vermutung nahe, daß eine griechische 
Übersetzung eines indischen Wortes darin zu sehen ist. Am 
nächsten käme senäpäla oder sainyapäla, von denen keines bei 
Kautilya, letzteres (nach P.W.s.v.) im Rämäyana VI, 59,4 be- 
legt ist. Andererseits kann bei Megasthenes nur der oberste 
Befehlshaber gemeint sein, da er die höchsten Beamtungen 
nennt und die subalternen Offiziere in Fg. 34 vorkommen. Es 
wäre senäpati, das ziemlich unterschiedslos mit senäpäla® ge- 
braucht wird, als dem griechischen 6:p2:2227^a3$ entsprechend 
anzusehen; da jedoch das Wort auch von den Galatern berichtet 
wird, ist es zweifelhaft, ob wirklich ein indisches Wort damit 
wiedergegeben ist. 

Ergebnis (В са): Der griechische Ausdruck стсат2257.25 
könnte dem indischen senäpati entsprechen, doch wird das Wort 
auch von einem anderen Volke gebraucht. Von den anderen 
hohen Offizieren weiß Megasthenes nichts, Arrian erwähnt nur 
den Plural orgarogönaxes. 

8) Uber den Flottenbefehlshaber ist bei Behandlung von 
Fg. 34 zu sprechen. 

d) Auf dem Gebiete des Finanzwesens liegen zwei Be- 
amtenkategorien bei Arrian vor; Diodor und Strabo verstelien 
als die finanziellen Verwaltungsorgane offenbar ct тє Gorza 
sav wsvvov und 5 ov... % Stelayerg тоу Za "7 Arrian aber unter- 
scheidet Srsaupszörarsz und тара. 

Soweit das Material sehen läßt und die Würdenträger in 
Betracht kommen, bleiben fiir das Finanzwesen der sannidhatr 
und samahartr, außerdem begegnet der koSidhyaksa. Es werden 
daher, um eine Identifizierung mit den Finanzorganen bei Arrian 


1 Den Plural wendet Arrian wohl nur aus Analogie zu den anderen Be- 
amten an; er sagt auch vasaıpyor, während bei Strabo (Fg. 33, в; 34, 9) 
vayıpyos steht. | 

з Vgl. die Ausdrücke für ‚König‘: mahipa, mahipati, mahipäla. 

з Vgl. oben S. 192; in Athen heißt der Vorsteher des Staatshaushaltes 
û imi ty ohon bis zum Ende des 4. Jahrhunderts; im 3. Jahrhundert 
tritt an seine Stelle ein Kollegium о! êr! ty бшхзи, das um 280 v. Chr. 
wieder einem Beamten weicht. 
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vornehmen zu können, diesen drei Beamten in der Verwaltung 
des Staatshaushaltes ihre Agenden zuzuweisen sein. 

Der kosädhyaksa. Der Schatz im Indischen ist der 
kosa, das ist die Gesamtheit der dem Staate (König) zufallenden 
Werte; diese sind teils unmittelbare wie Gold, teils mittelbare, 
indem sie erst durch Bearbeitung zu Wertobjekten werden. 
‚Die Vollkommenheit des Schatzes [besteht darin, daß] er auf 
rechtmäßige Weise von den Vorfahren überkommen oder selbst 
[geschaffen], zum größten Teil! aus [geprägtem] Gold und Silber 
bestehend, mit verschiedenen, ausgiebigen Edelsteinen und Gold 
[versehen], selbst ein lang[wáhrend]es? Unglück, ohne Ein- 
gänge [an Werten] zu haben, aushält‘ (256, 121). ‚Der Schatz- 
aufseher empfange die in den Schatz zu bringenden Edelsteine 
oder wertvolles und minderwertiges Rohmaterial als Vorgesetzter 
der dazu bestimmten Arbeiter‘ (75,13). Das Folgende enthält 
Kennzeichen der Edelsteine und Definitionen der aus ihnen zu 
verfertigenden Schmuckgegenstände. Unter Material (kupya) sind 
alle durch Verarbeitung zu gewinnenden Stoffe für den Gebrauch 
zu verstehen, größtenteils Nutzhölzer, Edelhölzer (99, ı8/100, 2), 
Felle und Bekleidungsstoffe* (79, 5/81, в); eine der wichtigsten 
Quellen sind die Bergwerke, die Edel- und Nutzmetalle liefern 
(31 ff.), für deren einzelne Bearbeitungszweige Aufseher bestellt 
sind. Das Gebäude, in welchem der Schatz verwahrt wird, 
ist das kosägara (132,5; 221,9), gewöhnlich koSagrha genannt 
(40, 4; 57,9; 58,6); in der Festung befindet sich das Schatz- 
haus im nordöstlichen Teile (55,16). Alles, was in den Schatz 


1 eprayascitra? liest mit Recht die neue Ausgabe 258, 14 gegen B ° prayas- 
citta» (Jolly, ZDMG 71, S. 422); zu rüpya vgl. Н. Lüders, SBA 1919 
(XXXIX), 8. 743 ff. 

B (Jolly а. а. О.) hat richtig dirghäm° wie die neue Ausgabe 258, 15. 

anäyatim läßt Shamas. (transl. р. 320) aus; vgl. zu dem Wort 68, 12; 

124, 6; 125, 8; zu dem ganzen Passus vgl. Kämand. IV, vor. 

5 Hier wie an anderen Stellen (58, 16; 101, 7; 113, 17) liest der Komm. 
statt tajjäta (nach Sor. p. 17, 44, 53) tajjnäta, was Sor. annimmt. Aber 
weder B noch C (nach Jolly) haben diese Lesung, auch stände bei ihr 
ојпаба in dem Sinne von °јйа. tajjüa steht 81,14 und 115, 11, tajjfiata 
im Text 81,15, wo aber C (Sor. р. 24) tajjäta liest; Jolly übersetzt (GN 
1916, S. 355) ‚mit den dazu nötigen Arbeitern‘. Es müßten noch einmal 
alle Stellen in den Manuskripten eingesehen werden, da auch Schreib- 
und Druckfehler möglich sind. 

* Vgl. J. Charpentier, ZDMG 73 (1919), S. 135. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 5. Abh. 14 
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kommt,! empfängt der Schatzaufseher, aber nur um durch 
Arbeiter die Materialien bearbeiten und schätzen zu lassen; das 
Empfangen der Perlen, des wertvollen und minderwertigen Ma- 
terials wird noch einmal als einzige Aufgabe des koSädhyaksa 
(58, 161.) angegeben. Bei Schädigung des Schatzes wird über ihn 
die Todesstrafe verhängt (59,6). Von einer Geldgebarung ist keine 
Rede, weder empfängt der Schatzaufseher Geld, noch hat er es 
für irgendwelche Zwecke flüssig zu machen. Er kann daher 
kein ‚Schatzmeister‘ Louise) sein; er erscheint mehr als ein 
sachverständiger Hilfsbeamter, der Arbeiten verrichten läßt; die 
Betrachtung der beiden anderen Beamten wird ergeben, ob 
der koSadhyaksa für den OysavgogsAc5 in Anspruch genommen 
werden darf. 

Daß sannidhaty und samähartr im Finanzwesen verwendete 
Beamte sind, geht aus zwei Stellen des Arthaäästra hervor: ‚Die 
durch listige Proben in Geldsachen Geprüften [und als zuver- 
lässig Befundenen stelle der König] in den Sammelgeschäften 
des samahartr und sannidhaty [an] (17,7) und 331,3/13: ,,Von 
sannidhäty und samähartr ist der sannidhätr eine Plage, weil er 
[die Vorräte] fehlerhaft werden und zugrunde gehen läßt; der 
samáhartr, seinem Amte? vorstehend, genießt [nur] die ihm zu- 
gewiesenen Einkünfte', sagen die Lehrer. Nein, sagt Kautilya; 
der sannidhaty empfängt das, was in den Schatz kommen soll, 
nachdem es durch andere in [fertigen] Zustand gebracht worden 
ist Der samaharty nimmt, wenn er zuerst den eigenen Vorteil 
wahrgenommen hat, nachher [erst] den Vorteil des Königs wahr 
oder er läßt [letzteren] verloren gehen und handelt unabhängig > 
bei Annahme fremden Eigentums.“ Durch diese Worte wird 
einiges verständlich: im Gegensatz zum kosadhyaksa, der die 
Materialien unbearbeitet empfängt, erhält sie der sannidhaty im 
fertigen Zustande, in welchen sie durch die Leute des Schatz- 
aufsehers gebracht werden; dadurch, daß er die ihm abgelieferten 
Materialien nicht sachgemäß behandelt und unbrauchbar werden 
läßt, bereitet er dem König Schaden. Aus den Worten über den 


1 Für das in den Schatz einzuliefernde Geld gibt es einen besonderen 
Kurs (84, 7). 

3 karanädhisthita; weniger wahrscheinlich ‚den Arbeitern vorgesetzt* wie 
75,14 u. а. 

? Wörtlich: ‚mit Selbstvertrauen‘. 
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samaharty läßt sich entnehmen, daß er fremdes Eigentum direkt 
in Empfang nimmt und damit nach Belieben verfahren kann. 

Der sannidhaty. ‚Der sannidhaty soll ein Schatzhaus 
errichten lassen, ein Warenhaus, eine Kornkammer, ein Roh- 
materialhaus, eine Waffenkammer und ein Gefiingnis. Nachdem 
er eine viereckige Grube, die nicht von Wasser befeuchtet ist, 
hat ausgraben und beiderseits an den Seiten und am Boden’? 
mit breiten Steinen bedecken lassen, lasse er ein unterirdisches 
Gemach errichten, mit Behältern aus gutem Holz, in gleicher 
Höhe mit dem Erdboden, mit drei Böden, mit verschiedener 
Bestimmung, mit einem festgestampften Estrich und Stand- 
flächen,? mit einer Türe, mit einer Leiter, die mit einer Vor- 
richtung versehen ist, und mit Götterbildern. Oberhalb dieses 
[unterirdischen Gemaches] lasse er das Schatzhaus aus Back- 
steinen errichten, auf beiden Seiten mit Abwehr, mit Wall und 
Vorbau* versehen, umgeben von einer bhändavähini.° Oder er 
lasse einen Palast, der sichere Aufbewahrungsorte hat, an der 
Grenze des Landes für Notzwecke durch [aus der Kaste] aus- 
gestoBene’ Leute errichten‘ (57,9/58,7). Im weiteren wird die 
Errichtung eines Warenhauses behandelt, der Kornkammer, des 
Materialhauses, der Waffenkammer, des Gerichtsgebäudes, eines 
Gebäudes für Würdenträger und des Gefüngnisses (58, ало), 
Zeile 16 begegnet der einem Stab von Arbeitern Vorgesetzte, 
der nach 75, 13, der kosädhyaksa ist; da er hier fast? mit den- 
selben Worten erwühnt wird, dürfte er ein Unterbeamter des 
sannidhätr sein. Ein anderer Beamter ist (58, 20) der rüpadarsaka, 
den der Kommentar zu 84,7 (Sor. p. 28) mit rüpaparıksaka 
‚Münzprüfer‘ erklärt, dessen Amt die Festsetzung des Münz- 
fußes im gewöhnlichen Handel und tür die in den Schatz zu 
zahlenden Beträge ist (84,7); nach 58,20 prüft er das Gold; 
unreines Gold wird abgesondert.? Der König erhält auch 


1 parsvain milam са B (Jolly, ZDMG 71, 3. 228). 

? Gestelle für die einzulagernden Dinge? 

3 Zum Aufstellen und Einziehen. * S. oben 8.44. 5 S. oben S. 24. 

5 Mit Shamas. und Sor. (p. 9) zu Zeile 7 zu ziehen. 

7 Oder ‚dem Tode geweihte'; Shamas. bemerkt (transl. p. 63, n. 2): ‚The 
word:may mean criminals who after the completion of the building 
might be put to death to safeguard the secrecy of the plan.' 

в Nur werden die Edelsteine als ‚alte und neue‘ bezeichnet. 

? Vel. H. Lüders, SBA 1919, S. 719. 

14* 


212 Otto Stein. 


Getreide, das wahrscheinlich in der Kornkammer aufbewahrt 
wurde, Waren, die im Warenhaus, Rohmaterial, das im kupya- 
grha, und Waffen, die in der Waffenkammer eingelagert wurden 
(59, 1/3). Für die Angestellten sind Strafen festgesetzt (59, 4з). 
‚Deshalb soll ein mit [einem Stab von] verläßlichen Leuten ver- 
sehener sannidhaty die Sammlung [der Vorräte] veranstalten. 
(Vers:) Von außen und innen soll dieser [alles in der Schatz- 
kammer] selbst bis auf hundert Jahre zurück wissen, damit er, 
wenn er gefragt wird, [mit der Antwort] nicht zögere und den 
Verbrauch [der Vorräte] und was [von ihnen noch] übrig ist, 
angeben könne‘ (59, 9/11). 

So wenig es ist, läßt sich doch aus dem über den san- 
nidhaty Gesagten Folgendes entnehmen: er hat öffentliche Bauten, 
teils zum Schatzhaus gehörige, teils für die Würdenträger und 
die Rechtspflege bestimmte, zu errichten, wofür Geld flüssig 
gemacht werden muß. Er empfängt das durch den Münzprüfer 
geprüfte Gold, ferner Getreide, Waren, Metalle, Waffen; letztere 
Dinge sind Wertobjekte wie die vom kosadhyaksa bearbeiteten 
Edelsteine. Endlich hat der sannidhaty Rechnung abzulegen 
über den Verbrauch und den verbliebenen Rest der Vorräte. Im 
Kommentar zu Mhbh. II, 5, 40 gibt es einen dravyasamcayakrt; 
im Sat. Br. V,3,1,8 ist der samgrahitr! nach Sayana der 
dhanasamgrahakartaà koSädhyaksah. Gemeinsam mit dem san- 
nidhaty bei Kautilya ist das Zusammenhalten und damit das 
Verwalten des Schatzes.? . 

Der samáhartr. Es würe recht schwer, nur aus dem 
einen Kapitel samahartysamudayaprasthapanam (59/62) ein Bild 
von dem samäharty zu gewinnen, da die verwendeten Ausdrücke 
fast unverstündliche termini bilden. Schon die Überschrift, 
bezw. Unterschrift ist nicht ohne weiteres verständlich; es kommt 
auf die Bedeutung von samudaya an. Oft tritt äya als Gegen- 
satz von vyaya auf, gewöhnlich als Dvandva (37, 14; 63,1; 69, 4; 
124,6 u. a.), in der Bedeutung ‚Einkünfte und Ausgaben‘; die 


1 Vgl. SBE XLI, p. 62, n. 1; Macdonell-Keith, Vedic Index II, p. 416; 
A. Hillebrandt, ZDMG 70, S. 45 f. 

з Dem dravyasamcayakrt entspricht im Arthaäästra sannidhatrceyakarma 
(57, в; 59, 19) und nicayänanutisthet (so mit C 59, 9 nach Зог. p. 10 zu 
lesen). — Eine Übersetzung des Titels ist schwer, vielleicht paßt ,Schatz- 
kanzler'; besser ist es, den Sanskritausdruck beizubehalten. 


Megasthenes und Kautilya. ` 213 


Gesamtheit der Einkünfte (äyasarıra) wird ausführlich (60, 1/12) 
dargelegt, außerordentliche Einkünfte sind 61, ur genannt. Für 
samudaya dieselbe Bedeutung ‚Einkünfte‘ anzunehmen, geht 
nicht ап, da konsequent ауа gebraucht wird. 62, 5¢ steht 
samudaya neben äya und vyaya, und zwar in dem Sinne, daß 
samudaya das Ergebnis der Vermehrung der Einkünfte und 
der Kürzung der Ausgaben ist.! Es scheint ‚Gewinn‘, ‚Rein- 
einkünfte‘ zu bedeuten, wie auch der Kommentar zu 68, 5? 
läbha sagt. prasthäpana dürfte hier nicht ‚Absenden‘ heißen, 
sondern in einem ähnlichen Sinne wie sthäpana (12,9; 169, 10) 
gebraucht sein, ‚Festsetzung‘. Das Kapitel handelt darnach über 
‚das Festsetzen des Gewinnes durch den samähartr‘.° 

Dem samähartr obliegt die Aufsicht über die Burg, das 
Königreich, die Minen, Wasserwerke, Wälder, Hürden und über 
den Handelsverkehr (59, ı5). Die Aufsicht besteht in der Über- 
wachung dieser sieben ‚Glieder‘ als Steuerquellen. Die Burg ist 
als Inbegriff des entwickelten, städtischen Lebens und der daraus 
für den Staat resultierenden Einkünfte gesetzt, so Zollgelder, 
Strafgelder, solche für falsches Gewicht, Aichgelder,* Strafgelder 
aus der Gerichtsbarkeit des ‚Stadthauptmannes‘ (парагаКа),5 
Marktgeld, Abgaben der Prostituierten, der Kunsthandwerker- 
und Handwerker-Innungen, der außerhalb der Tore Wohnenden.® 
Das Reich liefert Steuern, in Geld und Naturalien, von Land 
und Wasser (Schiffsgelder, Fähr- und Hafengelder); noch reich- 
licher sind die Erträgnisse aus Minen (für Edel- und Nutz- 
metalle); Wasseranlagen, Wälder, Hürden und Handelsstraßen 
zu Wasser und zu Lande bieten große Einnahmen. Im Darauf- 
folgenden (60, 15/62, 1) tritt das Terminologische noch stärker 


1 Analog sagt Draupadi Mhbh. III, 233, 53: sarvaın rajüah samudayamäyam 
ca vyayameva ca | ekaham vedmi kalyani Pändavänäm yasasvini || 

2 Der Komm. liest samudaya statt udaya (Sor. p. 14). 

? Über die Agenden des samähartr handelt das Kapitel fast gar nicht. 
M. Vallauri übersetzt (p. 8): ,Incremento delle rendite per parte del 
ricevitore.‘ Jolly (ZDMG 74, S. 322): ‚Einziehung der Steuern durch 
den Steuereinnehmer‘; Shamas. (transl. р. 65): ‚The Business of Collection 
of Revenue by the Collector-General.' 

* Vgl. 203, 2,14 u. 103, a. 

5 Daneben kommt die (bei Kaut. öfter gebrauchte) Form nägarika vor; 
über seine diesbezügliche Tätigkeit s. 144, 15; 145, ıf, 9f., 11, 12 u. a. 

6 Vgl.57,n.*; Ind. Ant. XXXIV(1905), p.59Z; s. aber Manu X,51;Visnu X VI, 14 
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hervor; es werden Ausdrücke wie: Ausgaben, Zeit, Aufgaben 
п. a. erklärt, ohne daß daraus für den samähartr etwas klar 
würde. Nur so viel kann man entnehmen, daß er mit den Ein- 
nahmen und vielleicht auch mit den Ausgaben im Staatshaus- 
halte! zu tun hat, jedoch nichts mit dem Schatz. 62, sr heißt 
es (Vers): ‚So besorge der kundige [samähartı] den Gewinn, 
lege die Zunahme der Einkünfte und die Kürzung der Aus- 
gaben dar und bringe das umgekehrte Verhältnis? zurecht.‘ 
Die Agenden des samähartr gibt Kautilya 141, 18/142, 2. 
Dieser Beamte teilt das Land in vier Teile und innerhalb der- 
selben läßt er die Dorfbezirke feststellen unter Zugrundelegung 
einer Einteilung in große, mittlere und kleine, die als lokale 
Steuersätze gelten. Ferner werden die Orte verzeichnet, welche 
das Privileg der Steuerfreiheit genießen, die Soldaten zu stellen 
haben, die Getreide, Vieh, Gold und Rohmaterial liefern, die 
Frondienste leisten oder sonst einen Ersatz für Steuern bieten. 
Die unterstellten Beamten des samaharty sind der sthänika, an 
der Spitze eines jeden Landesviertels (142, 14), und der gopa, 
der fünf oder zehn Dörfer beaufsichtigt (142, 3). Die Aufgaben 
dieser beiden Beamten sind die gleichen und werden beim gopa 
angeführt (142, 4/13). Er hat das Dorfgebiet durch Absonderung 
einer Grenze? festzustellen, ebenso das Gebiet der Felder durch 
Aufstellung einer Liste der bestellten und unbestellten Fláchen, 
der trockenen Bodenflächen,* der Rieselfelder, Gärten, Baum- 
gürten, Wülder, Baufláchen, Heiligtümer, Tempel, Wasseranlagen, 
Leichenplätze, der unentgeltlichen Verpflegungshäuser und Trink- 
hallen für Reisende, der heiligen Plätze, der umzäunten Weide- 
plätze und Wege; auf Grund dieser Feststellung wird ein Ver- 
zeichnis der ihren Grenzen nach bestimmten Geschenke, Ver- 
käufe, Gunstgeschenke und Privilegien angelegt;* für die Häuser 


1 Vgl. Sarirävasthäpana 61, a und Sor. p. 11 dazu. 

* D. h. wenn die Ausgaben größer, die Einnahmen geringer sind. 

? Diese wird, wie im Dharmasästra (s. Jolly, RuS. S. 94) gebildet durch 
Flüsse, Berge, Wälder, Gebüsche, Höhlen, Wasseranlagen, Bäume (drei 
Arten); 46, 1[.; 168,16; 197, 11 ч. а. 

* Der Komm. erklärt sthala (Sor. p. 71) mit jängalam (‚jungle‘); vgl. 
Kullüka zu Manu VII, 69. | 

5 Dies ist vielleicht der ungefähre Sinn der Stelle (142, 6г), die wegen 
der Wortstellung schwer zu übersetzen ist. | 
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werden Aufzeichnungen geführt, wer Steuern zahlt und wer 
nicht. Weiters sind festzustellen: die Zahl der Einwohner nach 
den vier Kasten, nach Berufen (ob sie Ackerbauer, Rinder- 
hirten, Händler, Handwerker, Arbeiter, Sklaven sind), die Zahl 
der zwei- und vierfüßigen Tiere und das Ausmaß der Leistungen 
an Gold, Frondienst, der Abgaben an Zoll und für das Heer.! 
Der gopa hat endlich den Stand der Familien an weiblichen 
und männlichen Personen in Erfahrung zu bringen, an Kindern 
und alten Leuten, deren Beschäftigung, Lebenswandel, Lebens- 
unterhalt und Aufwand. Die gleichen Pflichten obliegen, wie 
erwähnt, dem sthänika in seinem Amtsbereich (142, 14). 

Die Agenden der beiden Unterbeamten des samähartr 
haben zum Zweck genaueste Kenntnis der Bewohner, ihres 
mobilen und immobilen Eigentums; die beiden Beamten führen 
Verzeichnisse; daraus geht für den samaharty seine Beziehung 
zur Steuereinhebung hervor. Exekutive Gewalt besaßen der 
gopa und sthänika nicht, bei säumigen Steuerzahlern schritten 
die Polizeirichter ein (142, 15; oben S. 197 £). Gegen Steuer- 
hinterziehung verwendete der samaharty Spione. Als angebliche 
Hausväter bringen diese den Umfang der Felder, Häuser und 
Familien in den Dörfern ihrer Tätigkeit in Erfahrung, nach 
Umfang und Produkten die Felder, nach Besitz und Privilegien 
die Häuser, nach Kaste und Beschäftigung die Familien, deren 
Zahl an Wesen (Menschen und Haustieren),? die Einnahmen und 
Ausgaben. Ferner sollen sie den Grund der Abreise Abgereister, 
den des Aufenthaltes Angekommener, der Frauen und Männer, 
über deren Zweck man nichts weiß, und das Treiben der Spione in 
Erfahrung bringen 5 (142, 16/20). Angebliche Händler (vaidehakas) 
sollen Ausmaß und Wert der aus dem eigenen Lande stammenden 
Königswaren in Erfahrung bringen, die aus Minen-, Wasserwerks-, 
Forstunternehmungen und von Feldern kommen, ferner das Aus- 


! Mit danda sind entweder die aus dem Dorfe beizustellenden Soldaten 
(vgl. 142, 1) gemeint oder die Strafrelder, wie 60, 1, wo C (Sor. р. 10) 
auch Sulkadanda liest. In beiden Fällen ist wohl ein schätzungsmäßiger 
Voranschlag anzunehmen, wie auch heute das Budget solche Vor- 
anschläge kennt. — Zu nibandha (142, 7) vgl. oben S. 72. 

3 janghägra wörtlich: ‚der Umfang an Beinen‘, alles, was an Lebewesen 
zum Hause gehórt, vgl. den Komm. bei Sor. p. 72. 

3 So nach dem Komm. (Sor. р. 72). 
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maß der aus fremdem Lande stammenden Waren, die auf Wasser- 
oder Landwegen hereingekommen sind, wertvoll oder minder- 
wertig sind, und bei Unternehmungen der Kaufleute deren Aus- 
lagen an Zoll, Weggeld, Geleitgeld,! an Durchzugsgeld durch 
Wilder,? an Fährgeld, an dem zu gebenden Teil der Nahrung? 
und an Warenhauszins.* Angebliche Büßer werden vom samä- 
harty zur Auskundschaftung der Lauterkeit und Unlauterkeit der 
Ackerbauer, Rinderhirten, Händler und Aufseher verwendet. 
Spione, die sich als alte, d. h. im ‚Berufe‘ erfahrene Räuber und 
als geistliche Schüler ausgeben, sollen den Grund der Ankunft, 
des Verweilens, Gehens der Diebe, unfreundlicher und gewalt- 
tätiger Leute bei Heiligtümern, Kreuzwegen, Einóden, nicht 
geheuren Orten,* Brunnen, Flüssen, Tränken, Furten, Götter- 
tempeln, Einsiedeleien, Wäldern, Berges- und Waldesdickichten 
in Erfahrung bringen (143, 1/10). ‚So sorge der samähartr eifrig 
für das Land und es sollen sorgen diese Spione und die anderen 
Spione, die aus demselben Heimatsort sind'5 (143, 114; Vers). 

Diese Tätigkeit der Beamten und Spione des samähartr 
lassen ihn nicht nur als Steuerbeamten erscheinen; wenn auch 
die zu Steuerzwecken eingerichtete Ausspionierung der Be- 
wohner zunächst den Zweck hat, Steuerhinterziehungen zu ver- 
hindern, verbindet sie doch damit die Aufgabe, die Bevölkerung 
in politischer Hinsicht zu überwachen. Man wird daher den 
samähartr als den Leiter des Spionagesystems ansehen müssen. 
Die Tätigkeit des samaharty, der durch seine Leute die Auf- 
nahme des Getreides durchführt, ist (S. 97) erwähnt worden, 


»- 


Für Truppen, s. Komm. Sor. p. 43 zu 99, 2 u. 141,13 (p. 71). 

S. Komm. Sor. p. 43; vgl. R. Fick, Die soc. Glied. S. 176 f. 

Wohl besser deyablıaktabhäga zu lesen wie 99, 9; es ist offenbar der 
Aufwand für die Ernährung der Geleittruppen gemeint. Vgl. den Komm. 
(Sor. p. 72). 

Shamas. (transl. p. 180); ,the charges incurred by them for their own 
subsistence, and for the accomodation of their merchandise in ware- 
house'; vielleicht ist an ein Lagergeld im Warenhaus zu denken, viel- 
leicht an eine Untersuchung ausländischer Waren durch den Aufseher 
(panyagaradhyaksa). 

Wörtlich: ‚Stellen, die kein Aufenthaltsort sind‘. 

‚Blutsverwandte‘ sind kaum anzunehmen. 

Im besonderen unterstehen die Spione wohl dem Aufseher, in dessen 
Dienstzweig sie tätig sind, wie dem Zollaufseher (111, 19), dem surä- 
Aufseher (119, 18; 120, 1), bezw. dem gopa und sthanika. 
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ebenso die zahlreichen, nicht weniger als 24 Arten umfassenden 
Spione (S. 172). Der samahartr hat durch seine Spione die 
beste Gelegenheit, fast das ganze Land, alle Berufsschichten 
und Beamten ‚in Erfahrung zu bringen‘; diese Kenntnisse hat 
er verwertet, indem er judizielle, allein oder mit dem Polizei- 
richter disziplinare Kompetenzen annimmt. 


Er läßt durch angebliche Räuber, die sich mit wirklichen 
vereinigt haben, letztere bei einem Diebstahl fangen und zeigt 
sie als Beweis der Allwissenheit und Allmacht des Königs dem 
Stadt- und Landvolk, um es von weiteren Übeltaten abzuhalten 
(211, 14/18); ähnlich verfährt er bei Waldbewohnern und Wald- 
stämmen (212, 1/5). ‚Der samähartr soll, wenn er sie, wie früher 
[angegeben worden ist], gefangen hat, die [Sache] darstellen, 
indem er die Allwissenheit des Königs bei den Reichsbewohnern 
preisen läßt‘ (212, ot; Vers). Er ‚beschützt‘ nicht nur das Land 
(janapadaraksanam 208, 13), er hat auch ein Strafrecht (208, 13 г); 
dabei kann er allein auftreten (208, 15/210, 12) oder unterstützt 
durch den Polizeirichter beim Zügeln der Aufseher und deren 
Leute (220, 1:1), wie umgekehrt die Unterbeamten des samä- 
hartr, gopa und sthänika, den Polizeirichter bei Ausforschung 
der Räuber fördern (215, тг). 


Der samähartr hat somit mehrere Agenden: zunächst die 
Ergreifung der Steuern, dann von Einkünften aller Art (Re- 
galien); er hat über die Ausgaben zu wachen und ein ent- 
sprechendes Verhältnis zwischen Einnahmen und Ausgaben her- 
zustellen, besorgt also die Geldgebarung, ohne jedoch mit dem 
Schatz in Verbindung zu treten. Wiewohl ein Aufseher über die 
Rechnungskammer (aksapatala)! bestand, wird man doch als 
Vorsteher des Staatshaushaltes den samaharty bezeichnen dürfen. 
Daneben fallen ihm einige andere, aus seiner Stellung als Steuer- 
beamten erklärliche Kompetenzen zu: Leitung des Spionage- 
systems, dadurch Überwachung der Bevölkerung und der Be- 
amten; bei unredlichen Personen unter der Bevölkerung und 
unter den Beamten tritt er strafend auf oder überweist sie dem 


! Man wird vielleicht aus dem Umstand, daß die Kapitel über Rechnungs- 
wesen, die Prüfung der Angestellten, Ausstellung königlicher Schreiben 
(62/75) auf das Kapitel über den samähartr folgen, auf das nahe Ver- 
hältnis dieser Dienstzweige zu seinem Ressort schließen dürfen. 
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Polizeirichter, der wiederum die Unterbeamten des samähartr 
bei der Steuereinhebung unterstützt. 

Während der sannidhaty fast! nur mit Wertobjekten zu 
tun hat, Bauten ausführt, für die er das Material aus dem 
kupyagrha und offenbar das Geld anweisen muß, Rechnung 
über die im Schatz vorhandenen Vorräte führt, ist der samaharty 
der eigentliche Finanzminister. Er hat die Kontrolle über den 
Staatshaushalt, er hat mit Geld zu tun, das durch Steuern und 
Abgaben eingebracht wird; mit Getreide nur insofern, als es 
als Steuer geliefert wird, und dies überweist er wie das un- 
gemünzte Gold dem sannidhaty, der das Getreide wieder der 
Kornkammer übergibt, das Gold durch den Münzprüfer prüfen 
und dann vielleicht prägen läßt. Daraus läßt sich noch ein 
Unterschied zwischen diesen beiden Funktionären ableiten. Den 
koša bildet die Gesamtheit der dem Staate zufallenden Werte, 
wobei zu bemerken ist, daß es keine Trennung des Königs- 
gutes vom Staatsgute gibt. So heißt der Schatz direkt räjakosa 
(220, 1), ohne daß man darunter eine ‚Privatschatulle‘ verstehen 
dürfte; wenn der König einen kleinen Schatz hat, soll er größere 
Steuerleistungen fordern, ein solcher König ist ein alpakosa 
(47,7; 247, 1), und hat ег gar nichts, dann heißt er ein akosa 
(240,6). Man hört jedoch fast nie, daß Geld in den Schatz 
gelangt (mit jener Ausnahme von Gold), sondern nur Materialien; 
bei Zollhinterziehungen, wenn Waren versteigert werden (110, ıu) 
und bei Verkäufen von Bauplützen (168,7) kommt der Erlös 
in den Schatz, was aber nur heißen wird, daß die Summe dem 
Fiskus zufällt. Der koša scheint somit ein Stapelplatz des 
Staats- und Königsvermögens an Wertobjekten zu sein, dessen 
Verwalter der sannidhaty war. Hingegen war der samähartr 
der Leiter des Staatshaushaltes, der die Geldmanipulationen 
innehatte. | 

In der Liste der Würdenträger läßt sich ein Unterschied 
zwischen den beiden Finanzbeamten nicht wahrnehmen, beide 
beziehen 24.000 pana (245, з), nur ist der samähartr vor dem 
sannidhatr genannt (20, 13; 245,8). Das Verhältnis des koša- 


! Er empfüngt zwar Gold, aber wohl nur ungemünztes, das der Münz- 
prüfer zu prüfen hat (58, 20 f.). 

? Der samähartr hat die achte, der sannidhätr die neunte Stelle inne. — 
Im Englischen entspricht die Übersetzung ,collector-general' (Law p.107); 
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dhyaksa zum samähartr tritt nirgends hervor und irgendwelche 
Beziehung zu ihm besteht deshalb nicht, weil der Schatzaufseher 
nur mit Materialien zu ‘tun hat, die in verarbeitetem Zustand 
in den koša, damit an den sannidhaty gelangen. 

Ergebnis (В а х): Unter den mit der бовай Уег- 
waltung des Staates betrauten Beamten nach. Kautilya ist eine 
kollegiale Beamtung von ‚Schatzhütern‘ (9«,a»pog)^axsq) nicht 
nachzuweisen. Als Schatzhüter im eigentlichen Sinne, soweit 
das Wort den Leiter der Staatskasse bezeichnen und die Über- 
setzung eines indischen Ausdruckes sein soll, kommt kein Be- 
amter in Betracht; in einem anderen Sinne jedoch ist. der 
sannidhätr des ArthaSastra als Schatzhüter zu bezeichnen. 

2) Als ‚Schatzmeister‘ (tapiat) sind bei Kautilya keine 
Beamten nachweisbar, überhaupt ist eine Behörde, die Geld 
überweist, nicht zu erkennen. Der Schatzaufseher (ko&adhyaksa) 
spielt als Unterbeamter des sannidhaty bei Kautilya keine be- 
sondere Rolle! und hat nur den Rang eines Werkstätten- 
aufsehers. Der: samäharty hat wohl Leute unter sich, die teils 
als Beamte die Steuern einheben (gopa und sthänika), teils als 
samahartrpurugas den Saatenstand aufnehmen, endlich als Spione 
das Land und die Beamten auskundschaften, aber von ‚Schatz- 
meistern‘ ist keine Rede. Die Geldmanipulation hat der samä- 
harty inne, der offenbar auf Anweisung des sannidhätr das Geld 
für die öffentlichen Bauten auszahlt, die Gehälter der Beamten 
usw. Durch wen dies geschieht, ob etwa gopa und sthänika 
diese Obliegenheiten der Geldauszahlungen haben, läßt sich aus 
dem Arthasästra nicht entnehmen. 


A. Hillebrandt übersetzt (ZDMG 70, S. 45) ,Steuerdirektor'; er hat auch 
auf den bhagadugha verwiesen (vgl. die Stellen bei Macdonell-Keith, 
Vedic Index II, p.100). Vielleicht ist der Ausdruck ‚Finanzminister‘ 
anwendbar, weil er, eher als ein Steuerdirektor, auf die mit der Steuer- 
einhebung verbundenen Agenden hindeutet, etwa wie einem modernen 
Finanzminister das Steuerwesen, Zollwesen, die Beamten, das Aufsichts- 
personal, die Finanzpolizei und gewisse Vertrauensleute unterstehen, 
endlich dieser auch die Monopolverwaltung innehat. 

Im Tanträkhyäyika erscheint er wie im Arthasästra nicht unter den 
Würdentrügern, im Panıcatantra (ed. Kielborn-Bühler, Bombay ud 
Series No. 111, p. 50,18) an vierzehnter Stelle, im Pancäkhyänaka (p. 180,» 
an zwölfter Stelle; als Ubersetzung wäre die wörtliche ee 
beisubebalten. 
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Ergebnis (В d 2): Eine Behörde von Schatzmeistern gibt 
es nach Kautilya nicht; die Geldgebarung hat offenbar der 
samaharty inne; die unmittelbaren Organe, welche die Gelder 
auszahlen, sind aus dem Arthaiastra nicht erkennbar. 

Bezüglich der Finanzverwaltung ergibt sich zwischen 
Megasthenes und Kautilya im wesentlichen keine Überein- 
stimmung, vielmehr erscheint der Verwaltungs- und Beamten- 
apparat im Finanzwesen nach dem Arthaddstra anders organi- 
siert.! So hat Megasthenes nichts vom samaharty erwähnt, er 
kennt den Schatzaufseher nicht, abgesehen von den vielen mit 
dem Finanzwesen in Beziehung stehenden Unternehmungen und 
deren Aufsehern.? 

Was die Zugehörigkeit aller Beamten zu einer Kaste 
anlangt, die man, wenn Megasthenes von Kasten berichtete, 
annehmen müßte, läßt sich nach Kautilya nichts sagen. So 
wird von einem Minister die edle Abkunft (15,2) gefordert, die 
neben anderen Eigenschaften die Vollkommenheit des Ministers 
ausmacht; da letztere auch von den Aufsehern gefordert wird 
(68,2), ist auch für diese die Abstammung aus edler Familie 
inbegriffen. Ob aber dieses Moment darauf hindeutet, daß alle 
Aufseher nur brahmanischer Kaste oder Kgatriyas waren, ist 
mehr als zweifelhaft; gerade für die Unternehmungen wird man 
mehr auf Fachkenntnisse? als Kaste gesehen haben, allerdings 
mit Berücksichtigung der ,Lauterkeit'.* Für das Arthasastra 
des Kautilya wird derselbe Satz verwendet werden dürfen, wie 
ihn Foy für das DharmaSästra gefunden hat: ‚Sie [die Minister] 
scheinen durchaus nicht in der Regel der Brahmanenkaste an- 
gehört zu haben; wenigstens wird dies, soviel ich gesehen habe, 
in unsern Rechtsbüchern nirgends (abgesehen von dem ersten 
Minister) ausdrücklich bemerkt.‘ $ 


1 Bei Manu VII, во heißt es: ‚Auch andere lautere, verstündige, zuver- 
lässige, in gehóriger Weise Sammler des Geldes (arthasamahartrn) mache 
er zu Ministern, die wohl geprüft worden sind.‘ Vgl. W. Foy, Die königl. 
Gewalt S. 78 f. 

* Vgl. oben S. 63. 

Alle Aufseher, die mit der Vollkommenheit eines Ministers ausgestattet 

sind, sind nach ihren Fähigkeiten in den Ämtern anzustellen‘ (68, 2). 

V gl. 69, 18 f. ; 143, 7. 

Die königl. Gewalt S. 67 f.; vgl. S. 72 u. 74; E.W. Hopkins, The mutual 

relations p. 94; über die Beamten des Epos s. Hopkins, The ruling caste 
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8. Berufsgesetze. 


Diodor: ‚Die Teile also des geteilten Staatswesens der Ihder 
sind etwa diese; es ist nicht gestattet, aus einer anderen [Berufs-] Art 
eine Frau zu nehmen oder die Lebensweise [einer anderen Berufsart 
zu befolgen] oder [deren] Tätigkeit auszuüben, wie: daß ein Krieger 
Ackerbau treibe oder ein Kunsthandwerker Philosophie.‘ 

Arrian: ‚Aus einer anderen [Berufs-] Art eine Frau zu nehmen, 
ist nicht erlaubt, wie: den Landleuten aus der der Handwerker und 
umgekehrt; auch nicht, daß ein und derselbe zwei Künste ausübe, 
auch dies ist nicht erlaubt; auch nicht eine [Berufs-] Art mit der 
anderen zu vertauschen, wie: ein Landmann aus einem llirten zu 
werden oder ein Hirt aus einem Handwerker. Einzig und allein ist 
es ibnen gestattet, Sophist aus jeder [Berufs-] Art zu werden, aber die 
Verhültnisse der Sophisten sind nicht angenehm, sondern - von allen am 
mühseligsten.‘ | 

Strabo: ,Es ist nicht gestattet, aus einer anderen [Berufs-] Art 
. eine Frau zu nehmen, weder Lebensweise: noch Arbeit der einen 
[Berufsart] mit der der anderen zu vertauschen, noch daß derselbe 
mehrere ausübe, außer wenn einer zu den Philosophen gehöre; denn 
dieser werde wegen ihrer Trefflichkeit zugelassen.' 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier, wo die drei Ver- 
sionen fast dieselben Worte gebrauchen, der eigene Bericht des 
Megasthenes vorliegt: a) Endogamie der Berufsart; b) der Beruf 
ist unvertauschbar und nur allein ausübbar; c) Sophist darf 
jeder werden, dieser Beruf ist zwar mühselig, aber trefflich. 


a) Die Forderung! der Endogamie ist nur für den ortho- 
doxen oder auf Standesehre bedachten Teil der drei hóheren 
Kasten (der ,Zweigeborenen') bindend gewesen. Wenn Mega- 
sthenes über eine derartige AbschlieBung der Berufsarten von- 
einander berichtet, so könnte das doch darauf deuten, daß er 
Kasten in ihnen gesehen hat. Jedoch hat es auch in Lündern 
des Altertums, wo kein Kastensystem bestand, keine allgemeine 
Ehegemeinschaft gegeben. In Rom kämpften die Plebejer um 
das conubium mit den Patriziern, die socii um das mit den 


р. 99/103; über die Kante der amaccas in den Jätakas в. К. Fick, Die 
soc. Glied. S. 93 f. | 

! Hier kann es sich wohl nur um eine religióse Satzung oder eine soziale 
Einrichtung bandeln; in den anderen Fällen ist Brauch schwer von 
Gesetz zu trennen. 
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cives Romani;! in Griechenland? waren in der Adelsherrschaft 
Ehen nur zwischen Adeligen gestattet; in der Oligarchie wird 
das conubium auf die Vollberechtigten ausgedehnt, später auf 
sämtliche. Bürger; damit trat an Stelle der Forderung der Ab- 
stammung fiir eine Ehe die soziale Stellung. Es ist daher nicht 
nötig, aus jenem Eheverbot zu schließen, Megasthenes habe die 
kastenmäßige Zusammensetzung der Bevölkerung erkannt. Viel- 
mehr erklärt sich die Nachricht dadurch, daß der griechische 
Gesandte Berufsarten gesehen hat; diese waren zum großen 
Teil an eine Kaste gebunden und auf diese Weise sind Ehen 
zwischen sozial Unebenbürtigen weniger vorgekommen. Daß 
aber Frauen aus anderen Kasten genommen werden dürfen, 
gestattet nicht nur das Dharmasästra, sondern es bestimmt auch 
darnach das Familien- und Erbrecht Auch im Arthaßästra 
begegnet die Erbteilung, die sich nach dem Umstande richtet, 
ob verschiedene Frauen oder Söhne von Frauen verschiedener 
Kaste da sind (162f.). Wie unrichtig es wäre, dem Berichte 
des Megasthenes Kasten zugrunde zu legen, zeigt die Version 
des Arrian: Ackerbau und Gewerbe sind offenbar der Vaisya- 
kaste gemeinsam, besonders wenn man an Großbauern, Groß- 
handwerker und Großkaufleute* denkt; diese waren doch kaum 
durch die Kaste von der Ehegemeinschaft ausgeschlossen, wohl 
aber bildete der Beruf, der Stand eine Schranke; ebenso wird 
es sich beim Kleinbauern, Kleinhandwerker und Händler ver- 
halten haben. SE De 
_ Ergebnis (a): Die Forderung der Endogamie, wie sie 
Megasthenes berichtet, bezieht sich nicht auf die der Kasten, 
sondern auf die sozialer Gruppen, die zum großen Teil aller- 
dings auf kastenmäßige Zusammensetzung zurückgehen. 
b) Daß der Beruf nicht vertauschbar ist, erklärt sich 
gleichfalls aus seiner Gebundenheit an die Kaste. Ob zwei 


1 Vgl. Th. Mommsen, Römisches Staatsrecht III, 1 (Leipzig 1887), S. 79, 
472, 634; O. Karlowa, Rómische Rechtsgeschichte II (Leipzig 1901), 
S. 167. 

3 Vgl. Н. Swoboda, Lehrbuch der Griechischen Staatsaltertümer, S. 37 
(m. Anm. 4) u. 8. 53 f. | | 

з Vgl. Jolly, RuS. Soit, Manu III, 12 m. ; Visnu XXIV, tr.; Baudh.I, s, 16, 1 ft. 

* S. oben S. 131, 141, 146. | 

5 Vgl. М. Weber, Archiv für Sozialwissenschaft 41 (1916), 8. 653/656; 
T. W. Rhys Davids, Buddhist India р. 264; в. auch р. 55 ff. 
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Berufe nicht von einem Individuum ausübbar waren, läßt sich 
nicht sagen; in indischen Quellen scheint das Problem unbekannt 
zu sein und Megasthenes dürfte eine Tatsache, einen Brauch 
als Gesetz hingestellt haben. Daß ein Hirt nicht hätte Land- 
mann werden können, ist schwer glaublich, man durfte wohl 
einen jeden Beruf ergreifen, nur nicht durch ihn in eine höhere 
Kaste gelangen: ‚Die nach ihrem dharma! nicht leben können, 
sollen den unmittelbar nächsten annehmen, den geringeren, nie- 
mals aber den höheren.‘ ? ` | 

Ergebnis (b): Die Stetigkeit der Kastenzugehörigkeit er 
schwert es im allgemeinen, den Beruf zu wechseln, wiewohl 
auch dies gestattet ist, soweit damit nicht das Aufsteigen in 
eine hóhere Kaste verbunden ist. Ob man zwei Berufe in einer 
Person ausüben durfte, läßt sich aus indischen Quellen kaum 
ermitteln. 

c) Der dritte Punkt bezüglich der Freiheit des Sophisten- 
standes ist ein Beispiel, wie offenbar derselbe Text verschieden 
verstanden oder mißverstanden werden kann. Während man 
nach Arrian aus allen Berufen Sophist werden kann, ist nach 
Strabo dem Philosophen jeder Beruf zugänglich. R. Fick hat? 
darauf hingewiesen, daß die Angabe des Arrian sich nur auf 
die Asketen beziehe, die des Strabo auf die Brahmanen. Das 
ist nur zum Teil richtig; ein Rsi, ein ‚Seher‘, soll Sohn einer 
Sklavin gewesen sein; der Sohn einer Magd will Brahmanen- 
schüler werden, ohne zu wissen, welcher Familie er angehört; 4 
andererseits ist dem Brahmanen selbst in Fällen der Not nicht 
jeder Beruf erlaubt.’ Vielleicht hat Strabo selbständig den Philo- 
sophen, von denen Megasthenes viele Freiheiten berichtete, auch 
jene in bezug auf den Beruf zugestanden; vielleicht aber hat 
Megasthenes überliefert, es seien Veründerungen des Berufes 
nicht gestattet mit Ausnahme für die Philosophen, und dies 
wurde von Arrian und Strabo verschieden interpretiert. 

! D. h. die ihrer Kaste zukommende, rechtmäßige Beschäftigung. 

з Vasigtha II,22f.; in modernen Versionen des Vasistha (Dharmasanıgraha 
ed. by Pandit Jibananda Vidyasagara, Calcutta 1876, II p. 459) steht das 
Gegenteil. Vgl. Manu X, si, 89, 101; баш. I, 7, eır.; Yajü. Ш, 35; Visnu II, 15. 

3 Die soc. Glied. S. 41, Anm. 2. 

* M. Winternitz, Gesch. d. ind. Litt: I, S. 199 f.; vgl. Н. Oldenberg, Buddha 


(7. Aufl., Stuttgart und Berlin 1921) S. 71 f. 
5 Manu X, san 
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Ergebnis (c): Bezüglich der Freiheit des Sophisten-, bezw. 
Philosophenstandes, in den jeder eintreten könne, bezw. dessen 
Angehörige jeden Beruf ergreifen können, läßt sich, wie in den 
zwei vorhergehenden Punkten, nichts Besonderes aus dem Artha- 
Sästra beibringen. 


9. Die abtdvopoe Tóc. 


Da der Bericht des Megasthenes öfters autonome Staats- 
wesen erwähnt, die verschieden zu erklären versucht worden 
sind, soll aus dem Arthasästra ein Anhaltspunkt für die Be- 
antwortung dieser Frage zu finden gesucht werden. 


Fg. 1, 39: ‚Endlich, als viele Generationen später die Herrschaft 
[der Söhne des Dionysos] aufgelöst worden war, hätten die Städte 
Volksherrschaften eingesetzt.‘ 

Fg. 1, зз: ‚Später, nach vielen Jahren, hätten die meisten Städte 
Volksherrschaften eingesetzt, die Königsherrschaften einiger Stämme 
hätten bis zum Übersetzen Alexanders gedauert.‘ 

Fg. 1,50: ‚Diese [Aufpasser] spionieren alles aus, beaufsichtigen, 
was in Indien geschieht und erstatten den Königen Bericht, wenn ihre 
Stadt keinen König hat, den Behörden.‘ 

Fg. 25, зь: ‚Sie berichten auch von einer aristokratischen Ord- 
nung des Staatswesens dortselbst [jenseits des Hypanis], die aus 
5000 Ratsleuten bestehe, von denen jeder dem Staate einen Elefanten 
liefere.' 
Fg. 32,4: ,... und sie [die Landleute] zahlen die Steuern den 
Königen und den Städten, welche autonom sind.‘ 

Fg. 32,49: ‚Diese [Aufpasser] beaufsichtigen die Ereignisse auf 
dem Lande und in den Städten und berichten diese dem König, wo 
eben die Inder von Königen beherrscht werden, oder den Behörden, 
wo sie sich eben selbst verwalten.‘ 

Fg. 32, 11: ‚Die siebenten sind die über die öffentlichen An- 
gelegenheiten Beratenden, mit dem König oder in den Städten, die 
autonom sind, mit den Behörden.‘ 

Fg. inc. 56,59: ‚Diese Bewohner der Berge, die in ununter- 
brochenem Zuge bis an die Küste des Ozeans reichen, sind frei, der 
Könige ledig und haben in vielen Städten die Berghügel inne.‘ 


H. Zimmer! untersucht die Stellen des Veda und kommt 
zu dem Schluß (S. 162): ‚die Regierung der in der angegebenen 
Weise gegliederten arischen Staaten war durchaus eine mon- 
archische.‘ Diese Monarchien sind weder absolute, wenn auch 
die Ingerenz der Volksversammlung (samiti) unerkennbar ist 
(S. 112), noch besteht nur die Erbmonarchie, sondern auch die 


1 Altind. Leben S. 158 ff. 


Megasthenes und Kautilya. 225 


Wahlmonarchie, für die ‚in der Samiti die Erkürung des Herr- 
schers stattfand‘ (S. 175). Daneben existiert nach Zimmer (S. 176) 
cine Saintherrschaft, die aber durch Usurpation eines Mitgliedes 
wieder in die Alleinherrschaft mündet (S. 177). Lassen hat! 
nur von der aristokratischen Verfassung gesprochen und als 
Beispiel die der Stadt Vaisälr erklärt, deren Einrichtung er 
(II, S. 86£) schildert. W. Foy? findet nach Untersuchung der 
Rechtsliteratur, die keine Spur von Wahlmonarchie (S. 7) oder 
beschränkter Monarchie (S. 10) biete, daß es auch Republiken 
gegeben haben könne (S. 13), wiewohl die Rechtsliteratur nir- 
gends von ihnen spricht, da diese sich nur auf ihre Entstehungs- 
länder beziehe, d. h. auf Monarchien. R. Fick? hält es für eine 
Tatsache, ‚daß nach den buddhistischen und jainistischen Quellen 
zu Buddha's Zeit Oligarchien im Osten Indiens bestanden‘. So 
gab es, ‚abhängig von Vaisäli, neun conföderierte Licchavi- 
Fürsten in Kogala und neun Mallaki-Fürsten im Käsi-Lande‘ 
(S. 89). In diesen Freistaaten glaubt Fick die ad<éveper т5л 
des Megasthenes suchen zu sollen. ‚Daß darunter Republiken 
zu verstehen, halte ich für wenig wahrscheinlich‘ (S. 90). Das 
Epos zeigt die schádlichen Folgen einer kónigslosen Herrschaft 
und Hopkins‘ schließt mit Recht daraus, ‚daß kónigslose Völker, 
xj:iv24ot, offenbar in der späteren Periode nicht fehlten.‘ | 

Man hat also, je nach der eigenen Ansicht, die Autonomie 
auf Republiken oder unabhängige Oligarchien oder Aristokratien 
übertragen, ohne zu beachten, daß davon nichts berichtet wird. 
Was jene Verfassung mit den 5000 Ratsleuten anlangt, so kann 
diese Nachricht keineswegs als von Megasthenes herrührend 
angesehen werden und ist unten darauf zurückzukommen. Bei 
Entscheidung der Frage ist jedoch nicht die Auffassung des 
Forschers, der auf Grund einer gewonnenen Anschauung jene 
Verfassungsart mit den sonstigen Verhältnissen auszugleichen 
bemüht ist, maßgebend, sondern die griechische Auffassung des 
Begriffes der Autonomie. 


! Ind. Alt.? II, S. 727. 

3 Die königl. Gewalt S. 6 ff. 

3 Die soc. Glied. S. 39. 

* The ruling caste p. 136, vgl. n. $. — Was Hopkins p. 136, n. 1 sagt, 
muß ein MiB verstindnis von Lassens Worten sein. 
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Ergebnis (c): Bezüglich der Freiheit des Sophisten-, bezw. 
Philosophenstandes, in den jeder eintreten könne, bezw. dessen 
Angehörige jeden Beruf ergreifen können, läßt sich, wie in den 
zwei vorhergehenden Punkten, nichts Besonderes aus dem Artha- 
Sästra beibringen. 


9. Die abtdévopoe rrölecıs. 


Da der Bericht des Megasthenes öfters autonome Staats 
wesen erwähnt, die verschieden zu erklären versucht worden 
sind, soll aus dem Arthasästra ein Anhaltspunkt für die Be 
antwortung dieser Frage zu finden gesucht werden. 


Fg. 1, зә: ‚Endlich, als viele Generationen später die Herrschsit 
[der Söhne des Dionysos] aufgelöst worden war, hätten die Städte 
Volksherrschaften eingesetzt.‘ 

Fg. 1, 33: ‚Später, nach vielen Jahren, hätten die meisten 5 
Volksherrschaften eingesetzt, die Königsherrschaften einiger Stämme 
hätten bis zum Übersetzen Alexanders gedauert.‘ 

Fg. 1,50: ‚Diese [Aufpasser] spionieren alles aus, beaufsichtigen. 
was in Indien geschieht und erstatten den Königen Bericht, wenn ihr 
Stadt keinen König hat, den Behörden.‘ 

Fg. 25, 3p: ‚Sie berichten auch von einer aristokratischen Ord: 
nung des Staatswesens dortselbst [jenseits des Hypanis], die au 
5000 Ratsleuten bestehe, von denen jeder dem Staate einen Elefante: 
liefere.‘ 
Fg. 32,4: ,... und sie [die Landleute] zahlen die Steuern der 
Königen und den Städten, welche autonom sind.‘ 

Fg. 32,19: ‚Diese [Aufpasser] beaufsichtigen die Ereignisse au! 
dem Lande und in den Städten und berichten diese dem König, e 
eben die Inder von Königen beherrscht werden, oder den Behörde. 
wo sie sich eben selbst verwalten.‘ 

Fg. 32, 11: ‚Die siebenten sind die über die öffentlichen Ar 
gelegenheiten Beratenden, mit dem König oder in den Städten, de 
autonom sind, mit den Behörden.‘ 

Fg. inc. 56,99: ‚Diese Bewohner der Berge, die in unonter 
brochenem Zuge bis an die Küste des Ozeans reichen, sind frei, de 
Könige ledig und haben in vielen Städten die Berghügel inne. 


Н. Zimmer! untersucht die Stellen des Veda und Кош 
zu dem Schluß (S. 162): ‚die Regierung der in der angegebenen 
Weise gegliederten arischen Staaten war durchaus eine mo 
archische.‘ Diese Monarchien sind weder absolute, wenn aud 
die Ingerenz der Volksversammlung (samiti) unerkennbar it 
(S. 172), noch besteht nur die Erbmonarchie, sondern auch d 


1 Altind. Leben S. 158 ff. 
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ianao aursvspet siet; es steht also ра2:7.20с im deutlichen Gegen- 
satz zu тлу, sonach auch an den übrigen Stellen. Auch die 
Nachricht des Plinius spricht mit ihren hi ... montium incolae 
gegen aristokratische Freistaaten; ferner ist zu betonen, daß 
Megasthenes die Verfassung einer Stadt oder eines Kleinstaates, 
an deren Spitze ein räja stand, nicht in einen Gegensatz zur 
Königsherrschaft hätte setzen können.! Endlich sagt wiederum 
Plinius, diese Bewohner waren liberi et regum expertes und 
wohnten multis urbibus, also nicht in einer Stadt. Daneben 
besteht ein eigener Bericht über eine aristokratische Verfassung. 

Diese Nachricht kann nicht von Megasthenes herrühren, 
weil sie von Strabo (XV, p. 102) mit A¢ycuct eingeleitet wird. 
Strabo selbst bemerkt, daß wegen der Unkenntnis und der Ent- 
fernung alles, was sich auf das Land jenseits des Hypanis be- 
zieht, ins Größere oder Wunderbarere übertrieben wird. Erst 
zu Beginn von p. 703 wird Megasthenes zitiert; da Strabo XV, 
p. 702 (Anfang) als Gewährsleute die per’ А7.222202) arparsssavres © 
erwähnt, so dürfte auch für jene Nachricht einer oder mehrere 
der Alexanderschriftsteller als Quelle anzunehmen sein. Ob diese 
Verfassung für die Serer in Anspruch genommen werden muß, 
ist zweifelhaft; das aùzé% spricht dafür, doch könnte man es 
auch auf die Gegend jenseits des Hypanis überhaupt beziehen.? 


1 Darum ist auch das unrichtig, was Friedrich Schlegel (Über die Sprache 
und Weisheit der Indier, Heidelberg 1808, S. 190 f.) bezüglich der An- 
sicht der Griechen sagt. daß sie nämlich ‚für isolierte Freistaaten ge- 
halten haben, was nur dem großen Ganzen einverleibte selbständige 
Glieder desselben waren‘. Wo ein König an der Spitze stand, kann 
nach griechischer Auffassung keine Republik bestanden haben, sei die 
Abhängigkeit vom übergeordneten Staat noch so gering; ein ‚freies 
Königtum‘, wie Schlegel es nennt, ist vom Standpunkt des Griechen 
ein Unding. 

2 Die Frage, ob die Serer als Chinesen in Anspruch zu nehmen sind, 
scheint nicht ganz sicher beantwortet werden zu können. S. A. Thumb, 
IF XIV (1903), S. 354 ff. (das Zitat in den Verhandl. des XIIL. intern. 
Orientalisten-Kongresses. Leiden 1904, S. 368 ist ein Druckfehler); aus- 
führliche Literatur zur Frage bei A, Herrmann, Die alten Seidenstraßen 
zwischen China und Syrien (Quellen und Forschungen zur alten Ge- 
schichte und Geographie, hggb. von №. Siegling, Heft 21, Berlin 1910), 
S. 18 ff., bes. S. 20 f., Aum. 4. Am bekanntesten sind die Serer durch 
ihre Seidenerzeugnisse, auch Eisen wird bei ihnen erwähnt; ins- 
besonders ist es ihre vielfach berichtete Langlebigkeit, die ilınen im 
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‚Jedes freie Staatswesen giebt sich selbst Gesetze, is 
эту. avteveutz bezeichnet das Wesen politischer Selbst- 
ständigkeit‘, definiert G. Busolt.! Von dieser Autonomie, der ab- 
soluten oder im weiteren Sinne, ist nach Busolt die im engeren 
Sinne innerhalb eines Bundes zu trennen, deren sechs Merk- 
male (S. 658) festgestellt werden. Nun fällt diese Art der Aute 
nomie für Indien weg, da es nirgends auf Grund ausdrücklid. 
normierter Bundesgesetze eine Föderation gegeben hat, weniz- 
stens soweit, als das heutige Material zu urteilen erlaubt. Was 
annähernd vergleichbar wäre, sind einerseits durch Heirates 
zustande gekommene gemeinsame Interessensphären, die aler 
manchmal zu Kämpfen führten,? andererseits die durch Ver 
wandtschaft konföderierten Herrscher der Vajjians.? Man Каш 
daher für Indien nur von einer absoluten Autonomie sprechen. 
d. h. die vollständige Unabhängigkeit eines Gemeinwesens vo 
einer außerhalb desselben gelegenen Macht (König oder Bundes 
regierung). Aber noch kann die Herrschaft innerhalb de 
Gemeinwesens verschieden sein: Aristokratie, Oligarchie, Deme 
kratie. Bezeugt ist, daß die meisten Städte Volksherrschaites 
eingesetzt hatten,* und daß sie keinen König haben, sonder 
Beamte. Damit ist gesagt, daß an keine räjas zu denken ix 
also auch an keine Aristokratien mit Beamten, sondern nur ap 
Beamte als leitende Behörde (2275, 222125, арух!). Zu beachıter 
ist ferner: 1. waren Städte im Sinne einer réx; nicht allzu haung 
und in den meisten sind Herrscher oder herrschende Geschlechter 
bekannt;? 2. bedeutet =27:3 dem Griechen nicht nur ‚Stadt. 
sondern auch ‚Staat‘ (bezw. ‚Stadtstaat‘). Wenn Fick sagt а.а. 
. S. 90), daß in Vesälı und den übrigen Freistaaten ein raja ап 
der Spitze der Verwaltung stand, so ist dies ein Widerspruch 
zur Quelle. Denn es heißt (Fg. 1,50): 3x» ët zing adzy iix 


D - D 


maza n und (ke, 32, 10): Татр рат оста ws, v, cote: Séis 


ben he) 
LIN 


1 Jahrb. f. klass. Philol. VIE Suppl. (1873/1875) S. 645. 

Vgl. T. W. Rhys Davids, Buddhist India p. 3 f.; Smith p. 31 f., 35 f. 
Vel. T. W. Rhys Davids, Buddhist India p. 22, 25 f. 

* Auf den Ausdruck Zzpozgatzrf)zvx: ist vielleicht des mythischen Charakter 
der Erzählung wegen kein zu großes Gewicht zu legen, aber er ist ach 
nicht ganz zu verwerfen, da dahinter eine Tatsache stecken kann. derer 
Ursache mythologisiert wurde. 

T. W. Rhys Davids, Buddhist India p. 34 41. 
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tvazze abtó»opot ziot; es steht also Zaoisne im deutlichen Gegen- 
satz zu “лт, sonach auch an den übrigen Stellen. Auch die 
Nachricht des Plinius spricht mit ihren hi ... montium incolae 
gegen aristokratische Freistaaten; ferner ist zu betonen, daß 
Megasthenes die Verfassung einer Stadt oder eines Kleinstaates, 
an deren Spitze ein räja stand, nicht in einen Gegensatz zur 
Königsherrschaft hätte setzen können.! Endlich sagt wiederum 
Plinius, diese Bewohner waren liberi et regum expertes und 
wohnten multis urbibus, also nicht in einer Stadt. Daneben 
besteht ein eigener Bericht über eine aristokratische Verfassung. 

Diese Nachricht kann nicht von Megasthenes herrühren, 
weil sie von Strabo (XV, p. 702) mit Asycucı eingeleitet wird. 
Strabo selbst bemerkt, daß wegen der Unkenntnis und der Ent- 
fernung alles, was sich auf das Land jenseits des Hypanis be- 
zieht, ins Größere oder Wunderbarere übertrieben wird. Erst 
zu Beginn von p. 703 wird Megasthenes zitiert; da Strabo XV, 
р. (02 (Anfang) als Gewährsleute die ve: Anzzavipsu orparsscavsss | 
erwähnt, so dürfte auch für jene Nachricht einer oder mehrere 
der Alexanderschriftsteller als Quelle anzunehmen sein. Ob diese 
Verfassung für die Serer in Anspruch genommen werden muß, 
ist zweifelhaft; das aùcé% spricht dafür, doch könnte man es 
auch auf die Gegend jenseits des Hypanis überhaupt beziehen.? 


! Darum ist auch das unrichtig, was Friedrich Schlegel (Über die Sprache 
und Weisheit der Indier, Heidelberg 1808, S. 190 f.) bezüglich der An- 
sicht der Griechen sagt, daß sie nämlich ‚für isolierte Freistaaten ge- 
halten haben, was nur dem großen Ganzen einverleibte selbständige 
Glieder desselben waren‘. Wo ein König an der Spitze stand, kann 
nach griechischer Auffassung keine Republik bestanden haben, sei die 
Abhängigkeit vom übergeordneten Staat noch so gering; ein ‚freies 
Königtum‘, wie Schlegel es nennt, ist vom Standpunkt des Griechen 
ein Unding. 

? Die Frage, ob die Serer als Chinesen in Anspruch zu nehmen sind, 
scheint nicht ganz sicher beantwortet werden zu können. S. A. Thumb, 
IF XIV (1903), S. 354 ff. (das Zitat in den Verhandl. des XIII. intern. 
Orientalisten-Kongresses, Leiden 1904, S. 368 ist ein Druckfehler); aus- 
führliche Literatur zur Frage bei A. Herrmann, Die alten Seidenstraßen 
zwischen China und Syrien (Quellen und Forschungen zur alten Ge- 
schichte und Geographie, hggb. von W. Siegling, Heft 21, Berlin 1910), 
S. 18 f., bes. S. 20 f., Anm. 4. Am bekanntesten sind die Serer durch 
ihre Seidenerzeugnisse, auch Eisen wird bei ihnen erwähnt; ins- 
besonders ist es ihre vielfach berichtete Langlebigkeit, die ihnen im 
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Griechische Vorbilder einer derartigen Verfassung mit 5000 Rats- 
leuten bietet die geschlossene Oligarchie.! 

Um positiv eine Ansicht bezüglich der ai:évepot Т?Л zu 
äußern, sei auf die äfavikas verwiesen, die nach dem Artha- 
Sästra außerhalb des Staatsganzen stehen. Diese wird man 
sich nicht als ‚wilde Völker‘ vorstellen dürfen, sondern als un- 
abhängige, ihrem Berufe und ihren Lebensbedürfnissen nach- 
gehende Stämme, die zum großen Teile in Waldsiedelungen 
saßen; vielleicht ist afavIsthäna (51,6) eine befestigte Siedelung.? 
Mit solchen Stämmen soll sich ein verstoßener Prinz verbinden 
(36,1) oder der vom König zur Vernichtung des Gegners aus- 
gesandte Führer eines Bandenheeres (398, 111). An der Spitze 
eines Stammes steht ein Führer (ätavika), der als Gegenkönig 
in Betracht kommen kann (16,11); Näheres, ob er zum Führer 
gewählt wurde oder eine bestimmte Familie die Herrschaft im 
Stamme innehatte, ist aus der indischen Quelle unbekannt (s. S.230 
` u. A.3). Offenbar hatte dieser Führer aus dem Stamme einige 
Berater zur Seite, mit deren Hilfe er die Geschicke des Stammes 
leitete, ohne daß hier von einer Beamtung die Rede sein könnte. 
Jedenfalls spielt ein solcher afavika eine Rolle; er erscheint 
unter den politischen Faktoren (23,15; 31, 11,13 u. a), auch 
unter den Würdenträgern (20, 1,),? mit ihm soll ein Gesandter 
Verkehr pflegen (30,8), wie der Warenaufseher der Unterstützung 
des Kónigshandels wegen mit ihm in einen gegenseitigen Handels- 


Altertum zugeschrieben wurde; vgl. Lassen, Ind. Alt. Ш, S. 25,30; 
W. Reese, Die griech. Nachrichten S, 81f.; Wecker Sp. 1300. Steph. 
Byz. в. v. Zrjp:; bezeichnet sie nach Uranios als indischen Volksstamm ; 
Plinius (NH VI, gg) berichtet, daß mit ihnen keine Verbindung durch die 


Sprache bestehe, wohl aber durch den Handel. — China und chinesische 
Seide werden im Arthasästra erwühnt, vgl. Н. Jacobi, SBA 1911 (XLIV), 
S. 961. 


LJ 


S. Н. Swoboda, Lehrbuch der Griechischen Staatsaltertümer S. 56 f. 
Die Stelle ist nicht klar; vgl. Sor. p. 4. 

Es ist merkwürdig, daB der Führer eines Waldstammes unter den 
Würdenträgern erscheint; man könnte glauben, daß 30, в und 99, 45 
atavyantapäla den atavipäla und antapäla bedeutet. Aber erstens spricht 
die Parallelstelle Kamand. XIII, 5 dagegen, zweitens gibt es im ganzen 
Arthasástra keinen atavipäla. Hingegen bedeutet atavi soviel wie ätavika 
‚Führer des Waldstammes‘ (so übersetzt auch M.Vallauri p. 47 die Stelle 
30, в ‚con capi silvestri, Jolly, ZDMG 74, S. 344: ,Wald- und Grenz- 
hüuptlingen*). Der Mhbh.-Kommentar zu II. 5, s kennt einen atavipäla. 
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verkehr tritt! (99, 41). Im Arthasästra. werden die Waldstimme 
mit den Räubern verglichen; die Frage wird diskutiert, welche 
von beiden die gefährlicheren sind, wobei sich Kautilya für die 
äfavikas als die geführlicheren entscheidet (332, 8,15): ,,,Von 
Räubern und Waldstimmen gehen die Räuber in der Nacht auf 
die Frauen los, bedrohen das Leben, sind stets da und stehlen 
hunderttausende [panas]; die Waldstämme, die hauptsächlich 
Unruhen hervorrufen, nicht ununterbrochen da sind und die 
Grenzwälder durchstreifen, streifen offen und sichtbar umher? 
und schädigen [nur] eine Gegend‘, sagen die Lehrer. Nein, 
sagt Kautilya; die Räuber stehlen [das Eigentum] des Unacht- 
samen; man kann sie, die einfältig sind, leicht erkennen und 
fangen; die Waldstiimme wohnen in ihrem eigenen Lande, sind 
zahlreich und tapfer, sie kämpfen offen, rauben und morden, 
als wären sie Könige über [alle] Gegenden.“ Ihr Heer wird 
neben dem des Feindes genannt (48, 16; 129, 1; 177, 13), es wird 
mit Material oder Plünderung bezahlt (342,12; vgl. oben S. 151); 
ınan wird für dasselbe auch eine Organisation annehmen müssen. 
Für das Reich bildeten diese Stämme eine stete Gefahr (227, 10; 
270, 16; 404,6; 405,16), wie sie auch gewonnen wurden, teils 
um vor ihnen sicher zu sein, teils um sie gegen den Feind zu 
benützen (266, 2; 386, з). ‚Dorfschulzen und Stammeshiiuptlinge 
haben für Späher keine Verwendung‘, sagt H. Lüders;? und 
weiter wird man einwenden, ein solcher Waldstamm hat keine 
Beamte. Das weiß man nicht; es ist nicht einzusehen, warum 
ein Stammeshäuptling nicht Späher gehabt haben soll,* die ihm 
etwaige Strömungen, einen anderen an die Spitze des Stammes 
zu stellen, berichtet hätten. Und ferner handelt es sich bei den 
griechischen Berichten um eine Übertragung der Einrichtungen 
eines Königreiches auf autonome Gemeinwesen. Für den Griechen 
war es selbstverständlich, daß dort, wo keine Könige herrschen, 
Beamte fungieren; es ist auch sehr wahrscheinlich, daß Mega- 


1 Es ist wohl wie 30, в (з. die vorhergehende Anmerkung) atavi im Sinne 
von ätavika gebraucht. 

з Es dürfte pradhanakopaka vyavahitah in Zeile 9 und prakäsä drSyäsca® 
zu lesen sein; vyavahitah ist als Gegensatz zu nityassa° in Zeile 9 zu 
fassen, prakäsä als solcher zu rätristripa® in Zeile 8. 

3 SBA 1917 (XXIV), S. 374. 

* Fg. 32,10 berichtet von Spähern bei den autonomen Indern. 
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sthenes eine autonome Stadt oder einen solchen Staat gar nicht 
gesehen,! sondern nur von ihm gehört hat. 

Dazu kommen Berichte anderer griechischer und römischer 
Schriftsteller über autonome Vilkerschaften.? Als die bedeutend- 
sten werden die MaAact und 'Ozo2234a: genannt: Arrian, Anab. 
VI,6,1: wg i 
VI, 11,3: т> 38 dy Manolis Ever abrovipe "Joër 2090. Als auto- 
nom werden bezeichnet die Kathaier V, 22,1: Ev zeien 22 32x 85 
Arca AnsiavZem тоу aursvipwy "lo20» &A^cuog TE une nal тоў; Zë: 


x! Маллсос deis, 200$ Juëtzza уду Toy abteveuwy; 


русо Katkatcug altel; TE naozensvalestat we TPG MANY, El TECT- 
dun тї у®рх oz АЛ@{ж2%300{, хх. 22x 205042 Ca WIRITWE XUTÖ- 
эса, La тайт тхрх»ллы» èg to goysv; V, 22,2 werden die Oxy- 
draken, Maller erwähnt xa: zonna хла дут 56v» adtevepwy 20у. 
VI, 15,1 unterwirft Perdikkas т> ‘“Agaccvaviy Zvoz abriveusv; Ale- 
xander erwartet ihn von diesem Zuge, unterdessen kommen 
die Ў23и 2/20 29905 "уу abzówoyow, ferner kommen die Ge- 
sandten zagx Oscatiny, xai тотоу yéveug abzavinsu "2:020. VI, 11,13 
erzählt Arrian, daß von den Mallern Gesandte kamen und von 
den Oxydraken die Führer (уру) der Städte, die Nomarchen 
und 150 der angesehensten Leute,’ die zum Abschluß der Ver- 
träge bevollmächtigt waren; nichts berichtet er von einer Per- 
sönlichkeit, die den Anspruch auf den Königstitel machen 
könnte. Auf seinem Rückzug aus Indien kommt Alexander in 
das Gebiet der Sudracae (= Uëuëeina = Ksudrakas), die damals, 
als Alexander herannahte, ein Bündnis mit den Mallern* schlossen, 


e 


! Vgl. oben S. 194 f. 

з Vel. V. A. Smith, JRAS 1903, p. 685/702; Smith p. 94, 97. 

3 Es wären also Hegemonen, Beamte und eine Art Rat für diese autonomen 
Volker als leitende Organe anzusetzen. 

Daß die MaXAo( mit den aus buddhistischen Quellen bekannten Mallas 
identisch sind, ist nicht anzunehmen; vgl. JRAS 1903, p. 636 u. n. 2, 
p. 690 ff.; daB sie mit den im Arthasästra 376, ; genannten Mallakas 
etwas zu tun haben, ist deshalb wenig wahrscheinlich, weil letztere 
rajasabdopajıvinalı sind. Smith verweist (p. 99, n. 1) auf zwei Völker- 
schaften der Maller (Curtius IX, 4,15 u. IX, в з), während sie nach 
T. W. Rhys Davids (Buddhist India p.96) nach Osten zu setzen sind. 
Zu ihrer Verfassung vgl. T. W. Rhys Davids a.a. O. p. 21; sie war 
jedoch oligarchisch, wie die Stellen des Digha-Nikäya zeigen. (Vgl. die 
Indices bei K. E. Neumann, Die Reden Gotamo Buddhos aus der 
längeren Sammlung Dighanikayo des Päli-Kanons, 3 Bde, München 
1907/1918.) 
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obgleich sie sonst einander zu bekriegen pflegten, erzählt Cur- 
tius IX, 4,15; IX, 4, 2ı fährt er fort: Validissimae Indorum gentes. 
erant et bellum inpigre parabant ducemque ex natione Sudra- 
carum spectatae virtutis elegerant. IX, s,4 heißt es von den 
Sambagrern, einem mächtigen Stamme, daß er ,populi, non 
regum imperio regebatur'; bei Diodor XVII, 102 heißen sie 
Sambaster und auch er spricht von ihrer demokratischen Ver- 
fassung.. 

Das Land der Königslosen (Arattas) erwähnt Kautilya 
133,16;! in ihnen will К. P. Jayaswal? die Hilfstruppen Candra- 
guptas bei Erlangung seiner Herrschaft sehen. Da dieses Volk 
im Zusammenhang mit westlichen Ländern genannt ist, gehört 
es offenbar in die Indusgegenden. In den klassischen Berichten 
tritt ein Volksname auf, der auf jenes offensichtlich aus dem 
Präkrit ins Sanskrit übernommene Wort Aratta zurückgeführt 
wird. Bei Justin XII, в, 9 werden die Adresten in einer Zeile 
mit den Catheanern, Praesiern und Gangariden erwühnt, nach 
der Gründung der Städte Nicaea und Bucephale (XII, з, s), vor 
dem Kampfe gegen Sophithes (XII, з, 10), also ganz deutlich in 
eine westliche Gegend gesetzt. Bei Diodor XVII, оу werden 
die Bewohner als Adresten (у. 1. Av22:6:6»), bei Arrian Ind. 
У, 22,3 als A3paiczal angeführt. Lassen hat (Ind. Alt.? IT, S. 167 £., 
Aaa 5) gegen seine frühere Ansicht (Pentapot. India p. 22) 
nur in Agazgíov des Peripl. m. Erythr. 47 das Prakritwort Aratta 
sehen wollen, das zweite p ist aber so wenig aus dem Präkrit (eher 
aus *ärästriya) zu erklären wie die übrigen Formen aus dem 
Sanskrit, wiewohl gegen die Gleichsetzung nichts einzuwenden 
sein wird. Von der Verfassung eines solchen unabhängigen 
Staates glauben einige Forscher wenigstens ein schriftliches 
Zeugnis anführen zu können;* trotzdem sich jetzt die Gelehrten 
von der älteren Ansicht abkehren, bleibt der Umstand, daß 


1 Eine königslose Herrschaft verabscheut Kautilya 35, 9; vgl. A. Hille- 
brandt, ZDMG 70, S. 41. 

* Ind. Ant. XLIII (1914), p. 124. 

* Vgl. A. E. Anspach, De Alexandri Magni expeditione indica p. 69 u. n. 221. 

* Es handelt sich um die Übersetzung von Mälavaganasthiti; vgl. dazu 
F. Kielhorn, Ind. Ant. XX (1890), р. 56 f.; J. Е. Fleet, JRAS 1905, p. 233; 
D. R. Bhandarkar, Ind. Ant. XLII (1913), p. 162; J. Е. Fleet, JRAS 1913, 
р. 996 и. n. 1; 1914, р. 745/7; 1915, p. 138/140; 802/4; F. W. Thomas, 
JRAS 1914, p. 413 f.; 1010/13; 1915, p. 533/5; 1916, р. 162/6. 
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jene Phrase im Zusammenhang mit Jahreszahlen auftritt, be- 
achtenswert und der frühere Erklärungsversuch wahrscheinlich. 
Aus Kathäsarits. X, 133 läßt sich über die mutmaßliche Verfassung 
eines äfavika-Staates entnehmen, daß ein Häuptling an seiner 
Spitze stand (Sabarädhipa), X, 137 heißt er pallipati ‚Herr des 
Dorfes‘, d. h. daß der Stamm ein Dorf als Zentrum besaß. Dem 
Nitiáástra entspricht es (s. oben S. 228), wenn Yaugandharayana 
ХП, 45. mit dem Pulindahüuptling ein Bündnis schließt, das 
diesen zur Beistellung eines Heeres zum Schutze des Vatsa- 
königs verpflichtet. 

Ergebnis: [n den auf Megasthenes zurückgehenden Be- 
richten über аотіусро: піл; wird man zum Teil die im Artha- 
Sästra auftretenden Waldstümme erkennen dürfen. Sie stehen 
außerhalb des Staatsganzen, haben jedoch selbst eine Organi- 
sation: zumindest ist ein Führer nachweisbar, auch ihr Heer 
wird organisiert gewesen sein. Daf Beamte bei ihnen nicht 
belegbar sind, erklärt sich vielleicht daraus, daß diese nur eine 
Übertragung des Megasthenes auf künigslose Verfassungen sind. 


VII. Teil. 
Die Beamten. 


Das Fg. 34 (= Strabo XV, p. 707/709) gibt eine detaillierte 
Beschreibung der Beamtungen, die in drei Kategorien eingeteilt 
werden; leider ist dieser wertvolle Bericht des Megasthenes nur 
in der einen Fassung erhalten, so daß die Version des Strabo 
nieht durch etwaige Differenzen korrigiert werden kann.! Von 
vornherein kann man sagen: wenn hier eine Übereinstimmung 
zwischen Megasthenes und Kautilya sich aufzeigen läßt, so wäre 
ein ausschlaggebendes Indizium für die ungefähre Gleichzeitig- 
keit der griechischen und indischen Quelle gegeben. Dern die 
erstere bietet die Beschreibung des Geschenen, die letztere die 
systematische Darstellung des Bestehenden, beide beziehen sich 
also auf Verhältnisse derselben Zeit und derselben Gegend. Das 
Gegenteil, das Differieren der griechischen von der indischen 
Quelle, würde ebenso kräftig die verschiedene Abfassungszeit, 
bezw. die Schilderung und Zugrundelegung von zu verschiedener 


1 Eine kleinere Parallelstelle ist später zu erwähnen. 
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Zeit bestehenden Beamtungsverhältnissen anzunehmen nahelegen. 
— Um die Vergleichung übersichtlicher zu gestalten, soll das 
Fragment in seine von selbst sich ergebenden drei Teile zerlegt 
und so behandelt werden. 


| 1. Die Landbeamten. 


‚Yon den Beamten sind die einen Agoranomen, die anderen 
Astynomen, andere Beamte über die Soldaten; von ihnen arbeiten diese 
[Agoranomen] an Flüssen und vermessen das Land wie in Ägypten 
und beaufeichtigen die verschließbaren Kanäle, aus denen das Wasser 
sparsam in die Leitungen gebracht wird, damit allen die Benützung 
des Wassers in gleicher Weise freistehe. Dieselben haben auch die 
Sorge über die Jüger und entscheiden über Belohnung und Strafe für 
die, welche es verdienen; auch nehmen sic Steuern ein und beauf- 
sichtigen die Arbeiten, die sich auf das Land beziehen, der Holzhauer, 
Bauleute, Erzarbeiter und Bergleute; sie stellen Wege her und errichten 
nach je 10 Stadien eine Süule, welche die Seitenwege und die Ent- 
fernungen anzeigt.‘ 

Einer Erwägung bedarf der Ausdruck ayczavspcı. In den 
griechischen Städten sind die Agoranomen, die den Adilen 
Roms entsprechen, die Marktpolizei:! ‚Sie sahen darauf, daß 
die Händler unverfálschte Ware feilboten, beim Zumessen oder 
Abwiegen nicht übervorteilten und daß Fremde und Metoeken 
nicht ohne Erlegung der Marktsteuer, deren Erhebung ihnen 
oblag, Handel trieben.‘? Diese Agenden stimmen in nichts mit 
denen bei Megasthenes, bezw. bei Strabo genannten überein, 
dies um so weniger, als die Aufsicht über Maße und ehrlichen 
Marktverkehr, Einhebung eines Zehntels von den verkauften 
Gegenständen, die Aufsicht über die aycpz, den Markt, den 
später genannten actuvéyc: zufiel. Wie ist also dieser ganz ab- 
weichende Komplex von Funktionen vereinbar mit denen der 
griechischen ayszavzusı? Sind oder können hier ayszavipc: ge- 
meint sein? 


1 Aristoteles, Hai. A0. LI, 4: ‚Es werden auch zehn Agoranomen erlost, 
fünf für den Piräus, fünf für die Stadt. Diesen ist es gesetzlich über- 
tragen, über alle Marktwaren Aufsicht zu führen, damit sie rein und 
unverfälscht verkauft würden.‘ 

2 G. Busolt, Die griechischen Staats- und Rechtsaltertiimer (2. Aug. 
I. v. Müllers Handbuch der klassischen Altertums-Wissenschaft IV, 1; 
Miinchen 1892) § 187, S. 244. 
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Das kennzeichnendste Merkmal der &yozavip.s: ist ihre aus- 
schließliche Tätigkeit auf dem Lande und nicht, wie in den 
griechischen Städten bis in die römische Zeit, in der Stadt.! 
Klar ist ferner, daß die Agoranomen in einen Gegensatz zu 
den Astynomen gestellt sind, eben wegen der verschiedenen 
Örtlichkeit ihrer Tätigkeit; in Griechenland hingegen bestehen 
(neben anderen Behörden wie perpsvip.st, стола»; u. a.) beide 
Behörden nebeneinander in der Stadt. Es geht jedoch nicht an, 
dem Megasthenes die Anwendung eines so geläufigen terminus 
auf eine Behörde zuzumuten, die völlig verschiedene Funktionen 
von der in der Heimat bestehenden hatte. Nun gibt es zwar 
in griechischen Städten oder Staaten, soweit bisher bekannt, 
keine Behörde mit jenen Agenden, die aycgavéyc: hieße, wohl 
aber ist für eine Anzahl hellenischer Städte eine den Astynomen 
entsprechende Behörde für die Landschaft anzunehmen, die 
aygsvipst, die in Sparta als redtavipcı zu belegen sind.? Es ist 
darnach mehr als wahrscheinlich, daß Megasthenes diese a pe- 
у5ро. gemeint und so im Text geschrieben hat; daß aber Strabo, 
oder seine Mittelquelle, aus Mißverständnis, weil diese Agro- 
nomen selten waren, weil ferner Megasthenes nachher von Asty- 
nomen berichtete und diese sich sehr gut neben den йүсрхуѓрс: 
ausnahmen, aus aypovijsı eben ayopavéyct gemacht hat; an einen 
Textfehler des Strabo ist nicht zu denken.’ 

Wenn die Ágronomen nur angenommen werden und tat- 
süchlich nicht nachweisbar sind, muf man dem Megasthenes 
eine besondere Kenntnis ihrer Existenz in gewissen Städten 
oder Staaten Griechenlands zuschreiben. Die Agronomen sind 
jedoch aus zwei Schriftstellern belegbar: aus Aristoteles, Polit. 
(rec. О. Immisch) 18210 зо; 1881115 und aus Plato, Leges 
(rec. C. F. Hermann) VI, вове; VIII, 843D, 8110, 81855 IX, 83E, 
8810; Xl,920c, 936c. Es würde hier zu weit führen, einen Ver- 
gleich zwischen den Agronomen bei Plato und Megasthenes zu 


. ! Für Messenien vermutet W. Schónfelder (Die städtischen und Dundes- 
beamten des griechischen Festlandes vom 4. Jahrh. v. Chr. Geb. bis in 
die römische Zeit, Leipz. Diss. 1917, S. 118) einen oder mehrere Agora- 
nomen für das außerhalb der Stadt liegende Gebiet. 

° К. Häderli, Die hellenischen Astynomen und Agoranomen vornehmlich 
im alten Athen, Jahrb. f. klass. Philol. XV.Supypl. (1887), S. 45 ff., bes. S. 47 f. 
? Eine kritische Strabo- Ausgabe liegt nicht vor; die Ausgabe von 
Aug. Meineke (Bibl. Teubn. editio stereotypa MCMXIII) bietet keine v. 1. 
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ziehen; so viel sei bemerkt, daß die des ersteren die Aufsicht 
über Wasserlüufe (allerdings Leitungen des Regenwassers), über 
Wege, über die Handwerker und auch ein gewisses Strafrecht 
haben. Hält man hiermit den öfters erwähnten idealisierenden 
Zug der Darstellung des Megasthenes zusammen, so ist eine 
Entlehnung der Agronomen aus dem Werke Platos, der zum 
größeren Teile ideale Staatseinrichtungen schildert als bestehende, 
nicht unmöglich.! 

Zerlegt ergeben sich folgende Agenden der Agoranomen: 
a) Flußarbeiten; b) Landmessung; c) Kanalisationsaufsicht; 
d) Aufsicht über die Jäger; e) Strafrecht; f) Steuereinhebung; 
g) Aufsicht über die Arbeiter; h) Errichtung von Wegen und 
Säulen in Abständen von 10 Stadien. 

Von einer Behörde, die alle diese Agenden vereinigt 
hätte, ist im Arthasastra nichts zu finden, da die Kollegialität 
der Beamtung für Kautilya nicht nachweisbar ist. Hingegen 
lassen sich Beamte, bezw. deren Untergebene mit je einer dieser 
Funktionen, aber doch mit großen Verschiedenheiten belegen. 

а) Nach Kautilya 60, 5 besteht ein nadipäla, ‚Flußhüter‘, 
ohne daß sich über seine Stellung und seine Agenden etwas 
sagen ließe; ob in seinen Wirkungskreis die Errichtung von 
‚Flußwegen‘ (nadipatha; 99,10; 298,9) gehört, ist unsicher 
und kann vielleicht vermutet werden; nach 99,10 scheint der 
Warenaufseher (panyädhyaksa) daran beteiligt gewesen zu sein. 
Wessen Unterbeamter der nadıpäla ist, läßt sich auch nicht 
bestimmen, die Sachlage macht es wahrscheinlich, daß er dem 
Schiffsaufscher (nävadhyaksa) zugeteilt war.” Von Arbeiten wäre 
soweit zu sprechen, daß der nadipäla Wege an und zu Flüssen, 
vielleicht Brücken, Stege errichtet und die Fähren beaufsichtigt 
hätte; doch das sind alles bloße Vermutungen. 

Ergebnis (a): Das Arthasastra kennt einen ‚Flußhüter‘, 
doch läßt sich über seine Stellung und seine Agenden, wessen 


! Vgl. E. Salin, Platon und die griechische Utopie, München u. Leipzig 
1921, über die Nomoi S. 63 ff. — Es ist unberechtigt, für ayopavouo: 
‚Marktbeamte‘ zu sagen (so: Groskurd III, S. 146; MeCrindle, Ancient 
India р. 53; Mookerji p. XXXV f); die Übersetzung ‚Landbeamte‘ stützt 
sich auf die gegebenen Ausführungen. 

7 Von diesem heißt es (126, ә), daß ihm die Aufsicht über die Flüsse 
obliegt, vielleicht durch den nadipäla. 
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Unterbeamter er war, nichts sagen. Keineswegs besteht eine 
Behörde, deren einer Teil die von Megasthenes berichteten Ar- 
beiten an den Flüssen auszuführen hatte. 

b) Die Landmessung kann nach indischen Quellen nur 
zwecks Steuereinhebung verstanden werden; in Ägypten vermaß 
‘man das Land wegen der durch den Nil verursachten Ver- 
wischung der Grenzen) Ein Landmessungs-Beamter begegnet 
in den Jätakas, der rajjuka oder rajjugahaka amacca, während 
die ASoka-Inschriften in den lajuka (lajüka, rajüka)? und das 
Arthasästra in den rajjus, corarajjus, corarajjukas (60, 6; 232, 10) 
andere Funktionäre erkennen lassen. In den Jätakas vermißt 
der rajjuka das Land, ,sei-es um die Höhe einer von ihnen 
[den steuerzalilenden Untertanen] an den König zu zahlenden 
Pacht festzusetzen, sei es um nach der Größe des Landes den 
ungefähren Durchschnitt des von den Besitzern an die könig- 
lichen Kornkammern abzuliefernden Ertrages bestimmen zu 
können‘.® Bei Kautilya sind es (232, 10) Beamte, die außerhalb 
des Weidelandes (vivita) geschehene Diebstähle zu verfolgen 
und das durch ihre Schuld Gestohlene zu ersetzen haben.‘ 
Hingegen kommen zwei Stellen bei Kautilya für Messungen im 
Dorfgebiete in Betracht: es ist jene (oben S.214 f. wiedergegebene) 
Stelle 142, 43, wo zum Zwecke der Steuerveranlagung aller 
Immobilbesitz verzeichnet wird; der anderen Stelle 240, 14 f. 
(oben S. 97) ist zu entnehmen, daß die Aufnahme des Saaten- 
standes durch die Leute des samaharty geschah, die offenbar 
dem gopa und sthänika in deren Bezirk zugewiesen wurden. 
Als Maß für vivitas wird der prajäpati-hasta + dhanurgraha 
angegeben (106, 131.). 

Ergebnis (b): Von einer Behórde oder einem Teile der- 
selben, die das Land vermaß, ist — in Abweichung von den 


- 


‚Es bedurfte aber dieser genauen und ins Kleine gehenden Abtheilung 
wegen der bestündigen Verwirrung der Grenzen, welche der Neilos 
während seiner Anschwellungen bewirkt, indem er wegnimmt und zu- 
setzt, und die Gestalten veründert und die übrigen Zeichen vernichtet, 
wodurch Fremdes vom Eigenen unterschieden wird; es muß also wieder 
und wieder gemessen werden' (Groskurds Übersetzung von Strabo XVII, 
p. 787 gegen Ende, III, S. 331). 

* Vel. G. Bühler, ZDMG 47 (1893), S. 466/471. 

3 R. Fick, Die soc. Glied. S. 98. 

* Vgl. van П, 271. 
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Jätakas — im Arthasästra nicht die Rede. Es gab wohl Steuer- 
beamte, die allen Besitz aufnahmen, sowie Diener des samahartr, 
die den Saatenstand aufzeichneten, aber als Teil einer Behörde 
können diese nicht bezeichnet werden. 

c) Über Kanalisation ist oben (S. 22 ff.) gesprochen worden; 
hier bleibt nur noch übrig, den mit deren Aufsicht betrauten 
Beamten zu bestimmen. Mookerji will (p. XXXVI) den näva- 
dhyaksa als Kanalisationsaufseher heranziehen, aber nichts gibt 
die Berechtigung hierzu, da er mit dem Verkehr zu Schiff, auf 
Fähren, mit Hafengeldern u. dgl., nicht mit Kanälen zu tun hat. 
Einigen Aufschluß gewährt 47, 1216: ‚Er [der König] lege 
Wasserwerke mit natürlichem oder herbeizuführendem Wasser! 
an. Oder wenn andere ein solches herstellen, gewähre er ihnen 
Unterstützung durch  Land[schenkung], Wege [-Errichtung],? 
Bäume und Hilfsmittel. Und [dieselben Unterstützungen ge- 
währe er bei der Errichtung] von heiligen Stätten und Gärten.? 
Vereint sollen Arbeiter und Stiere tüchtig die Arbeit — Wasser- 
werke u. dgl.* — verrichten. Und bei den Ausgaben soll er 
sich beteiligen. Und einen Gewinstanteil soll er nicht erhalten.‘ 
Der König hilft hier in neubesiedelten Gegenden private 
Wasserwerke errichten. Auch 116, 21 werden eigene Wasser- 
werke erwähnt; da die Stelle nicht leicht verständlich ist und 
die Frage nach eigenen Wasserwerken und nach Wasserabgaben 
berührt werden muß, sei dieser Teil (116, 19/117, 4) ausführ- 
licher behandelt.5 


Фә 


Die ersteren Wasseranlagen sind Brunnen, die letzteren Kanäle. 

* Ein solcher Weg (setupatha) ist 4 danda breit (54, 17). 

Mit C (Sor. p. 2) ist hier zu interpungieren; so hat auch die neue Aus- 
gabe. 

Es dürfte °bandhädi prakämatah zu lesen sein, als Apposition zu karma. 
Shamas. (transl. p. 53): ,whoever stays away from any kind of co- 
operative construction ...‘; gegen diese Übersetzung spricht die Wieder- 
gabe von aprakamatah und die Ergünzung eines anderen Subjektes, 
während nur der König gemeint sein kann, der die Unterstützung ge- 
währt. Vielleicht aber liest Shamas. prakrämatah, ohne es anzugeben. 
D. h. wohl an dem durch diese Wasseranlagen bewässerten Acker, bezw. 
dessen Produkten; Fische, Boote und der Handel mit Grünprodukten 
an Wasserwerken gehören dem König (47, 17). 

Vgl. Shamas. Ind. Ant. XXXIV (1905), р. 110; transl. р. 144; Mookerji 
р. XXXVI; Law p. 11 f.; L. D. Barnett, Indian Antiquities p. 102; Smith 
p. 132 f.; Jolly, Kuhn-Festschrift S. 28 f. 


> 
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Im Vorhergehenden ist von der Aussaat die Rede, die je 
nach der Jahreszeit vorgenommen werden soll (116,15). Das 
Weitere wäre zu übersetzen: ‚Das bei der Aussaat Übrig- 
gebliebene sollen die ardhasitikas bearbeiten.‘ Der Kommentar, 
der väpädatiriktam liest (Sor. p. 55), erklärt: ‚Infolge der großen 
Menge [der königlichen Felder] ist es unmöglich, die gepflügten 
Felder zu besäen.‘ Die ardhasitikas — ‚die um den halben 
Teil [der Ernte] pflügenden Dorf-Landleute sollen es machen, 
[d. h.] säen‘ (Komm.) — sind aus der Rechtslitteratur bekannt.! 
Kautilya fährt 116,20 fort: ‚Oder die durch ihre eigene Kraft den 
Lebensunterhalt haben, den vierten oder fünften Teil erhaltend.'? 
Es sind hier Leute gemeint, welche aus Mangel an Samen 
u. dgl. (z. B. Werkzeugen) nur durch des Leibes Mühen sich 
den Lebensunterhalt verdienen, da es auf den königlichen Äckern 
zwar Samen, Stiere usw., aber keine Arbeiter gibt (Komm.). 
Für die Bestellung erhalten sie den vierten oder fünften Teil 
der Ernte, von dem jedoch der Aufwand an Samen, Nahrung 
usw. für diese Leute abgezogen wird.’ Also: während die 
ardhasitikas königliche Acker, da infolge der großen Aus- 
dehnung nicht alle bestellt werden können, um die Hälfte der 
Ernte bearbeiten, bebauen die svaviryopajivins dort, wo der 
König keine Arbeiter zur Verfügung hat, ihre eigenen Felder, 
wozu sie alles Erforderliche vom König beigestellt erhalten; von 
dem Ertrag ihrer Felder müssen sie alles hergeben mit Aus- 
nahme des vierten oder fünften Teiles, von dem noch der Betrag 
für Samen, Nahrung usw. in Abrechnung gebracht wird.* Weiter 


t Vgl. Manu 1V, 253 (Haradatta zu Gaut. П, g, 17, 6 hat statt ardhika — 
ksetrika); Van, I, 166 erwähnt den ardhasirin, Visnu LVII, 16 den ardhika, 
zu dem der Komm. bemerkt: ardham ksetraphalam yo räjie samarpayati 
sordhikah. Vgl. Jolly, RuS. S. 93 § 27, S. 109 § 32; S. 107 (das Manu- 
zitat ist ein Druckfehler). 

Nach °bhägikäh ist mit dem Котт. ein Strich zu setzen. °bhazika 
heißt nicht !/, oder !/, zahlen, в. P. W. s. v.; deutlich wird es aus Van, 
П, 134; bei Kautilya kommt das Wort oft vor (53, 11; 84, 9; 96, 1), be- 
sonders 172, ; f. 

Bei Sor. (p. 55 zu Zeile 20) ist ebhaktädivyayavisuddhena zu lesen wie 
ähnlich Kaut. 99, 5; 240, 11. 

Daß es sich um ihre eigenen Acker handelt, geht aus der Erklärung 
des Komm. bijidyabhivena hervor, ferner daraus, daß kein Unterschied 
zwischen ihnen und den ardhasitikas bestände, wenn auch sie könig- 
liche Felder zu bestellen hätten; endlich aus svasetubhyah, das diese Be- 


o 
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heißt es (116, 20): ‚Den nicht nach Wunsch beendeten Teil 
sollen sie hergeben‘; die Stelle wird im Kommentar erklärt: 
die ardhasıtikas oder svavIryopajivins sollen, wenn sie zuerst 
aus Leichtsinn eingewilligt haben, dann aber nicht zur Stelle 
sind, denjenigen Teil des zur Bebauung angewiesenen Saatkornes 
hergeben, welchen sie nicht, wie es vom sitadhyaksa gewünscht 
worden, eingepflügt haben. Schwierigkeiten bereitet dem Ver- 
ständnis Zeile 21 wegen der Unsicherheit, ob svasetubhyah zu 
dieser oder zur folgenden Zeile (117,1) gehört. Shamasastry 
zog es früher! (mit В und dem Komm., Jolly, ZDMG 71, 
S. 230) zum Folgenden, in der neuen Übersetzung aber gibt 
er: ‚with the exception of their own private lands that are 
difficult to cultivate‘. Unrichtig ist es, setu mit ‚Acker‘ wieder- 
zugeben, wie die Stellen des ArthaSästra zeigen. Es fragt sich, 
ob udakabhäga eine Wassersteuer ist und ob diese für eigene 
Wasserwerke gezahlt wird? oder ob man für das von könig- 
lichen Wasserwerken gelieferte Wasser eine Abgabe zu ent- 
richten hatte; in letzterem Falle gehört svasetubhyalı zu 116,21, 
wo zu übersetzen wäre: ‚außer bei [Ackern mit] schwer zu 
bearbeitenden eigenen Wasseranlagen‘.’ Unklar ist ferner, ob 
die Steuer in Produkten abgelöst oder in Geld gezahlt wird. 
Es wird vielleicht angezeigt sein, so lange nicht eine un- 
zweideutige Erklärung dieser Stelle (116,21) gefunden ist, von 
Wasserabgaben mit Vorbehalt zu sprechen. 117,14 ist oben 
(S. 24) übersetzt worden: ,Sie sollen ein Fünftel Wasserabgabe 
zahlen [für das Wasser], welches mit der Hand hervorgebracht 
wird.* Ein Viertel [für das], welches mit Schultern [von Stieren] 


stimmung ergänzt. Auch heute muß der indische Bauer für den Einkauf 
von Saatkorn private und staatliche Darlehen aufnehmen; vgl. Sten 
Konow, Indien unter der englischen Herrschaft, Tübingen 1915, S. 93. 
Jolly, Kuhn-Festschrift S. 29 u. Anm. 1. 

Der Einwand, daß 170, a Steuerfreiheit für setubandhas bestimmt wird, 
was die Steuerleistung involviert, ist nicht stichhältig, da es sich dort 
um eine Ausnalimsbestimmung handelt (s. oben S. 25). 

Gehört svasetubhyah zum Folgenden, dann ist zu übersetzen: ‚außer 
bei Schwierigkeiten‘. D. h. wohl bei MiBernten oder wenn die Leute 
erkranken u. dgl. Der Kommentar bei Sor. p. 55 ist unverständlich. 
117, 1 heißt dann: ‚Von eigenen Wasserwerken sollen sie .. .‘ 

Zu prävartima vgl. den Komm. zu 97, 10 (Sor. р. 42), der prävartita liest, 
wie er zu 117,2 (Sor. p. 55) pravartita als Erklärung gibt. prävartima 
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hervorgebracht wird. Ein Drittel [für das], welches mit Strom- 
maschinen hervorgebracht wird. Ein Viertel [für das], welches 
aus einem Fluß, See, Teich, Brunnen heraufgezogen wird.'! 

Jedenfalls beweisen die angeführten Stellen für den vor- 
liegenden Zweck, daß es private? Wasserwerke gab; damit 
ist aber schwerlich ein Bestehen von Beamten für alle Wasser- 
werke anzunehmen, sondern nur für die königlichen. Die Auf- 
sicht über diese fällt, wie aus dem Gesagten wahrscheinlich ist, 
dem sıtädhyaksa, dem Aufseher über die königlichen Domänen, 
zu. ‚In einer wasserlosen Gegend [des Weidelandes] lege er 
Brunnen, Wasserwerke und Quellen an, Blumen- und Frucht- 
gärten‘, wird 141,7 vom Aufseher des Weidelandes (vivita- 
dhyaksa) gefordert. Von einer Zuteilung des Wassers läßt sich 
aus dem Arthasästra nichts beibringen,? hingegen kommen Straf- 
bestimmungen gegen ерше der freien Benützung des Wassers 
(167,7; 169, 20; 170, 104; 227,182) und gegen gegenseitige Be- 
schädigung von Wasserweiken (169, 15г.) vor. 

Ergebnis (c): Nach dem Атіћабазіга gibt es private Wasser- 
werke, für deren Aufsicht eine Behörde anzunehmen unwahr- 
scheinlich ist; für die auf den Domänen des Königs befindlichen 
Wasserwerke hat offenbar der sitadhyaksa zu sorgen, während 
die Errichtung solcher in neu besiedelten Gegenden entweder 
durch den König oder mit dessen Unterstützung durch Private 


kommt 60,1516 vor; в. auch Jolly, ZDMG 71, S. 235; offenbar ist pra- 
vartima ein von vart+ prä gebildetes Adjektiv mit -ima-Suffix (vgl. 
W.D. Whitney, Indische Grammatik, Leipzig 1879, S. 415, § 1224a; 
B. Lindner, Altindische Nominalbildung, Jena 1878, 8. 126, $ 10). 
udghata in 117, 4 (so zu lesen) von ghat caus. + ud; vgl. udghataka 
neben ghatiyantra bei Hemac. Abhidh. 1093. 

Das Graben von Brunnen als religiöse, pietätvolle Handlung erwähnt 
die Ara-Inschrift; vgl. Н. Lüders, SBA 1912 (XXXVIII), S. 824/826; 
Sten Konow, SBA 1916 (XXXV), S. 805/807; S. Levi, Quid de Graecis 
veterum Indorum monumenta tradiderint, Paris 1800, p.ö; Revue de 
l'histoire des religions XXIII (1891), p.44 f.; G. Bühler, Asoka-Inschriften 
S. 16. 

Vgl. A. v. Le Coq, Sprichwörter und Lieder aus der Gegend von Turfan 
(Baessler- -Archiv, Beiheft I, 1911), S. Ш, Anm. 2: ‚Miräb (sprich miräp), 
auch bärändät (für barändäd), auf Türkisch siiming bügi, ist in Turfan 
und Uimgegend jener Beamte, der die Verteilung der Wasser eines 
Stromes in die verschiedenen Bewässerungskanäle (isting) und Gräben 
(ariq, eriq) zu überwachen und in besonderen Listen zu vermerken hat.‘ 
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veschieht; im wasserlosen Weideland stellt der Aufseher des- 
selben Wasseranlagen her. Von einer Behörde, welche die Auf- 
sicht über eine einheitliche Zuteilung des Wassers durch Lei- 
tungen hätte, ist bei Kautilya nicht die Rede. 

d) Bezüglich der Aufsicht über die Jäger hat Mookerji 
р. XXXVII) mit Recht auf den vivitädhyaksa als Vorgesetzten 
hingewiesen.! Es muß aber betont werden, daß es sich dabei 
um die in königlichen Diensten stehenden Jäger handelt, während 
sich eine allgemeine Aufsicht über die Jäger aus dem Artha- 
sästra nicht belegen läßt. 

Ergebnis (d): Als Aufseher über die in königlichen Diensten 
verwendeten Jäger (teils als Sicherungstruppe für das Vieh, 
teils als Aufklärer gegen Feinde) läßt sich ein Beamter, der 
Aufseher des Weidelandes, nicht aber eine Behörde oder deren 
einzelne Mitglieder belegen. 

е) Von einem Recht des vivitadhyaksa, zu belohnen und 
zu strafen, kann man nur in beschränktem Sinne sprechen; es 
ist aus den Worten des Strabo nicht klar, ob sich das Straf- 
recht allein auf die Jäger oder auf die Bewohner des Landes 
überhaupt bezieht. Ist es bloß für die Jäger gemeint, dann ist 
es für den Aufseher des Weidelandes als deren Vorgesetzten 
natürlich. Ist diese Befugnis hingegen weiter zu fassen, dann 
ist sie nur teilweise belegbar; als Beamte mit strafrichterlichen 
Funktionen kommen der oder die pradestys, für die Aufseher 
und deren Untergebene und für die Diebe auch der samaharty 
in Betracht. Die Aufrechterhaltung der Sicherheit der Person 
und des Eigentums, die Rechtspflege innerhalb des Weidelandes 
ist allerdings Pflicht des Aufsehers desselben. ‚Er lasse den 
Lebensunterhalt [durch Arbeit] in Nutz- und Elefantenwäldern 
betreiben,? [er hebe] Weggelder? [ein, er. besorge] den Schutz 
regen Rüuber,! das Geleiten der Karawanen,? das Beschützen 
der Rinder! und die Rechtspflege‘ (141,121; Vers). Seine Ver- 

` а Vgl. oben S. 135. 

? Der Komm. (Sor. p. 71) erklärt: ‚Was auch immer zu nehmen ist, ist 
der Sinn‘, d.h. wohl, der Aufseher und seine Leute sollen sich aus den 
Wiüldern ilire Bedürfnisse nelimen. 

3 vartani zu lesen; das bezieht sich nur auf die Weggelder im vivita. 

° Vgl. 44, 19; 130, 1; 141, 5f., 9. 

5 Er erhält dafür das ativihika, vgl. oben S. 216 u. Anm. 1. 

* Vgl. 128, 13 [.; 129, 1; 130, 1. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 5. Abh. 16 
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antwortlichkeit geht aus 232, ar hervor: ‚Oder das an den Dorf- 
grenzen Gestohlene und Weggeschleppte soll der Weideland- 
aufseher ersetzen.‘ ! 

Ergebnis (e): Es ist unsicher, ob das Recht, zu belohnen 
und zu strafen, sich nur auf die Jäger bezieht; in diesem Falle 
kommt es dem Weidelandaufseher zu. Bezieht es sich allgemein 
auf die Bewohner des Landes, so übt es derselbe Beamte nur 
innerhalb des Weidelandes aus, wo er noch andere Pflichten hat. 

f) Während sich die unter c), d) und e) angeführten Punkte 
(d ganz, c und e teilweise) als Agenden eines Beamten (aber 
keiner eigenen Behürde) erkennen lassen, kann die Steuer- 
einhebung nicht dem vivitadhyaksa zugewiesen werden. Dies 
ist Sache des samäharty, des sthänika, gopa, der Leute des 
samäharty; bei säumigen Steuerzahlern schreiten die Polizei- 
richter ein und in den einzelnen Zweigen der Finanzverwaltung 
treten die betreffenden Aufseher hinzu: der Zollaufseher(109/113), 
der antapäla, der Grenzwächter (111, 13), und der Aufseher des 
Weidelandes (141,12) im Einheben des Weggeldes, des Schutz- 
geldes (141, 13); der Schiffsaufseher für Schifts-, Hafen- und 
Fährgelder (126 f), für die Einhebung der Weggelder, Geleit- 
gelder und Zölle (128, 1) an den Fähren; der surädhyaksa im 
Spirituosenhandel (121, 17 г). 

Ergebnis (f): Von einer Steuereinhebung des vivitadhyaksa 
oder eines anderen Beamten außer dem samähartı, bezw. den 
ihm unterstehenden Organen kann nicht die Rede sein; damit 
fällt die scheinbare Einheitlichkeit der Agenden des Weideland- 
aufsehers. 

g) Die Aufsicht über die Arbeiter ist nach den Worten 
des Strabo zu gliedern in die über x) Holzhauer; 2) Bauleute; 
ү) Erzarbeiter; 2) Bergarbeiter. 

x) Die Holzhauer arbeiten im dravyavana, im ‚Nutzwalde‘; 
der Gegensatz in wirtschaftlicher Hinsicht ist das hastivana,? 
der ,Elefantenwald'. Kautilya erklärt gegen die Lehrer den 

1 Vel. van И, 271. 

* Ein anderer Name für hastivana ist nägavana, für den der nägavanä- 
dhyaksa mit den nägavanapälas (oder hastivanapalas) besteht (50, 1f., 5). 
Vgl. Law p. 54. Zum nägavana Visnu III, ı6 (durch Kautilya wird die 


zweite Erklärung des Komm. hinfällig, s. auch Jolly, SBE VII, p. 15 zur 
Stelle); G. Bühler, Asoka-Inschriften S. 268, Anm. 23. 
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letzteren für wertvoller als den Nutzwald, weil die Elefanten 
das feindliche Heer vernichten (294, 9/12; vgl. 50, 11/13), aber 
trotzdem heißt es (305,10): Der Nutzwald ist die Quelle [für das 
Material] zu Burgarbeiten, Fuhrwerken und Streitwagen.‘ Wie 
dem nägavanädhyaksa die nägavanapälas zugeteilt sind (50,11), 
so scheinen dem kupyàdhyaksa die dravyavanapälas zu unter- 
stehen. ‚Der Materialaufseher soll durch die Nutzwald-Hüter das 
Material herbeischaffen lassen. Und er richte die Nutzwald- 
Unternehmungen ein. Sowohl was den Holzfällern im Nutzwalde! 
zu geben ist als auch die Strafe setze er fest, außer in Notfällen‘? 
(99, 15/17). Nach 245, 15 erhalten die dravya- und hastivanapälas 
(== nägavanapälas) 4000 pana; da aber das Gehalt des näga- 
vanädhyaksa und kupyädhyaksa nicht besonders angeführt ist, 
so dürften beide in die Gehaltsstufe aller adhyaksas mit 1000 pana 
gehören (245,19), wodurch ein Widerspruch zu 50, ır, bezw. 
99, 15/17 gegeben ist. Vielleicht wäre auch hier an eine Zwei- 
deutigkeit des Wortes °päla zu denken, aber es ist nach der 
Terminologie in 245,15 wenig wahrscheinlich. Was die Holz- 
hauer erhielten, läßt sich aus analogen Verhältnissen vermuten, 
offenbar einen Lohn (etwa wie beim Ackerbau beschäftigte 
Arbeiter 118,5) und Holz (wie der Kommentar nahelegt); viel- 
leicht tritt an die Stelle von Lohn in Geld überhaupt nur 
Naturalentlohnung (vgl. 119, 14). 

Ergebnis (а): "Der Vorgesetzte der Holzhauer ist der Ma- 
terialaufseher, dessen Stellung zu den dravyavanapälas unklar 
ist; den Holzhauern bestimmt er den Lohn, die Naturalent- 
lohnung, vielleicht nur die letztere, und übt ein Strafrecht über 
sie aus. 

û) Nicht sicher lassen sich die тёхтоугс identifizieren; тёулшу 
bezeichnet den Holzhandwerker, bei Homer den Schiffszimmer- 
mann, dann den Handwerker überhaupt (Schmied, Hornarbeiter 
u. dgl.). Im Sanskrit würe der entsprechende allgemeine Aus- 


! Der Komm. (Sor. p. 43) erklürt: ,Denjenigen, welche vom Nutzwald den 
Lebensunterhalt haben, den karpatikas‘; Sor. gibt ‚woodmen‘; P.W. gibt 
‚Pilger‘, doch vgl. kapatika (auch bei Kautilya 18, 7). 

з D. h. wohl, wenn sie sich mehr nehmen, als ihnen gebührt, durch Not 
gezwungen, sollen sie straffrei sein. 

з S. Stephanos Thes. linguae gr. s. v. und F, Buchholz, Die homerischen 
Realien, Leipzig 1881, IJ, 1, S. 165. 
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druck karmakara ‚Arbeiter‘, aber im Sinne des kunstlosen 
Handlangers; der gelernte Arbeiter oder Handwerker ist der 
käru, Silpin der Kunsthandwerker. Bauleute unter einem be- 
stimmten Beamten kommen nicht vor; Schmiede beschäftigt der 
sitádhyaksa, offenbar für seine Geräte (115,17); Zimmerleute 
wirken bei der Errichtung des Hauptquartiers mit (361, 10),! 
befinden sich in der Pioniertruppe (362, 7); doch scheinen 361,10 
mehr Baumeister? gemeint zu sein, wenn sie (366, 15) bei der 
Aufmunterung der Soldaten verwendet werden und (245, 16) 
2000 pana Gehalt haben, während die übrigen Arbeiter nur 
120 beziehen (246,3). Über alle Handwerker einen Aufseher 
zu setzen, geht nicht an, da sie je in ihrem Arbeitsgebiet dem 
betreffenden Aufseher unterstehen. Ob der Dorfvorsteher und 
Stadthauptmann eine besondere Aufsicht über die Handwerker 
führen, ist unsicher; sie werden wie die Angehörigen anderer 
Berufe konskribiert (142,9). 60, з ist von einer Innung der Hagg- 
werker und Kunsthandwerker die Rede; hier dürfte es sich um 
Abgaben dieser Innung handeln. Bedenkt man ferner, daß die 
т#улозєс$ — Seien sie was immer, jedenfalls sind sie kärus —- 
unter Herren standen (kärusäsit? 200, 14), andererseits ver- 
mögend und selbständig waren (svavittakäru® 200, 11); daß 
es Großhandwerker gab (241,9), endlich daß die Strafgewalt 
über die Leute der Aufseher, zu denen die Handwerker im 
betreffenden Arbeitsgebiete gehören, dem saniaharty und pradestr 
zusteht (220, 11): so wird die Annahme einer einheitlichen Aut- 
sichtsbehörde über die <véxteves (über die Handwerker im all- 
gemeinen) durch das Arthasästra nicht nur widerlegt, sondern 
für ein so ausgebreitetes Gebiet der verschiedensten Tätigkeiten, 
wie sie bei Kautilya sich zeigen, ganz unwahrscheinlich. 
Ergebnis (2): Für vézczoves läßt sich nur der allgemeine 
Ausdruck für Handwerker aufzeigen, außer man faßt ix:wv 
enger als Zimmermann; für die Handwerker besteht keine ein- 


1 Hier wie 366, 15 treten sie neben dem mauhürtika auf, der offenbar 
durch Voraussagen günstiger oder ungünstiger Omina auf ihre Tätigkeit 
einen Einfluß hat. 

* Hingegen zählen die Zimmerleute 241, 9 in die Klasse der Kleinhand- 
werker. — Über den Wagenbauer und Schmied im Atharvaveda a 
A. Hillebrandt, ZDMG 70, S.44f. Bei Byhaspati treten Genossenschaften 
als Bauunternehmer auf, s. H. Gössel, Beiträge S. 37. 

3 So nach B (Jolly, ZDMG 71, S. 414). 
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heitliche Aufsichtsbehörde; die in königlichen Diensten stehen- 
den haben den Aufseher des betreffenden Ressorts zum Vor- 
gesetzten. 

Y) Die Erzarbeiter sind die mit dem Verfertigen der Metall- 
arbeiten betrauten kärus, deren Verwendung mannigfach ist und 
die je nach ihrem Arbeitsfeld dessen Aufseher unterstellt sind. 
Der Metallaufseher (lobädhyaksa) richtet Werkstätten zur Er- 
zeugung von Kupfer-, Blei, Zinn., vaikınta-,! Gelbmessing-,? 
vrtta®-Messing-, täla-* und lodhra®-Artikeln und den Handel mit 
diesen ein (84,1). Der Prägeaufseher (laksanadhyaksa) be- 
schäftigt Arbeiter zur Prägung von Silbermünzen (84, з); der 
Goldschmied Arbeiter zur Erzeugung von Gold- und Silber- 
waren (89, 11); außerdem gibt es Goldarbeiter, die Fassungen 
für Edelsteine herstellen (87,10); endlich sind die dem Waffen. 
kammer-Aufseher unterstehenden Waffenarbeiter zu nennen 
(101, т). Private Erzarbeiter hat es nicht gegeben, da die Fa- 
brikation von Metallgegenständen nur in königlichen Unter- 
nehmungen gestattet ist (81,144; 83,12); der Handel mit Metall- 
gegenständen bildet gleichfalls ein Monopol (83, 13 1.; 84,2; 85,11); 
ebenso ist es verboten, anderswo als in der königlichen Gold- 
schmiede Edelmetalle bearbeiten zu lassen (90, sf). Auch hier 
ist also eine Reihe von Aufsehern nachzuweisen. 

Ergebnis (7): Bei den Metallarbeitern bestehen je nach 
ihrer Tätigkeit Kategorien, über die im betreffenden Arbeits- 
gebiet ein Aufscher gesetzt ist. Von einer einheitlichen Behörde 
kann nicht die Rede sein. 

2) Die Bergarbeiter sind teils in Bergwerken (äkara[kar- 
mänta]), teils in Minen (khani)‘ beschäftigt, die vom äkarä- 
dhyaksa, bezw. khanyadhyaksa betrieben werden, denen Sach- 
verständige zur Seite stehen und die dazu nötigen Arbeiter 


! S. Sor. p. 27 zu 83, 10. der ‚mercury‘ vermutet; Jolly (GN 1916, S. 357, 
Anm. 1); R. Garbe, Die indischen Mineralien, Leipzig 1882, S. 27 u. 89, 
Vers 208 ff., Anm. 5: ,Scheindiamant'. 

? S. R. Garbe, a. a. О. S. 6 u. 38, V. 28. 

3 Jolly ,Stahl, kaipsa ‚Bronze‘; an drei Stellen, wo es vorkommt, stehen 
beide Wörter nebeneinander: 84, 1; 100, 15 (hier °k@psya); 192, 9. 

* Jolly ‚Rauschgelb‘. 

5 Sor. denkt an loha ‚Eisen‘, es besteht aber keine v. 1. 

в Vgl. Jolly, a. a. О. S. 357 Е. 369, | 

78. Law p. 2/11. 
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zugewiesen sind (81,15); dem Aufseher steht auch die Strat- 
gewalt über unredliche Arbeiter zu (83, 151). Bergwerke, deren 
Betrieb zu kostspielig und nicht lohnend ist, werden an Private 
vergeben, also gibt es auch private Bergleute; königliche Berg- 
leute (Sailakhanaka) hatten ihren Lohn je nach ihrer Leistung 
abgestuft, bezogen jedoch zumindest 500 und höchstens 1000 
pana (246,61). Der Minenaufseher errichtet Unternehmungen 
zur Gewinnung von Muscheln, Diamanten, Edelsteinen, Perlen, 
Korallen und Atzstoffen (84, ı1 ı.), deren Handel er zu betreiben 
hat. Für Salz besteht ein lavapadhyaksa (84, 13); nach 126, gr. 
hatte der Minenaufseher auch die Muschel- und Perlenfischerei ! 
Inne. 

Ergebnis (2): Die königlichen Bergarbeiter unterstehen, je 
nachdem, ob sie in Erzbergwerken, Minen oder їп Salzberg- 
werken arbeiten, verschiedenen Aufsehern; daneben gibt es 
private Bergleute. | 

h) Die Errichtung von Wegen fiel wohl in das Bereich 
desjenigen Beamten, unter welchem das Gebiet, durch das der 
Weg führte, stand. In der Festung ließ der König die Straßen 
herstellen (54, ı2), die in der Stadt unterstanden dem nägaraka 
(145, т, 121,19), im Weideland dem Aufseher desselben (141, 12), 
dem Grenzwächter die an den Grenzen (111,13), an den Fähren 
dem Schiffsaufseher (128, 1), an den Flüssen vielleicht dem 
nadıpäla (vgl. oben S. 235); in neu besiedelten Gebieten war 
es Sache des Königs, Wege zu errichten (47, 10, 13), vielleicht 
auch den dronamukhapatha und sthäniyapatha (54, 14; 17, 1,71)? 
anzulegen; der rästrapatha fiel offenbar in die Kompetenz des 
rästrapäla. Säulen in Abständen von je 10 Stadien sind nicht 
nachweisbar. 

Ergebnis (h): Die Errichtung von Wegen fällt — soweit 
sich diesbezüglich etwas erkennen läßt — nicht in die Kom- 
petenz einer Behörde, sondern gehört zur Aufgabe jenes Beamten, 
durch dessen lokalen Amtsbereich der Weg führt; in neu be- 
siedelten Gebieten und in den Metropolen scheint die Errichtung 
von Staatswegen durchgeführt zu werden. Von Meilensteinen 
findet sich im Arthasästra nichts. 


1 Deutet diese nicht auf die südlichen Küsten des Meeres, vor allem auf 
Ceylon? Vgl. ÖMIO 1912, S. 154. 
* Vgl. Law p. 68 ff., bes. 73 f. 
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Wegebeamte hat es in Indien offenbar nicht gegeben; die 
Ramayayastelle II, 82, 20! spricht von margaSodhakadaksakah,? 
die den Weg fir das Heer, mit welchem Bharata den Rama 
zurückführen will, herrichten sollen. Die in der Räjatarangini 
vielfach genannten margeSa, märgapa, adhvapa, adhvesa, märga- 
pesa, gewöhnlich im Plural und in Verbindung mit Straßen, 
die durch Gebirge führen, angeführt, entsprechen den Maliks 
der mohammedanischen Zeit, die den erblichen Oberbefehl über 
bestimmte Pässe innehatten. mit der Verpflichtung, Besatzungen 
für die Grenzposten zu stellen, wofür sie die Einkünfte gewisser, 
ihnen zugewiesener Ländereien erhielten.? 

Zusammengefaßt läßt sich über die von Megasthenes be- 
richteten Agenden der Agoranomen sagen: Eine Behörde über 
Flußarbeiten ist im Arthasästra nicht nachweisbar, ebensowenig 
eine für eine allgemeine Landmessung; die Existenz privater 
Wasserwerke macht die einer Behörde über Bewässerung un- 
wahrscheinlich; für die in königlichen Diensten stehenden Jäger 
ist ein Beamter nachweisbar; seine Strafbefugnisse beziehen 
sich nur auf diese und auf die Bewohner seines Amtsbereiches. 
Die Steuereinhebung fällt anderen Beamten zu; für die ver- 
sehiedenen Arten der Arbeiter, und nur soweit, als sie in könig- 
lichen Unternehmungen angestellt sind, besteht keine einheit- 
liche Behörde, sondern je nach der Tätigkeit ein Aufseher im 
betreffenden Ressort, der dasselbe organisiert und leitet; eine 
Behörde für Straßenerrichtung und Setzung von Meilensteinen 
besteht nicht. Das in Indien, wenigstens dem ArthaSastra nach, 
fehlende Prinzip der Kollegialität kennzeichnet den Bericht des 
Megasthenes als stark abweichend; für die Beamtungen des 
Arthasästra ergibt sich, daß sie, soweit ihre Agenden nicht 
fachmännische Qualifikation verlangten, nach lokalen Gesichts- 
punkten gegliedert sind; d. h. einem Beamten wird in seinem 
Amtsbereich eine Summe von Funktionen, nicht eine sach- 
liche Kompetenz übertragen. Die Beamten des Arthasästra sind 
dem Berichte des Megasthenes gegenüber weit zahlreicher und 
mannigfaltigster Art. — Der Name &:gavius: kann den Agenden 


! C. Merckel, Die Ingenieurtechnik im Alterthum, S. 215 dürfte diese Stelle 
gemeint haben. 

? Vgl. P.W. в. v. margaraksaka. 

3 Nach M. A. Stein, Räjatar. transl. vol. II p. 391. 
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nach nicht als ‚Marktbeamte‘ gefaßt werden, sondern als ‚Land- 
beamte‘; möglicherweise liegen im Berichte des Megasthenes 
Anklänge an die ‚Gesetze‘ Platos vor. 


2. Die Stadtbeamten.! 


‚Die Astynomen werden in sechs Pentaden eingeteilt; und die 
eine [Pentade] beaufsichtigt die Angelegenheiten der Handwerker, die 
zweite [Pentade] nimmt Fremde auf; denn sie teilt auch Herbergen 
zu und beobachtet den Lebenswandel, indem sie Genossen [als Auf- 
passer] beigibt, und sie geleitet entweder sie selbst hinaus oder [über- 
gibt] das Vermögen der Verstorbenen;? für Erkrankte sorgt sie und 
Verstorbene bestattet sie. Die dritte [Pentade] ist es, welche die 
Geburten und Todesfälle prüft, wann und wie [sie stattfanden], der 
Steuern wegen und damit die Geburten und Todesfälle der Höheren 
und Niedrigeren ? nicht unbekannt blieben. Die vierte [Pentade] ist 
die über Kleinhandel* und Warentausch; sie hat die Sorge über Maße 
und die Früchte, damit sie nach geeichten Maßen verkauft würden. 
Lin und derselbe darf nicht mit mehr[eren Artikeln] handeln, aufer 
wenn er doppelte Steuern zablt. Die fünfte [Pentade] sind die Auf- 
seher über die Handwerkswaren und sie verkaufen diese geeicht, ge- 
sondert die neuen, gesondert die alten; wer sie vermischt, wird bestraft. 
Die sechste und letzte [Pentade] sind die Einheber der Zehnten der 


1 Vgl. Lassen, Ind. Alt.? П, S. 721 f. 

? Dieser Satz ist verschieden aufgefaßt und übersetzt worden: Groskurd 
(III, S. 14°): ‚sie geleiten die Abreisenden, oder die Güter der Ge- 
storbenen'. C. Müllers lateinische Paraphrase (FHG II, p. 430) lautet: 
,... et deducunt vel ipsos vel, si moriantur, opes eorum." Lassen (Ind. 
Alt.’ II, S. 722) sagt: ‚Die sich schlecht aufführenden Fremden wurden 
fortgeschickt. ... Das Vermögen der Gestorbenen wurde ihren Ver- 
wandten zugestellt.‘ T. W. Rhys Davids (Buddhist India p. 265): ‚they 
escort them on the way when they leave the country‘ und ähnlich 
McCrindle (Ancient India p. 54): ,... and escort them out of the country 
or, if they die, send home their property‘; Smith (p. 127) endlich: 
„Deceased strangers were decently buried, and their estates were ad- 
ministered by tlie commissioners, who forwarded tlie assets to the persons 
entitled. Schwierig ist das Verständnig wegen xpoxígroustv; die (sonst 
nicht unmögliche) Bedeutung ‚bestatten‘ hat es hier nicht, weil gleich 
darauf von Nartousıv die Rede ist. Ferner muß es ‚geleiten‘ heißen 
wegen ygruata toy anolavoytwv, und dieses wird durch eine zu erwähnende 
Parallelstelle des Diodor klar (unten S. 252). 

Lassen (a. a. O.): ‚um die glücklichen und unglücklichen Geburten zu 


a 


erfahren.‘ 
C. Müller (a. a. O.): ,cauponas' (Schenkwirtschaften), Groskurd (a. a. O.): 
‚Vorsteher des Krämerhandels.‘ 
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verkauften Dinge; derjenige, welcher die Steuer verhehlt, wird mit 
dem Tode bestraft. Für sich besorgen alle dies, in gemeinsamer Tätig- 
keit aber für die Privat- und Staatsangelegenheiten, für die Wieder- 
herstellung der öffentlichen Gebäude, der Mauern,! des Marktes, der 
Häfen und Heiligtiimer.‘ 


Diese aus sechs Fünfer-Kollegien bestehenden Stadtbeamten 
haben folgende Agenden: a) die Aufsicht über die Angelegen- 
heiten der Handwerker; b) über die Fremden; с) über die Ge- 
burts- und Todesfälle; d) über den Handel; e) über die Hand- 
werkswaren; f) die Einhebung des Zehnten; g) gemeinsame 
Agenden. 

Zu bemerken ist, daß die Beamtung in Indien keine kol- 
legiale ist; aber auch eine Zusammenfassung mehrerer, an sich 
verschiedener stüdtischer Dienstzweige, die auf gleicher Stufe 
stehen, unter einem Dienstbereich kennt das Arthasästra nicht. 
Wenn Smith? in diesen Pentaden die offizielle Entwicklungsstufe 
der gewöhnlich nicht offiziellen paiicayat sieht, so ist diese Ent- 
wicklung aus dem äußeren Moment der Fünfzahl abgeleitet. Die 
райе oder paücäyat ist eine Privatinstitution,? die es ausschließlich 
mit der Entscheidung von Streitfällen zu tun hat; die sogenannte 
jathee-koottam besteht aus fünf, zehn, zwanzig, dreißig, fünfzig 
oder hundert Mitgliedern, die eigentliche Dorf-pancäyat wird 
aus fünf Leuten gebildet, die von den Dorfbewohnern gewählt 
werden, jeder Berufsordnung mit Ausnahme der niedrigsten 
angehören können und keine Bezüge genießen. 

a) Eine einheitliche Aufsicht über die Arbeiter und Hand- 
werker läßt sich nur im Sinne der Konskription belegen, die 
aber auch für Ackerbauer, Rinderhirten und Händler, für die 


Schwanbeck liest (p. 126) ttv, und so geben auch die Übersetzungen 
‚Preise‘; da aber daneben ayopàag steht, was fast dasselbe bedeutet, und 
schon die vierte und fünfte Pentade die Aufsicht über den Handel hat, 
so ist die Lesung тубу, wie sie A. Meineke bietet, vorzuziehen; es handelt 
sich um die Aufsicht der öffentlichen Gebäude. zu denen auch die Stadt- 
mauern zählen. | 

Smith p. 127 u. Ind. Ant. XXXIV (1905), p. 200. 

Vgl. Jolly, RuS. S. 136 f.; eine ausführliche Schilderung der Agenden 
der pahcäyat sowie des Gerichtsganges gibt J. B. Pandian, Indian Village 
Folk p. 153/158. — Vgl. auch E. W. Hopkins, Ancient and Modern Hindu 
Gilds (Yale Review 1898, p. 27 f., 34 №. = India Old and New p. 173 f., 
180 tf.) über die Beziehungen zur Kaste und Gilde; M. Weber, Archiv 
f. Sozialwissenschatt und Sozialpolitik 41 (1916), S. 717 u. Anm. 134. 
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Angehörigen der vier Kasten überhaupt besteht (142,9). Bei 
dieser Aufsicht der ersten Pentade der Astynomen dürfte es 
sich um jene über eingegangene Verpflichtungen seitens des 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers handeln. Nach Kautilya ist 
das kärukaraksanam ‚das Schützen vor den Handwerkern‘ Sache 
eines Dreirichter-Senates, der aus drei Polizeirichtern oder drei 
Ministern besteht. Eine Arbeit muß hinsichtlich des Ortes und 
der Zeit, innerhalb deren sie zu leisten ist, fixiert sein. Über- 
schreitet der Arbeitnehmer die Zeit unter dem Vorwand, Ort 
und Zeit der Arbeit seien nicht bestimmt gewesen, so erhält 
er nur °/, des Lohnes und als Strafe das Doppelte desselben 
(200, 1з, 161). Der Arbeitnehmer ist für Verlorenes oder Zu- 
grundegegangenes ersatzpflichtig, außer bei Abhandenkommen ? 
und Unfällen. Verrichtet er die Arbeit in falscher Weise,’ so 
verliert der Handwerker den Lohn und zahlt außerdem eine 
Strafe in doppelter Höhe desselben (201, 11). Festgesetzt sind 
Bestimmungen für die Ersatzpflicht der Weber, für die Straf- 
fälle, die sich aus der Materialverletzung ergeben;* für Wäscher, 
die die Kleider auf Holzplatten und glatten Steinen reinigen, 
gibt es Strafen bei Verkaufen, Leihen oder Verpfänden der 
ihnen zur Reinigung übergebenen Kleider;® für Schneider gelten 
die gleichen Bestimmungen; Goldschmiede werden bei unred- 
lichem Ankauf von Edelmetall und bei unredlichen Manipula- 
tionen mit Münzen straffillig.® Zu den Arbeitnehmern gehört 
auch der Arzt, der strafbar ist für die durch seine Mittel 
entstandene Erwerbsbeeinträchtigung oder Lebensgefahr des 
Patienten;? ferner die kusilava, die übermäßige Geschenke 
aus Liebe und Vernachlässigung eines einzelnen vermeiden 


! Vgl. oben S. 215, 244. | 

® blıresa muß hier (201, 1; B liest bhresopanipatebhyah: Jolly, ZDMG 71, 
S. 414) den ‚Verlust durch Diebstahl [durch das feindliche Heer, Räuber 
oder Stämme]‘ bedeuten, da dies als vis maior gilt und die Ersatzpflicht 
aufhebt, vel. 177, 13f. 


Zu ergänzen ist (201, 1) vor karyasyanyathakarane: anirdistadesakäla- 
käryäpadesam wie 200, 16f.; vel. 89,15¢.; Jolly, ZDMG 71, S. 229 und 
GN 1916, S. 302. 

201,39; vgl. Manu VIII, 397; vam II, 179f. 

201, 10/18; vgl. Manu VIII, 396, Yajii. LI, 238. 

Nach B bei Jolly, ZDMG 71, S. 411 f. 

202, 911; vgl. Manu ІХ, 284; Yijri. II, 242; Visnu У, 173177. 
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sollen.! Ebenso bestehen Bestimmungen für ungelernte Arbeiter, 
Diener. Ein Dienstverhültnis ist auch das des Opferpriesters 
zum Opferherrn; der Opferlohn muß bestimmt werden, ferner 
gibt es Festsetzungen für die Ansprüche des Opferpriesters für 
den Fall, daß ihm während des Opfers unwohl wird, je nach 
der Art des Opfers und je nachdem, wie weit es vorgeschritten 
ist.” In all diesen Fällen sind Differenzen zwischen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer vor dem genannten Dreirichter-Senat auszu- 
tragen, nirgends wird von einem fünfgliedrigen Behördenteil 
gesprochen, der eine solche Aufsicht führte. 

Ergebnis (a): Die Aufsicht über die Handwerker dürfte 
auf die von Arbeitgeber und Arbeitnehmer eingegangenen Ver- 
pflichtungen zu beziehen sein; bei Straffällen, die detailliert dar- 
gelegt werden, verhängt ein aus drei Polizeirichtern (pradestr) 
oder drei Ministern bestehender Senat die Strafe, von einer 
Pentade einer Stadtbehórde ist im Arthasästra keine Redê. 

b) Bei den Aufgaben der zweiten Fünfergruppe lassen sich 
folgende unterscheiden: х) Aufnahme der Fremden; %) Zuteilung 
der Herbergen; +) Beobachten des Lebenswandels; 2) Hinaus- 
geleiten und Übergabe des Vermögens; =) Krankenfürsorge; 
<) Bestattung. 

Smith? glaubt in der Fremdenfürsorge eine Ahnlichkeit 
mit der griechischen Institution der xecSeviz zu sehen, hat aber 
selbst (an ersterer Stelle) auf die verschiedene Funktion, Be- 
stellung und die Besoldung hingewiesen. Die Proxenie ist ein 
Ehrenamt, die indischen Fremdenbeamten sind Staats-, bezw. 
Stadtbeamte, die bezahlt werden. Der Proxenos ist ein politi- 
scher Vertreter, ein Staatsgastfreund, der Gesandte aufnimmt; 
er übernimmt oder erhält von einem fremden Staate als Ehren- 
amt die Verpflichtung, sich der Angehórigen dieses Staates an- 
zunehmen;* diese Funktion ist meistenteils erblich. Der indische 


1 202, 1234; vgl. Brhaspati ХІУ, зо Es handelt sich offenbar um gleich- 


mäßige oder gerechte Verteilung dos Verdienstes der als Genossenschaft 
konstituierten Truppe. 
* 186,6,187, 9, Vgl. Law p. 193/195; zu dem Ganzen р. 189 ff. 
Ind. Ant. XXXIV, p. 200 f.; Smith p. 127, n. !. — Die Frage ist deshalb 
nicht unwichtig, weil Smith (Ind. Ant. XXXIV, p. 200) einen griechischen 
EinfluB auf diese Institution der Maurya-Zeit für nicht unmöglich hält. 
Über das Institut der Proxenie und deren Zustandekommen s. J. G. Schu- 


ы 
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bert, De proxenia attica, Leipz. Diss. 1881, p. 4 ff.; Schoemann-Lipsius, 
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Beamte tritt nach Megasthenes in der Fünfzahl auf; der griechi- 
sche Proxenos hatte zwischen beiden Staaten zu vermitteln, bei 
Ausbruch eines Krieges gab er die Proxenie auf; die indische 
kollegiale Beamtung hat es mit den privaten Angelegenheiten 
der Fremden zu tun und ist eine ständige, nur in ihren Organen 
wechselnde Behörde. 

Daß Megasthenes von Fremdenbeamten bei den Indern 
berichtet hat, ist sicher; dies gelıt aus der (erwähnten) Parallel- 
stelle bei Diodor II, 4» 3 (=Fg.1,57) hervor, nur lautet der 
Dericht des Diodor insofern anders, als er nicht von einer 
Pentade spricht: 

‚Es sind bei den Indern auch über die Fremden Beamte ein- 
gesetzt und sie sorgen dafür, daB kein Fremder Unrecht erleide. Den 
Kranken unter den Fremden führen sie Arzte zu und treffen die übrige 
Fürsorge, bestatten die Gestorbenen, das hinterlassene Vermügen stellen 
sie überdies den Verwandten zu.‘ 

Inwieweit Megasthenes durch griechische Institutionen bei 
der Schilderung dieser Beamten beeinflußt war, läßt sich kaum 
entscheiden; als Beamtung kommt die Proxenie in Sparta! und 
in Elis? vor; hier hat sie neben sakralen Funktionen (Ausschluß 
vom Altar) die Aufsicht über die Fremden, besonders zur Zeit 
des olympischen Festes inne, dort Gesandten und Fremden 
Gastfreundschaft zu erweisen. 

x) Nach dem Arthasästra unterstützen die vom samaharty 
in den Dörfern als angebliche Hausväter angestellten Spione 
die Unterbeamten, den sthinika und gopa, indem sie die Ur- 
sache des Reisens und des Aufenthaltes der Abgereisten und 
Angekommenen in Erfahrung bringen (142, о). In der Stadt 
führt der nägaraka die Aufsicht, dem für je ein Stadtviertel ein 
sthänika untersteht (144, 3),? für je zehn, zwanzig oder vierzig 


Griechische Alterthümer (4. Aufl., Berlin 1897,1902) II, S. 26; in älterer 
Zeit erhält der Bürger nicht die Proxenie, ‚sondern er stattete viel- 
mehr durch Übernahme dieser Vertretung den Dank für die ihm ver- 
liehene Auszeichnung ab‘ (Schoemann-Lipsius a. a. O.). 
Schoemann-Lipsius, Griechische Alterthümer I, S. 253 u. Anm. 1. 

? Н. Swoboda im Artikel Ela R-E V, Sp. 2427. 

? Es ist interessant, daB in der Stadt der sthänika an der Spitze eines 
Burg-Viertels steht; dies spricht für den engen Zusammenhang von 
Stadt und Festung; vgl. A. Ludwig (Abhandlungen der k. böhm. Gesell- 
schaft der Wissenschaften VI. Folge, 8. Band. Classe für Philosophie, 
Geschichte und Philologie. Prag 1875) S. 10 und Macdonell-Keith, Vedic 
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Familien ein gopa (143, үт). Der sthanika und der gopa sollen 
die Reisenden,! offenbar dem nägaraka, anzeigen und in der 
Stadt wohnen lassen (144,4). Ein Hausherr soll die Abgereisten 
und Angekommenen dem gopa und sthänika melden, wodurch 
er von aller Schuld, die diese auf sich laden, frei wird; tut 
er dies nicht, so hat er an dem durch sie angerichteten Schaden 
oder Verbrechen eine Mitschuld. Ist die Nacht ruhig, d. h. hat 
der Hausherr seine Insassen nicht angezeigt und haben diese auclı 
nichts begangen, so zahlt er drei pana Strafe (144,14 .).? Reisende 
und herumschweifende? Spione sollen verdächtige Leute fangen 
(144, 16,18). Über die zu Wasser angekommenen Ausländer führt 
der Schiffsaufseher die Aufsicht (127,7). Eine Gelegenheit zur 
Ausforschung Fremder sind Trinkhäuser, in denen schöne Skla- 
vinnen das wahre Wesen trunkener und schlafender Gäste, so- 
wohl der Einheimischen als der Fremden,‘ in Erfahrung bringen 
(120,41). Bemerkenswert ist die rechtliche Stellung der Fremden: 
sie haben nicht das Recht, gegen Einheimische Klage zu er- 
heben, außer gegen Leute, die bei ihnen angestellt sind 5 (98, 14 1.). 
Uber Fremde ist aus dem Arthasästra sonst nichts zu entnehmen.® 

Ergebnis (a): Bezüglich einer Aufnahme der Fremden durch 
eine fünfgliedrige Behörde, die den Teil einer Stadtbeamtung 


Index I, p. 539; B. Keil, Griechische Staatsaltertümer (in Gercke-Nordens 
Einleitung in die Altertumswissenschaft III, Leipzig und Berlin 1914) 
S. 316; S. Feist, Kultur, Ausbreitung und Herkunft der Indogermanen 
S. 144 f.; C. Schuchardt, Neue Jahrbücher f. d. klass. Altertum XXI (1908), 
S. 305/21 und kurz im Reallexikon der Germanischen Altertumskunde, 
hggb. von Johannes Hoops, 1 (Straßburg 1911—13), S. 353 f.; G. Busolt. 
Griechische Staatskunde (I. v. Müllers Handbuch der klass. Altertums- 
wissenschaft IV, I, 1 (München 1920]), § 27, S. 153 f. 

Der Komm. (Sor. p. 12) sagt ‚Händler‘ (vaidehaka); s. Anm. 3. 

Vgl. Sor. p. 73 und Jolly, ZDMG 71, S. 231. 

pathika sind Händler u. dgl., utpathika Grassammler u. del: s. unter y). 
S. Sor. p. 56; Jolly, ZDMG 71, S. 230. 

Der Komm. (Sor. p. 43) erklärt: ‚Keine Anklage [ist gestattet] durch 
die Gläubiger u. dgl. in Prozessen betreffs Schulden u. dgl. (zu lesen: 
°bhirarthesvrnädisu) gegen Einheimische.‘ Die sahyopakarinah (so zu 
lesen nach den Korrigenda p. 1 u. nach der neuen Ausgabe 98, 15) ‚die 
Hilfe Leistenden‘ sind nach dem Komm. die Diener, Arbeiter u. dgl. 
der Fremden. Für diese aber besteht keine Einschrünkung gegenseitiger 
Klageerhebung. -— Fremde unterliegen einem höheren Strafsatz (141, 3). 
Vielleicht sind unter den bahirika (s. oben S. 213 Anm. 6) zum Teil auch 
Fremde, allerdings niedrigster Kaste, zu verstehen. 
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bildet, ist aus dem ArthaSästra nichts zu ersehen. Die Fremden 
wurden den Stadtbeamten angezeigt, was auf private Unter- 
kunftshäuser schließen läßt. 

û) Nichts spricht für eine Zuteilung der Herbergen an 
Fremde durch Beamte; die Stelle 144, 141, legt die Annahme 
privater Unterkunftsháuser! nahe, deren Eigentümer die Pflicht 
hatte, die Insassen den Beamten anzumelden. 

Ergebnis (2): Eine Zuteilung von Herbergen ist im Artha- 
Sástra nicht nachweisbar. | 

1) Die Beobachtung des Lebenswandels der Fremden ge- 
schieht — wie aus x) hervorgeht — teils durch Spione, teils 
durch Sklavinnen in den Trinkhäusern. Diese Spione sind, wie 
der Kommentar zu 144,16 (Sor. p. 73) sagt, auf bekannten Wegen 
gehende Händler u. dgl. und auf Nebenwegen herumstreifende 
Leute wie: Holz- und Grassammler, Rinderhirten u. dgl. auf 
den Wegen Herumziehende, wie er auch zu 111,1 (Sor. p. 51) 
erklärt: ‚Auf bequemen Wegen gehende angebliche Händler 
u. dgl.‘, bezw. ,Gras-? und Holzsammler, Rinderhirten u. dgl. 
verachtete, auf den Wegen Herumziehende‘. Da die Fremden 
größtenteils Kaufleute und Händler? gewesen sein dürften, so 
hatten die als Händler verkleideten Spione Gelegenheit, diese 
auszuforschen; sie können als ‚Genossen der Fremden‘ betrachtet 
werden, wie Megasthenes berichtet. Aber das Ausspionieren 
erstreckte sich ebenso auf die einheimische Bevölkerung, teils 
zu Steuerzwecken, teils zur Überwachung politischer Umtriebe. 
Bei den fremden Händlern wird es sich noch um Aufdeckung 
begangener Zollschwindeleien gehandelt haben (vgl. 111, 19). 

Ergebnis (7): Die den Fremden beigegebenen Spione lassen 
sich insofern aus Kautilya belegen, als die als Händler ver- 
kleideten Spione den Aufenthaltsgrund fremder Händler in 
Erfahrung bringen. Während aber die Fremdenbeamten diese 
Spione den Fremden beigeben, sind die Spione des Arthasästra 
` 1 Solche in 219, 3 zu sehen, wie Law (p. 79) tut, ist kaum richtig; die 

Stelle ist durch die unbekannten Wörter schwer verständlich. Der Sinn 
dürfte sein: Verbrecher sollen durch Leute, die etwas ähnliches wie sie 
sind, durch Hetären und durch Leute, die ihnen zu essen geben, aus- 
geforscht werden. 

? Das tra des Komm. geht offenbar auf trpa zurück. ` 

3 So erklärt der Komm. zu 144, 4 die (Sor. p. 72) pathikän vaidehakan 
‚die Reisenden, d. i. die Händler‘. 
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vom samaharty in den Dörfern und Städten angestellt und reisen 
zu diesem Zwecke herum. 

2) Die Angabe, daß eine Stadtbehörde oder ein Teil der- 
selben sich mit dem Hinausgeleiten der Fremden und mit dem 
Übergeben der Effekten der Verstorbenen an deren Verwandte 
beschäftigt, findet im Arthasästra keine Parallele. Das Vermögen 
eines ohne Erben verstorbenen Fremden erbt im Dharmasästra 
der König (Nar. III, 16/18), bei Kautilya 161, ı5r. fällt erbloses 
Gut an den Herrscher,! soweit es nicht bemakelten Personen 
oder Brahmanen gehört. 

Ergebnis (2): Das Hinausgeleiten der Fremden und die 
Übergabe ihrer Effekten ist bei Kautilya nicht nachweisbar. 

e) In neu besiedelten Gegenden unterhält der König die 
Kranken (47, ı9), wie er auch erkrankte Angehörige seiner bei 
Arbeiten verstorbenen Diener zu unterstützen hat (246, 18 г). Wohl 
sind Kranke, Durstige, vom Wege Ermüdete und Fremde? zu 
unterstützen (199,161), aber dies wird nicht als Aufgabe einer 
bestimmten Beamtung angegeben. Die Ausführungen Laws? bieten 
keine Bestätigung der Nachricht des Megasthenes; die Existenz 
eines bhaisajyagrha (55,15), einer ,Apotheke‘, ist für königliche 
Zwecke anzunehmen.* 56, 8/13 spricht von gemeinnützigen Ein- 
richtungen: ‚Oder nach Maßgabe der Unternehmungen und 
Felder? setze er die Grenzen für die Haushalte fest. Unter 


! Um einen Trick zur Bereicherung der Staatskasse handelt es sich 242, 57, 
wo gegen Shamas. (transl. p. 304): ‚Spies ... shall ... carray away the 
money ... of a dead man and of a man whose house is burnt .. .‘ zu 
übersetzen sein dürfte: „[Spione, die als] geistliche Funktionäre [aut- 
treten], sollen das Vermögen von Ketzerorden oder einer Gottheit, wenn 
es nicht den gelehrten Brahmanen zur NutznieBung zugewiesen ist, 
herbeibringen, indem sie sagen: ‚es ist das [uns] anvertraute [Gut] eines 
Verstorbenen oder eines, dessen Haus abgebrannt ізі.‘ Zu krtyakara 
vgl. krtya 121, 11; 166, 9; 238, 18; ^ kara 337, 9. Statt dagdhagrhasya liest 
B (Jolly, ZDMG 71, S. 421): dagdhahrdayasya, was keine bessere Lesart ist. 
199, 16 ist tirojänapado zu lesen und ebenso 141, з; vgl. (Sor. p. 71) die 
Lesung des Komm., der ,aus einem anderen Lande stammend' erklürt. — 
Vielleicht übergeben die Spione oder Stadtwüchter hilfsbedürftige Leute 
dem Stadtteil-Beamten (vgl. 144, 16/18; 146, ıof.). 

p. 90 f. * Vgl. 44, 1. 

Wenn die Verhältnisse der Handwerker und Ackerbauer nicht in der 
(55, 7/18) angegebenen Weise geregelt sind, sollen die Haushalte je nach 
Bedarf und Platz für ihre Tätigkeit angesiedelt werden. 
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ihnen sollen die, welchen es erlaubt wurde, Blumen-, Frucht- 
gärten, Baumgruppen, Rieselfelder und Getreide- und Waren- 
vorräte anlegen. Er lasse cinen Brunnenplatz machen mit einer 
Umhegung für [je] zehn Familien und Vorräte [aufspeichern], 
die viele Jahre hindurch genossen werden können, an: Fett, Öl, 
Getreide, Süß-! und Salzstoffen, Arzeneien, Trockengemüse und 
-futter, Trockenfleisch und -gras, Brennholz, Eisen, Leder, Kohle, 
Bändern, Giften, Horn, Bambus, Bast, Kernholz, Angriffswaffen, 
Schutzwaffen und [Schleuder-] Steinen. Durch Neues ersetze er 
Altes.‘ Dies sind Vorbereitungsmaßregeln für die Versorgung 
der Festung für eine etwaige Belagerung und nicht zum Ver- 
gleich mit Megasthenes verwendbar.? 

Ergebnis (=): Von einer Fremdenbehörde, welche die Für- 
sorge für erkrankte Fremde hätte, findet sich im ArthaSastra 
nichts; für Erkrankte wie für Hilflose scheinen stadtpolizeiliche 
Vorkehrungen zu bestehen, in neu besiedelten Gebieten über- 
nimmt der König diese Verpflichtung. 

5) Als letzte Funktion der zweiten Pentade wird das Bce- 
statten der verstorbenen Fremden berichtet. Soviel sich bezüg- 
lich der Bestattung überhaupt aus dem Arthasästra sagen läßt, 
ist diese nicht Sache von Beamten, sondern letztere wachen 
über die Befolgung der bestehenden Bestattungsvorschriften. 
Verboten ist es, Tierkadaver oder Menschenleichen innerhalb 
der Stadt wegzuwerfen, für welch letzteres Vergehen die Strafe 
20 pana beträgt; zu den Friedhöfen führen eigene Wege, die acht 
dauda breit sind (54,16); wird ein anderer Weg als dieser, ein 
anderes Tor als das ‚Leichentor‘ beim Hinausführen der Leiche 
benützt, so ist die erste Geldstrafe zu zahlen, die Torsteher 
zahlen 200 pana; wird die Leiche anderswo als am Leichen- 
platz begraben oder verbrannt, so beträgt die Strafe 12 pana 
(145, 16:21). Solche Bestimmungen wären nicht für Beamte ge- 
eignet, sondern weisen darauf hin, daß die Bestattung private 
Angelegenheit war und die Beamten nur über die Befolgung 
der bestehenden Vorschriften aus sanitären Gründen wachten. 


1 So nach 94, 13; vgl. P.W. s. v. ksara 2c). 

з An eine Fürsorge im Sinne Ašokas läßt sich kaum denken; в. E. Hard v, 
König Asoka S. 39f.; V. A. Smith, Ind. Ant. XXXIV, p. 246.248; G. Bühler, 
Asoka-Inschriften S. 10 f., 286 f. Nur 142, 5 (oben S. 214) wäre heran- 
zuziehen. 
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Wem aber die Bestattung verstorbener Fremden oblag, ist aus 
Kautilya nicht zu entnehmen. 

Ergebnis (2): Von einer fünfgliedrigen Behörde, die neben 
anderen Pflichten die der Bestattung der gestorbenen Fremden 
erfüllte, findet sich im Arthasästra nichts; wer die Fremden zu 
bestatten hatte, läßt sich nicht sagen, im allgemeinen ist dies 
Privatangelegenheit, nur wachen die Beamten über die Befolgung 
der diesbezüglichen Vorschriften. 

c) Mookerji! hat mit der dritten Abteilung der Stadt- 
beamten den sthänika und gopa verglichen. Richtig ist, daß 
die Einwohner nach ihrer Zugehörigkeit zu den vier Kasten 
registriert werden (142,9), aber von einer Geburts- und Sterbe- 
statistik * ist nicht die Rede; außerdem findet diese Registrierung 
auf dem Lande und in den Dörfern statt. Jedoch auch die 
Tätigkeit des sthànika und gopa in der Stadt (144, ı f.) kann 
hierfür nicht verwendet werden: ‚Er [der gopa] soll bei dieser? 
die Kopfzahl* der Frauen und Männer nach Kaste, Geschlecht, 
Namen und Beschüftigung und [deren] Einnahmen und Aus- 
gaben kennen.‘ Es handelt sich dem Arthasästra hier wie aut 
dem Lande nicht um statistische Zwecke, sondern um Ein- 
treibung der Steuern, was auch Megasthenes berichtet, und um 
die Aufsicht der politischen Zuverlässigkeit. Daß fünf Beamte 
mit diesen Agenden betraut gewesen sind, ist aus dem Artha- 
Sästra nicht zu ersehen.* 

Ergebnis (c): Von fünf Beamten der Stadtbehórde zur 
Erhebung der Geburten und Todesfälle ist im Arthasastra nicht 
die Rede; die Stadtbeamten .desselben führen die Aufsicht über 
die Bewohner zu Steuerzwecken, wie auch Megasthenes angibt, 
und zwecks politischer Überwachung. 


! p. XXXVII f. 

? Vgl. Smith p. 128. 

3 D. h. Gruppe von zehn, zwanzig oder vierzig Familien (143, 17 f.). 

* Vgl. oben S. 215, Anm. 2. 

* ‚Städtische Verzeichnung des Personeustandes entspricht einer allgemeinen 
Tendenz der hellenistischen Rechtsentwicklung‘; E.WeiB, Jahreshefte 
d. österreichischen Archäologischen Institutes XVIII (1915), Sp. 290; 
vgl. Sp. 293 mit Anmerkungen. — Registrierung von Geburten, Heiraten 
und Todesfällen findet sich unter Hammurapi (B. Meissner, Babylonien 
und Assyrien [Kulturgeschichtliche Bibliothek III, Heidelberg 1920] 
S. 123). 

Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 191. Bd. 5. Abh. 17 
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d) Die vierte Pentade hat die Aufsicht über die Maße 
und den Verkauf der Früchte, ferner die Beobachtung eines 
Steuergesetzes. Für die Maßaufsicht bestehen zwei Beamte: 
der mänädhyaksa (106/109), der Aufseher über die Zeit- und 
Längenmaße, kommt hier weniger in Betracht; der Aufseher 
über die Gewichte ist der pautavädhyakga. Seine Aufgabe ist 
die Herstellung der Gewichte, Wagen und deren Prüfung 
(103/105), nicht aber die Kontrolle des Marktverkehres. Zu 
diesem Behufe besteht das Amt des samsthädhyaksa (203/205). 
‚Er beaufsichtige Wäg- und Maßgeräte wegen Vergehens gegen 
das Gewicht‘ (203, 4); er hat die Strafbefugnis für Übertretung 
der Vorschriften, die genau dargelegt sind, z. B.: ‚Bei [den 
Maßen] parimäni! und droga? ist ein zu wenig oder zu viel 
von einem halben pala kein Vergehen; bei einem zu wenig oder 
zu viel von einem pala ist die Strafe 12 pana. Damit ist die 
[entsprechende] Erhöhung der Strafe [bei Unrichtigkeiten] von 
mehr als ein pala erklärt‘ (203, 51). Leider hat Megasthenes 
nichts über Gewichte überliefert; für jede Artikelgruppe besteht 
ein besonderes Maß, wie bei den Längenmaßen für verschiedene 
Objekte; für Flüssigkeiten, surä, Blüten und Früchte, Spelzen, 
Kohle und Honig ist das Maß eine Sikhä, deren Vielfaches um 
zwei zunimmt (105, 5(.). 

Zu erwähnen ist hier eine angebliche Parallele zu dem 
ano cuschuou des Megasthenes. ciccrycs ‚mit einem Zeichen‘ wird 
von Maßen und Gewichten in der Bedeutung ‚geeicht‘ gebraucht; 
Smith 3 hat in dûr’ ооссѓроо gegen MceCrindle * das indische 
abhijnänamudrä sehen wollen. Demgegenüber ist zu bemerken, 
daß der indische Ausdruck (110, 2; 111, 17; 377, 11/12) sich nicht 
auf die Maße, sondern auf die mit dem Zollstempel oder Zoll- 
siegel versehenen Waren bezieht. An der ersten Stelle fragen 
die vier oder fünf Zolleinnehmer die in Karawane heran- 
gekommenen Kaufleute, wer sie sind, woher sie kommen, wie- 
viel Waren es sind und wo diese mit einem Erkennungszeichen 


1 Vel. 104, 1f. * Vgl. 104, 16. 

3 p. 129, n. 2; er übersetzt: ‚with official stamp‘. 

* Ancient India p.54: .by public notice'. Vgl. T. W. Rhys Davids, Buddhist 
India p. 265, n. 2; Mookerji p. XXXVIII. 

5 So auch Wecker Sp. 1309. Lassen sagt (Ind. Alt. IT, S. 722) ‚in ge- 
stempelten Maßen‘. 
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oder mit einem Stempel versehen worden sind (110, 1/3). Schon 
aus dem vä (110,2) wird die Zerlegung des Ausdruckes in zwei 
Worte deutlich, klarer zeigt es die Stelle 111, т: ‚Eine aus der 
Fremde gekommene Karawane schicke er [der Grenzwichter], 
wenn er die Untersuchung der wertvollen und minderwertigen 
Waren gemacht,-ein Kennzeichen und den Stempel gegeben hat, 
zum [Zoll-]Aufseher.‘! Gemeint ist der antapala, der Grenz- 
wächter, der die Waren einläßt und sie zum Beweise dessen 
mit einem Erkennungszeichen und Stempel versieht, wie auch 
der Kommentar zu 110,2 (Sor. p. 51) den antapäla diese Revision 
vornehmen läßt; ähnlich verfährt der mudrädhyaksa, der die 
Paßausfolgung für Personen, und der vivitädhyakga, der deren 
Revision besorgt (140, ı7/141,4). Von einer Parallele bezüglich 
der Eichung der Gewichte kann somit nicht gesprochen werden. 

Die Prüfung der Gewichte geschieht durch die ‚Gegen- 
шабе‘ (pratimänäni; 103, зг), die aus Eisen bestehen, aus 
Magadha- oder Mekalastein,? oder durch solche Gewichte, die 
nicht durch Wasser oder Salben? eine Zunahme oder durch 
Hitze eine Abnahme erfahren. Daß der Marktaufseher mehr 
eine Aufsicht über den Marktverkehr ausübte als über den 
Verkauf einzelner Artikel wie Früchte, geht aus seiner Pflicht 
hervor, die Preisregelung der Waren im Marktverkehr vorzu- 
nehmen (203, 2г).* Daß die königlichen Waren nach geprüften 
Maßen verkauft wurden, ist anzunehmen; aber im gewöhnlichen 
Leben wird man es so genau nicht genommen haben. So gibt 
es Strafen für denjenigen, welcher mit zu großen Wagen (Ge- 
wichten) und Maßen gekauft hat und mit zu kleinen verkauft 
(203, 121). Ferner spricht dafür die Unterscheidung der Maße 
in ihre tatsächlich äquivalenten Teile und in die als äquivalent 
im gewöhnlichen Handelsverkehr geltenden Teile? (104,7, 17/19), 


1 Die dritte Stelle (377, 11 12) besagt niclıts. 

з Mekala ist ein Berg im Quellgebiet der Narmada; s. Lassen, Ind. Alt.? І, 
S. 105 f., Anm. 2; S. Levi, JA s. XI, t. 11 (1918), p. 76. 

* pradeha lesen C und der Komm. (Sor. p. 48). 

t Im Dharmaßästra soll der König alle sechs Monate die Gewichte prüfen 
(Manu VIII, 493; Vas. XIX, 13) und von fünf zu fünf Tagen die Preise 
festsetzen (Manu VIII, 4o»; Van, II, 251); vgl. Jolly, RuS. 8, 110. 

5 Bei Kauf und Verkauf in der Welt‘, sagt der Komm. zu 104, 7 (Sor. 
p. 48); verschiedene MaBteile gibt es, wenn der Komm. richtig erklärt, 
gegenüber der Dienerschaft, der Königin, den Prin;^" ` ' im Harem. 
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wodurch an sich Gelegenheit zu unabsichtlicher und absichtlicher 
Schädigung gegeben ist. 

Jene Vorschrift, nach welcher ein Handelsmann in mehreren 
Artikeln doppelte Steuern zahlen müsse, läßt sich kaum aus 
der Rechtsliteratur, auch nicht aus dem Arthasästra belegen. 
Lassen! meinte, diese Angabe beruhe auf einer ungenauen 
Wiedergabe durch Strabo, es müsse heißen, daß ‚wer andere 
Früchte als die, für welche er schon eine Abgabe bezahlt hatte, 
verkaufte, dafür aufs neue die Abgaben entrichten mußte.‘ 
Steuersätze sind für Gold, Silber, Diamanten u. dgl. festgesetzt, 
für Textilwaren, Getreide, Glaswaren (241, 611); je nach dem 
Handel mit diesen oder jenen Artikeln trat der Kaufmann in 
diese oder jene Steuerklasse ein; es ist anzunehmen, daß er, 
wenn er mit mehreren Waren handelte, die für diese festgesetzten 
Steuern zusammen zahlte. Möglich bleibt es, daß Megasthenes 
eine Einrichtung überliefert hat, die von der Rechtstheorie nicht 
berücksichtigt, in der Praxis aber geübt worden ist. 

Ergebnis (d): Von der Aufsicht über die Maße ist im 
Arthasästra die Rede, jedoch wird diese nicht durch ein Fünfer- 
kollegium, sondern teils durch den Gewichtsaufseher, teils durch 
den Marktaufseher besorgt; über den Verkauf der Früchte läßt 
sich nichts Besonderes sagen. Das Steuergesetz, nach dem ein 
Kaufmann nur eine Artikelgruppe verkaufen durfte, ist zwar 
nicht belegbar, aber möglich. — In azz cuccyycu ist keine Parallele 
zu abhijhänamudrä zu sehen. 

e) In die Funktionen der fünften Pentade, der der Verkauf 
der Handwerkswaren oblag, wird sich nach dem Arthaßästra 
der panyädhyaksa mit dem samsthädhyaksa geteilt haben. Je- 
doch handelt es sich bei Kautilya nicht um den Verkauf aller 
Handwerkswaren durch Beamte, wie Megasthenes berichtet, son- 
dern um den der Königswaren. Dazu kommt, daß der Waren- 
aufseher (panyädhyaksa) nicht persönlich den Verkauf durch- 
führte, sondern ihn den Händlern gegen ein Entschädigungsgeld, 
das als eine Art Konzessionsgeld aufgefaßt werden kann, über- 
ließ: ‚Oder die Händler sollen die vielartigen Königswaren zu 
bestimmten Preisen verkaufen. Und sie sollen ein der Durch- 
brechung [des königlichen Monopols] entsprechendes Entschä- 


! Тп. Alt.* II, S. 722, Anm. 2. 
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digungsgeld zahlen. Ein Sechzehntel als Steuer! [für Waren, 
die] nach Längenmaßen [zu messen sind]. Ein Zwanzigstel [als 
Steuer für Waren] mit Wagemessung. Ein Elftel für Waren, 
die zu zählen sind‘ (98, 9.12). Die Aufseher der einzelnen könig- 
lichen Betriebe hatten die Pflicht, auch den Handel mit den in 
den königlichen Faktoreien hergestellten Artikeln einzuleiten, so 
der Metallaufseher (84,2), der Minenaufseher (84, 12), der Salz- 
aufseher (84,11), der surä-Aufseher (119, 2); diese Artikel wurden 
somit nicht vom panyadhyaksa verkauft, er beschränkte seine 
Tätigkeit auf Königswaren, Bedarfsartikel,? vielleicht Luxus- 
artikel? und vornehmlich auf ausländische Waren (98, 41). Was 
die Händler nicht verkauften, das ließ der Warenaufseher durch 
seine Untergebenen, die Warenvorsteher (panyadhisthaty), deren 
Zahl nicht angegeben wird, besorgen. Diese legten das gelöste 
Geld in eine mit einer Öffnung versehene Truhe, die dem 
Warenaufseher am Abend mit Wage und Maßgeräten unter den 
Worten übergeben wurde: ‚Das und das ist verkauft worden, 
das und das ist übriggeblieben‘ (98, 16/18). Bezüglich der Hand- 
werkswaren besteht nach dem Arthasästra ein weit freieres, 
intensiveres und reichhaltigeres Handelsleben; die Existenz eines 
Großgewerbes und einer Industrie mit entwickelter Technik ist 
schwerlich mit solchen, fast primitiven Maßnahmen, wie sie 
Megasthenes angibt, vereinbar. ‚Für Leute, welche die Vorzüge 
und Mängel der Arbeit der Handwerker und Kunsthandwerker, 
den Lebensunterhalt, den Verkauf oder die Beeinträchtigung 
des Kaufes, nachdem sie sich vereinigt haben, gemeinsam fest- 
setzen, ist die Strafe 1000 [рапа] (204, 41);* eine solche Be- 
stimmung deutet auf Marktspekulationen hin, die, wenn die 
Erzeugnisse der Handwerker durch Beamte verkauft würden, 
unmöglich wären. Daß zwischen alten und neuen Waren ge- 
schieden wurde, läßt sich aus dem Brauche im Marktverkehr 
erschließen: ‚Der Marktaufseher soll beim Marktverkehr der 


' Hier hätte vyäji die Bedeutung ‚Steuer‘; vgl. Jolly, GN 1916, S. 357 f. 
und den Komm. zu 85, 2, der zwei Arten von vyaji angibt. 

* Vgl. 98, 8 u. Komm. (Sor. p. 43) dazu. 

3 Der Warenaufseher soll die Beliebtheit und Unbeliebtheit der Waren 
kennen (97,20); der Komm. (Sor. p. 43) erklärt es mit ihrer schnellen 
oder laugsamen Verkaufsmöglichkeit. 

* Vgl. Yajü. II, 949. 
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Waren die Verpfändung oder den Verkauf alter Waren, deren 
Eigentumsbeweis geprüft worden ist, festsetzen‘ (203, 21). Ist 
jemandem etwas verloren gegangen, gestohlen und nicht ge- 
funden worden, soll er es bei den mit solchen Gegenständen 
Handelnden anzeigen. Haben diese den Gegenstand erworben 
und verheimlichen sie ihn, so sind sie der Beihilfe schuldig, 
hingegen frei von Schuld, falls sie, ohne zu wissen, daß der 
von ihnen erworbene.Gegenstand gestohlen war, ihn heraus- 
geben; verpfänden oder verkaufen dürfen sie alte Artikel nur 
nach vorhergegangener Anzeige an den Marktaufseher (213, 7/11). 
Hieraus läßt sich eine Aufsicht des Marktaufsehers über den 
Verkehr mit alten Waren ableiten; eine Bestätigung der Nach- 
richt des Megasthenes im vollen Sinne bietet das Arthasästra 
nicht.! 

Ergebnis (e): Die Aufsicht über die Erzeugnisse der Hand- 
werker nach dem Arthasästra besteht nur insofern, als diese 
aus königlichen Betrieben stammen; der Marktaufseher hat die 
Kontrolle über den Verkauf alter Waren, um auf diese Weise 
Diebstähle aufzudecken. Von einer fünfgliedrigen Behörde mit 
solchen Agenden ist bei Kautilya nicht die Rede; überhaupt 
macht das Arthasästra einen dem Berichte des Megasthenes 
gegenüber weit fortgeschritteneren Eindruck auf dem Gebiete 
des Handelslebens. 

{) Die sechste Gruppe der Stadtbeamten hat es nach 
Megasthenes mit dem Einheben des Zehnten von den verkauften 
Dingen zu tun; Lassen? hat bemerkt, daß das Gesetzbuch einen 
niedrigeren Prozentsatz und eine mildere Strafe für den Steuer- 
hinterzieher vorschreibt. Während Megasthenes von einer Ab- 
gabe für verkaufte Waren spricht, kennt das Arthasàstra Zölle: 
auch dies scheint ein Umstand zu sein, der auf eine entwickelte 
Stufe des Handels hinweist.? Der Zoll (sulka) beträgt bei Kautilya 


! Hier bestehen andere Bestimmungen, vgl. 203, 17/204, з — Über das 
Handelsrecht nach Manu und Yajiiavalkya handelt Lassen, ZDMG XVI 
(1862), 8. 427/437. 

* Ind. Alt. If, S. 722; nach ihm McCrindle, Ancient India р. 54, n. 1: 
Sinith p. 128. 

3 Verkaufsabgabe und Zoll sind nicht identisch. und doch vergleicht 
Lassen Manu VIII, 398 mit der Angabe des Megasthenes. Von einer 
Verkaufsabgabe scheint Үлп. II, 2651; Gaut. П, 1, 10, 26 zu sprechen. 
Der Kommentar zu letzterer Stelle bemerkt: „Was von den Kaufleuten 
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für Einfuhrsartikel 209/,, für Früchte 16?/,°/,, für Textilwaren, 
surä u.a. 10?/, oder 62/,°/,, für Holz, Getreide, Fett u. a. 5%, 
oder 49/,; außerdem ist !/,, des Zolles dem Toraufseher zu 
geben (112, 14/113, 5). Der Zoll, der Ausfuhr- und Einfuhrzoll ! 
ist (112,11), richtet sich auch nach dem Brauch der Gegend: 
‚Für alte und neue Waren setze er darnach den Zoll fest nach 
Brauch der Gegend und der Sonderkaste und die Strafe nach 
dem Vergehen‘ (113,121; Vers). Zollvergehen werden wie in den 
Rechtsbüchern mit Geldstrafen belegt: ‚Wenn einer aus Furcht 
vor dem Zoll die Quantität der Ware oder den Wert [derselben] 
geringer angibt, soll der Künig das darüber? Hinausgehende 
konfiszieren. Oder er zahle den achtfachen Zoll‘ (110, 111). 

Ergebnis (f): Von einer Verkaufsabgabe im wörtlichen 
Sinne ist im Arthaáástra nichts zu finden; die Zölle richten 
sich nach den Waren, sind also in ein Zollsystem gebracht; 
bei Zollvergehen sind — wie im Dharmasästra — Geldstrafen 
oder Konfiskation der Ware festgesetzt, keineswegs die Todes- 
strafe. 

g) Zum Schluß dieser Einteilung der Stadtbeamten steht 
der Satz, daß sie in ihren Funktionen selbständig verfahren, 
aber für private und staatliche Angelegenheiten gemeinsam 
arbeiten. Sowenig es innerhalb einer Beamtung eine Kollegialiät 
gibt, sowenig gibt es nach dem Arthaßästra eine Zusammen- 
fassung von Beamtungen zu einem gemeinsamen Wirkungs- 
kreis, zu einer ‚Synarchie‘.? Schon die Aufzählung der Beamten 


verkauft wird, das heißt Ware; von dieser ist der zwanzigste Teil dem 
König zu geben; dieses Gegebene eben führt die Bezeichnung ‚Sulka‘.“ 
Zu sütra 27 erklärt Haradatta: ‚Bei diesen Waren [nämlich: Wurzeln, 
Früchten, Blüten, Arzencien, Honig, Fleisch, Gras und Brennholz] ist 
der sechste Teil dem König von dem Verkäufer zu geben.‘ (Der Text 
der Gautama-Ausgabe [in der Anandasrama-Sanskrit-Serie 61, 1910] liest 
sasthah, der Komm. gasthitamo; vgl. р. w. в. у. gagthya und W. Foy, Die 
königl. Gewalt S. 40, Anm. 2.) — sulka scheint früher ‚Gebühr‘ über- 
haupt, später ‚Zoll‘ zu bedeuten; vgl. Macdonell-Keith, Vedic Index II, 
p.387 und G. Bühler, SBE XIV. p.100 zu Vas. XIX, зу — Der Nachricht 
des Megasthenes entspricht es, wenn die Untertanen dem Manu !/,, der 
Waren aussetzen (Kaut.23, 1). _ 

atithya ‚auf Gastverkehr bezüglich‘? 

D. h. über die Angabe der Menge und des Wertes der Ware. 

Die Ratgeber-Versammlung ist kein Kollegium, da sie keine Behürde 
ist; die gemeinsame Tätigkeit des gopa und Polizeirichters bei der 
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und ihrer Tätigkeit bei Kautilya, ohne einen Zusammenhang 
zwischen ihnen herzustellen, zeigt, daß es eine Synarchie, eine 
gemeinsame Tätigkeit mchrerer Beamtungen, nicht gibt. Ein 
weiterer Beleg für die Nichtexistenz einer Synarchie läßt sich 
erbringen, wenn man die als gemeinsame Beamtungen an- 
gegebenen identifiziert. So fällt die Aufsicht über die Stadt- 
mauer dem Stadthauptmann zu (146, 16); die über den Markt 
dem samsthádhyaksa und dem panyädhyaksa (97f.; 203); die 
über den Hafen dem Hafenaufseher (pattanadhyaksa) und Schiffs- 
aufseher (nävadhyakga 126,10); endlich die über die Heilig- 
tümer offenbar dem devatädhyaksa (60, 3). Ein Zusammenhang 
zwischen diesen Beamten besteht, wie sich sofort ergibt, nicht. 

Ergebnis (g): Eine gemeinsame Tätigkeit der Beamten 
des Arthasästra, soweit sie mit den bei Megasthenes angegebenen 
Agenden belegbar sind, gibt es nicht; die als gemeinsam be- 
zeichneten Pflichten fallen vielmehr einzelnen Beamten zu, die 
keinen Zusammenhang untereinander haben. 

Die Hervorhebung des prinzipiellen Unterschiedes zwischen 
dem Berichte des Megasthenes über die Stadtbeamten und den 
ihnen im Arthasästra entsprechenden Funktionären ! ist nötig, 
um das Verhältnis der beiden Quellen zueinander zu zeigen 
und um die Glaubwürdigkeit des Megasthenes zu prüfen. 

Kennzeichnend für die Aufzählung bei Megasthenes ist 
das Fehlen eines Hauptes der sechs Pentaden und die Ein- 
teilung in sechs Fünfergruppen selbst. Im Arthasästra gibt es 
einen Stadthauptmann, den nägaraka oder nägarika; diesem 
unterstehen vier sthänikas (‚Viertler‘) und eine Anzahl von gopas 
(‚Revieraufseher‘); ihre Befugnisse sind teils politischer, teils 
fiskalischer, teils polizeilicher Natur. Nach Megasthenes gibt es 
dreißig Beamte ohne ein Präsidium. In welchem Verhältnis 
stehen die einzelnen Beamten des Arthasästra zum Stadthaupt- 


Steuereintreibung ist eine fallweise Beiordnung eines Exekutivorgans. 
nicht aber eine ständige Koordinierung zweier Teilhaber derselben Amts- 
befugnis. Die Kollegialität kann als ein spezifisch demokratisches Merk- 
mal der Behórden angesehen werden, s. H. Swoboda, Lehrbuch der 
griechischen Staatsaltertümer S. 143. — Zum Begriff der Synarchie vgl. 
B. Keil, Griechische Staatsaltertümer S. 393 und Н. Swoboda a. a. O. 
S. 150 f. 
1 Vgl. L. D. Barnett, Antiquities of India p. 108. 
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mann? Der Gewichtsaufseher hat keinen Zusammenhang mit 
dem nägaraka, ebensowenig etwa der devatadhyaksa; nach 
Megasthenes aber fungiert die vierte Pentade innerhalb des 
Beamtenkörpers der Stadt und die Heiligtümer sind gemein- 
same Angelegenheit dieser Synarchie. Von den übrigen Pentaden 
sind nicht einmal die Funktionen aus dem Arthasastra belegbar, 
wie die Zuteilung von Herbergen, Bestattung der Fremden, 
Einheben des Zehnten. Es ergibt sich somit eine vollkommene 
Verschiedenheit in der Struktur der Beamtungen zwischen Me- 
gasthenes und Kautilya. Zugestanden, Megasthenes hätte die 
indischen Verhältnisse mit den Augen eines Griechen gesehen, 
so hätte ihm dennoch nie ein solcher fundamentaler Unterschied 
zwischen dem Tatsächlichen und dem, wie er es zu sehen 
glaubte, entgehen können. Das leitet zur zweiten Frage über, 
wie weit ist Megasthenes glaubwürdig ? п 
Unwahrscheinlich ist die Annahme, der griechische Ge- 
sandte habe die Schilderung erfunden. Analogien zu seinem Be- 
richte sind auch nicht aufzuzeigen. Der Name der Behörde 
bei Megasthenes ist actuvéyo:, doch hat sie Funktionen, die in 
Griechenland den &ycpaviucı zufallen;! ihnen obliegt die Über- 
wachung des Kleinhandels, die Kontrolle über die zur Ver- 
wendung kommenden Maße und Gewichte. Was die Zahl der 
Beamten anlangt, gab es in Athen je fünf für die Stadt und 
den Piräus.” Von einer ausgesprochenen Analogie wird man 
weder in den Befugnissen noch in der Zahl der Astynomen 
sprechen können. So wird der Bericht des Megasthenes zwar 
aufgenommen werden müssen, wie er vorliegt; ein Umstand 
aber ist noch zu erwähnen. Wie die Stadtbeamten in sechs 
Pentaden eingeteilt sind, so macht er auch aus den Militär- 


! Vgl. R. Häderli, Jahrb. f. klass. Philol. XV. Suppl. (1886 1887), S. 47 ff. 

? Nach Aristoteles Пол. A0. L, ә haben die Astynomen die Kontrolle über 
die Flöten-, Lauten- und Zitherspielerinnen, die sich nur um zwei 
Drachmen verdingen dürfen; sie sorgen dafür, daB der Unrat außerhalb 
eines Umkreises von zehn Stadien von der Stadtmauer abgeladen wird; 
sie wachen über die Baulinie in den Straßen, daß keine Dachrinnen 
auf die Straße ausflieBen oder Fensterladen sich auf die Straße zu 
öffnen; endlich nehmen sie die auf den Straßen Verstorbenen auf, wozu 
ihnen Staatssklaven beigegeben sind. Vgl. G. Busolt, Griechische Staats- 
kunde $ 56, S.492f.; К. Häderli, a. a. O. S.69f. Die Zahl der Asty- 
nomen ist außerhalb Athens verschieden, К. Häderli S. 71 f. 
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beamten sechs Fünferkollegien: das dürfte denn doch seinen 
Bericht als teilweise gekünstelt, zumindest schematisiert er- 
scheinen lassen. 

Zusammengefaßt ergibt sich für die Stadtbeamten: die 
Aufsicht über die Handwerker, wohl strafrechtlich zu verstehen, 
fällt bei den in königlichen Betrieben angestellten dem be- 
treffenden Aufseher, sonst dem samähartr und pradestr zu: ` 
bezüglich der Fremden ist eine Behörde nicht belegbar; eine 
Geburts- und Sterbestatistik gibt es nicht, nur eine Konskription 
der Bevölkerung zu fiskalischen Zwecken, wie auch Megasthenes 
angibt, und zur politischen Kontrolle. Die Aufsicht über Maße 
und Gewichte fällt einzelnen Beamten zu; für die Erzeugnisse 
der Handwerker besteht keine Behirde; von einer Verkaufs- 
abgabe findet sich nichts; gemeinsame Agenden mehrerer Teile 
einer und derselben Beamtung lassen sich nicht nachweisen. Ein 
gemeinschaftlicher Name für eine aus sechs Fünfergruppen be- 
stehende Stadtbehörde existiert nicht; die Stadtbeamtung nach 
Kautilya ist völlig verschieden von der durch Megasthenes be- 
richteten. 


3. Die Militärbeamten. 


‚Nach den Astynomen ist das dritte Kollegium das über das 
Heerwesen, auch dieses ist nach Pentaden sechsfach geteilt; von diesen 
ordnen sie die eine [Pentade] dem Nauarchen bei, die andere dem 
[Beamten] über die Rindergespanne, durch welche Maschinen, Nahrung 
für sie selbst und für die Zugtiere und die Bedürfnisse des Heeres ! 
gebracht werden. Diese stellen auch die Diener bei, Trommelschlüger 
und Schellentrüger, ferner auch Pferdeknechte, Maschinenbauer und deren 
Diener; unter Schellen senden sie die Leute zum Futterholen aus, mit 
Belohnung und Bestrafung die Schnelligkeit und Sicherheit regulierend; 
die dritten haben die Sorge um das Fufvolk; die vierten um die 
Pferde; die fünften um die Wagen; die sechsten um die Elefanten. 
Sowohl Pferde als Elefanten haben königliche Ställe; es gibt auch ein 
kónigliehes Zeughaus; denn der Krieger gibt die Rüstung in das Zeug- 
haus ab, das Pferd in den Pferdestall und gleicherweise den Elefanten. 
Sie bedienen sich ihrer ungezüumt; die Streitwagen werden auf den 
Wegen von Rindern gezogen; die Pferde werden am Halfter geführt, 
damit die Schenkel sich nicht entzünden und ihr Mut dadurch, daß 
sie an die Streitwagen gespannt werden, sich nicht abstumpfe. Auf 
einem Streitwagen sind neben dem Lenker zwei Kümpfer; der Lenker 


æ — — - 


! Groskurd (a. a. О. ПІ, S. 147 f., Anm. 1) liest ty, stpatea statt T7, gra, 
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des Elefanten ist der vierte, drei aber schießen mit dem Bogen von 
ihm herab.‘ 


Bezüglich des Heerwesens berichtet Megasthenes: von 
a) einem Nauarchen und fünf beigeordneten Beamten; b) einem 
Aufseher über die Rindergespanne und fünf Beamten; c) fünf 
Deamten über das Fufvolk; d) ebenso über die Pferde; e) über 
die Streitwagen; f) über die Elefanten; ferner bietet er g) or- 
ganisatorische Bemerkungen. 

a) Nach Megasthenes haben die Inder eine Kriegsflotte 
mit einem Befehlshaber und mit fünf ihm zugeteilten Beamten. 
Aus dem Arthaßästra läßt sich nicht der geringste Umstand für 
die Existenz einer zu militärischen Zwecken bestehenden Flotte 
anführen, nichts deutet auf einen Flottenkommandanten hin. 
Wohl gibt es bei Kautilya einen Schiffsaufseher (navadhyaksa); 
aber seine Funktionen sind ausschließlich fiskalischer und han- 
delspolitischer Natur: er erhebt Hafenzölle, Fährgelder, Schiffs- 
gelder, er überwacht den Verkehr an Fähren und erhebt Ab- 
gaben wie der Grenzwächter; seine Pflicht ist es, Piratenschiffe 
zurückzuschlagen sowie Schiffe, die das feindliche Gebiet über- 
schreiten und solche, die das Benehmen im Hafen schädigen 
(126,114). Daraus läßt sich wohl auf die Existenz einzelner 
Schiffe schließen, obwohl keine besondere Art von Fahrzeugen 
zu diesem Zweck erwähnt wird und man nur an Verhinderung 
der Landungsmöglichkeit denken könnte. Wie weit eine aus- 
gedehnte Schiffahrt auf dem Meere für die Inder anzunehmen 
ist, läßt sich schwer sagen; für das 4. Jahrhundert v. Chr. ist die 
Seeschiffahrt, wenigstens in einzelnen Fällen, nicht zu leugnen.! 
Zu Kriegszwecken läßt sich aus dem Artha3ästra der Gebrauch 
von Schiffen für Brücken belegen, also Schiffsbrücken neben 


! Für die vedische Zeit nimmt G. Bühler (Paläographie § 5, S. 17 f.) bereits 
Schiffahrt im Indischen Ozean an; s. dazu Macdonell-Keith, Vedic Index 
I. p. 461 f.; II, p. 431/133; M.Winternitz, Gesch. d. ind. Litt. I, S. 58; für 
die Jätakas vgl. R. Fick, Die soc. Glied. S. 173/175; C. Foley Rhys Davids, 
JRAS 1901, p. 871f.; T.W. Rhys Davids, Buddhist India p. 93, 115 ff.; 
Н. Jacobi, Das Rämäyana S. 97f. und J. Dahlmann, Das Mahabharata als 
Epos und Rechtsbuch 8.176/179 für das Epos. H. Lüders (s. SBA XL. XLI 
1921, 8. 693) spricht sich dahin aus, ‚daß für den Seeverkehr Indiens mit 
den westlichen Lündern bis zum 6. Jahrhundert v. Chr. keine Zeugnisse 
vorliegen, während der Verkehr zu Lande wahrscheinlich nie ganz 
unterbrochen war‘. (Auszug aus einem Vortrage.) 


» 
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anderen Ubersetzungsmitteln von Flüssen (292, 19; 363,10); Kau- 
filia ist überhaupt kein Freund von Wasserwegen (294, 131 
298,61; vgl. Law p. 80). Die Bemannung eines Schiffes! be- 
steht (126,16) aus dem Säsaka,? offenbar ‚Kapitän‘, dem niya- 
maka ? ‚Steuermann‘, den dätraraSmigrähaka ‚Tau- (?)* und 
Strickehaltern‘ und den utsecaka ‚Ausschöpfern‘. — Dem Schiffs- 
aufseher untersteht der Hafenaufseher (pattanädhyaksa; 126, 10), 
der es mit der Einhebung des Hafenzolles und der Kontrolle 
des Hafenverkehres zu tun hatte. 

Ergebnis (a): Eine Kriegsflotte besteht nach dem Artha- 
Sástra nicht, ebensowenig ein Flottenkommandant und fünf Be- 
amte. Es gibt einen Schiffsaufseher, der fiskalische und handels- 
politische Agenden hat; ihm untersteht der Hafenaufseher. 

b) Eine Reihe von Pflichten erwächst der zweiten Pentade, 
die dem Aufseher über die Rindergespanne beigeordnet ist: 
х) Aufsicht über die Rinderfuhrwerke; û) Beistellung der Musik; 
y) der Pferdeknechte, Maschinenbauer und deren Diener; 2) Aus- 
senden der Futterholer. 

x) Der Beamte über die Rinder im Arthasästra ist der 
go dhyaksa, der durchaus ein Verwalter der königlichen Rinder- 
hürden ist. Rinder wird man zu Kriegszwecken in Indien wenig 
benützt haben, höchstens Stiere.® Eine Verwendung von Rindern 
zeigt allerdings 388, 1/3: ‚Oder angebliche Arbeiter sollen mit 
Giftsaft versehenes Wasser oder Gras verkaufen. Oder Vieh- 
händler, die seit langer Zeit zusammengezogen wurden, sollen 


» 


Über das Schifiswesen des Arthasästra s. Law p. 80/87 u. oben S. 147 
Anm. 1. 

Vgl. prasastr. 

‚Der alle Wege kennt Komm. (Sor. р. 62). С (Sor.) liest niryamaka, 
vgl. Amarakosa bei Law p. 84, n. 1; nach Hemac. Abhidh. 876 ist niya- 
maka = potaväha ‚Schiffer‘, ‚Matrose‘ und niryama ‚Steuermann‘; vgl. auch 
Anekarthas. IV,17 m. Komm.; Mankhak.88 und das Suppärakajätaka (463 ı. 
dätra: Shamas. (bei Sor. p. 62) und Law (p. 84) ,sickle', was nach 
Sor. ‚out of place‘ ist, der ,Boat-hook' vermutet; dätra wohl von da 
‚binden‘ + tra (vgl. B. Lindner, Altindische Nominalbildung, Jena 1878, 
S. 81f.; W.D.Whitney, Indische Grammatik 8 1185) ‚Bindemittel‘, wie 
yoktra ‚Strick‘. Den Anker wird man befestigt, nicht gehalten haben: 
bei Homer gibt es eine große Anzahl von Tauen, vgl. E. Buchholz, Die 
Homerischen Realien 11,1 (Leipzig 1881), S. 254 ff. 

S. Lassen, Ind. Alt.? I, S. 348; vgl. Macdonell-Keith, Vedic Index I, p. 21, 
233; II, p. 202 f. 
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Herden von Rindern oder Ziegen und Schafen zur Zeit des 
Angriffes bei Gelegenheiten zur Verwirrung des Feindes los- 
lassen.‘ Die Rinder werden also zur Verwirrung des Gegners 
benützt (375, 11) wie Elefanten (369, з; 388, в), wie Raubtiere, 
die man aus den Käfigen freiläßt (388,5). Stiere verwendet man 
als Jochgänger, Wagen- und Karrenzieher (129, зг), abgesehen 
von den als Lasttieren benützten Rindern, Büffeln und den 
noch heute zum Betrieb von Wasserwerken benützten Stieren 
(s. oben S. 24, 25, Anm. 2). Wenn es aber heißt: ‚Ein König, 
der wenig Rosse hat, mache eine gemischte Bespannung von 
Rindern und Pferden an den Wagen oder ebenso einer, der 
wenig Elefanten hat, eine Vereinigung [der Elefanten] und der 
mit Eseln und Kamelen bespannten Lastkarren‘ (369, ver: Vers), 
so zeigt dies, daß man Rinder bei Streitwagen nur benützte, 
wenn ein Mangel an Pferden bestand. Daß Proviant mit Rindern 
zugeführt wurde, ist nach dem (oben S. 155f.) Gesagten nicht 
anzunehmen.! 

Ergebnis (2): Weder von einem militärischen Rindergespann- 
Aufseher noch von ihm zugeteilten fünf Beamten ist bei Kautilya 
die Rede. Die Benützung von Rindern zu Zugzwecken scheint 
im Kriegswesen nicht verbreitet gewesen zu sein. 

û) Die Musikinstrumente? des Arthá3ástra sind Sankha 
‚Muschelhörner‘, dundubhi ‚Trommeln‘, die als Signalinstru- 
-- eee e 


! Von Rindern gezogene Wagen (vom Komm. mit Sakata erklärt) werden 
zum Herbeischaffen der Truppen verwendet Rämäy. II, s2, 26; vgl. 
I, вз, 16. 

Über die Musikinstrumente der Inder berichtet Hesych s. v. sauux, das 
J. Charpentier (KZ 45 [1913]. 5.931.) gegen Gray und Schuyler (AJPh 
XXII [1901], p. 200 f.) auf skt. carman zurückführt, К. Pischel (KZ 41 
[1909], S. 176) auf samyä mit Pali-Belegen. — Suidas s. v. szAmy§ sagt, 
daB sich die Inder der Trompeten nicht bedienen, statt dessen knallten 
sie mit Peitschen in die Luft. Die Trommeln der Inder beschreibt er 
s. v. tuunava so: ‚Die Inder ließen statt der Trompete die Deitschen in 
die Luft tónen; sie hatten auch rauhe Trommeln, die einen gewissen 
dumpfen Ton von sich gaben. Die Herstellung war folgende. Sie höhlten 
ein Stück Fichtenholz aus und paBten Schellen aus Messing in dieses 
ein. Die Öffnung des Getäßes umgaben sie mit der Haut eines Rindes, 
[die] gehoben (autlag], und trugen diese Trommeln in die Schlachten. 
So oft sie großen Lärm machen oder etwas anzeigen wollten, kehrten 
sie das hölzerne Gefäß auf die Offnung[sseite] um und schüttelten es. 
Die Schellen in diesem, die, zahlreich und groß, versteckt ertönten, 
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mente verwendet werden (141,9); zu Signalzwecken für Truppen- 
bewegungen werden Fahnen, Flaggen und türya-Instrumente 
gebraucht (140, 12; 375, 5/6); Leute mit türya-Instrumenten be- 
finden sich außerhalb des Lagers (361, 20/362,1). Daß diese 
Leute dem Rinderaufscher unterstanden, ist deshalb unmöglich, 
weil der vivıtädhyaksa der Vorgesetzte der Jäger und offenbar 
dieser Leute ist (141, вг); im Kriege werden sie jedoch einem 
militärischen Befehlshaber (vielleicht dem prasästr) unterstanden 
haben. 

Ergebnis (%): Die Beistellung von Musik kann, soweit be- 
legbar, nicht für eine Rinderbehörde, sondern walırscheinlich 
für einen militärischen Funktionär angenommen werden. 

Y) Die Beistellung von Pferdeknechten kann nach dem 
Arthasästra nicht in die Kompetenz einer Behörde über die 
Rindergespanne fallen. Pferdeknechte gab es fünf für ein Pferd 
(370, 13,17); sie gehörten offenbar zur Kavallerie und standen 
daher unter dem Kommando des Kavallerieobersten. Nach Kau- 
tilya werden die Maschinen, die in stehende und bewegliche 
eingeteilt werden (101, 13/17), unter dem Zeughausaufseher, dem 
äyudhägärädhyakya, hergestellt, dem auch die nötigen Arbeiter 
untergeordnet waren (101,7). Da einerseits das Herbeibringen 
der Maschinen naclf 369, 13/15 Sache der Fronarbeiter ist, diese 
andererseits nach 362, т den prasästr als Kommandanten haben, 
so ist es wahrscheinlich, daß dieser die Arbeiten ausführen ließ, 
umsomehr, als er auch Zimmerleute zur Verfügung hatte. Größten- 
teils werden die Maschinen in Friedenszeiten und im Zeughaus 
hergestellt worden sein (101, 7/9); als Kampfmittel werden sie 
343, 10 erwähnt. 


gaben von dort einen unbestimmten, dumpfen Ton; für diejenigen, welche 
es nicht wußten, war es nicht leicht zu erkennen, ob er von einem 
Instrument oder von einem Tiere stamme; denn er glich einem Ge- 
brülle.‘ — Ein Kriegszauberlied im Atharvaveda (У, 90) spricht von der 
Trommel: Laut erdrihnt die Trommel, die von Holz gemacht, mit 
Kuhhaut überzogen‘, die wie ein Löwe donnert, wie ein Stier der 
geilen Kuh entgegenbrüllt. Vgl. M.Winternitz, Gesch. d. ind.Litt.], S.128; 
M. Bloomfield, SBE XLII, p. 130/133 u. 436 ff. — Über die Musik- 
instrumente im Epos vgl. Hopkins, The ruling caste p. 318/321. — Die 
heutigen Instrumente sind dargestellt bei Curt Sachs, Die Musikinstru- 
mente Indiens und Indonesiens (Handbücher der königlichen Museen 
zu Berlin) Berlin 1915. 
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Ergebnis (y): Nach деш Arthadastra unterstehen die Pferde- 
knechte offenbar dem Kommandanten der Kavallerie; die Ma- 
schinen werden unter Aufsicht des Zeughausaufsehers zum 
größten Teile im Frieden und im Zeughaus hergestellt, die 
Herbeischaffung und etwaige Herrichtung von Maschinen ist 
Sache der Fronarbeiter, deren Vorgesetzter der praßästr ist. 

3) Daß Leute zum Futterholen ausgesandt wurden, ist 
nach den 362, 12,15 angeführten Maßregeln nicht wahrscheinlich, 
da entweder der Proviant von einer eigenen Truppe oder den 
Soldaten selbst mitgeführt oder in Etappenstationen eingelagert 
wurde. Leute mit Schellen auszusenden, wodurch dem Feinde 
das Herannahen des Heeres verraten wurde, ist ein mehr idylli- 
scher als kriegsmäßiger Brauch. 

Ergebnis (2): Das Fouragieren geschieht im Arthasästra 
auf wesentlich von dem Berichte des Megasthenes abweichende 
Weise. 

c) Die Einteilung der Militärbeamten setzt fünf für das 
Fußvolk fest; es kann sich der Sachlage gemäß nur um Ver- 
waltungsbeamte für die Bedürfnisse der Infanterie handeln, denn, 
abgesehen von den Fg. 32, 11; 33,11 genannten höchsten Beamten 
(32, 11: expazosóAaxs;), müßte man eine konstante Zahl an Offi- 
zieren annehmen, die schon ihrer Niedrigkeit wegen nicht an- 
geht; auch die Analogie zu den anderen Kollegien spricht für 
Administrationsbeamte. Das Arthaßästra kennt einen Admini- 
strationsbeamten für die Infanterie, den pattyadhyaksa. Daß er 
als solcher zu bezeichnen ist, läßt sich aus 375, ır, wo für die 
Infanterie-Offiziere! andere Titel genannt sind, erschließen; ferner 
müßte er, falls er ein Truppenoffizier wäre, 245, ı3 eingereiht 
sein, aber seine Erwähnung neben den Aufsehern der übrigen 
drei Heeresteile (245, 15) spricht für seine administrativen Be- 
fugnisse; er bezieht 4000 pana Gehalt. Er wird vielleicht mit 
der Aushebung der Truppen zu tun gehabt haben, auch ein 
gewisses Maß militärischer Kenntnisse wurde von ihm gefordert: 
‚Er kenne den größeren oder geringeren Wert des ererbten, be- 
soldeten, des Banden-, Freundes-, Feindes- und Stammes-Heeres. 
Er kenne die Übung für den Kampf in Niederungen und auf 


' Der Ausdruck für ‚Offizier‘ ist mukhya, nie adlıyaksa, s. 57, 1, wo die 
Offiziere der vier lleeresteile gem | 
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Höhen, für oberirdische und unterirdische! Minierer, im freien 
Raum, bei Tag und Nacht und die richtige und unrichtige Ver- 
wendung [der Soldaten] bei Arbeiten‘ (140, 4/7). Aus dieser Stelle 
wird man auch auf die Pflicht des pattyadhyaksa, die Infanterie 
auszubilden, schließen dürfen. 

Ergebnis (с): Während bei Megasthenes die fünf Beamten 
für das Fußvolk offenbar rein administrative sind, läßt sich bei 
Kaufilya nur ein Aufseher für die Infanterie belegen, dem 
neben den administrativen Agenden wahrscheinlich die Aus- 
hebung und teilweise die Ausbildung der Truppen zufiel. 

d) Entsprechend den Verhältnissen beim Fußvolk läßt sich 
für die Pferde nur ein Aufseher, der aävädhyaksa, belegen; 
von fünf Beamten spricht das Arthasästra nicht. Er hat außer 
den Pflichten eines Gestütsdirektors die Abrichtung der Pferde 
für den Kriegsdienst zu besorgen: ‚Je nachdem sie feurig, gut 
oder langsam sind, verwende er sie für die Kriegsarbeit oder 
zum Fahren und Reiten‘? (133, узг). Die Wagenlenker haben 
den Kriegsschmuck und das Geschirr für die Wagenpferde an- 
zuweisen (184, 151); genannt werden noch zahlreiche Bedienstete 
bei den Pferden wie: Zügelhalter, Pferdefeßler, Futterträger, 
Speiseköche, Platzwüchter, Haarkämmer, Giftkenner (135, 1), 
Ärzte (134, 19), Abrichter? (134,15). Dieses Personal kann jedoch 
nicht zu jener Pentade gehóren, da es aus niederen Beamten 
und Dienern besteht; so haben die Ärzte und Pferdezähmer 
2000 pana (245, 16), die Wagenlenker 1000 (245, 1з), die Diener 
60 pana (246, i11). 

Ergebnis (d): Im Arthasästra gibt es einen Pierde- 
aufseher, der neben Verpflegung und Zucht der Pferde auch 
ihre Abrichtung zu Kriegsdiensten zu besorgen hat; von einem 
Fünferkollegium ist nicht die Rede. 

е) Wenn es 139,13 heißt: ‚Durch den Pferdeaufseher ist 
der Wagenaufseher erklärt‘ und 140,4: Durch diesen [Wagen- 
aufseher] ist der Infanterieaufseher erklärt‘, so ist dies ein wei- 
terer Beleg dafür, daß alle diese Beamten in eine Kategorie 
gehören, nämlich Verwaltungsbeamte sind, von denen jedoch 


1 Wörtlich: ‚offene und heimliche‘. 

? Der Komm. (Sor. p. 65) sagt: ‚Anwendung im Spiel (Sport), Wettrennen 
und Reiten‘, vgl. 137, 15; 138, 4. 

3 Über das Personal, die Fütterung und Abrichtung handelt Law p. 44/51. 
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auch militärische Kenntnisse zwecks Ausbildung der Truppen 
und Abrichtung der Tiere gefordert werden. Der Wagenaufseher 
hat die Bauunternehmungen der Wagen inne; der Kriegswagen 
ist der sängrämikaratha, der als Streitwagen benützt wird; 
ferner gibt es den parapuräbhiyänika, den Wagen, ‚der gegen 
die Burg des Feindes anfährt‘, oder, wie der Kommentar (Sor. 
р. 10) sagt: ‚der für den Angriff auf die Festung des Feindes 
bestimmt ist‘, und den vainayika, den ‚beim Exerzieren ver- 
wendeten‘ Wagen (139, 17:). An militärischem Wissen wird vom 
Wagenaufseher gefordert: ‚Er kenne die Gebrauchsweisen von 
Pfeilen, von [anderen] Wurfgeschossen, von Hilfsmitteln für den 
Angriff und für die Verteidigung und die Verwendung der 
Wagenlenker, Wagenkämpfer und Wagenpferde bei den Arbeiten. 
Und [er wisse,] was die [fest] Besoldeten und nicht [fest] Be- 
soldeten! an Speise und Lohn bis zur Beendigung der Arbeiten 
zu bekommen haben, und [er verstehe sich auf] die Durch- 
führung von Übungen und Wachdienst und [auf] das Geschäft 
[der Zuteilung] von Geld? und Ehren‘ (140, 1/3).3 

Ergebnis (e): Nach Kautilya besteht ein Wagenaufseher, 
der neben dem Bau der Wagen auch die Ausrüstung und Ab- 
richtung der in dieser Waffengattung verwendeten Leute und 
Tiere besorgt; von einer Fünfergruppe ist nichts zu ersehen. 

f) Als sechste Pentade wird die über die Elefanten an- 
gegeben; allein auch hier ist nur ein einzelner Aufseher, der 
hastyadhyaksa, mit analogen Agenden wie die übrigen Auf- 
seher belegbar. Die Bedeutung des Elefanten für den Krieg ist 
zu groß,‘ als daß seine Abrichtung nicht für vielfache Zwecke 
vorgenommen worden wäre; Furchterregen und Aufscheuchen 
gehört neben Brechen von Willen, Toren und Türmen u.a. zu 
den Elefantenarbeiten (369, 59). Der Elefantenaufseher besorgt 


! Vgl. B zu 247, 3 bei Jolly, ZDMG 71, S. 421. 

? S. n. 1 im Text р. 140 und Sor. p. 70. 

? Nach dem Komm. (Sor. p. 70) wäre mit C yogyä° zu lesen und zu 
übersetzen: ‚Durchführung des Schutzes der Geeigneten'; er erklärt: 
Schutz der Kunsthandwerker, welche in hohem Grade geeignet sind, vor 
Aufwiegelung durch den Feind.‘ ‚Geeignet‘ kann bedeuten entweder 
in ihrem Fache oder für die Aufwiegelung. 

* Denn der Sieg der Könige beruht hauptsächlich auf den Elefanten‘ 
(50,1115; Jolly, ZDMG 71, S. 228); ‚denn die Vernichtung des feind- 
lichen Heeres beruht hauptsächlich auf den Elefanten‘ (294, 19). 

Sitzungsber. d. phil -hist Kl. 191. Bd, 5. Abh. 18 
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r die Elefanten verlangt wird, aber auch für die Pferde 
dürfte. Rinder als Zugtiere sind weniger verwendet 
1. Stiere und Büffel, offenbar schon ihrer Kraft wegen, 
129, »f.);! diese haben, wenn sie so gut wie Pferde ziehen, 
halben bhära Gras (131, 10); gelenkt werden sie durch 
lurch die Nase gezogenen Zügel (131, 10).” Daß die Pferde 
'alfter geführt wurden, um sie zu schonen und ihren Mut 
i^ Schlacht zu wahren, läßt sich nicht belegen. 
Nach Megasthenes befinden sich außer dem Wagenlenker 
Wagenkümpfer auf einem Streitwagen. Die einzige Stelle 
‚rtha$ästra, die in Betracht kommt, ist 139, 151; Shama- 
übersetzt (nach Sor. p. 70) daSapuruso mit ‚10 purushas 
ht‘ und ihm folgt Law (p. 76). Dazu ist zu bemerken: 
: kommt purusa? als Maß bei Kautilya nicht vor, nur 
а (31, 11) als Bezeichnung der Schattenlänge, die in paurusas 
еп wird;* zweitens wäre die Bestimmung der Wagenhöhe 
in purusas, wenn purusa gleichbedeutend mit paurusa 
‘Ite, deswegen nichtssagend, weil die Maßzahlen des pau- 
rsehieden sind. Das chäyäpaurusa (106,11) hat 12 ahgula* 
Улп, das paurusa für Gegrabenes (Brunnen u. dgl.; Sor. 
‘4 angula (106,19) = 1:51 m, das nälikäpaurusa (106,20) 
|a = 1°72 m, endlich das paurusa für Wege und Mauern 
103 angula = 1:94 m. Die Wagenhöhe würde somit be- 
7:16, 15:1, 17:2, 19:4 m; nun scheidet das chäyäpaurusa 
lisches Maß aus, die übrigen Zahlen sind infolge ihrer 
‚nannehmbar, ebenso bleiben sie es, wenn purusa die 
‘kins, The ruling caste р. 259. 
„о, 99; Manu VIII, 291; Van П, 999. Nearchos berichtet Fg. 7 
bo XV, p. 716 f.), daß die Inder statt der Zügel Halfter ge- 
‘on, die sich wenig von Maulkörben unterscheiden; die Lippen 
mit Nägeln durchbohrt, was dem nasya zu entsprechen scheint. 
: Lenkung der Pferde vgl. Fg. 35 des Megasthenes (= Aelian 
1.59), wo von Zügeln die Rede ist. Zu Arrian, Ind, XVI, ог. 
^izussou, Tree and Serpent Worship p. 134 zu Plate XXXIV 
TIL, Fig. 6, 7, 8. 
sind Wagenteile als Maße 106, з genannt. 
coli, ZDMG 74 (1920), S.252f.; Е. E. Pargiter, JRAS 1915, 
(018 m; J. A. Decourdemanche, ЈА s. X, t. 18 (1911), p. 376 
` ота 0:0199 m an; richtig bestimmt J. Е. Fleet (JRAS 1912, 
Ча anf 3/, Zoll (= 1:875 em). 
18* 
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die Geschirre für den Kampf und steht den Ärzten, Abrichtern 
und Hilfsleuten vor (135,17). Die Kriegselefanten und die zum 
Fahren und Reiten bestimmten befinden sich in der Festung, 
während die zu zähmenden und tückischen Tiere außerhalb 
derselben untergebracht sind (136, вг). Die für Kriegsdienste 
brauchbaren erfahren eine siebenfache Ausbildung: Sichauf- 
richten, Sichducken, Gehen, Töten oder Nichttöten, Kampf 
gegen Elefanten, Anrennen gegen die Stadtmauer und Kampf 
in der Schlacht. Das weitere Verfahren für diese Ausbildung ist 
das Gürtelwerk, d. h. das Gewöhnen an Gürtel, das Halswerk, 
d. h. das Gewöhnen an Halsketten, und das Herdenwerk, d. h. 
das Gewóhnen an eine zahme Herde und an ein mit ihr ge- 
meinsames Gehen und Handeln! (138, 1/3). Wenn man die bei 
den Elefanten beschäftigten zahlreichen Hilfsbeamten und Diener 
in Betracht zieht,? ist bei Kautilya eine fünfgliedrige Beamtung 
für die Elefanten nicht nachweisbar. 

Ergebnis (f): Der Elefantenaufseher hat — analog dem 
Pferdeaufseher — für die Zucht, Pflege und neben der Ab- 
richtung für andere Zwecke für die zu Kriegsdiensten zu sorgen; 
ein Fünferkollegium besteht nach Kautilya nicht. 

g) Im Anschluß an die sechs Pentaden der Militärbeamten 
gibt Megasthenes einige Bemerkungen, die sich auf die Or- 
ganisation des Heeres beziehen. Daß es königliche Ställe für 
Pferde und Elefanten gibt, bestätigt das Arthasästra,? ebenso 
die Existenz eines Zeughauses;* daß der Soldat die Rüstung 
abgibt, ist anzunehmen;? für einen Soldaten, der Angriffs- oder 
Verteidigungswaffen stiehlt, ist die höchste Geldstrafe festgesetzt 
(228, тг). Daß der Reiter das Pferd, bezw. den Elefanten bei- 
gestellt erhält, wird anzunehmen sein (vgl. 132,5). Hingegen 
wird die Benützung der Tiere ohne Zaumzeug, besonders bei 
der reichlichen Art, die Elefanten zu fesseln und zu lenken 
(138,111; Law p. 65), unwahrscheinlich und dürfte mehr eine 
tierfreundliche Bemerkung des Megasthenes oder Strabo sein, 
ebenso das Führen der Pferde am Halfter. Vielmehr fordert 
Kautilya 139,1: ‚Die Ärzte sollen auf dem Wege die durch 
Krankheit, Arbeit, Brunst und Alter gequälten Tiere behandeln‘, 

! S. Law p. 63 und Sor. p. 68. 


? S. oben S. 53; Law p. 59. 
* Oben S. 52. * Oben S. 161. ° Oben S. 162. 
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was für die Elefanten verlangt wird, aber auch für die Pferde 
gelten dürfte. Rinder als Zugtiere sind weniger verwendet 
worden, Stiere und Büffel, offenbar schon ihrer Kraft wegen, 
mehr (129, 3¢.);' diese haben, wenn sie во gut wie Pferde ziehen, 
einen halben bhara Gras (131,10); gelenkt werden sie durch 
einen durch die Nase gezogenen Zügel (131, 10). Daß die Pferde 
am Halfter geführt wurden, um sie zu schonen und ihren Mut 
für die Schlacht zu wahren, läßt sich nicht belegen. 

Nach Megasthenes befinden sich außer dem Wagenlenker 
zwei Wagenkämpfer auf einem Streitwagen. Die einzige Stelle 
des Arthasästra, die in Betracht kommt, ist 139,151; Shama- 
sastry übersetzt (nach Sor. p. 70) dagapuruso mit ‚10 purushas 
in height‘ und ihm folgt Law (p. 76). Dazu ist zu bemerken: 
erstens kommt purusa? als Maß bei Kautilya nicht vor, nur 
paurusi (81,11) als Bezeichnung der Schattenlünge, die in paurusas 
gemessen wird;* zweitens wäre die Bestimmung der Wagenhöhe 
auf zehn purusas, wenn purusa gleichbedeutend mit paurusa 
sein sollte, deswegen nichtssagend, weil die Maßzahlen des pau- 
rusa verschieden sind. Das chäyäpaurusa (106,11) hat 12 ahgula 5 
— 0:216 m, das paurusa für Gegrabenes (Brunnen u. dgl.; Sor. 
p. 50) 84 angula (106,19) = 1:51 m, das nälikäpaurusa (106,20) 
96 angula = 1°72 m, endlich das paurusa für Wege und Mauern 
(107,1) 108 angula = 1:94 m. Die Wagenhóhe würde somit be- 
tragen: 2:16, 15:1, 17:2, 19:4 m; nun scheidet das chäyäpaurusa 
als spezifisches Maß aus, die übrigen Zahlen sind infolge ihrer 
Größe unannehmbar, ebenso bleiben sie es, wenn purusa die 


! Vgl. Hopkins, The ruling caste p. 259. 

2 Vgl. 130, 20; Manu VIII, 291; Van Il, 299. Nearchos berichtet Fg. 7 
(= Strabo XV, p. 716 #.), daß die Inder statt der Zügel Halfter ge- 
brauchten, die sich wenig von Maulkürben unterscheiden; die Lippen 
würden mit Nägeln durchbohrt, was dem nasya zu entsprechen scheint. 
Über die Lenkung der Pferde vgl. Fg. 35 des Megasthenes (= Aelian 
NA XIII, 9), wo von Zügeln die Rede ist. Zu Arrian, Ind. XVI, ior. 
vgl. J. Fergussou, Tree and Serpent Worship p. 134 zu Plate XXXIV 
und Plate III, Fig. 6, 7, 8. 

Hingegen sind Wagenteile als Maße 106, 3 genannt. 

Vgl. Н. Jacobi, ZDMG 74 (1920), S. 252 f.; Е. E. Pargiter, JRAS 1915, 
p. 699, n.2. 

1 angula = 0:018 m; J. A. Decourdemanche, JA s. X, t. 18 (1911), p. 316 
nimmt für 1 angula 0:0199 m an; richtig bestimmt J. F. Fleet (JRAS 1912, 
p. 233) 1 angula auf 3/, Zoll (= 1:875 em). 
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Höhe eines Mannes bezeichnen würde.! Eine bessere Erklärung 
an Stelle der besprochenen zu geben, ist nicht leicht; vermuten 
ließe sich dies: ‚Ein Wagen, der zehn Personen faßt, hat zwölf 
Abteilungen. Es gibt sieben Wagen, die um eine Abteilung davon 
weniger haben, bis zu [einem Wagen mit] sechs Abteilungen‘; 
es gäbe somit Wagen mit 12, 11, 10, 9, 8, 7 und 6 Abteilungen. 
140,1 ergibt nichts über die Zahl der Insassen eines Wagens; 
genannt wird der särathi, der Wagenlenker, und der rathika, 
der Wagenkämpfer, welch letzterer 2000 pana Gehalt hat (245, 16), 
der Wagenlenker nur 1000 (246, 11), vielleicht ist damit der des 
Königs gemeint.” Was die Bemannung eines Elefanten anlangt,? 
kann aus Kautilya keine Stelle beigebracht werden, die davon 
handelt; unter den ‚Elefantenarbeiten‘ werden aufgeführt (369, 5:9): 
‚Vorangehen, Arbeiten an nicht hergerichteten Wegen, Aufent- 
haltsplätzen und Furten, bähütsära,* Übersetzen und Hinab- 


! J. Е. Fleet bemerkt (JRAS 1906, p. 1011 u. n. 1), daß das Май von 
96 angula früher ny oder purusa hieß, gelegentlich auch paurusa, und 
die Höhe eines normalen Mannes bezeichnete. Damit dürfe nicht das 
eigentliche paurusa, manchmal purusa genannte Maß verwechselt werden, 
das die Höhe eines mit den über den Kopf ausgestreckten Armen und 
Händen dastehenden Mannes ausdrückte und 120 augula hatte. Diese 
purusa-Maße wären dann dem paurusa von 106,90, bezw. von 107, 1 
gleichzusetzen; letzteres Maß ist außerdem ein Breitenmaß, vgl. oben 
S. 21, Anm. 3. 

Eine andere Besatzung der Wagen gab es nach Curtius VIII, 14, 2f. in 
der Porosschlacht: zwei Schildtrüger, zwei Bogenschützen, die auf je 
einer Seite standen, zwei Wagenlenker, die im Kampfe die Zügel los- 
ließen und Wurfspeere schleuderten. Sollten diese Wagen mit sechs 
Leuten eine Beziehung zu den bei Kautilya vermuteten haben? Über 
den vedischen Wagen vgl. H. Zimmer, Altind. Leben S. 245 ff.; Macdonell- 
Keith, Vedic Index II, p. 201/203; S. Lefmann, Geschichte des alten 
Indiens (in Onckens Allgemeiner Geschichte in Einzeldarstellungen I, 3j 
S. 144/146; A. Ludwig, Der Rigveda VI (Index) S. 161, 225; über den 
Wagen im Epos Hopkins, The ruling caste p. 235 ff. mit kritischen 
Bemerkungen über die griechischen Nachrichten. — Über den zum Ver- 
gleich interessanten Rennwagen im syrisch-phónikischen Gebiet handelt 
F. Studniczka, Jahrb. d. archäolog. Instituts XXII (1907), S. 147 ff. 

Vgl. Hopkins, a. a. O. p. 265/267. 

Das Wort kommt nur noch 362, 16/17 vor; Shamas. übersetzt (transl. p. 438) 
‚body-guards‘ an der ersten und (p.446) ,protecting the sides‘ an der 
zweiten Stelle; bei Kämand. ХІХ, 46 und Agnip. 241, 5 steht an der ent- 
sprechenden Stelle rathäh, die Wagen, vielleicht war das Wort schon 
Kämandaki unverständlich. 
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steigen in’s Wasser, Stehen, Gehen, Hinabsteigen, Eindringen 
in unebenen, beengten Raum, Anlegen und Löschen von Feuer, 
Besiegung eines Teiles [von den vier Heeresteilen], Verbinden 
des Getrennten, Trennen des Nichtgetrennten, Beschützen bei 
Ungemach, Vernichtung, Furchterregen, Aufscheuchen, [Ein- 
druckmachen durch] würdevolles Benehmen, Festhalten, Los- 
lassen, Brechen von Wallen [aus Holz], Toren und Türmen, 
Tragen des Schatzes: das sind die Tätigkeiten der Elefanten.‘ 
Auch bei den zum Tragen und Reiten bestimmten Elefanten ! ist 
nicht die Rede davon, daß sie mehrere Leute zu tragen hätten. 

Ergebnis (g): Nach Kautilya lassen sich folgende Angaben 
des Megasthenes bestätigen: die Existenz von Ställen für Pferde 
und Elefanten, die eines Zeughauses; wahrscheinlich ist das 
Abgeben der Rüstung in dieses; unbestätigt bleiben: der Nicht- 
gebrauch von Zügeln, das Führen der Streitwagenpferde; Rinder 
werden wenig als Zugtiere verwendet; über die Besatzung der 
Streitwagen und Elefanten läßt sich aus dem Arthaiastra nichts 
sagen. 

Zusammengefaßt ergibt das Arthasästra bezüglich der 
Militärbeamten: eine Kriegsflotte und deren Befehlshaber mit 
fünf Beamten gibt es nicht; auch nicht einen Aufseher der 
Rindergespanne mit fünf Beamten; die Pentaden der Infanterie, 
Pferde, Wagen und Elefanten sind nicht belegbar und scheinen 
nur eine schematische Analogie zu den Angaben über die Stadt- 
beamten zu sein. Die organisatorischen Bemerkungen lassen 
sich teils belegen, zum größeren Teile sind sie nicht nachweisbar, 
einige der Wirklichkeit kaum entsprechend. 


ҮШ. Teil. 


Die Religion. 


Eine Darstellung der griechischen Kenntnisse von den 
Religionen Indiens wäre eine dankenswerte Aufgabe, wenn sie 
auch die Beziehungen zwischen indischer und hellenischer Philo- 
sophie einbezöge;? oft würde sie es allerdings mit Erfindungen 


1 138, 46; Law р. 63 f. 

* Vgl. Lassen, Ind. Alt. III, S. 353/457; Wecker Sp. 1310/1312 u. 1323/1325; 
einen interessanten Beitrag (atpso = pāli laddhi) liefert J. 8. Speyer, 
Festschrift für V. Thomsen, Leipzig 1912, S. 28 f. | 
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zu tun haben. Hier sollen die Versionen des Megastlıenes über 
die Philosophen oder Sophisten mit Rücksicht auf das Artha- 
Sästra behandelt und die Frage angeschlossen werden: was weiß 
Megasthenes überhaupt von den Religionen Indiens und welche 
sind aus dem Arthaästra belegbar? 


1. Die Philosophen. 


Diodor: ‚Die ganze Masse der Inder wird in sieben Teile ein- 
geteilt, von denen der erste Teil der der Philosophen ist, an Menge 
von den anderen Teilen zwar übertroffen, im äußeren Ansehen aber 
der erste von allen. Denn die Philosophen sind von allen Leistungen 
gegen den Staat frei, weder gebieten sie über andere, noch werden 
sie von anderen beherrscht. Von den Privatleuten werden sie zu den 
Opfern im gewöhnlichen Leben herangezogen und zu der [geistlichen ] 
Fürsorge für die Verstorbenen, da sie den Göttern аш liebsten und 
am besten bezüglich der Dinge im Hades unterrichtet sind; für diesen 
Dienst empfangen sie Geschenke und bedeutende Ehren; dem Staats- 
wesen der Inder leisten sie großen Nutzen, indem sie zum neuen Jahre 
der großen Versammlung zugezogen werden, wo sie der Menge betreffs 
Dürren und Überschwemmung, über günstige Winde, über Krankheiten 
und die anderen Dinge, welche den Hörern zu nützen vermögen, vor- 
aussagen. Denn da die Menge und der König vorher die Zukunft hören, 
во füllen sie immer das, was fehlen soll, aus und bereiten immer etwas 
von dem Nützlichen vor. Derjenige von den Philosophen, welcher im 
Voraussagen fehlt, erleidet keine andere Strafe oder Schmach, sondern 
verbringt das übrige Leben stumm.‘ 


Arrian: ‚Alle Inder werden in ungefähr sieben [Berufs-] Arten 
eingeteilt; eine davon sind die Sophisten, an Menge zwar weniger als 
die anderen, an Ansehen und Ehre aber die ehrwürdigsten. Denn weder 
obliegt ihnen ein Zwang, etwas mit dem Körper zu arbeiten, noch 
tragen sie etwas für den Staat bei von dem, was sie arbeiten. Auch 
bestehe schlechthin kein anderer Zwang für die Sophisten, außer den 
Göttern die Opfer für das Gemeinwesen der Inder darzubringen; wer 
für sich opfert, der erhält einen von diesen Sophisten als Anleiter des 
Opfers, wie wenn ein anderes Opfer den Göttern nicht erwünscht wäre.! 
Diese ‘sind auch allein von den Indern der Wahrsagerei kundig und 
cs ist einem anderen als einem weisen Manne zu weissagen nicht 
erlaubt. Sie weissagen, was sich auf die Jahreszeiten bezieht, und ob 
ein Mißgeschick das Gemeinwesen trifft; über die Privatangelegenheiten 
für jeden wollen sie nicht weissagen, entweder weil die Weissagekunst 
auf die kleineren Dinge sich nicht erstrecke, oder weil es sich nicht 
lohne, dessentwegen sich zu bemühen. Wer aber dreimal im Weissagen 


1 Dies dürfte der Sinn der durch die Lesarten босаута; und 0осхуті zweifel- 
haften Stelle sein. 
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gefehlt hat, den treffe zwar kein andercs Ubel, aber es sei ihm fir 
die Zukunft zu schweigen geboten; und es gibt niemanden, der diesen 
Mann, welcher zum Schweigen verurteilt worden ist, zu reden zwingen 
kann. [Diese Sophisten leben nackt, im Winter unter'm Himmel in der 
Sonne, im Sommer, wenn die Sonne anhält, in den Wiesen und Auen 
unter großen Bäumen; der Schatten dieser reiche, wie Nearchos sagt, 
im Kreise gegen fünf Plethren, und es könnten sich auch 10.000 Menschen 
unter einem Baume schatten; so groß seien diese Bäume. Sie essen 
die reifen Früchte und die Rinde der Büume, die Rinde ist süß und 
nicht weniger nahrhaft als die Eicheln der Palmen. |‘ 

Strabo: ‚Er [Megasthenes] sagt nun, daß die Masse der Inder 
in sieben Teile geteilt werde, und die ersten seien die Philosophen an 
Ansehen, die geringsten an Zahl; eines jeden von ihnen für die eigene 
Person bedienen sich die Opfernden oder die, welche ein Totenopfer 
darbringen, von Staatswegen die Könige bei der sogenannten großen 
Versammlung, bei welcher zum neuen Jahre alle Philosophen zum Palast 
zum König kommen; was immer Nützliches ein jeder von ihnen an- 
ordnet oder wahrnimmt für die Fruchtbarkeit der Früchte und Tiere 
und für den Staat, dies bringt er offen vor; wer aber ergriffen wird, 
dreimal gelogen zu haben, [für den] besteht ein Gesetz, für's Leben zu 
schweigen; den, welcher gut anordnet, halten sie von Steuern und 
Abgaben frei.‘ 

Im wesentlichen dürfte Megasthenes berichtet haben: a) den 
Namen des ersten Teiles; b) die unabhängige Stellung der An- 
geliörigen dieses Teiles; c) ihre Tätigkeit; d) die Strafe für den 
im Weissagen Fehlenden. 

a) Daß mit den Ausdrücken ‚Philosophen‘ (Diodor und 
Strabo) und ‚Sophisten‘ (Arrian) Geistliche gemeint sind, geht 
aus ihren Tätigkeiten bei Privat- und Staatsopfern hervor. Noch 
deutlicher wird dies aus zwei anderen Stellen des Megasthenes: 

Fg. 41, ı (= Strabo XV, p. 711); ‚Über die Philosophen be- 
richtend sagt er, daß die in den Bergen Lobsänger des Dionysos seien .. .‘ 

Fg. 41,4 (= Strabo XV, p. 712): ‚Eine andere Einteilung be- 
treffs der Philosophen macht er, indem er von zwei Arten spricht, von 
denen er die einen Brachmanen, die anderen Garmanen ! nennt.‘ 

Diese Gegenüberstellung hat seinerzeit? lebhafte Kontro- 
versen hervorgerufen, da die späteren Ausschreiber des Mega- 


! So liest auch die Ausgabe von A. Meineke. Über die Korrektur in 
Sappavas vgl. Schwanbeck p. 46, n. 44; Groskurd (III, S. 153, Anm. 1) 
behält die Lesung der Handschriften bei. | 

з P. v. Bohlen, De buddhaismi origione et aetate definiendis p. 31; Lassen, 
Rhein. Museum 1833, S. 171 ff; vgl. S. Levi, Revue de l'hist. des religions 
XXIII (1891), p. 36 f. 
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sthenes Samanen und Sarmanen! schrieben. Schwanbeck? glaubte, 
die Sarmanen seien Buddhisten, und Samanen nur die Päliform, 
‚cum lingua palica postea in usum venerat‘. Lassen? war der 
Ansicht, daß die Sarmanen brahmanische Asketen seien, da die 
052101, die brahmanischen vänaprastha, als die geehitesten unter 
den Garmanen (Sarmanen) bezeichnet werden, die Samanen hin- 
gegen als Buddhisten zu fassen seien. Ob sich die Wandlung 
von Sanskrit Sramana zu Pali samana wirklich so fein in den 
griechischen Berichten widerspiegelt, ist zweifelhuft, da auch 
mit der leichten Veränderung des Wortes bei den Ausschreibern 
gerechnet werden muß. So gebraucht Clemens Alexander? von 
den Baktrern als Namen für die Philosophen Xapavatci, von den 
Indern aber Zozuäua, Nicht aus dem Wort, sondern aus den 
Sitten der damit bezeichneten geistlichen Stände läßt sich auf 
die Religion schließen. In dem ersten Teile des Megasthenes 
sind sicherlich die Geistlichen zu sehen, aber nicht die einer 
bestimmten religiösen Richtung, sondern offenbar aller Religionen 
Indiens zu jener Zeit. 

Ergebnis (a): Daß unter den Philosophen oder Sophisten 
Geistliche zu verstehen sind, ist sicher. 

b) Wenn Megasthenes von dem ersten Teile berichtet, daß 
er keinerlei Staatsdienste leistet, so kann das nur auf jene Geist- 
lichen, vor allem aber auf jene Brahmanen f bezogen werden, 
welche nicht in königlichen Diensten standen; die Ausnahms- 
stellung, die die Bralımanen nach dem Arthasästra einnehmen, 


Die Stellen s. bei Schwanbeck p. 47. 

р. 46 ff., п. 45. 

Ind. Alt.? IT, S. 705 Anm. 3. 

К. О. Franke, Pali und Sanskrit, S. 71. — Als Literatur zur Frage s. 
S. Beal, Ind. Ant. IX (1880), p. 122; N. Ayengar, ebda. X (1881), р. 143/5; 
Е. Fausboll, SBE X Part II, p. XII ff. Nach E. Windisch, Мага und 
Buddha, Leipzig 1895, S. 73 Anm. 3 ‚kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daB unter den letzteren [Sacux,a;) die Buddhisten zu verstehen 
sind‘. Vgl. noch Н. Oldenberg, Buddha (7. Aufl.) S.76f. und R. Fick, 
Die вос. Glied. S. 41. — Über die Beziehung des ethnologischen terminus 
‚Schamane‘ zu Sramana s. P. Pelliot, JA s. ХІ, t. 1 (1913), p. 466,469. 
Stromata I, xv, 71, 4 (hggb. von O. Stählin, Leipzig 1906 in der von der 
Kgl. Preuß. Akad. d. Wissenschaften herausgegebenen Sammlung: Die 
griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte 
Bd. XV). 

Von den Angehörigen anderer Religionen ist später zu sprechen. 
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rechtfertigt die Angabe des Megasthenes. Den gelelırten Brah- 
manen (Srotriya) gewährt der König steuerlose Güter (46,81), 
Brahmanen und Büßern Haine (49, вг); das Getreide der Sro- 
triya wird vom Ankauf durch den König ausgenommen (240,12) 
und Tempelgut, das ihnen zur Nutznießung zugewiesen wurde, 
darf nicht zur Füllung des königlichen Schatzes verwendet 
werden (242,6). Srotriya und Büßer dürfen sich Salz, das sie 
für die Nahrung brauchen, offenbar aus den Minen, nehmen 
(84,19). Auch im Recht genießen Brahmanen Privilegien: das 
erblose Gut eines árotriya nimmt der König nicht an sich, son- 
dern schenkt es den in den drei Veden Bewanderten (161, 15 г); 
für einen Brahmanen gibt es keine Folter (220, з) und keine 
Todesstrafe, sondern nur Verbannung oder Zwangsarbeit in den 
Bergwerken (220, ar) 

Ergebnis (b): Nach dem Arthasästra nehmen Brahmanen 
und Büßer eine im Verhältnis zum König und im Recht be- 
vorzugte Stellung ein. 

c) Die Tätigkeit der Philosophen oder Sophisten besteht 
nach Megasthenes im Opfern und Weissagen; bei den Opfern 
unterscheidet er solche für Privatleute und solche für den Staat; 
das Weissagen bezieht sich nur auf Angelegenheiten des Ge- 
meinwesens. ‚Die besondere Pflicht des Brahmanen ist das 
Studium [des Veda], der Unterricht, das Opfern, das Opfern für 
andere, Schenken und Nehmen [von Geschenken]‘, heißt es in 
Übereinstimmung mit den Dharmasästras bei Kautilya! (7,111). 
Das Verhältnis des Opferpriesters zum Opferherrn ist ein Werk- 
vertrag; wie die Dharmasästras? sieht auch das Arthaßästra, 
nur weit genauer, die Regelung des Opferlohnes vor, wenn der 
Opferpriester vor oder nach Vollendung des Opfers oder eines 
Teiles desselben (z. B. der Somakelterung) zusammengesunken 
ist (186,6/187, 2). Über Totenopfer läßt sich aus dem Artha- 
Sastra nichts erwähnen außer 29,161, wo es heißt: ‚Denn wie 
ein nicht gelehrter Brahmane nicht das Totenopfermahl der 
Frommen genießen soll, so soll einer, der den Sinn der 
Wissenschaft nicht studiert hat, nicht einen Plan hören‘ (Vers). 


! Vgl. Manu I, xs; Vas. Il, 14 usw.; Kämand. П, 19; Vaikhänasadharma- 
prasna I, 5. 
* Manu VIII, 206-211; Van П, 25; Nar. ПІ, 911; vgl. Jolly, ZDMG 67, S. 72. 
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Während die Tätigkeit der Brahmanen bei Privatopfern im 
allgemeinen wohl belegbar ist,! dürfte es schwer fallen, jene 
große Versammlung zu Beginn des neuen Jahres zu identifi- 
zieren, wenn man auch nicht deshalb ihre Realität wird be- 
streiten dürfen. Lassen hat bis auf seine Zeit keine derartige 
Versammlung nachweisen können, bemerkte jedoch, ‚daß sie 
wirklich stattfanden, ist gewiß‘.” Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß Megasthenes selbst den Ausdruck Veräin ооус205 
gebraucht hat, da Diodor (Fg. 1,42) ёт: nv peyzany civc3ov sagt 
wie Strabo (Fg. 33, 2) xazx thy рехту neyopévny cóvc$c»; daraus 
wäre weiter zu folgern, daß dies die griechische Übersetzung 
eines indischen terminus für eine Art Opfer ist; aber nicht ein- 
mal eine analoge indische Bezeichnung? ist nachweisbar. Ein 
anderes Indizium zur Erkenntnis der Versammlung, der Zeit- 
punkt, versagt leider auch; wohl gibt es im brahmanischen 
Ritual auf die Jahreswende zurückgehende Opfer,* die mit 
Silvesterbräuchen verbunden sind, aus denen man auf ein glück- 
liches oder unglückliches neues Jahr schließen will. Es ist der 
dvadasaha oder das dvädaSarätra; ,Der® vornehmste und beste 
soll opfern; glücklich wird hier das Jahr', sagt ein Brähmana 
von diesem Fest, ein anderer Text, daß Prajapati den Jahres- 
zeiten, die ihn das dvädaSäha-Opfer darbringen ließen, Wünsche 
gewührte und ,er gab Saft dem Frühling, Gerste dem Sommer, 
Pflanzen der Regenzeit, Reis dem Herbst, Bohnen und Sesam 
dem Winter und der kühlen Zeit‘. Ähnlich spricht der Kom- 
mentar zu Taitt. Samh. III, 3, $1 von dem an der ekästakä, der 
ersten, nach anderen der letzten Nacht des Jahres, zu ver- 
brennenden Kuchen, daf man mit ihm einen Busch in Brand 
stecken soll, und je nachdem, ob der Busch verbrennt oder 
nicht, trifft das Vorhaben ein günstiges oder ungünstiges Jahr. 


pe 


Daß die Angabe des Megasthenes in der Form, als hätten die Privat- 
opfer nur unter Leitung der Geistlichen, insbesonders der Brahmanen, 
stattgefunden, unrichtig ist, ist durch die grhya-Opfer, die täglichen 
kleinen Kulthandlungen, zu erweisen. 

Ind. Alt.? II, S. 710. 

Etwa malhäsabhä, mahasangama, mahäsamiti u. del: etwas anderes ist 
mahadyajiia, mahäsattra, mahotsava; vgl. den Index bei A. Hillebrandt, 
Ritual-Litteratur (Grundriß III, 2), S. 195. 

A. Hillebrandt, a. a. О. § 57,4, S. 94. 

Dies uud das Folgende nach A. Hillebrandt, a. a. O. S. 5 f. 
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Soviel wird sich, dies mit der Nachricht des Megasthenes zu- 
sammengehalten, sagen lassen: man hat das Neujahr oder die 
letzten Tage (Nächte) des alten Jahres als bezeichnend für das 
Schicksal im neuen Jahre angesehen. Einige Gesichtspunkte für 
die Nachricht des Megasthenes sind zu beachten. Die Gegend, 
über deren Neujahrsbrauch er berichtet, ist unzweifelhaft der 
Osten, Magadha. Die Zeit ist das Neujahr; es fragt sich jedoch, 
wann in der Maurya-Periode das Jahr begonnen hat, ob mit 
dem Herbst, Winter oder mit der Regenzeit, vielleicht ist naclı 
dem Arthasästra die Regenzeit als Beginn des Jahres anzusehen.! 
Voraussagen für die Dürren, Überschwemmungen (Diodor) und 
für die Fruchtbarkeit (Arrian, Strabo) hätten nur vor Eintritt 
der Regenzeit eine Berechtigung, daher etwa im Monate Juni.? 
Endlich ist noch eines allgemeinen Umstandes zu gedenken: 
‚Das Opfer wird, soweit sich erkennen läßt, nicht zu Gunsten 
einer Gemeinde oder grösseren, über die Familie hinausgehenden 
Gemeinschaft dargebracht, sondern im Auftrage und zu Gunsten 
des einzelnen .. .‘, sagt Hillebrandt.’ Allerdings, in dem Augen- 
blicke, wo der König ein Opfer vollzog, war das Opfer auch 
ein Staatsopfer, wenn er es als Herrscher, nicht als Gläubiger 
veranstaltete. Eine andere Frage ist die Verwendung aller 
Philosophen bei der großen Versammlung; ob es sich dabei 
nur um die brahmanischen Geistlichen handelt oder um die 
Geistlichen aller Religionsgemeinschaften jener Zeit, ist nicht 
zu entscheiden. Bei Arrian ist keine Rede davon, daß der 
König die Versammlung einberuft, Strabo läßt alle Philosophen 
zum Palast kommen, Diodor sagt, sie würden der großen Ver- 


! Je zwei Monate bilden eine Jahreszeit (109, 1); da die Aufzählung der 
Jahreszeiten mit der Regenzeit beginnt, so ist diese vielleicht als Jahres- 
beginn anzunehmen. Die astronomischen und kalendarischen Verhält- 
nisse des Arthasästra bedürfen einer fachmänuischen Untersuchung, durch 
die sich manches ergeben dürfte; vgl. jetzt H. Jacobi, ZDMG 74 (1920), 
S. 247 ff. 

‚Die eigentliche Regenzeit herrscht auch regelmäßig in Bengalen und 
Bihar [d. i. das alte Magadha) von der Mitte Junis an bis zur Mitte 
Octobers ...‘, Lassen, Ind. Alt.? I, S. 253, vgl. Н. Jacobi, GN 1894, 5.106. 
А.а. О. $ За, S. 14; vgl. Н. Oldenberg, Die Religion des Veda, 2. Aufl., 
Stuttgart und Berlin 1917, 8. 370 f. über das asvamedha-Opfer; der Unter- 
schied zwischen dem opfernden König als Hausherrn und als Herrscher 
muß wohl festgelialten werden. 
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sammlung zugezogen, so daß er mit Strabo übereinstimmt. Man 
könnte daher auch an ein Fest denken, an dem die Bewohner 
der Stadt und der König teilnahmen. Unsicher bleibt es, ob 
Megasthenes selbst eine ‚große Versammlung‘ gesehen oder nur 
von ihr gehört hat; ein Grund jedoch dafür, das Vorkommen 
eines solchen Neujahrsfestes, wie es der griechische Gesandte 
berichtet, zu bezweifeln, ist nicht anzuführen; vielmehr bietet 
hier Megasthenes eine interessante Ergänzung der einseitigen 
brahmanischen Ritualliteratur. 

Feste werden im Artha3ästra öfters erwähnt, neben Wall- 
fahrten, auf die sich der König unter Bedeckung begibt (45,6) 
an denen vier Tage getrunken werden durfte (121, 13r.).! Ver- 
sammlungen zu Ehren der Götter soll der König seine Zuneigung 
zeigen (407,3); über samäja ? läßt sich nichts Entscheidendes sagen. 

Ergebnis (c): Über die Tütigkeit der Brahmanen bei Privat- 
opfern läßt sich aus dem Arthaààstra nur das rechtliche Ver- 
hältnis zwischen Opferherrn und Opferpriester genauer darlegen. 
Die ‚große Versammlung‘ ist weder aus der bekannten Ritual- 
literatur, noch aus dem Агіһабаѕіга nachzuweisen. Einige 
Bräuche sowie die Voraussagen machen es wahrscheinlich, daß 
zu Beginn der Regenzeit, in welchen Zeitpunkt das Neujahr 
der Maurya-Zeit zu verlegen würe, Feste stattfanden, an denen 
man Prophezeiungen aus gewissen Anzeichen oder aus dem 
Munde der Geistlichen entgegennahm. Im Arthaààástra begibt 
sich der König zu Festen, ohne daß sich über diese mehr aus- 
sagen ließe. 

d) Über Wahrsagerei soll später gesprochen werden; hier 
sei, des Zusammenhanges mit der großen Versammlung wegen, 
die Strafe derjenigen, welche falsche Voraussagen machen, be- 
handelt. Nur Yogins in den Wahrsagern zu sehen, wie Lassen 
es tut? geht schon aus dem Grunde nicht an, weil nicht alle 
Angehürige des ersten Teiles Glüubige der Yoga-Lehre gewesen 
sein werden. Unberechtigt ist der Versuch Lassens, die Strafen 
des Dharmasästra* für Beleidigungen oder dem König abträg- 
liche Reden mit jener Strafe lebenslänglichen Schweigens zu 


! Vgl. Komm. (Sor. p. 58) und Jolly, ZDMG 71, S. 230. 
? Vgl. F. W. Thomas, JRAS 1914, p. 392/394. 

з Ind. Alt.? II, S. 710 f. 

4 Manu IX, 275; Van II, 302; Kaut. 228, sr. 
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verbinden; hier handelt es sich um Prophezeiungen und die 
Strafe ist eine selbstgewählte, wohl mehr ein Gelübde, dort ist 
das Vergehen eine Verbalinjurie, die — entsprechend dem Ver- 
gehen laesae maiestatis — mit dem Ausreißen der schmähenden 
oder verräterischen Zunge und mit Verbannung bestraft wird. 
Vielleicht liegt die Erklärung jener Nachricht des Megasthenes 
darin, daß er das Gehörte mißverstanden oder selbständig 
mißdeutet hat. Megasthenes hörte den Namen muni als Be- 
zeichnung für ‚Weiser‘; daraus machte er vielleicht stadcoge< 
oder софстё;; muni bedeutet aber ‚insbes. den, welcher das Ge- 
lübde des Schweigens angenommen hat‘.! Möglicherweise hat 
Megasthenes nach der Ursache des maunavrata gefragt und 
eine seiner Nachricht zwar nicht entsprechende, aber wohl 
ähnelnde Antwort erhalten; wahrscheinlicher ist es, daß er selbst 
das Wort muni so, wie er es berichtet, erklärt hat. 

Ergebnis (d): Von einer Strafe lebenslänglichen Schweigens 
für den, welcher falsche Voraussagen macht, ist nach dem 
Artha&astra wie nach der übrigen Literatur nichts bekannt; 
möglicherweise beruht diese Nachricht des Megasthenes auf 
einem Mißverständnis oder einer selbständigen Mißdeutung des 
Wortes muni. 

Überblickt man das in den drei Versionen des Megasthenes 
über den ersten Teil Berichtete, so muß man vom indischen 
Standpunkt aus dasselbe als dürftig und ungenau bezeichnen. 
Übertrieben ist die Hervorhebung, daß nur die Angehörigen 
des ersten Teiles zur Darbringung von Opfern berufen seien; 
die drei Fassungen widersprechen auch einander. Diodor und 
Arrian sagen, die Philosophen (Sophisten) seien unabhängig und 
von jeder Leistung an den Staat frei; Strabo hingegen läßt nur 
diejenigen als steuerfrei und abgabenfrei halten, welche in ihren 
Weissagungen das Richtige getroffen hätten. Daß hier Strabo 
entweder aus Mißverständnis oder Ungenauigkeit zu verwerfen 
ist, beweisen nicht nur Diodor und Arrian, sondern das zeigt 
auch die gesamte Rechtsliteratur;? das Arthasästra läßt aus den 


! P. W. s. v. 1b). — Die Anregung zu dieser Vermutung stammt von 
H. Prof. Winternitz. 

* Manu VII, 183; Gaut. II, 1, 10, 11 (s. G. Bühlers Bemerkung gegen Hara- 
dattas Erklärung SBE II, p. 228); Apast. II, 10,26, 10; Vignu ШІ, 28; Vas. 
XIX,93; vgl. XIX,37 und Bühler, SBE XIV, p. XXXIII. 
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steuerlosen Gütern, requisitionsfreiem Getreidebesitz (46,87; 49,51 ; 
240,12) und anderen Begünstigungen (84, 19;111, 2/1; 118,7(;127, 5; 
190,13) auf die allgemeine Steuerfreiheit schließen. Der Bericht 
des Megasthenes in den drei Versionen ist auch mangelhaft zu 
nennen, weil er jener Brahmanen nicht gedenkt, die in künig- 
lichen Diensten stehen. Schwanbeck ! hat in dem siebenten Teile 
jene Brahmanen zu sehen geglaubt, ,quos in prima tribu collo- 
care Megasthenes omisit‘; ihm ist Lassen? gefolgt, der sich auf 
Nearchos? stützt und in der siebenten Abteilung die weltlichen 
Brahmanen erblickt. Es muß dahingestellt bleiben, mit welchem 
Recht man die königlichen Ratgeber und Minister als Brahmanen 
bezeichnen darf;* aber man hat vergessen, daß es Brahmanen 
gab, die sowohl Priester als Beamte waren, und diese sind es, 
für die in der Einteilung des Megasthenes kein Platz ist. Es 
ist äußerst merkwürdig, daß dem griechischen Gesandten, dessen 
Beobachtungsgabe das Ebenholzmaterial der auch zur Massage 
des Königs verwendeten Walzen nicht entgangen ist, der sogar 
vom Auszuge des Königs zum Opfer berichtet, — daß dem 
Megasthenes neben anderen Brahmanen in der Umgebung des 
Herrschers der purohita unbekannt geblieben ist. 


2. Der purohita und die Priester in der Umgebung des 
Königs. 


Im Fg. 41, ı9 berichtet Megasthenes, daß die geehrtesten 
unter den Brahmanen tcc: genannt würden; ‚sie ständen den 
Königen bei, die durch Boten über die [metaphysischen] Ur- 
sachen fragen und durch jene die Gottheit verehren und an- 
flehen‘. Daß diese 3r32:cı oder, wie sie Lassen $ identifizierte, 
die vänaprastha, nicht als jene in der Umgebung des Königs 
ständig lebenden Priester angesehen werden können, ist deutlich. 
Bemerkenswert aber ist auch, daß der König angeblich durch 
sie die Gottheit verehre; es wäre hier ein Hinweis des Mega- 


1 p. 42, n. 39. 

3 Ind. Alt.? II, S. 709. 

3 Fg. 7 (= Strabo XV, p. 716): ,Nearchos berichtet folgendermaßen über 
die Sophisten: die einen Brachmanen verwalten den Staat und stehen 
den Königen als Ratgeber zur Seite .. .' 

* S. oben S. 220. 

5 Ind. Alt.? IT, S. 711. 
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sthenes darauf zu erwarten gewesen,! daß noch andere Priester 
für den König religiöse Pflichten vollziehen. 

Im achten Teile der Nacht nimmt der König, begleitet 
von dem Opferpriester, dem rte, dem geistlichen Lehrer, dem 
äcärya, und dem Hauspriester, dem purohita, die Segenswünsche 
entgegen (38,121); mit purohita und äcärya begrüßt er im 
Feuerhaus (agnyägära)? die Gelehrten und Büßer (39, 6f). In 
der Burg wohnen äcärya und purohita im ostnördlichen Teile, 
wo sich auch der Opferplatz befindet (55, 5). rtvij, асагуа und 
purohita erhalten vom König in neubesiedelten Gebieten steuer- 
lose Erbgüter (46, зг). Während der rte in der Mehrzahl auf- 
tritt, bei der schwangeren Königin Opferkuchen an Indra und 
Brhaspati weiht (33, 13 г), der acarya für den König die sitt- 
lichen Schranken festsetzt (13,1), spielt der purohita eine weit 
größere Rolle als die eines Hofkaplans. 

‚Zum purohita soll er einen machen, der in bezug auf 
Familie und Charakter überaus hervorragt, im Veda mit den 
sechs Afgas, in den Omina und Portenta und in der Politik 
unterrichtet ist, der gegen die von Göttern und Menschen ver- 
ursachten Notlagen durch Zaubersprüche und [weltliche] Mittel 
Gegenmaßregeln treffen kann. Diesem folge er wie der Schüler 
dem Lehrer, wie der Sohn dem Vater und wie der Diener dem 
Herrn. (Vers:) Das durch das Priestertum gestärkte Königtum, 
durch eines Ratgebers Rat beraten, siegt, stets unbesiegbar, 
dem sästra folgend, ohne Waffen‘ (15,17/16, :).? Es zeigt die 
Bedeutung des purohita, wenn sogar das Arthasästra vom Künig 
fordert, daß er dem Priester wie ein Diener dem Herrn folge; 
verständlich wird es, wenn die weltlichen Funktionen des puro- 
hita betrachtet werden. Er assistiert bei der Einsetzung der 
Minister und bei deren Prüfung auf ihre Zuverlässigkeit durch 
listige Proben (16, el, Seine Stellung unter den Wiirdentriigern 
an zweiter Stelle (20, 12) spricht für seine Bedeutung; wie der 
mantrin, Feldherr und Kronprinz kann er eine innere Gefahr 
für den König bilden: ‚Wenn der purohita selbst ein großes 


1 Eine andere Gelegenheit zur Erwähnung wäre die Stelle über den Aus- 
gang zum Opfer gewesen, da der König in der Festung einen Opfer- 
platz und die Priester hat, vgl. oben S. 81 f. 

? Der Ort, wo das heilige Feuer aufbewahrt wird. 

3 Verl. oben S. 179 Anm. 3. 
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Verbrechen begangen hat, ist Verhaftung oder Verbannung das 
Mittel [zur Beseitigung der inneren Gefahr]‘ (344,151). Daraus 
erhellt die politische Tätigkeit des purohita, allerdings auch seine 
Behandlung als Kónigsdiener,! was dem Arthasastra entspricht. 
Mit poetischen? Worten sollen mantrin und purohita die Kämpfer 
ermutigen (306,3); zu demselben Zweck sollen die Leute des 
purohita Beschwörungsformeln sagen (366,141). Neben dem man- 
{гїп wohnt der Hauspriester im ersten Teile des Lagers (361,13). 
Nach der Entbindung der Königin soll er die Zeremonien für 
den Sohn? vornehmen (33, ı5r.). Als Angehöriger der ersten 
Rangsklasse bezieht der purohita wie der ytvij und äcärya 
48.000 pana (245, 5г), die Leute des ersten haben 1000 pana 
(245,191), ohne daß sich deren Zahl und Tätigkeit erkennen ließe. 

Vom purohita fordert Kautilya Erfahrung im daiva und 
nimitta, im ‚Schicksal‘ und in den ‚Vorzeichen‘; Megasthenes 
hat berichtet, daß die Philosophen * zur Zeit der großen Ver- 
sammlung Voraussagen über das Schicksal des beginnenden 
Jahres, ob es günstig oder ungünstig sein werde, machten. 
Weder dieser Bericht des Megasthenes kann dem Arthasästra 
nach als zutreffend angesehen werden, noch wird der purohita 
allein als ,Seher* verwendet worden sein; nach dem ArthaSästra 
bestehen hierfür drei besondere Persönlichkeiten: der kärtäntika, 
der Wahrsager, der naimittika, der Zeichendeuter, und der 
mauhürtika, der Astrolog, deren nähere Agenden nicht erkennbar 
sind. Der kärtäntika, der Wahrsager, tritt im Artha3ästra meist 
als Spion auf, indem Spione sich zu politischen Zwecken als 


eg 


Als einen ‚besonderen Minister‘ bezeichnet den purohita der Komm. zu 
Kamand. IV, зі. — Über den purohita vgl. Macdonell-Keith, Vedic Index 
II, p. 5 ff.; Н. Oldenberg, Die Religion des Veda (2. Aufl.) S. 375 ff. 
Vgl. Bhäsa, Pratijnäyaug. (Third Edition 1920) p. 111, г; T. Ganapati 
Sástri in der Introduction zum Svapnav. (1916), p. 9 f.; Jolly, GN 1916, 
S. 353; V. Lesný, Rozpravy České Akademie, III tř., č. 46 (1917), str. 6 f. 
S. A. Hillebrandt, Ritual-Litteratur $ 14, S. 15 f. 

Fg. 41,23 (= Strabo XV, p. 713 f.) berichtet Megasthenes: ‚Andere seien 
Wahrsager und Zauberer und die der Reden über Gestorbene und der 
Gebräuche Kundigen, die in Dörfern und Städten betteln ...*; Plinius, 
NH XXXII, 93 spricht von den Korallen bei den Indern und sagt: 
auctoritas bacarum eius non minus Indorum viris quoque pretiosa est 
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quam feminis nostris uniones Indici. harispices eorum vatesque inprimis 
religiosum id gestamen amoliendis periculis arbitrantur. ita et decore 
et religione gaudent. 
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Wahrsager ausgeben: ‚Diejenigen aber, welche erzürnt, gierig, 
farchtsam sind und [den König] verachten,! sind Anhänger der 
Feinde. Deren gegenseitige Beziehungen oder ihre Beziehungen 
zum Feinde sollen angebliche Wahrsager, Zeichendeuter und 
Astrologen ausforschen‘ (23, 19/24, 2); diese Art von Spionen 
untersteht dem samähartr (208, 16). Unter politischen Parteien 
soll ein angeblicher Wahrsager wegen eines — wie er vorgibt — 
zur Königin bestimmten Mädchens Streit hervorrufen (379, 3/6); 
oder er soll einen Würdenträger des Feindes verlocken, nach 
der Herrschaft zu streben (383, 3). Wirkliche Wahrsager, Zeichen- 
deuter und Astrologen sollen die Partei des Königs durch den 
Hinweis auf die Vollkommenheit der Schlachtordnung und auf 
ihre Verbindung mit den allwissenden Göttern und durch Vor- 
hersagungen aufmuntern (366, 4г); diese Gruppe von Wahr- 
sagern, Zeichendeutern und Astrologen soll für einen Präten- 
denten, der an Stelle eines Königssohnes eingesetzt worden ist, 
Stimmung machen, indem sie erklären, daß®er die Körper- 
merkmale eines Königs besitze (377,51); endlich sollen neben 
anderen Leuten diese drei im Reiche des Gegners unheimliche 
Geschehnisse verkünden (393, ог). An Gehalt bezieht der Wahr- 
sager wie der Zeichendeuter und Astrolog 1000 pana (245, is). 
Angebliche Zeichendeuter und Astrologen sollen das unheilvolle 
Rufen der als Dämonen sich ausgebenden tikspa-Spione unter 
den Untertanen des Gegners verbreiten (396, 111); oder die 
beiden sollen, nach Ermordung von Leuten, die angeblich von 
Dämonen getötet worden sind, den König zu einer Sühn- und 
Reinigungszeremonie veranlassen und ihn dabei umbringen’? 
(397,2). In einem näheren Verhältnis stand der Astrolog zum 
Herrscher, der ihn im achten Teile der Nacht empfängt (38, 13);? 
er wirkt auch bei der Auswahl des Platzes für das Lager mit 
(361,10) und hat durch seine Tätigkeit den Erfolg der Sache 


! Vgl. Kaut. 24 f.; M. Vallauri p. 39/41; Jolly, ZDMG 74, 8. 339 f. 

* Zum Text vgl. Jolly, ZDMG 72, S. 220. 

з An eine höhere Stellung desselben, als sie Wahrsager und Zeichendeuter 
einnehmen, ist schon wegen der Rangsklasse, die er mit ihnen teilt, 
nicht zu denken (245,18). Er ist rangniedriger als der Arzt (245, 16), 
hat aber wie dieser und der Küchenchef die Sorge um das Wohl dex ` 
Herrn (38, 13). — Die Bemerkungen Н. Jacobis (SBA 1911 (XXXV), S. 74") 
sind gegenstandslos durch Jolly, ZDMG 68 (1914). S. 348. 
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des Königs, den Mißerfulg der Sache der Feinde vorauszusagen 
(366, 15). 

Von Prophezeiungen für bevorstehendes Unglück ist im 
Arthasastra nicht die Rede; hingegen gibt es interessante, offen- 
bar dem Leben entnommene Mittel gegen eingetretenes Miß- 
geschick. So soll das Feuer durch Verehrung des Agni ge- 
bannt werden, aber auch praktische Maßregeln werden genannt 
(205, 17/206, з; 145, 1/10); ähnlich ist bei Uberschwemmung das 
FluBgebiet zu verlassen und die Verehrung des Flusses, d. h. 
der Flußgottheit vorzunehmen. Bei Dürren soll Indra, Ganga, 
Parvata und Varuna! Verehrung erwiesen werden, bei Epide- 
mien sollen Ärzte mit Arzeneien, Heilige und Büßer mit Zere- 
monien, die das Aufhören der Kranklıcit bewirken sollen, Ab- 
hilfe schaffen; vielfache Mittel werden zur Linderung und Be- 
hebung einer Hungersnot genannt (206, 4/13; oben S. 202/4), 

Ergebnis: Nach dem Arthasästra gibt es drei Geistliche, 
den ytvij, äcäryg und purohita, in der Umgebung des Königs, 
von denen Megasthenes nichts weiß; der purohita nimmt auch 
eine politische Stellung ein, ihm stehen untergebene Leute zu 
Diensten. Von Weissagungen spricht das Arthasästra nicht, hin- 
gegen gibt es weltliche und religiöse Mittel zur Beseitigung 
eines eingetretenen Mißgeschickes. Daß Megasthenes nichts von 
diesen drei Geistlichen berichtet, erklärt sich vielleicht daraus, 
daß er den König mehr im Lager als im Palast getroffen hat, 
wiewohl der purohita auch im Lager anwesend ist. 


8. Buddhistisches und Jinistisches. 


Da Megasthenes zweifellos über die Buddhisten berichtet, 
wahrscheinlich auch die Jinisten gekannt hat, ist die Frage be- 
rechtigt, ob sich im Arthasästra ES für den Buddhis- 
mus und Jinismus finden. 

a) Buddhismus. Wiewohl а unter den Büßern ? 
nicht zwischen ,brahmanischen‘ und buddhistischen unterscheidet, 
sagt er Fg. 43,1 (= Clem. Alex. Strom. I, xv, 71,6): ‚Es gibt unter 


! Es ist bemerkenswert, daß Indra mit Nacinatha und Varuna mit Mahe- 
kaccha bezeichnet ist. (S. unten 8, 295.) 

* Fg. 41, 19 T ; unter ‚brahmanischen‘ BüBern sind — so unrichtig es auch 
ist — die Büßer der nicht buddhistischen und nicht jinistischen Rich- 
tung verstanden. 
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den Indern Leute, die den Lehren des Butta folgen, den sie 
wegen der außerordentlichen Heiligkeit wie einen Gott verehrt 
haben.‘ Lassen ! hat daraus geschlossen, daß zur Zeit des Mega: 
sthenes die Lehre des Buddha noch nicht verbreitet gewesen 
ist und erst unter Ašoka ihre einflußreiche Stellung in Indien 
gewonnen hat. 

Zahlreich sind die Stellen des ArthaSastra, an denen von 
Heiligen, Büßern und Wandermönchen die Rede ist; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach handelt es sich um solche brahmanischer Rich- 
tung. Dafür spricht die Nennung von Büßerhainen neben denen 
der Brahmanen (49,9), das Wohnen der Büßer neben gelehrten 
Brahmanen (144,5\,daß eine Brahmanin als Wandernonne erscheint 
(20, s1), die Vollziehung von Sühn- und Reinigungszeremonien 
durch Heilige und Büßer (206,12), was ganz brahmanisch ist. 
Dem gegenüber werden päsandins, ‚Ketzer‘, erwähnt, und der 
Kommentar zu 144, | (Sor. р. 72) bemerkt: ‚Säkyamönche u. dgl.‘ 
Wenn Sorabji hinzufügt, daß diese Stelle, wenn sie der Kom- 
mentar richtig erkläre, die einzige Anspielung auf den Buddhis- 
mus sei, so ist das unrichtig; denn die Stelle beweist dies nur 
für die Auffassung des Kommentars, nicht für das Artlasästra. 
Ketzer (päxanda) kommen bei Kautilya oft vor (36,4; 39,1; 56, т; 
191,1, 1, 10; 242,5; Spione als Ketzer 391, 12; 400,17),? doch 
werden sie nicht immer als verachtenswert hingestellt. So wohnen 
sie zwar in der Festung mit den Candala an der Grenze des 
Leichenplatzes (56,7), werden aber mit den gelehrten Brahmanen 
in einer Linie genannt, indem päsanda zwischen devatäsrama 
und Srotriya steht (39, 1). Vom Standpunkt des Arthasástra ist 
die Religion offenbar eine minder wichtige Angelegenheit, so- 
lange die Staatsordnung durch sie nicht bedroht wird.” Es 
setzt die Ketzer auf eine Stufe mit den árotriya (191, 1); ‚Die 
in einem àárama* stehen oder die Ketzer sollen auf einem 


en 


Ind. Alt.? II, S.445 und 715. 

Daß sie in Orden (sangha) vereinigt sind, beweist nichts für den buddhi- 
stischen sangha; das Wort bedeutet bei Kautilya oft nur ‚Vereinigung‘, 
‚Haufe‘, z. B. pašusaùgha (49, 1; vgl. 173,15; 194,10; 211, 4 а. a.). Über 
Orden, die nicht in ein neu besiedeltes Gebiet kommen dirfen, vgl. 
48, 10 f. 

3 Vgl. hierzu Н. Jacobi (SBA 1911, S. 73861.) über das Lokäyata, über 
den Buddhismus (S. 739 f.). 

Brahmanisches Stadium des religiósen Lebens. 
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großen Platz wohnen, ohne einander Schaden zuzufügen‘(191,4r.). 
Das Gut der Ketzerorden ist so wenig vor dem König sicher 
wie das Gut der Götter, wenn es nicht gelehrten Brahmanen 
zur Nutznießung zugewiesen ist (242, 5/7), wie auch ein ver- 
bannter Königssohn bei Ketzerorden und solchem Göttergut ein- 
brechen und stehlen darf! (36, 4/6). Daß buddhistische Ketzer 
gemeint sein müssen, ist nicht einzusehen; es ist überhaupt an 
Lehren zu denken, die den Veda nicht als maßgebend an- 
erkennen.? Inwieweit die Erwähnung von stüpas auf buddhisti- 
sche geht, wird sich schwerlich sagen lassen. 

Ergebnis (a): Megasthenes hat nicht viel und nicht genau 
vom Buddhismus berichtet; das Arthasästra bietet keinen An- 
haltspunkt, der auf den Buddhismus eindeutig zu beziehen ist. 

b) Jinismus. Die Schriftsteller des makedonischen Zeitalters 
berichten von Asketen, darunter auch von nackt lebenden, doclı 
gebrauchen sie nicht die Bezeichnung, die später fast durchwegs 
für Philosophen bei den Indern überhaupt angewendet wird, 
l'upvoccgicral.? Onesikritos erzählt im 10. Fragmente (== Strabo 
XV, р. 715), er sei von Alexander zu einer Unterredung mit 
den Sophisten abgesandt worden; ‚er habe ftinfzehn Männer, 
zwanzig Stadien von der Stadt,* gefunden, einen jeden in einer 
anderen Stellung, stehend oder sitzend oder nackt daliegend, 
bis zum Abend unbeweglich, hierauf in die Stadt gehend.‘ 
Aristobulos hat bei der Tafel Alexanders zwei Sophisten, beide 
Brahmanen, gesehen, von denen der jiingere nach dem Essen 
auf einem Bein gestanden und ein etwa drei Ellen langes Holz 
mit beiden Händen emporgehoben habe; wenn das Bein ermüdet 
war, habe er die Fußstellung auf das andere gewechselt und 
so den ganzen Tag verbracht; der ältere lag auf dem Rücken 


مچ 


! Daraus und aus 191, 10, wo es heißt: ‚Die Ketzer, wenn sie kein un- 
gemünztes und gemünztes Gold haben ...‘ wird man schließen dürfen, 
Чай die Ketzer reich waren. 

* Wie vielleicht auch das Lokäyata, das nach Н. Jacobi (а.а.О. 8.736) von 
brahınanischen, buddhistischen und Jaina-Philosophen verabscheut wird. 

3 Vgl. Lassen, Ind. Alt. II, S. 712, Anm. 3. 

4 Im Taxila-Reich, dessen Hauptstadt (Pali Takkasilä) Taksasilä ist; vgl. 
Smith p.61, n. 3; S. Levi, JA s. VIII, t. 15 (1890), p. 236f. über die 
Lage. Über die neuesten Forschungen berichtet A. Foucher, JA s. XI, 
t. 14 (1919), p. 311/320 (vgl..JA s.XI, t. [1913]. p. 701; ZDMG 68 [1914], 
S. 466). 
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und erduldete so Sonnenstrahlen und Regengüsse.! Solche 
Übungen nackter Asketen sind schwerlich auf die jinistischer 
Richtung zu beziehen, Aristobulus sagt, die beiden Sophisten 
seien Brahmanen gewesen; die Leistungen dieser Asketen er- 
innern an die der Yogins. Einen ausführlichen Bericht über 
nackte Philosophen gibt Strabo XV, p. 718f.: „Den Brachmanen 
hilt man als Philosophen die Pramnai entgegen, gewisse Leute, 
die im Disputieren und Widerlegen geschickt sind; die Brach- 
manen werden von jenen als Aufschneider und Narren verlacht, 
daß sie Physiologie und Astronomie studieren. Von diesen werden 
die einen ‚die in Bergen lebenden‘ (2peıvous), die anderen ‚nackte‘ 
(уоџуќтас), andere ‚die in Städten lebenden‘ (ze67::125;) und Nach, 
baren‘ (rposywpiou:) genannt. ... Die Nackten aber leben, wie 
der Name besagt, nackt, meistenteils unter freiem Himmel, 
Enthaltsamkeit übend, wie wir früher gesagt haben, bis zu 
37 Jahren.“ McCrindle? glaubt, daß Pramnai für Sramanai, die 
buddhistische Sekte, stehe; eine Verschreibung ist nicht wahr- 
scheinlich, dagegen spricht auch die sonstige Form Nappäva: 
oder Xapavaic. Doch müssen auch diese nackten Asketen keine 
Jaina gewesen sein; die Rückbeziehung des Strabo auf das 
37 Jahre dauernde Asketenleben (XV, p. 712) könnte auf Brah- 
manen deuten, jedoch sind die griechischen Berichte zu ver- 
worren, um wörtlich verwendet werden zu können. Und doch 
wird zum Teil die Annahme, daß auch Jaina unter den nackten 
Asketen zu verstehen sind, durch eine andere Quelle wahr- 
scheinlich. 

Es ist das Zeugnis des Hesych, der s. v. evvel’ ot l'upvo- 
coc:ctat diese Annahme rechtfertigt. Gray und Schuyler? haben 
in l’evvsi das Wort jaina erkannt, und zwar hätte unter Prakrit- 
einfluB für die Gemination der Konsonanten eine Kürzung des 
Diphthonges аі >> і, 6 stattgefunden, wozu jina im Mahävastu 
und jina Mähär. zu vergleichen wäre. Man hat dem nicht wider- 
sprochen; ob wirklich ein Präkriteinfluß vorliegt, wird sich 


1 Fg. 34 = Strabo XV, р. 714. 

3 Ancient Iudia p. 76, n. 2; vgl. Colebrooke, Misc. Essays vol. II, p.179 fl. 

3 AJPh XXII (1901), p. 197. — Der Herausgeber des Hesych, M. Schmidt, 
bemerkt р. 423,65: ,l'upvot vel Zeuvoi coll. Diog. L. 1,1, ubi Gymnosophistae 
audiunt. In der editio minor (Jenae MDCCCLXVII) p. 312 erklärte er 
bereits: Tevvot (Jaina) of l'upvosoztstat, 
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kaum entscheiden lassen; es scheint vielmehr, als wären die 
indischen Wörter nicht immer naclı gewissen Regeln ins Grie- 
chische übertragen worden, sondern sie wurden, wie man sie 
hörte oder mißverstand, nach dem griechischen Lautbestand 
geschrieben.! Ob Hesych diese Glosse dem Megasthenes ver- 
dankt, ist nicht zu entscheiden; jedenfalls wird man bei Hesych 
die Digambara ?-Sekte erkennen dürfen. Aber derselbe Hesych 
sagt s. v. Bzaypävss’ ei тар уй); Tupvssssisral xanciusvoet,. Diese 
Glosse ist ein Beleg dafür, daß es einerseits brahmanische nackte 
Asketen gegeben hat, andererseits, daß die Griechen mit dem 
Ausdruck Горуософистоі unterschiedslos Asketen jeglicher Rich- 
tung bezeichnet haben. Suidas, der Lexikograph des 10. Jahr- 
hunderts, gebraucht das Wort überhaupt für Philosophen, s. v. 
Гормуософістаќ` rap Bagunwvictg ot gindcoget, ха! парх Aosueters; Cle- 
mens Alexandrinus teilt (Strom. J, xv, 71,5) die Gymnosophisten in 
Sarmanen und Brachmanen. Das geht dann soweit, bis man 
aus den Gymnosophisten — wie aus den Brahmanen, den Mau- 
rya, bei Steph. Byz. s. vv. — eine Völkerschaft macht.’ Be- 
züglich Megasthenes läßt sich also etwa sagen: ausdrücklich 
von der Jaina-Religion hat Megasthenes nicht berichtet, doch 
dürfte er unter die nackten Asketen auch die jinistischen ge- 
rechnet haben; falls Hesychs Glosse auf Megasthenes zurück- 
geht, hat letzterer auch den Namen der Jaina gekannt; Näheres 
über die Jaina-Religion weiß Megasthenes nicht. 

Kennt das Arthasástra die Jaina, erwähnt Kautilya etwas 
von ihnen? 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Arthasästra 
in wissenschaftlicher und sozialer Hinsicht auf dem brahmani- 
schen Standpunkt, dem dharma, steht; aber nicht so eindeutig 
läßt sich das ohne eingehendere Untersuchung für die Religion 
behaupten; wenn der Schein nicht trügt, liegt im Arthasastra 


! Zur Klarstellung einer solchen Frage ist die Heranziehung der ge- 
samten einschlägigen griechischen Literatur erforderlich; einen wert- 
vollen Beitrag liefert Jules Bloch, Mélanges Levi, Paris 1911, p. 1/16. 

з ‚Die die Himmelsgegenden zur Kleidung haben‘; vgl.G. Bühler, Die feier- 

liche Sitzung der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften am 26. Mai 

1847, Wien 1587, S. 82. 

Ptolem. Geogr. VIT, 1, 51; vgl. Lassen, Ind. Alt. IIT, N. 148 f.; Wecker 

Sp. 1276. 
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ein gut Teil Mischreligion vor, d. h. Volksglauben und Lokal- 
götter neben ausgebildetem Brahmanismus. 

Für die Frage nach dem Jinismus bei Kautilya handelt 
es sich um die 55, 19/56,1 genannten Gottheiten: Aparajita,' 
Apratihata, Jayanta, Vaijayanta. Shamasastry zitiert? dazu aus 
dem Uttarädhyayanasütra diese fünf Anuttara-Götter: Vijaya, 
Vaijayanta, Jayanta, Aparäjita, Sarvarthasiddhiga, und Sorabji> 
bemerkt zur Kautilyastelle: ,These are all Jaina deities, a fact 
very noticeable.‘ Kautilya fordert (56,1) neben Tempeln brah- 
manischer oder sektarischer Götter (55, 19/56, 1) in der Mitte der 
Festung Kapellen für jene vier Gottheiten. Ob diese wirklich 
die Anuttara-Götter sind, ist nicht so sicher zu entscheiden, 
weil die Reihenfolge ihrer Aufzühlung eine feste* zu sein scheint, 
die Zahl fünf sicher eine stetige ist, während Kautilya nur vier 
und diese in einer anderen Reihenfolge erwähnt. Ferner stimmen 
nicht alle Namen; endlich sind einige als Namen brahmanischer 
Götter belegbar, wenn auch nicht als deren gewöhnliche Namen. 
Aber diesen Einwand, daß es merkwürdig wäre, wenn Kautilya 
brahmanische Götter bei ihrem ungewöhnlichen Namen genannt 
hätte, kann man durch die Analogie widerlegen, daß Kautilya 
statt Indra Sacinatha, statt Varuna Mabakaccha sagt (206, 10). 


Im Folgenden soll eine Übersicht über diese vier, angeb- 
lich jinistischen Gottheiten, wieweit sie als brahmanische beleg- 
bar sind, gegeben werden. 


Aparäjita. Nach Hemacandra® ist Aparajita ein Beiname 
des Visnu; nach š. 40 (zu 200,cs) der des Siva; nach Hari- 
vamsa und Visnupurana® bezeichnet Aparajita auch einen der 
Rudras, endlich erscheint der Name unter den Anuttara-Gott- 
heiten. Daß einer der Rudras genannt sei, an erster Stelle, 
ohne die übrigen, wobei diese Bezeichnung nur nach den beiden 
späten Texten belegbar ist, ist nicht anzunelimen. Siva scheidet, 


' So nach Sor. p. 9 und Jolly, ZDMG 71, S. 228. 

* Text p 55, п. 1. 

3 p. 9. Auch Н. Jacobi stimmt dem zu (ZDMG 74 [1920], S. 251 £.). 

t So auch bei Hemacandra, Abhidh. Schol. 94, wo die fünfte Gottheit "sar- 
värthasiddhi heißt. Vgl. Н. Jacobi, ZDMG 60 (1906), 5.321; Th. Zachariae, 
Beitráge zur indischen Lexicographie S. 50. 

* Abhidh. sesa 66 zu 219, 13 

^ S. P.W. s. v. 2 
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da 55,19 selbst genannt, aus; es bleibt nur die Wahl zwischen 
Visnu und einer Jaina-Gottheit. 


Apratihata. Nach P.W. ist Apratihata nicht als brah- 
manische Gottheit belegt; in der Liste der Jaina-Götter tritt 
der Name auch nicht auf. 


Jayanta. Jayanta ist der Sohn, den Sact dem Indra 
gebar;! als Beiname des Siva kommt er nicht in Betracht. Das 
Wort wird auch von einem der Rudras gebraucht, aber die 
Namen der anderen Rudras? weichen von denen bei Kautilya 
ab; nach Hopkins? wäre Jayanta im Mhbh. XIII, 150,15 Soma. 
Den Sohn Indras hier anzunehmen, ohne daß Indra genannt 
ist, scheint unangebracht, aber noch wahrscheinlicher zu sein, 
als daß einer der Rudras damit bezeichnet ist. Als Name einer 
Jaina-Gottheit ist Jayanta belegt. 

Vaijayanta. Hemacandra gibt (š. 62 zu 209,00) Vaijayanta 
als Beinamen des Skanda, des Kriegsgottes; daneben ist er eine 
Jaina-Gottheit; Skanda kommt 56,2 unter dem Namen Sena- 
pati vor. 

Es ist somit keiner der vier Namen eindeutig als Bezeich- 
nung für eine jinistische Gottheit anzusprechen, Apratihata über- 
haupt nicht belegt. Vielleicht liegt die Erklärung dieser vier 
Namen im Arthasastra selbst: der Bedeutung nach sind sie 
Synonyma: ‚Nicht-Überwundener‘, ,Nicht- Zurückgeschlagener*, 
Jayanta etwa ‚Sieger‘, Vaijayanta etwa ‚Siegbringer‘. Die Ka- 
pellen dieser Gottheiten stehen in der Mitte der Festung, die 
Götter könnten somit Kriegsgottheiten, die den Sieg verleihen 
sollen, sein. So wie die Beschreibung der Anlagen einer Festung 
bei Kautilya nicht Theorie, sondern der Wirklichkeit entnommen 
sein dürfte, sind vielleicht auch diese vier Kriegsgötter lokale 
Gottheiten einer bestimmten Festung. Dafür spricht auch, daß 
die Namen auf einen Kampf sich beziehen, daß der Kriegsgott 
Skanda 56, 2 genannt ist. 56, ır. heißt es: ‚In den Hallen 


! Zu den im P.W.s.v. angeführten Stellen noch Halay. Abhidh. I, 55. 

1 E. W. Hopkins, Epic Mythology (Grundriß III, 1 B), Straßburg 1915, 
p. 173. 

А: а. 0. ps 8X 

t Draupadi gibt Mhbh. IV. 23, 1» als Namen der angeblichen Gandharven 
an: Jaya, Jayanta, Vijaya, Јауаівепа, Jayadbala. 
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(Kapellen) und Tempeln soll er nach der Vorschrift Lokal- 
gottheiten aufstellen‘; vielleicht sind diese nur besondere Lokal- 
gottheiten außer den vier kriegerischen. Im übrigen wird es 
sich bei Bestimmung der Religion des Arthaßästra noch um 
jene zahlreichen Namen (von Dämonen? Gottheiten?) handeln, 
die 412,7r.; 417, 18/20; 418,11; 419, 1,51, 16/20; 420, 10; 421, ır. 
genannt sind. 

Ergebnis (b): Es ist wahrscheinlich, daß Megasthenes 
unter den Asketen auch die jinistischer Richtung gemeint hat; 
falls Hesychs Glosse über die Jaina auf Megasthenes zurtick- 
geht, so hat der letztere auch den Namen gekannt, jedoch hat 
er nichts Näheres über die Jaina berichtet. Im Arthasästra 
scheinen lokale Kriegsgottheiten vorzuliegen; keineswegs sind 
die 55,19 vorkommenden Namen mit Sicherheit als die von Jaina- 
Gottheiten in Anspruch zu nehmen. 


Überblick. 


Für die zusammenfassende Beurteilung des Vergleiches 
zwischen Megasthenes und Kautilya kommen zwei Punkte in 
Betracht: die Glaubwürdigkeit des Megasthenes und die an- 
genommene Gleichzeitigkeit der Werke beider Autoren. 


Die Glaubwürdigkeit des Megasthenes ist keine absolute; 
ausgeschieden von einer Beurteilung sind schon durch die Ma- 
terie seine Nachrichten über den Mythos (Dionysos: Fg. 1,25/3:; 
ІВ; 41, 1/2; 46, 577; 47, 577; 50, 279 usw.; Herakles: Fg. 1, 31/37; 
41,3; 46,810; 47, 8/10; 50,1317 usw.), über Geographie! und 
Geschichte (Fg. 1,32; 46, 14; 47, 1/1; 50, 2527 usw.). Die Dar- 
stellung des Megasthenes ist gekennzeichnet durch: Idealisie- 
rungen (5. 42, 72, 90, 109, 127, 163, 175, 205), durch realisti- 
sche Züge (S. 65, 73 f., 79, 84, 123 f., 137, 139); letztere bieten 
Details (S. 29, 50f., 54f., 78, 141, 204 ff.) und sind durch die 
Überlieferung indischer Wörter (S. 46, Anm. 3, 71, 118, viel- 
leicht 191£, 293 f.) wertvoll. Neben offenbaren Ubertreibungen 
(9.33f., 207, vielleicht 163, 205) finden sich unrichtige Verall- 
gemeinerungen (S.58, 66, 91,113) und Mißverständnisse, die zum 


' S. Index П Geographicus p. 181 185 und Index Ш s. v. Indiae (p. 190) 
bei Sch wanbeck. 
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Teil den Ausschreibern des Autors zur Last zu legen sind 
(S. 59, 118, 128, 223, 285); seine Benützer haben vielleicht auch 
Textänderungen verschuldet (S. 234). Möglicherweise unterlag 
Megasthenes literarischer Beeinflussung (S. 123, 234 f.) oder er, 
bezw. seine Benützer haben Einrichtungen des Auslandes auf 
Indien übertragen (S. 18, 21, 129, 192f., 252). Einige Momente 
deuten auf die Besehrünktheit seiner Informationsquellen (S. 66, 
91, 113), auf die geringe Kenntnis des Landes (S. 194f.)' und 
die Verstündnislosigkeit gegenüber den tieferen Motiven indi- 
schen Lebens (S. 68). Der Bericht des Megasthenes scheint auch 
Spuren von Schematisierung aufzuweisen (S. 206, 211); einige 
Punkte konnten nicht verglichen werden, da sie in der einen 
oder anderen Quelle unbelegt sind (S. 32, 36, 50f., 52, 54, 57, 
15, 19, 83, 81, 155, 202, 207, 223f., 235 f., 254 ff., 210, 211, 
284, 290, 292). 

Da sich die Indika des Megasthenes auf die Zeit Candra- 
guptas, lokal auf Pataliputra beziehen, andererseits Kautilya 
der Minister dieses Königs gewesen sein soll, so müßte die Ab- 
fassung beider Werke in den ungeführ gleichen Zeitraum der 
Wende vom vierten zum dritten Jahrhundert v. Chr. fallen. 
Demnach müssen, da der indische Autor in den verwaltungs- 
technischen Abschnitten im wesentlichen die Einrichtungen seiner 
Zeit wiedergegeben haben wird, starke Differenzen gegen eine 
Gleichzeitigkeit beider Quellen, damit gegen die Echtheit des 
Arthasastra als Werk Kautilyas sprechen. 


Übereinstimmungen. 


Mit dem ‚Königsweg‘ bei Megasthenes ist die Handels- 
straße (vanikpatha) bei Kautilya zu identifizieren (S. 18), die 
Landmessung ist, wenn auch nicht so allgemein wie in Ägypten, 
im Dorfgebiete zu belegen (S. 22, 236), die Bewässerung durch 
Kanäle wird bestätigt (S. 26f.), ebenso Indiens Fruchtbarkeit 
(S. 28). Kautilya fordert die Lage einer Festung am Flusse, 
neben anderen Formen die viereckige; beides berichtet Mega- 
sthenes von Pätaliputra (5. 31); falls Arrian wirklich eine Maucr 
gemeint hat, entspricht ihr der prakara (S. 36); die Schieß- 


! Daß er nicht viel von Indien gesehen habe, macht Arrian (Ind. У, 3) 
dem Megasthenes zum Vorwurf; vgl. Schwanbeck p. 59 f. 
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scharten sind, wenn auch besser ausgebaut, belegbar (У. 37), 
die Ableitung der Wässer der Stadt ist nach Kautilya wahr- 
scheinlich (S. 37). Die prasischen Elefanten werden überein- 
stimmend als die besten angegeben (S. 48), die Höhe der Ele- 
fanten stimmt ungefähr (S. 49); nachweisbar ist die Benützung 
von Fußtesseln, Säulen und weiblichen Elefanten zur Bändigung 
und Abrichtung der Elefanten (S. 55); wahrscheinlich sind die 
bei Megasthenes berichteten Heilmittel (S. 56). Durch die übrige 
Literatur und durch das Arthasastra ist die Polygamie und die 
Sehnsucht nach Nachkommenschaft bestätigt (S. 68f.). Bezüg- 
lich des Königs läßt sich in der Massage die Nachricht des 
Megasthenes durch Kautilya zum Teil belegen (S. 74), im übrigen 
nur in vereinzelten Zügen (S. 77, 87, 95, 98, 106). Soweit die 
Angaben des Megasthenes über die sieben Teile mit dem Artha- 
Sästra vergleichbar sind, zeigen jene über die Landleute und 
Spione die meiste, wenn auch nur eine allgemeine Überein- 
stimmung (S. 129, 175); für die Krieger kónnen Megasthenes' 
Bemerkungen nach dem Arthasästra als glaubwürdig gelten 
(S. 162 Е). In den Beratungskörpern läßt sich eine entfernte 
Parallele erkennen (S. 183). Bezüglich der abzivep2t zie läßt 
sich nur vermutungsweise eine ungefähre Übereinstimmung auf- 
zeigen (S. 2321. In dem Berichte über das Beamtenwesen kann 
nur das Detail entscheiden, eine allgemeine Übereinstimmung 
ist nicht zu bemerken. 


Verschiedenheiten. 


Nach dem Arthasastra gibt es im Gegensatz zu den dies- 
bezüglichen Nachrichten des Megasthenes keine Meilensteine 
(S. 21), keine Zuteilung des Wassers, da private Wasserwerke 
bestehen (S. 26 f., 240f.). Für eine Festung wird die Verwen- 
dung von Holz verboten und nur Steinmaterial, auch eine Stein- 
mauer ist nachweisbar (S. 34), obgleich die Ausgrabungen auf 
Holzüberreste aus der Mauryazeit gestoßen sind; die l'estungs- 
gräben sind wesentlich verschieden (S. 38f.). Steinbau ist im 
Arthasästra nachweisbar, Holzbau in größerem Ausmaß nicht 
(S. 45). Bei den Elefanten sind die Beamten und Diener zahl- 
reicher (S. 53 f.), ihre Pflege ausgebildeter (S. 54); ein Elefanten- 
und Pferdemonopol besteht nach dem Arthasastra nicht (S. 60). 
Der Metallreichtum Indiens nach Megasthenes' Berichten bleibt 


300 Otto Stein. 


hinter jenem nach dem Arthasästra weit zurück, vor allem ist 
die Technik, die chemische Bearbeitung der Metalle, die zahl- 
reichen damit beschäftigten Betriebe und die hierfür bestehenden 
vielfachen Beamtungen ein fortgeschrittenerer Zug, als er in den 
nach Megasthenes anzunehmenden Verhältnissen besteht (S. 63 f.). 
In den Nachrichten über den König weiß Megasthenes bezüg- 
lich der Leibwache fast nichts von dem, was Kautilya von ihr 
sagt, der mit den bogentragenden Frauen im Palaste an die 
Zeit des klassischen Dramas erinnert (S. 77, vgl. 87, 116). Als 
Richter tritt der König bei Kautilya nicht auf, hingegen be- 
stehen richterliche Instanzen (S. 80, 201f.); ein Ausgang zum 
Opfer ist nicht zu belegen (S. 83), die Straßenabsperrung bei 
anderen Ausgängen ist wesentlich verschieden, auch kennt Me- 
gasthenes den ‚Königsweg‘ (rajamarga) nicht (S. 84); die Aus- 
züge zur Jagd in der geschilderten Weise sind nicht belegbar 
(S. 86f.), die Jagd selbst nur in der Umhegung des Jagdplatzes 
(S. 87); bogentragende Frauen treten nur im Palaste auf, sonst 
umgeben den König überall Heeresabteilungen (S. 77, 87, 106f.). 
Die Einkünfte des Königs sind bei Kautilya mannigfaltiger und 
entwickelter als bei Megasthenes (S. 98). Über die Sklaverei 
berichtet Megasthenes Widerspruchsvolles (S. 115). 

Bei den Landwirten, Hirten und Jägern sind die Ver- 
hältnisse von denen nach Megasthenes vielfach verschieden 
(S. 129, 134, 136); bei den Gewerbetreibenden zeigt das Artha- 
Sastra die Existenz eines ausgebreiteten Handwerkerstandes, 
zum Teil einer Großindustrie, wie bei den Kaufleuten die eines 
Großkaufmannstandes gegenüber den primitiveren Verhältnissen 
bei Megasthenes (S. 147f., 261); mit den Leiturgien, die als 
Arbeitsleistungen für den König zu verstehen sein dürften, gehört 
Megasthenes in die Zeit der Dharmasästras (S. 148), während 
die Steuerleistungen nach dem Arthasästra moderner sind. Von 
der Heeresorganisation, von den höheren Offizieren, von der 
Administration, die von der Führung der Truppen geschieden 
ist, weiß Megasthenes nichts; seine Angaben über die militäri- 
schen Funktionäre sind gering (S. 150ff.). Die Spione sind im 
Arthasästra in ein ausgebreitetes System gebracht, einzelne 
Gruppen mit den von Megasthenes erwühnten-zu belegen, sonst 
aber weit zahlreicher (S. 175). Bei den obersten Beamten und 
Würdenträgern läßt sich der dürftige Bericht des Megasthenes 
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schwer mit der hohen Beamtenorganisation des Arthasästra ver- 
gleichen, sei es, dal} Megasthenes zu wenig gesehen oder be. 
richtet hat (S. 188, 196), sei es, daß zeitliche Unterschiede der 
Grund sind (S. 201f.). Im Rechtswesen findet sich eine Schei- 
dung von Zuel und Polizeirecht (S. 201 f£), im Finanzwesen 
ist die Organisation wesentlich von der nach Megasthenes ver- 
schieden (S. 219f.). 

Bei den Landbeamten zeigen die abweichenden Verhalt. 
nisse und eine andere Einteilung der betreffenden Befugnisse 
weitgehende Unterschiede, vor allem gibt es eine Landbehörde 
mit geteilten Agenden nicht, wie überhaupt die Kollegialitüt 
der indischen Beamtung fremd ist (S. 247). Die Stadtbeamten 
sind günzlich verschieden von denen bei Megasthenes, bei dem, 
soweit belegbar, unzusammenhüngende Beamtungen zu einer Syn- 
archie vereinigt sind (S. 263 f., 266). Bei den Militärbeamten ist 
eine schematische Darstellung zu erkennen, die mit den Verhalt. 
nissen des Arthasästra auf dem Gebiete der Heeresadministration 
nicht vereinbar ist; von den organisatorischen Bemerkungen sind 
einige belegbar, zum größeren Teil nicht nachweisbar und einige 
kaum wahrscheinlich (S. 277). 

Die Religion kann ihrem Charakter nach und wegen der 
dürftigen Bemerkungen im Arthasästra wie bei Megasthenes 
nichts Entscheidendes beitragen, wiewolhl sich auch hier Unter- 
schiede ergeben (5. 284 f., 290). 

Schon zahlenmäßig ergibt sich, daß die Verschiedenheiten 
zwischen Megasthenes und Kautilya die Übereinstimmungen 
überwiegen. Wichtig jedoch ist der Charakter der Überein- 
stimmungen: es sind fast durchwegs allgemeine, in der Natur 
(wie: die Bewüsserung, die Fruchtbarkeit durch doppelte Ernten), 
in den Einrichtungen (wie: die Lage der Festung, die durch 
die Ortliehkeit gegeben ist, die Schießscharten, die Wasser- 
ableitung, die Abrichtung der Elefanten), im Leben (wie: die 
Polygamie, die Sehnsucht nach Nachkommenschaft auf Grund 
eines religiósen Motivs), in der orientalischen Regierungsweise 
(wie: das Königsleben, die Spione) begründete Zustände, die mit 
demselben Recht — wenigstens ohne größere Modifikationen — 
für heute geltend berichtet werden könnten. Ein anderer Cha- 
rakter kommt den Verschiedenheiten zu: hier zeigen sich in 
Details Abweichungen (wie: die Jagd, Straßenabsperrung), aber 
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insbesondere in der Verwaltung des Staates, іп den Verhält- 
nissen der Gesellschaft und in dem Stande der Kultur; in diesen 
Punkten ist Megasthenes dem Dharmaßästra näherzurücken als 
dem Arthasästra. Nach all dem ist bei einer näheren Gegenüber- 
stellung des Berichtes des Megasthenes mit dem ArthaSastra 
von einer Übereinstimmung, wie sie manche Forscher behauptet 
haben, nicht die Rede. Damit wird die Gleichzeitigkeit der 
beiden Quellen unwahrscheinlich und die Autorschaft des Mi- 
nisters Candraguptas für das Arthašāstra zweifelhaft. 
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Anhang I. 


Konkordanz der Schwanbeckschen' und Müllerschen’ 
Fragmentsammlung des Megasthenes. 


Schwanbeck Fg. | Müller Fg. 
dors Epitome Fg. 1 (Diodor IT, 35/12) Fg. 1 
1. Buch 1 B (Diodor ПІ, 63) — 

2 (Arrian, Anab. V,6, 28) | 2 

3 (Arrian, Ind. II, 1/7) | — 

4 (Strabo XV, p. 689) | 3 

5 (Strabo II, р. 69) | 4 

6 (Strabo XV, p. 689/690; З (p. 408 hb) 

1 (Strabo II, p. 63/69) 5 

З (Arrian, Ind. III, 7s) 6 

9 (Strabo II, р. 76) 1 

10 (Plinius NH VI, o9) 8 

11 (Strabo XV, p. 693) 9 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

12 (Strabo XV, p. 703) | 
13 (Aelian NA XVII, 39) 11 
13B (Aelian NA XVI, 10) 11 (p. 411a) 
| 
| 
| 
| 


14 (Aelian NA XVI, 11) 12 
15 (Strabo XV, p. 710/711) 13 
15 B (Aelian NA XVI, 20/21) 18 (p. 411f.) 
16 (Plinius NH VIII, a6) 14 
17 (Aelian NA VIII, 7) 15 
13 (Plinius NH VI, ai 16 
19 (Antigonos Karyst.? 132) 11 


! Megasthenis Indica. Fragmenta collegit commentationem et indices ad- 
didit E. A-Schwanbeck Dr. phil. Bonnae MDCCCXLVI, p. 85/178. 

S Fragmenta Historicorum Graecorum collegit, disposuit, notis et prolego- 
menis illustravit, indicibus instruxit Carolus Müllerus; volumen secun- 
dum, Parisiis M DCCC LIII, p.402/439; bei den eichnet 
a die erste, b die zweite Spalte. 

° Rerum naturalium scriptores Graeci min 
MDCCCLXXVII, p. 33. 
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Fg. 20 (Arrian, Ind. IV, 2 13) 


2. Buch 


3. Buch 


20B (Plinius NH VI, 64/05) 

21 (Arrian, Ind. VI, 2/3) 

22 (Anecd. gr. Boissonade I, p. 419) 
29 (Strabo XV, p. 103) 

24 (Arrian, Ind. V,:) 

25 (Strabo XV, p. 102) 

26 (Arrian, Ind. X) 

27 (Strabo XV, p. 709/710) 

27B (Aelian VH IV, 1) 


21 C (Nikolaos Damaskenos Ёр. 143). 


27 D (Nikolaos Damaskenos Fg.143) 

28 (Athenaios IV, p. 153 d e) 

29 (Strabo XV, p. 711) 

29* (Strabo II, p. 70) 

30 (Plinius NH VII,‘22.29) 

30B (Solinus LII, 26/30) 

31 (Plutarch, De facie in orbe lunae 

24, p. 938 С) 

32 (Arrian, Ind. XI/XIT) 

33 (Strabo XV, p. 703f., 707) 

34 (Strabo XV, p. 101/109) 

39 (Aelian NA XIII, 9) 

36 (Strabo XV, p. 704/705) 

94 (Arrian, Ind. XIII/XIV) 

37 B (Aelian NA XII, ui 

38 (Aelian NA XIII, 7) 

39 (Strabo XV, p. 705 f.) 

40 (Arrian, Ind. XV, 5/7) 

40 B (Dio Chrysostomos XXX V,23 ı.) 

41 (Strabo XV, p. 711,714) 

42 (Clem. Alex. Strom I, xv, 72, 11) 

42B (Eusebios,! Praep. ev. IX, 6B, 
Sp. 693) 

42C (Kyrillos? c. Julian. IV, 
Sp. 705 C) 

43 (Clem. Alex. Strom I, xv, 71, 51.) 


! Migne, Patrologia graeca 21. 
*. Migne. Patrologia graeca 76. 


Fe, 18 
18 (p. 414a) 
19 
19 (p. 416) 
18 (p. 413f.) 
2b 
26 
21 


36a 


38 (p. 434 a) 
38 (p. 434a) 


41 (p. 431a) 
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Fg. 44 (Strabo XV, p. 718) | Fg.42 

45 (Arrian, Anab. Vll,2, au | 48 (nur VII, 2,4) 
4. Buch 46 (Strabo XV, p. 686/088) — 20 (XV, p.686/687) 

47 (Arrian, Ind. V, 4/12) | 21 

48 (Joseph.! c. Apion. I, 20, 114) | — 

48 В (Joseph.? Ant. Ind. X, 11,1) | 

48 C (Zonaras? III, 4, 122D) = 

48 D(Georg.Synkellos,* p.221 D) 22 (p. 417 a, b) 

49 (Abydenos ap. Euseb. Praep. = 

ev. IX, 41А, Sp. 161) 


50 (Arrian, Ind. VII/IX) | 23 

50B (Plinius NH IX, 111) | 23 (p.419a, n.*) 

50C (Plinius NH VI, 59; Solin. 23 (p.419 b, n.*) 
LII, 5) 

51 (Phlegon,? mirab. 33) 24 


Fg.inc.52 (Aelian NA XIII, s) = 
53 (Aelian NA III, 46) = 
54 (Hippolytos,* Philos. 24) — 
55 (Palladius, De Bragm.) — 
55 B (Ambrosius,* De moribus, — 

Sp. 1171 B— 1175 D) 
56 (Plinius NH VI, 63/0) Ss 
56B (Solinus LII, 6/17) = 
57 (Polyaen. Strateg. I, 1, 1:5) == 
58 (Polyaen. Strateg. I, 3, 1) 24 (p. 420 a, b) 
59 (Aelian NA XVI, 2/22) = 


1 Recogn. 8. A. Naber, Bibl. Teubn. MDCCCXCVI. 

2 Recogn. S. A. Naber, Bibl. Teubn. MDCCCLXXXIX. 

3 Fd. L. Dindorfius, Bibl. Teubn. MDCCCLXVIII. 

* Ex recensione Guilielmi Dindorfii, Corpus Scriptorum Historiae Byzan- 
tinae I, Bonnae MDCCCXXIX. | 

5 Paradoxographoi ed. A. Westermann, Brunsvigae 1839, р. 141. 

6 Omnium haeres. refut. ed. E. Miller, Oxonii MDCCCLI, p. 28/30; H. Diels, 
Doxographi Graeci. Berolini MDCCCLXXIX, p. 573 f. 

T Palladius, De gentibus Indiae et Bragmanibus. Londini M DC LXV. 

* Migne, Patrologia latina 17. 
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Anhang Il. 


Text der übersetzten Stellen aus den Fragmenten 
des Megasthenes. 


I. Teil. 
1. Straße (S. 17). 

Ер. 4,3 (= Strabo [ed. Aug. Meineke, editio stereotypa 
Bibl. Teubn. MCMIX MCMXI 11] XV, р. 689). Huss 8i v5 ant 
тї: $zuépag Zi Thy gw т29100 34 75 wey рус, Ia iz Z 
оер аотёсш simil. VATAAEpETEnTA yap COS nat Zoe 5205 PATIT, 


2. Meilensteine (S. 18). 
Fg. 34,3 (= Strabo XV, p. 708): Soros: 2: nxt хату žina 


, 


ухх SGACISAY, 


9 


„м ` ~A 
Goin sehr én 705 Eursonae vat cx бюст 


3. Landmessung (S. 22). 
Fg. 34,1 = Strabo XV, p. 707): оу of piv тотар 


~ 


EVITA AAL AVIS TRY EV ws £9 Arend 


a 
at 
IO 
WA 
e { 
м 

H 


4. Bewässerung (S. 22). 
Fg. 34,1 (= Strabo XV, p. 707): va: gei e 2002/22, 


H 
(= a deg EE = a. mm ~ m = 
is the ETS торот 75 Uwo, Enizuemsüsy пос 23 {77,5 


9. Zwei Ernten (S. 27). 


Fg. 1,5 (= Diodor Se F. Vogel, Bibl. Teubn. 
MDCCCLXXX VIII] II, 35, 3): ROARK Zë тї: ywezs Aeäeiecat, 
«3. Sia TUT бїт Tren Cone gae E 


Fg. 1,11 (= Diodor II, 36, 4): 


mévwy AXD Exastov 2205, 100 piv JIS, xaX mack Teils AARON 5 


2 хар=205. 


= p 
`w ua 
^ 
p 
v 


- ' af F. 9 € 
VOV Yap CL Lwy £V uch "Sr 


* 


сп2295 TOY тэр!чш YİVETX Lä, SS е 
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pov sai XEY/pov" жата CE то nhelorov Ingotepars Tolg хорт о 
түу Clef Erıruvyaveusı. 


Fg.11 (Strabo XV, p. 693): Meyasbevr, 


~ 9 м ~ 3 Р ~ nN? * Ы 
тїз 16075 Ezıonpaivetas! TW б(лартоә etvat vat 


ar x 3 = , 
$ CE ттуу EVŽALUOVAY 
^ 
б 


"Eparssheyng Eon, tov pi» sinwy cmópo» угеру» Toy Zë бєргу$э. 


6. Die Festung Pali(m)bothra (5. 29). 
Ер. 25,2 (= Strabo XV, p. 702): 'Ezi 22 тї, торой tovtov 


we жа! тоб QAM) тотд00 Г Epavveßia] тї Ianitcher Boca: стад(шу 
{Зо жозта TD рї TAATCS $E nevrezallera ÈY TapannyAcyoappw суї- 


wast, 2074У0у MESIBSASV Eyoucay *xzazttonévo» Werte Dux тоу Zon TO- 
est’ mocnsiclla: 28 nat т0%роу Маус тє dpt» жа! отсдсуїс̧ TÖV ёл 


~ = 


TS т5л @торро!Фэ. 
Fg. 26 (= Arrian, Ind. [recogn. R. Hercher, edenda curavit 
A. Eberhard, Bibl. Teubn. MDCCCLXXXV] X, оз): . . . тошу 
2 AS! URRA "y, DÉEN EH ATO: Au saya! ry. Tyee "UEM" 20:5 * 1 
St : woe радох. TOY IVC YRI RAGUEIS. 
A^X үхо Soa таратотла! ауто 7, macabaracora, Tabras ev болмас 
п01:0001° со yàp dv ёл TAtvOou motscpévag Zoé ent ур5уоу тоў т: 


020205 siyna Tol 25 cüpavoU жа! Str of тотаро! abtotow umeosxnnovres 
Zeziougl тє 


отар tag будах pruntado vob sates t media. Com АЁ Zu опер 
LAL WETEMEIT TERSISL жа! 72070191 I Sty булосу Eist, таота$ 8: 
£4 wAlÜou тє жа! Siet rote. реу(отту B8 пулу èy “Ivactow stvar 
7t» Па)4р000рх жеси УЛУ, ev TF WE YH, ta ai cuupoLal Ster 
<o тє 'Esavvoßia потарсо xai sep Fáyysw' тоб piv Payyew, тоб peyi- 
ou meta" 5 Bi '"EcawcQixz тото pay av ctn tov Tv ТОТ 

ww, роу Zë THY GALT ЖЖ! COTO. AAAX суура то Гауүт, ёт Хэ 


ы 7 ауру To Yws., zæ лу Meyachevys, panos pi» enéyery 
LAT ELUATE Thy тосто WATER parestaty, och Siche 


1 
zb Zë maaros èg mivtevaldexa, 0960 


Geräte стаё!2о5, 
2E терро) тї TSN T2 Epos EE to 2€ alles TOLE 
whys’ Top oue DE EPDM wx nevtanecioug Zen то туо za! 
плаз TECO vai EAST 


*. Unbewachte Häuser und Baumaterial (5. 41). 
Fg. 27,6 (= Strabo XV, p. 709): var та co! 22 Te плёс 


1 Nach Hercher befindet sich hier eine Lücke, vgl. den kritischen Apparat 


р. XV. 
90* 
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II. Teil. Königliche Betriebe. 


1. Gestüte. 
A. Der Elefant. 
а) (S.47f.) Fg. 1, 16 (= Diodor II, зт, 2£): obros 3ë т> тлато;г 


“AVVO; отадішу TOLAASVTA GEPETAL pi» AT TTS aputoy TPS Dich 
» ' AS D , 4 = ГА 9 a a er D 
belan, Zëepsirezat Z slg Toy WRERYEY, ATOAAPPAVWY Si To Tosg Ew рро 
Y ` ~ ~ ^ 
i 2 


MV, TATTOOS eyov nal MErlorsus EMEA. 
oy 02815 TUTOTE DactAsug ERTAUG ёхрхттсе, TAVTWY 
тоу AXMKosÜvv» eau äu TÓ TE А1024 nat Thy алуу cov Drei, 

Fg. inc. 52,4 (= Aelian NA [ex recognitione R. Hercheri, 
Bibl. Teubn. MDCCCLXIV] ХПІ, з): peyote: Ze dox sav Evet: 
Inzzavtwv ci 0009р: Подот, Zeicepo 3 dv tõve tattoo of Tala. 

b) (S. 48) Fg. inc. 52,4 (= Aelian а. a. О.): “1221 ĉè Zë 
SUITES fox» aoa TÉJEWY ee to Obes, névre 22 <b supos. 

с) (S. 49) Fg. 1,56 (= Diodor П, 42,2): (oa 3 of пласта 
лхђатер 2 MaupopwWraros Audpwros, of CE MAMTA vyeasavtes Zen ĉia- 
45210. 

Fg. 36,14 (= Strabo XV, p. 705): Zoe 3° Zoe ралроротато: 
Zalowecct cl ROAR, Tès Dê vat ant Sanco Sravetvevew Ein’ TORII! 
х: 

Fg. 87, 14 (= Arrian, Ind. XIV, з): osso 22 d^sgxvzow 2 
TASA E Smavres ig 21002912, ROAAOL JÈ VOUT MPSTEAEUTESUSV. 

е) (S. 52) Fg. 34,12 (= Strabo XV, p. 108): Basınzei тї 
стл): wai inners uxt Onoto. 

f) (5. 53) Fg. 34,11 (= Strabo a. а. О.): € 

Fg. 36,11 (= Strabo XV, p. 705): tay 3% уортотісоу x2! 
IATA EL Ta RADH Dou ACEN, 

Ер. 38,1 (= Aelian NA ХПІ, т): Tov т:0тохрёуоу ihsgivzwvy 
uat Tà траумата ol vo! toy тобто) тобтоу. 

g) (5. 54) Fg. 37,9 (= Arrian, Ind. XIV, 5): xj2vzs5 2: és 
TAG ZOPAS TOUS LRTI TOO TE улороб маў. 2р0) LA TS ТОП TA прота 
EMINE 02029, 

Fg. 36, 11 (= Strabo XV, p. 705): insta ZA INA их! 


2224 VARIA, 


1 Fg. ine. 52,1 (= Aelian ХА XIII, в): `Ё) улут: avedat wiv terlascuuiven 
ve pry Uomo mux ёз, tH SE tx fe лоАероу allovveL Gives uiv, 00 рту б TY 


* 1 * a H H Ze ` , A И d ~ * ЖУ , no. 
unn, ins tov wiv 26 009015 yaposgyodn, TOV 6i èx жхАхлиоә. 
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h) (8. 54f.) Fg. 36, 10 (= Strabo a. a. O.): nick Bi ج‎ 


nr x ч e a 
H MONA žeje dE 2ux A229 4095 3± HS AIG) SU AL TYL- 


~ е ~ D 
TANTO AGAITES” Gravis: Ô ot Хуст) 32030. 


Fg. 36,9 (= Strabo XV, p. 704): 265025 22 тоб; wiv 75225 


17526 b e Toug 32 ZEVI mess "ioa ei татсүбла, Sapatous: Jj. 
i) (S. 55f.) Fg. 36, 15 (= Strabo XV, p. 105): 32х25 2: reb; 
Schxruiav iw 252109 YAAA GESÄIS EU ENN, TOÀ mAEtoTSIg Zë t gët, 


LATWY O MELAS 51995 119302795, TOMA! 


тх Z Zar саст DES порнот. 


` Red, 
Fg. 31, 15 (= Arrian, Ind. XIV, 9): «at Zou xe тоу wey 
SOLO "ерх Pé YANA EES, TES Zë Tag ANNIE 202202 


D ¥ е 
WEARS GWS Gl 


Fg. 38 (= Aelian NA ХШ 


ч 
-1 

м2 
— 
Е: 


ën 2 Zut ESNet 


vi. M , е 9 є A ` , - E ` * M 
ya: TR тохи St Ives! cov zeen 350307. 72777095026 зз AUT 
^ - Ki „> ES H Zu е m Ze , е 
Za 4x2, (ip Sin 52 709 Leuten mack то nano Oued. 6 


ә 
» Ss, , 8 ^ , r 9 ^. as ^N ( D ` 
llx- 2910.25 SITY есут! DIXIST! 229-7920 AYTA £X) 2E 3x22. ТГУ 
P {2 EM "ob J i 


D ap as , 
AX MSY SUL 22 EV 70239202425 


м D 
(n 
м 
, 
m 
1 
Zt 
R 

єк 
a 
Hi 
3 
= 
c 
in 
ы 
ч 
» 
a 

= 

("n 
T 


oh 
Ы a e ` Kä a - , x " 

GET Ee тз; 22 Coblanutas DEAREST) хуту SS! v 
VIVE ETA TIT Zrotëoucgz, of Zë oreor TX OLE, ZX weensd- 
„>ч .. wJ. - /** u. we. os =з! Wide v {# T c 9 whe “= vw 

* 
пиу! KOSTAL TE ЖЛ! 2 
ANION, 45 $929 X" ANOTAITWVTAL УЛО). 
ma tal) An (any mat ei PER м А> ya 
HO 52 ABER deii me E d vee tX We 723 
e oe ч D a 
o DERIS £s Есер uet 


TO фаол) TOZE 
B. Das Pferd (У. 57). 
Fg. 35,» (= Aelian NA ХПІ, oi: avai: 22 a5 ры; 


SIS of et ORIN Graz TEILEN. 
2. Elefanten. und Pferdemonopol (5. 58). 
Fy. 36,1 = Strabo XV, p. 704): inzev 22 wx EREZ tpi 
тиз 23%. T Susy’ dät 8 Enatesoy veveusstat To Atha, Yat 


^ ot * - 3 
£2 TOV ERWEATTA, 


3. Metalle und ihre Bearbeitung (5. 60). 


Fg. 1,8 (= Diodor II, 56,2): Ў 2& f; TAU cisa sets 


ASTE Буз. Wat GLE жжтж! 504 TORRI AM TIVITY [ET 


D ` * Ы - eco Ы ` , kB DH 
VYETI YXO En AUTH. NSS DEV AOI LA VOUS EU Sitios Se VOIR 
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X2! alöngos, Zo Zë LATTTEPOG AAL TAARA TA тоб; OTU TE VA, PAV 
LAL толеи RAOACLEVTY Avista, 

Fg. 27,9 (== Strabo XV, p. 709): ygusogepsöst узр ai Bar 
7329919 POV, 

Fg. 29,11 (= Strabo XV, p. 711): ѓууотёро Zë тїтє; үл 
6 Miva Ee Sut ci ROTA! uarazescıey Varia убосой nat an 20729 


E) 


42005 Ят2-үслто то BasınEl! тобто yao ха! i» lpmoix cuppatver 


III. Teil. Familienwesen. 
1. Kaufpreis und Eheform (S. 64 £.). 


Fg. 27,10 (= Strabo XV, p. 709): ronik; 2: aus tz 
ASX TOY Vovswy, Naupavsust ve Austin Cedyos робу, wv Tas pi 


t 
eumedsias yaow tag 3 Annas 020775 nat monuTervias. 
Fg. 41,11 (= Strabo XV, p. 712): чару 2 5t RHE ets 


ТААЛ 
2. Polygamie und Sehnsucht nach Kindern (5. 67). 


Fg. 41,11 (= Strabo a.a. О.): èx толАФу yàp жа! тї vzcv2xia 
TAELW eci ам, @2сж/.000{ TE THY ÈA TERIWY UTNOETIAV ÈYYUTÄTW 29727 
RAW SEN mapacssoxcioüat. 


IV. Teil. Die Schrift (5. 69). 
Fg. 27,21 (== Strabo XV, p. 709): yeveusves 29» èv тб 


Ы 4 
Savipsusrtou стратоті?ю gnov ó Mevacbévns, tettapaxevia puptazuy 
Allez Läeuuëuou wheya Tuo DEV avnvevydya УЛ. рата RASIEVOY 


7% ctavostwy DEAD 23a, Фүрхоо wat tabta уйли ypwuévog. 202: 
Ap veappaza Zut aro) 


V. Teil. Der König. 
1. Körperpflege (S. 73). 
Fg. 21,11 (= Strabo XV, p. 710): To pasai 2 5 wiv той 
5 › ‚р ۴ i 
swuaros 0рхпх Six VIVO ETT, 
Fg. 27, 15 (== Strabo a. a. О.): x3» Gee үёта тї 150 томаті; 
Wegarslas’ озот, 2 ёзтм DU TOY Gusgiiäwn TOU" Aua үз ух 


DALI LAL трт! TETANY RESIETÄYTWY тошу. 


2. Leibwache (S. 74). 


Fg. 27,11 (= Strabo a. a. О.): Eu 3è тфу Nugav ot сшрато- 
токал ЖЖ! TS (OUO GTOATLWTIAÍY, 
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3. Tagesbeschäftigung (S. 78). 
Fg. 27, 15/18 (= Strabo a.a. O.): 203° 2 neh’ Auéeag ó Bast- 


Aë" ЖЖ! VTE Zë 220 ga» avavnaieta: TTV Mëtt AKTE Sex 
è 


` a - D ~ x os sw, , * e 
тас Séis, THY ^£ ртр LATA TONEY E2550 wiz MEY ёст Т, 
Ke 


noises, Ev alg Srqpeceve: Drav.ciwvy ctv Geesen wav (2a YETTA! TTS 


ех” däit тї; WIND YAO phe up ive, 30027 FE ty 


it 4 va ^ LI dp se һо 


2009500У` masssyalmnssar È’ f, 2254, то DE PAPERS evtss рур! YUVAL 


area OER. (s.l) Segen 3 geet h ext à Quelas #50205" 660157, 
f 


"0 
m 
Ri 
a 
э? 

- 
(nz 
= 
у 
л 
~ ’ 
[2 
oO 
A 
O 


ыз TIS mupt2pXYypast) ans рро 22:909 (za 


9 r , [4 nr 


Р, -——- e ^p D T- 2a 2. А> - T^ P 67 ^ p^ NN y er ya^ Ae 

4 ы ied = IKEA EEN P] d ws „Xi 0792227215 nox an Ed EM at wo. 
` a yo e 

p.i» g KOMI, xt 6 Фр Ceci at 2 


ent 


* 


күк 720102572. TAIL Sid, 


, a fe, - a Le D 

ст TOUS " VEUT TOUS Evavilevtag, LOT SE TOUS PARES 
M a LA е , ' N D oe v 

LATA THY үзлә NENSWEITY TISS, wa qv то) véou 7005 Ятт 

cuvenNovtes Er! 0925. 


- D ~ E - = 
2.272294 50 ASAE 


4. Weingenuf (S. 90). 
Fg. 27, t. = Strabo XV, p. 709): sorpa 3 


Zus 
, e oe Ы a (1 е 
Ama Tna na Tey ETE" oluy ТЕ [їр ob ziva ann èy Busia рамо, 
, е % s 9 a x ( 
тэш» 2 an SONS Aust Zeta ооу мтаз. 


T 21,11 (= Strabo XV, p. T10): pißssvra 3ë xrav mp 


GATE yeas Фу quveivar TO EET DATETIME. 


5. Einkünfte des Königs (S. 93). 


Fg. 1,1; (= Diodor II, 40,5): 275 2: урад; pishsbs Stäer zm 
to raza nv ery Anzia etua BOTT SE рл! ën 


sro’ ушр Zë тї: oboe TESTI i! 12 PATA 


Fg. 29,11 (= Strabo XV, p. 711): zyyurirw 22 ies FA 


е , LA 
5 MevacOeves Ger ct RITIM! 
H a 7 LJ 


ATIVE ANCE. 
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Fg. 32,7 (= Arrian, Ind. ХП, 1): xa! obser nersueyst eter, 
43! 9ípow йтосёрсоту ans tay Zpywy тфу CostÉQuv. 

Fg. 33,5 (= Strabo XV, p. 704): Zou У ў yopa pacer 
záca* pitched 3 oct ёт! tetaptatg SE zo» уартбу. 

Fg. 33,7 (= Strabo XV, p. 707): wy ot pêv gógov zeiten x: 


ASITOUPYIAS MACEVOVTAL тахта. 


VI. Teil. Die Kasten. 
Die Landleute (S. 124f.). 


Fg. 1, 44/16 (= Diodor II, 40, a 1.): Seotegov 3 Zei pépes т> тфу 
yewpyay, zi zm TAOS! THY ZAnWY TOAD троФугу SE cuter 2 
TOAEV.WY жа! TAG AAATS AtttouQ(ag ATEIMEvOL пер! Tag YEWpyiag asyo- 
Acüvtat! wat 202214 Zu полёрлоѕ meputUJ 0») (ep; KC TTV yop 
BLN WE Lëns EvEOYETAG Hyodwsvor TAING lag X7- 


àxóAauct) RAPÉJETA! TOY e tOn toig avdswrsıs. pova D ext Ts 
JUPAS єтї TEAVWY уа! YOVatndy ot Yanpysl, xat e Elg THY Säi YATA- 


N < a 


PACEWS TAVTEAD Bs UIE. тїз 35 yopa; prods tence: то) pacti 
Sta то таса» тту “Ts 


Be» Gaam civan (rosy Bi prev! yhy тєл! 

GE EVEN n $2 тї Walluogwe тетдоту iig то Qao. TEACDS:. 

Fg. 32,4; (= Arrian, Ind. XL, or): Sevtegor 8 ext torowy 

ot Yeopyot stow, TAO? SE "[v26» vts уа! Tobzcıay CUTE ETA 
€ 


isti AOA USE рел! помера Zerz, ХАЛАХ THY opns Oto! Eova- 


оше” my zën ob бё cow rtech cuze our TRY "Én 
TÉVE, ANNE Of ЕУ MONEWEDIO: YX! AATALALVOUSLY AAAGACUS EAWS TICLE, 


є 


е an a ' a ~ A e D ` Ge D > м“, + 
OL CE TANDEI AUTÕY “AT Lët аро T, троүсоосо T7, хабси T, 


feci oucty.! 
Fg. 33,46 (= Strabo XV, р. 104): Asó:spow FE pégog stva 
5 TOY билш ot тесто! тё siot xai Emisinestatet astpatela vat aliia 


! Fg. 1,14 (= Diodor II, 86, 6f.): Juppxhhovtat 62 xzpx тої '|vG0; sai tà vous 
лроѕ то рцділоте švðzav рор; map’ atols Eval’ ларх piv yxp toi; XÀAo: 
2,0солоц of ломе: zataplzigovtss thv Ypa @үиооүлтоу Stu Ou, 292 
бё Torta; TOV yewoymy їєроу zai X30À«w ewucvwy, of Slgaiog t&v ларатлі:оу 
vewmpyouvtes avenaialytot ttv Xıvösvmv 630v. dppotepot Yap ої moJsuoüvttg BAAT- 
hovs uly amsuteivoustv èv tals лу, тоу; Oi лері tijv yewoylav бута; бозу 
а Жаш, WZ жобу; бута; ANAvtwv EVEPYÉTAŞ, TAS TE WPX; TOV Qvtuto).spo2v ttov 
oot ётпор оооу ote 2:00 роторойолу. 
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HAAN ZOE nd дуб! voti 
ROLLINS YOY EV TW Aura POD zat Së TOUS MEY RACATETAyAa Guy- 
däit nat Samıvduvebary проз TOUS полер!ооз, of 3° UICC TY, CA C90) 


Aaf, mcpopX4cog Eyavres exziveug. іст. Ò 4 yopa Baszd 


uishsd Z abtyy Zeit Terapraıs BOYCOTT cay ж»артбу. 


3. Die Hirten und Jäger (S. 129 f.). 


* ` 


? 
ЕСТ! 


Fg. 1,47 (= Diodor II, 10, 6): тріо 3 


eu Ao» To t0" poust- 
RUY 231 тїс'у.&зшу XAL ха05лоо RAVTWY THY усрЕшу, cO REN MEY T, XOU 


ug, 2002094, Ovi 32 pio ур@ута!, of 3 аўто! xal xovry[cüvtsg хабару 


bd N, 


пб'205! THY ywoay Sovewy te уа! Dreis, sig Taza 9 aovctvtes xa 
STEVIE sEnyeccter thy Jär, cofüousaw толлбу wal TAVTO- 
any Oyetwy te zat dpvewy tov vatecOisytwy xà спЕррата THY VEWPYÖN. 

Fg. 32,6 (= Arrian, Ind. XI, 11): taito 3é sie Глау о! 
Vopees, Oi тошэ: TE nat of Gouxdrcr. nat сото! SÜTE LATA TOLA CUTS 
i) THI! aep) olzgouct, voie; 25 io xal дух тї cÜsea BroTvedouct, 
ge Si ођто anc TOV utyvéws arozécouct, wal Drpsiaue сото: avd 

THY "tg Covilag te xa! ayora Dez, 

Fg. 33,6 (= Strabo XV, p. 104): Telzsv т> 260» тошёушу ха! 
Nypzuta@y, cig pavers Zeg Dresusrg vat Ooeuuatoteogsty ui тє RODS! 
*X. |45950 Zeie ` аут. SE тоб thy yhy Enzulzgoüv Oxotwy xai tay czspuo- 
AOYWY SoveWY psTOSIVTAl парх тоў Pasrnews GÜTCY, TAVITA УЛ! CUR TRY 


4. Die Gewerbetreibenden (S. 137). 


Fg. 1,18 (= Diodor П, 41,1): таро 2° ig: pegss zo тФу 
згубу" nal ToT ci pé» els тлото, of BE таг үгө grote Y, ot 
Annas xà PETIA ROSS IRNPEGİAY vatacueuatovew. eise 2 ch pdvev 
- E CARA ма! сітортріху ÈA тоў PAT. 0.220961 
Fg. 32,71 (= Arrian, Ind. XII, 1): EE 08 iow т> ôn- 


соруб TE жа! хаттиро YEG, жа! GUTO Aëtrzouerai sist 


A 
&r29focuct) ano zt Zem TOY Ges а TAGY YE On бо Ta prix 


pom 2 rape à a " " 3 м 

STAA т0182091у. буто, SE nat puc ën т00 ovo TOONAMI, ÈY 
NA , - , .. eg a е a Sr 

SE тобто тө YEvEl Ci TE däers zal ot vadmal stow, Soot ye at 


TOUS ROTATIF TAW, 

4 Q: — Ч Й : е РР М a æ : a 2 Bar 

Fg. 33,71. (= Strabo XV, p. 707): Mech yo тоб Üncsoiàc 
Lä TUS TOMEI; Tétastsy to ctt 4054 т004 sovatoudvoug tHe 
HE e P. [1 x : ~ А a * >” * a - e * D 
TELIAS LAL тооз Lëns LAL cig ans тоб COATS h ic[aolat hv ci 
MEY GOEN тоба! xai Aztrousviag RAPÉYOYTAL Tans с «е «Ше 


ә 
J 
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LA äus Wëlo va троса, парх PARES ESTA ëm yao Zë: 


Or 


är пару SE тї piv тла TOS стратиото!с 


G:58:920442$. 925 
Ze vate и40000 tots zCiëpug ó чафаруоѕ xa cole gunscets. 


9. Die Krieger (S. 148 f.) 


Fg. 1,49 (= Diodor II, 41,2): riprtev 22 т} GERS, i 
Tous monspaus &00Етобу›, тю pay т?б! 220тероу, дмёса FE val air? 
TASTY ур–р=уоу Ey тай; siovvate, Tpezsrar © E тоб PACILO nav To 
т.1005 THY CTOATINTOY VAL TOY полеристбу tnnwy TE val É^ioduzow. 

Fg. 32, y/o» (= Arrian, Ind. XII, 2/4): zeurrev 3i yévesg iv 
Ivoctowy of полерлота!, mf si psy Geuczeecd peta Той үєшрсүгоз, Т 


a 
ar 
r 
0} 
e%e 


w 
in 
' 


4 D ` a Д T М ~ 
25 ёлеодеріт ts vat cbluinn yoscuevcy. Сото: ситта! pouvwy THY RTA 
ray Eovuy eici. cx CE ERA Anker айти Ketgoust, wat тоо TRONS 


en 


ZA mapígo00t, vai Crancveousty ÈR! стратотёћоо GAAS, Ch TUG TE im 
mous opstoe Oecamevcuer ^ai ta Snax sunabalecucr: nat TOUS eAdeavtas 


20094 LAL тї ACUI хосрёоос! te nat Hvioysvoverw., дото! S£, ёст Xv 


Е yevopevyg soÜ0upscvcatr zax 


02 -= a 


4 
MEY тоер у ZEN, TOASPECUGIY, €! 


sow |м6052 En. тоб oro 120262 čoyetat, we nat AAACUS тобону ат 


an 


29720 #020805. 


Fg. 33,9 (= Strabo XV, p. 707): llépzze» Iëléee т> тоу 


TONEWITTOV, cig TOY Флоу урӧуоу èy суол Wai пто ó (Ио; ёст EX. 


m 
S 
2 PN 
е) 


LE Ze, COSTE тїз 522005 Stay T, YP tayswes т2:- 
`» ` S d 


TARI TOY солто руд у ANNO ус! очта map Eau. 


6. Die Spione " 169). 


Fg. 1,50 (= Diodor 11, d 3): Extey 8 dor! тр точ Şop’ сут! 


~ 


2: TORURSRWEVEUVTES TAYTA LA Égopü vig TX Жата THY T e ARANY ENA- 


N 
Miri 
a 


ixy È h BENG ATOY 2525 | 
Arrian, Ind. XII, 5): £e 32 stan Чолу ot 


* H - Ы , ` H 
57137972. LAKE 2.21. CUTS! 292022909: Gi “пура LATA TE VEM AUS 


Кә 
Ss 
KA 
у 39 
- 
© 
Dd 


, rar табта AVAYYENRIUT! TH расоле, WATER paT- 
ist t£) | ei 


St TEASGLY, (vanes хутур sist. AAL Eur 


oO 
ce 


() 2, p d e e a ~ zT, , ILES ME ad "| Ke NN ` ES 
5 1929925 әү Ла! C92£V, 005: Тї; IVSWV o Se E 

Fg. 33, 10 (= Strabo XV, p. 707): "Erz 8 eisiv ei 22227 
EREY EDIE TA ROTT EIA wat ie: 550га < 
GINEO IS толоно! Tas Etatoas, 7005 piv fu TH TREE у 


‚м H , š a е 
м GigaionsoQ0 TAQ 2 zc: natietavta: 2 ei 2.512. 
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4. Die Ratgeber, Beisitzer und die obersten Beamten 
(S. 175 n 


Лебоч EV SES See у tolg Unto Tv YY UM vowevers, TAHOE! 
из EAA, SUYEVELA SE ха! epovfost uoa ka оу" SX TOÚTWY 
à 


© сї тє GUSouAoL Tolg Basıheüsiv sio of TE Zog) TOV хоу AR 
“м M 
5 , 


ласта! TOY Autre ëtt, xxi AxA hou тоб Түз Жж! Tous 
LEVOVTAS En тоот» EUG. 

Fg. 32,11 (= Arrian, Ind. XII, оғ): Epopeo: 3é sto ot отер 
TOY жубу SovAsusevot срод t PAGAL А LAT Tas TSALag 27а: QUT- 
эри Gu тїш» Apr, BARDS! piv дуусу to yivog 100175 Eat, софіт 32 


4 
v 9 


LA Sinarcontt gy awe" тоохехсцлёчсч. Glen of тє aoyovtes AUTO 


Emneyevrar vat 2001 vwipapycı xal Unaoyor жа! Aycavpopdnands ce Ax 
Ee? vajapy ol TE wai tapiat nal tay LATI yewoyiny ZE 


Fg. 33,11 (= Strabo XV, p. 101): "Ed2zp2« 3 2: copBourc: 
„ar сууе$ро‹ Tod PAGES, 22 Фу tà doveta nal DATTA nat d, Sai: 
LTS 10» Erw 

Fg. inc. "T & Plinius NH [ed. Jan-Mayhoff, Bibl. Teubn. 
MCMVI] VI, 66): res publicas optumi ditissimique temperant, 
indicia reddunt, regibus adsident. 

Bb) (8.202) Gesetze. 1. Hungersnot. Ее. 1,11 (= Diodor 
П, 36,6): suppannovta: 33 тара т lol aa сї удирд mess T 
PES Te ®уЗ 2» 122905 TAS AVS ' 


2. Obligationsrechtliche 


Ф 
Un dà 
bo 
= 
d 
0% 
DD 
Ss 
сл 
es 
| 
d ^. 
= 
5 
c 
© 
Ve 
< 


р. 109): aa à» тїз уро 3% жа! сорусу. іои TRY тта SNES Eë 
m - f x v H 

£z 360 um TORINO іча!" CUTE Хо a SÜTE тархитай 

Ki hJ - ъъ 4 , 

Saa (л, SUSE paxotopov cu? Vy ANNE TITTIES! 


TX3pAÓXAMOQÉsSUS LA TH oly 
3. Strafen (S. 205). Fe. 27, 12 = Strabo XV, p. 710): 


weusswaetueias 9 5 AYS AACWTTSIACETAL, 6 TE THEW CY та хута (So 


! Fg. 27 B (= Aelian VII IV,1): vot aire Bavslousıv обте trası davi Sala, 
ZAK? O95 0205 avdpx ony olt: aëustaa oc adtunDyvat cto 002: ToodvTa: 
guyycazıv ?, rapazatxÜr ANN. 

Fg. 27 € (= Nikolaos Dam., Fg. 143 FHG III, p. 464): лар 1507; 


у ttg алозт:рт0] бау оу N mapazataÜrzr:, 09% Zort Spitz, AAA auıny aitita 


a 


707120725. 


©» 
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AUTITATYE алла AX WitpokonitaU ёй Ze nat тєузтоу yatoa T, 2;90х/- 
Woy arena, OXVXTOUTAL., 
Fg. 27D (= Nikolaos Dam., Fg. 143 FHG III, p. 464): 


О Zë iugo) Sëtze yix T, ErDarpiv Üxvdze Squtctta. Тео 2 


en 


WETTE ASAHTAVTA 5 Goes veAsüst velcachar, ws ёсу@ттс cong TaAVTNS 
HCH 


8. Berufsgesetze (S. 221). 


` ` Ki А u e 
Fg. 1, 53 (= Diodor П, 41,5): 7% piv ctv mion sis отут 
montteiag wap Juëcte og Sa i Esm? oun ёдєстї Bi [ду 22 AIM 
vivoug Ñ TOOTS! Ñ TEVA pmetayepikechat, oto» orparıneny Хута 
d 


Zitt Хута zinsccgeiv. 


Fg. 32, 12 (= Arrian, Ind. ХП, ei: yaude 24 èf ётёроу yévecz 
25 0404, oloy Tolsı yenpyaloıy Eu тоб Irmouoyizcd T, Ерлат. сох 2) 
4 RER, кү MAT epi НО Be 27 
zéyyag enivgeevewy TD auTov cuss тобто Denis, old austen ёт ооу 22 


oy YEWPYILOY Ev. усо Ylvasdaı, T, yoia èn Syusoucyincy, 
sat состу Фу. патос yévecg yivesbar, 51 où u34Danä 
viet asgLorhaly Zen тї трќүрхта QALA "Zur TAAAITWSSTATA. 


Fg. 33,12 (= Strabo XV, P: TOT): et Sec 8° cite уара è$ 
anno vévoug obs #ётитт$ешәж ois èpyaciay metanappazt Andy 8. 


SAAS, SUSE пло ezyet (eco toy ajo RANY EL TOV Gihscizwv 


9. Die abtéovopor éiere (S. 224). 


o Di 


Fg. 1,32 (= Diodor II, ss, 6): ro 2 pas 

002007 ee TIS EMO: avant tag RÖNEN. 
Fg. 1,33 (== Diodor П, 39, 1): 5стероу 22 толло; E 

Tas Mi» TOY RENEWY PRI E co) 2 i09» тї M HEE 

asla ур. тї; Adesavecou 21407004. 

Fg. 1,50 (= Diodor II, 41,3): auser 22 толәтроороуобут Gënz? 
La 02204385 тї yarı THY lw amayyannousı тої PACA, iav 
nz GU. dpacihzutos T. TOÀ Zoyoucty. 

Fg. 25,30 (= Strabo XV, р. 702): niycuse 3ë ха! áp 
уратуу TI GITARY RINTE AUTÉ È% Tevtansyintwy TUA EUTOV 
GUVETTWIAY, wv ERATTOV RAGES Ti YSN CREAT, 

Fg. 32, 4 (= Arrian, Ind. ХІ, 9): xài т205 ороо; toti т: 


re 


r - 12 D 
AINE Жл! zë zäit, Zem alrävapcı, OUT! Amsgepsust. 
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Fg. 32, 10 (= Arrian, Ind. XII,5): 2522: 24224209: тї "Heu? 
WITH TE THY POSH XXL жата TAS Blas, LAL TASTA avayvEnAsus: TO) 
GATE, tanto PAGED! dulci T, TOUS! tense, tvanss Oz stot. 


Fg. 32,11 (= Arrian, Ind. XII, 6): 22р2: 26 stow of ones 
тоу хоу Bovnsuiveve: Zus To рат È LAX Tas піра Soar @%т2- 
эк Gud TS RESTE. 

Fg. 56,20 (= Plinius NH VI, 70: hi montium, qui perpetuo 
tractu oceani in ora pertinent, incolae liberi et regum expertes 
multis urbibus montanos optinent colles. 


VII. Teil. Die Beamten. 
1. Die Landbeamten (S. 233). 
Ер. 34, 15 (= Strabo XV, p. 707/708): Tov 2 х2уѓутох ci 


е a 


aéy eisıv avesavius: d E Aaccuvéuce of € ext тоу Cea’ бу ©! 
pi» ROAM Zë ua avaysrecys: Thy "ën ws iv Атто, xx 
1%; WAttozxg Buerg, 2; my eig Tas 
тдотойсіу Erws ZS tong тїс» d) tov 4 
ur t0» Preethy EnysncOvtat жа тйс ЖЖ! Eis zio unt TOS 
RA vat соролочсбо. 98 ual тїс EVV таз тер Thy Hy Ent 
PRETO YAOTÉPWY TEATEVOY уху? MET SN eee 


LATA Zënn TTA отб TEAT TUS ФУлрот AAL тї Szeen STS 


2. Die Stadtbeamten (S. 248f.). 
Fg. 34, 4» (= Strabo XV, p. 708): Ot 2 атой sig 23 


r 


72953225 bois a ai ch piv тї Suntour eoeoüon of Oi Sevo 


^ Dr LED T aAa А un ua ч . = py a eja a~ D ۰ 3 
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b) (8. 252) Fg. 1,57 (= Diodor II, 12,3): Eist 32 тар vot 
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3. Die Militärbeamten (S. 266 f.). 
Fg. 34, 9/15 Ge E XV, p. 108f.): Meta 8i тоо dotuvipsue 
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VIII. Teil. Die Religion. 
1. Die Philosophen (S. 278f.). 
Fg. 1, 40/43 (= Diodor II, 40, 1/5): vo 28 räv тлў0о; тфу viov 
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а) (S. 279) Fg. 41,1 (= Strabo XV, p. 111): Пер: 2: тоу 
ginocsewy A€ywy тоу; piv dpeveds айт grow opyyntas etvat Sch 
Ate, 

Fg. 41,4 (= Strabo XV, p. 712): Аллу» 8 Моресмо тошт! 
mest TOV gtaccsswy, 830 Yen gacnwy, wy тоо; piv Bpaypävas xanei 
voùs 2: Tapnävas. 


3. Buddhistisches und Jinistisches (S. 290 f.). 


Fg. 43,1 (= Clemens Alex. [hggb. von О. Stählin, Leipzig 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S. 4/6: Zu Seleukos, seinem Zug nach Indien sowie 
über die irtyauia s. Stähelin, R-E (2. Reihe, 3. Halbband) ПА, 1 
Sp. 1216 f. 

Zu S. 5, Anm. 1, Z. 1: Lies: Sandrocottus. 

Zu S. 6, Anm. 6: Einen Überblick über Megasthenes bietet 
auch E. Н. Bunbury, A History of ancient Geography, Second 
Edition, 2 Bde., London 1883, I, p. 552/567. 

Zu S.1. Z. 20/23: Dieses Indizium für Megasthenes' ionische 
Sprache ist schon früher aufgestellt und von Schwanbeck (р. 25 
und n. 17) widerlegt worden. 

Zu S.8, Z. 6: Wichtig für die Beurteilung des Megasthenes 
sind die Ausführungen von K. Trüdinger, Studien zur Geschichte 
der griechisch-rómischen Ethnographie, Diss. Basel 1918, S. 74/77, 
142. Sie bestätigen die oben geäußerte Vermutung, daß einzelne 
Angaben bei Megasthenes auf eine idealisierende Tendenz zu- 
rückzuführen sind, wenn er auch nicht durchgehend seinem 
Bericht diesen Zug verliehen hat. Ob aber, wie Trüdinger an- 
nimmt, die Stoa auf den griechischen (iewährsmann eingewirkt 
hat, ist nicht ‚ohne Zweifel‘; die Wurzeln liegen vielleicht einer- 
seits im griechischen Staatsroman, andererseits in der durch 
Alexanders des Großen Feldzüge eröffneten orientalischen Welt, 
die die Phantasie befruchtete und nach dem Tode des Herrschers 
die Sehnsucht nach einem einfachen, glücklichen Leben — ein 
starker Gegensatz zu dem kriegsdurchtobten und kulturell zer- 
setzten Zeitalter — nährte. 

Zu 8.9, 2.16: Lies: 19—23 Zeilen. 

Zu S. 9, Anm. 2: Jetzt mit einer neuen Einleitung und 
einem Anhang (Canakyasüträni) herausgegeben: Oriental Library 
Publications. Sanskrit Series No. 37/54. Arthasastra of Kautilya. 
Revised and edited by R. Shama Sastri ... Mysore 1218 Diese 
Ausgabe wurde während der Korrektus des späterej IX 


herangezogen. Der Herausgeber wendet sich im а 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 191. Bd. 5. Abh 
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(р. X—XVI) gegen eine (ihrem Publikationsort nach nicht an- 
gegebene) Abhandlung von A. B. Keith, in der dieser die Iden- 
titit von Vätsyayana und Kautilya auf Grund von Hemac. 
Abhidh. 853 f. und Yadavaprakäsas Vaijayantı (ed. G. Oppert 
p. 96, 316 ff.) behauptete. Shamas. berichtet über drei neue 
Manuskripte des Arthasästra, über einen Kommentar, Naya- 
candrikä; ausschlaggebende Argumente bringt der Herausgeber 
nicht bei. 

Zu S. 10, Anm. 2: Lies: Literarhistorisches aus dem Kauti- 
[туа (letzteres auch Z. 12, 19). 

Zu S. 13, Z. 20: Von Aufsätzen, die während des Druckes 
der Arbeit zugänglich wurden, ist zu erwähnen: A.B. Keith, 
JRAS 1916, р. 130/137; der Gelehrte hält das Arthasastra gegen 
H. Jacobis Ansicht für das Werk eines ‚Nachfolgers in der 
politischen Literatur‘, der auf Kautilyas Ansichten fußend, ihn 
als Autorität zitiert. Nach Aufzählung einiger allgemeiner Ar- 
gumente glaubt er behaupten zu können, daß das Arthasästra 
dem 1. Jahrhundert v. Chr. angehört, wenn auch die Materie 
viel älter sein mag; daß es das Werk Kautilyas sei, findet 
Keith für unwahrscheinlich. — Eine nur ihrer Merkwürdigkeit 
wegen erwähnenswerte Hypothese stellt Hiralal Amratlal Shah in 
(bisher) vier Aufsätzen auf, die im Quarterly Journal ofthe Mythic 
Society 1920 und 1921 erschienen sind: daß Kautilya niemand 
anderer sei als Kālidāsa. Dies wird durch Parallelen aus den 
Werken des Dichters mit dem Arthasästra zu erweisen gesucht. 
Wenn schon das Tanträkhyäyika auf der einen, die Zeit Kali- 
däsas auf der anderen Seite hinreichende Einwände gegen diese 
Hypothese abgeben, so bleibt dem Verfasser das Verdienst, auf 
die niti-Stellen bei Kalidasa hingewiesen zu haben. — Endlich 
kommen die Bemerkungen T. Ganapati Sástris in der dritten 
Ausgabe von Bhasas Svapnaväsavadatta (Trivandrum Sanskrit 
Series 1916, Introd. p. 8/10) in Betracht; er ist der Ansicht, 
daß Kautilya der entlehnende Teil und Bhäsa daher vor das 
4. vorchristliche Jahrhundert zu setzen sei. — Die Ausführungen 
von H. G. Rawlinson, Intercourse between India and the Western 
World from the earliest Times to the Fall of Rome, Cambridge 
1916, p. 33 ff., die Bestätigung der Nachrichten des Megasthenes 
durch das Kautiltya Arthasästra betreffend (p. 67 f.), sind nur 
alilgemein und ziemlich kritiklos gehalten. 
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Zu S.14, 7.10: J. Jolly begann eine deutsche Übersetzung 
des Arthasästra ZDMG 74 (1920), 8$. 321/309 (bisher das 1. Buch 
des Arthasästra). 

Zu 8.14, Anm. 1: Diese Übersetzung erschien unter dem 
Titel: Kautilya’s Arthasästra translated by R. Shamasastry with 
Introductory Note by J. Е. Fleet (Government Library Series, 
Bibliotheca Sanskrita No. 37 Part II), Bangalore 1915. 

Zu S. 16, Z. 6: Statt ‚hat‘ lies ‚tat‘. 

Zu 8.19, Z. 2: Zum Schoinos des Eratosthenes vgl. 
О. Viedebandt, Klio XIV (1915), 5. 232 ff., 246. 

Zu S. 21, Z2. ВЕ: Der von Е. Weller, ZDMG 74 (1920), 
S. 236 angeführte Schluß, daß Fa-Hien die yojana- Angaben an 
der Straße selbst abgelesen haben muß, ist, selbst wenn er 
überzeugend wäre, nur für die Zeit des chinesischen Pilgers 
beweiskrüftig und nicht für die Mauryazeit. S. Lévi. der (JA 
s. XI, t. 11 [1918], p. 153/160) über die indischen Längenmaße 
und Entfernungen sowie über die Beziehungen zwischen yojana 
und li nach chinesischen Quellen handelt, verweist (p. 155) auf 
die (hier nicht zugünglichen) Ausführungen F. E. Pargiters im 
JRAS 1894, p. 237, daß ‚une distance de poste, ou dak, comme 
on dit dans l'Inde, sert encore comme inessure grossière de 
longueur et correspond généralement à 6 ou 7 milles. Darnach 
wären die Poststationen in einer Entfernung von 9655,92 m, 
bezw. 11.265,44 m voneinander angelegt. dik in Gujarati (Sha- 
purji Edalji, A Dictionary Gujarati and English, Second Edition, 
Bombay 1868, s. v., Maratht (J.T. Molesworth, A Dictionary 
Maräthi and English, Second Edition, Bombay 1857, s. v.): A 
disposition (of horses, runners, bearers) along a road to convey 
the post or travellers; post mail, express‘; in Hindi (J. D. Bate, 
A Dictionary of the Hindee Language, Benares 1875, s. v.): 
‚A post (for the convevance of letters; also, relay of horses or 
of pälkee-bearers).‘ — Zu den indischen Maßen s. auch J. A. De- 
courdemanche, ЈА s. X, t. 18 (1911), р. 375 f; s. NI, t. 1 (1913), 
р. 437 f. 
Zu 8.21, Z. 205 6: Zu den chinesischen Poststationen s. 
auch S. Levi a. a. О. p. 157. 

Zu S. 21, Anm. 6: Zur persischen Post s. noch: H. Kiepert, 
Monatsberichte der kgl. preuss. Akad. d. Wissenseh. zu Berlin 
1857, S. 124; G. Hirschfeld, Aus dem Orient, Berlin 1897, S. 5; 
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C. Fries, Klio IH (1903), S. 169 f£.: IV (1904), S. 117/121: 
F. Preisigke, VII (1907), S. 241/277; Th. Bloch, Wörter und 
Sachen Ш (1912), S. 135 Е; B. Geiger, WZKM 29 (1915), 
S. 309/314. — An eine Beeinflussung in dieser Einrichtung 
seitens Persiens denkt H. G. Rawlinson a. a. O. p. 43. 

Zu S. 31, Anm. 1: S. Jolly, ZDMG 74, S. 351, Anm. 1. 

Zu S.40, Anm. 2: Vgl. noch R. Kittel, (Geschichte des 
Volkes Israel (Handbücher der alten Geschichte, I. Serie. Dritte 
Abteilung) I (zweite Auflage, Gotha 1912), S. 152/155; 164/166: 
W. Andrae, Die Festungswerke von Assur (23. wissenschaftliche 
Veröffentlichung der Deutschen Orient- Gesellschaft), 2 Bde. 
Leipzig 1913. 

Zu S. 43, Anm. 1: Jolly übersetzt (a. a. O. S. 351): ‚Oder 
einen unterirdischen Raum, versehen mit Türen, die daran (auf 
dem Türrahmen) angebrachte Holzschnitzereien von Caitvas 
(Altären) und Götterfiguren enthalten .. .' 

Zu S. 45, 7. 19 ff: G. N. Banerjee, Hellenism in Ancient 
India, Second Edition, Calcutta 1920, bemerkt (р. 22), daß die 
ältesten Steinmonumente keinen griechischen Einfluß aufweisen, 
wiewohl der Steinbau mit geringen Ausnahmen erst seit ASokas 
Zeit allgemeiner wird (р. 73). 

Zu S. 46 f, Anm. 3: Über diese Ausgrabungen berichtet 
D. B. Spooner, JRAS 1915, p. 63/89, 405/455; zu seinen viel 
zu weit gehenden Folgerungen s. V. A. Smith, JRAS 1915, 
р. 800/802; A. B. Keith, JRAS 1916, p. 138/143; Е. №. Thomas, 
JRAS 1916, p. 362/366. — Für die Mauryazeit nimmt J. H. Mar- 
shall, JRAS 1911, p. 127/141, Ziegelbau an, s. bes. p. 140 f. 

Zu S. 49, Anm. 5, Z. 5: Lies: Ind. 57, 25. 

Zu S. 54, Anm. 4, Z. 1: Statt Fg. inc. 51,1 ist zu lesen 52,1. 

Zu S. 00, Anm. 3: Zu Schierns Abhandlung s. die zu- 
stimmende Anzeige von F. Liebrecht, Zeitschrift f. Ethnologie 
VI (1874), S. 98/101; nicht zugänglich war B. Lanter, T'oung 
Pao, Serie II, vol. 9 (1908), p. 429 ff.; ein Referat bringt die 
Berliner philolog. Wochenschrift 33 (1913), Sp. 285 f. 

Zu S. 61, Anm. 1: Statt 367 ist 357 zu lesen. 

Zu S. 13, Z. 21: Statt Fe 27, 10° lies Fe 27, ı6‘. 

Zu S. 73, Anm. 2: Statt 276 lies 211. 

Zu S. 76, Anm. 4: F. Bollensens Ausgabe stand nicht zur 
Verfügung; ein Kiräte ist es auch in der Ausgabe von Vásudev 
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Laxmana Shästri Pansikar, Third Revised Edition, Bombay 1909, 
p. 122. 

Zu S. 79. Z. 22: Statt Fg. 1, 25, 28 ist zu lesen Fg. 1, 52, 5s. 

Zu 8.81, Anm. 2: Statt ‚VI. Separat-Edikt‘ lies ‚VI. Felsen- 
edikt‘. 

Zu S. 87, Z. 11 f.: Nicht unwichtig ist es, auf Fg. 1 der 
Persika des Herakleides (= Athenaios XII, p. 514 b c, FHG II, 
p. 95) zu verweisen, der von den 300 Frauen als Wächterinnen 
in der Umgebung des Perserkönigs erzählt und dann sagt: 
Ei 22 êr! Ovjcav 23100, wx) at mannanldzs a) cuvsfhecav. 

Zu S.88, Anm.5: Vgl. auch Н. A. Shah, Quarterly Journal 
of the Mythie Society 1920, separat. p. 1/12. 

Zu S. 93, Z. 2: Su&ruta ist zitiert nach der Ausgabe von 
Visvanätha Prabhurama Vaidya, Bombay 1901, p. 279/285; 
Caraka nur naeh der Übersetzung von Avinash Chandra Kavi- 
ratna, Calcutta 1890 f£, Part X, p. 290/295. 

Zu S. 94, 2. 27/29: Im ptolemäischen Ägypten war der 
König zwar Eigentümer des gesamten Grund und Bodens, aber 
durch die verschiedenen Arten der i» &::s:: 77; wurde die Theorie 
in der Praxis modifiziert; s. U. Wileken, Grundzüge und Chresto- 
mathie der Papyruskunde I, 1, S. 3, 270 ff; M. Rostowzew, 
Studien zur Geschichte des römischen Kolonats (Archiv f. Pa- 
pyrusforschung, Beiheft 1), Leipzig 1910, S. 58. Für das vor- 
ptolemäische Ägypten з. A. Erman, Ägypten und ägyptisches 
Leben im Altertum, Tübingen o. J. [1887, neue Ausgabe 1896], 
S. 84, 112 f.; jedoch gilt der Grundsatz, daß der König aus- 
schließlicher Eigentümer des Landes ist, ebenfalls nur in der 
Theorie. In Assyrien ist ‚das Land das Besitztum der Stadt- 
götter, sie sind die eigentlichen Besitzer und Beherrscher des 
Bodens ... Sie erwühlen nun zu ihrem Bevollmächtigten den 
König, der sie auf Erden vertritt‘; B. Meissner, Babylonien und 
Assyrien S. 46. Das ist freilich nur eine priesterliche Inter- 
pretation des Staatsrechtes, die das Interesse der Hierarchie mit 


den faktischen Verhältnissen auszugleichen bestrebt ist. — Zur 
бати yoga im Seleukidenreich vgl. J. Beloch, Griech. Ge 


schichte Ш, 1 S. 343, Anm. 1. 

Für ‚in der römischen Kaiserzeit‘ ist genauer zu Sagen: 
jin der Zeit des Dominats‘. Es ist unrichtig, Ägypten in romi 
scher Zeit als Krongut zu erklären, wie sich im | 


Digitized by Goog 


326 Otto Stein. 


herausgestellt hat; s. A. Stein, Untersuchungen zur Geschichte 
und Verwaltung EEN unter römischer Herrschaft, Stuttgart 
1915, S. 98, 258; über die Bestätigung durch den Idios Logos 
DL 1920, Sp. 824 f. 

Zu S. 97, Anm. 1: Der Text der neuen Ausgabe hat 242,6 
"krechraip, was zum Inhalt des Kapitels paBt und die obige 
Erklärung stützt. 

Zu 8.106, Z. 2: Jolly übersetzt (ZDMG 74, S. 335): ‚zu 
seinem zur Schlacht gerüsteten Heer“. 

Zu S. 108, Anm. 1: Wesentlich anders fassen M. Vallauri 
(p. 60) und Jolly (ZDMG 74, S. 353) die Stelle, indem sie 
°samstha mit stanze‘, bezw. mit ‚Station‘ wiedergeben, cine 
Bedeutung, die dureh 41,5 °prakhyatasamsthä wenig wahr- 
scheinlich ist (41, зг wäre zu übersetzen: ‚ein Platz mit Bäumen 
und Wasser für die, deren Zustand vom Arzt als Schwanger- 
schaft und Krankheit erklärt worden ist‘). In der neuen Aus- 
gabe (41.5¢) steht nämlich °samsthävrkso® und Shamas. gibt 
es (transl. p. 46) wieder: ,[compartments] ... with well known 
pot-herbs (prakhyätasanısthävriksha)‘. 

Zu 8.108, Anm. 4: Auch Jolly übersetzt (ZDMG 74, 8.346) 
‚Frauenarzt‘; vgl. aber noch SBE XVII, p. 174, n. 13. 

Zu 8.114, Z. 32: Zum Loskauf der sana vgl. Kamas. 
p. 317, 22 (R. Schmidts Übersetzung, 5. Autl., S. 405) und den 
Kommentar р. 819, sf. dazu. Zur ganıkä im TEE J.J.Meyer 
in der Einleitung seiner Dasakunı Übersetzung 5.55f. — Lehr- 
reich ist auch die Stelle Mahavagga VIII, 1,2£, wo eine Hetiire 
mit Wissen des Königs nach Räjagıha berufen wird, wie über- 
haupt die buddhistischen Schriften zahlreiche, wertvolle Auf- 
schlüsse über das Hetärenwesen bieten. 

Zu S. 116, Anm. 4, Z. 4: Lies: Alex. 62, > 4 

Zu S. 124, Z.13: Von vier Geschlechtern (27, d. i. hier 
erbliche Stände, Kasten‘; Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. I, 1 (3. Aufl.), 
Stuttgart und Berlin 1910, S. 70) spricht Strabo XI, p. 501 bei 
den kaukasischen Iberern: 1. das +i», aus dem man die beiden 
Könige ees ә. das der Priester; 3. das der Krieger und 
Ackerbauer; 4. das der Hörigen. 

Zu S. 124, 7.18: Uber die Kasten in Ägypten und Indien 
handelte Chrph. Meiners, Commentatio de causis ordinum sive 
castarum in veteri Aegypto atque tum in antiqua quam in re- 
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centiori India, in den Commentationes Societatis Regiae scien- 
tiarum Gottingensis, X (1788/1789), р. 184/199. 

Zu S. 132, Anm. 4: Die neue Ausgabe hat 128, ı7 panika, 
129,17 panita; panika 156.12 bedeutet, daß die Prügelstrafe in 
pana abgelöst werden kann; auf 129,17 angewendet, hieße es 
da, daß derjenige, welcher gestuhlenes Vieh zurückbringt, ein 
Tier in pana abgelöst als Belohnung erhält, was dem rüpyamülya 
130, entsprüche. Zwar wäre die Übersetzung 128,17 bei der 
Lesart panika: ‚er gebe... einen Schwanz und ein gezeichnetes 
КеП in pana‘, d. h. den Wert dieser Teile in Geld, naheliegend; 
da es sich aber um einen Ersatz der Steuer handelt, ist diese 
Erklärung wenig ansprechend. Wenn panita zu lesen wäre, 
hätte der Hirt ‚einen Schwanz und ein gezeichnetes Fell, die 
eingehandelt (gekauft) worden sind‘, abzuliefern. 

Zu S. 153, Anm. 3, Z. 4: Statt ‚aus den Priestern‘ ist ‚aus 
den libyschen Söldnern‘ zu lesen. 

Zu S. 157, Anm. 6: W. Printz, KZ 44 (1911), S. 80 über- 
setzt cakragrahana (Mhbh. ПІ, 15,6) mit ‚Laufgraben‘; was das 
Wort bedeutet, ist unsicher, ebenso, ob es mit grahana bei 
Kautilya zusammenzuhalten ist. Vielleicht sind es bewegliche 
Maschinen; in neuindischen Wörterbüchern wird für mor(a)ca 
auch ‚battery‘ angeführt. 

Zu S.184, Z.1/3: Gegen Joh. Hertels Übersetzung (Tantra- 
khyay.-Übers. I, S. 145; II, S. 102) wendet sich A. D Keith, 
JRAS 1916, p. 137, n. 1. 

Zu S. 187, Z. 23/25: Daß mantriparisatpàla zu lesen ist, 
bestütigt die neue Ausgabe, die 247,11 das zweite antapala nicht 
aufweist. 

Zu S. 188, Z. 14: Lies оочг2ро:. 

Zu S. 192, Anm. 4: Zu den tzasys: als Unterbeamten der 
Satrapen vgl. Lehmann-Haupt, R-E II A, 1, § 126, Sp. 151; 
§ 148 f., Sp. 163 f£; 8 157 d, e, 158, Sp. 171 А 

Zu S. 205, Z. 31: Zu den Strafen vgl. noch den Paradoxo- 
graphus Vaticanus Rohdii (bei О. Keller, Rerum naturalium 
scriptores Graeci minores, Lipsiae MDCCCLXX VII, 58 р. 114): 
‚Bei den Indern wird derjenige, welcher einen Kunsthandwerker 
an der Hand oder am Auge verstiimmelt, mit dem Tode be- 
straft‘ (Ilag tte “12015 5 тгучітоо птрбсос YET 
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Zu 5. 208, Anm. 3: Die Wandlung in der Besetzung des 
Finanzamtes ist, worauf H. Prof. Swoboda aufmerksam macht, 
nach den Ausführungen W. Kolbes, Hermes 51 (1916), 5.543 546 
davon abhängig, ob Athen unter makedonischer Herrschaft stand 
oder nicht; im ersteren Falle war es ein Einzelmagistrat (5 iz: 
тў Eus), im anderen ein Kollegium (<! ax: тў 2276321). 

Zu S. 216, Anm. 4, Z. 5: Lies: panyadhyaksa. 

Zu S. 233, Z. 18 u. 29: Zu den хүграуѓра vgl. J. Н. Lipsius, 
Das Attische Recht und Rechtsverfahren I (Leipzig 1905), 5.93/95, 
zu den azzuvéus!: S. 88/92. 

Zu S. 284, Z. 16 ff: Zu den хурри vgl. die Aus- 
führungen Ed. Meyers, Theopomys Hellenika, Halle a./S. 1909, 
S. 234 f. über die thessalischen 5лоро!. 

Zu 8. 236, Anm. 2: Н. Lüders, SBA 1913 (LIII), S. 1026 f. 

Zu S. 237, Anm. 4, Z. 6: Wie aus Radhakumud Mookerji, 
Local Government in Ancient India (Second Edition. Oxford 
1920), p. 144, n. 1 hervorgeht, lautet die Lesung apakrämatalı. 
Aber trotz dieser Konjektur Shama.'s bleibt seine Übersetzung 
unwahrscheinlich; wenn jemand seine Arbeiter und Stiere zur 
Arbeit schickt, warum soll er keinen Anteil am Gewinn, sondern 
nur an den Ausgaben haben? Auf die persónliehe Mitarbeit 
kommt es doch kaum an! 

Zu S. 246, Anm.1: Vgl. Radhak. Mookerji, Indian Shipping. 
A History of the sea-borne trade and maritime activity of the 
Indians from the earliest times, London 1912, p. 68 f. (Für die 
frdl. Überlassung dieses sowie des vorhin genannten Werkes 
sei dem Autor der verbindlichste Dank ausgesprochen.) 

Zu S. 252 Е, Anm. 3, Z. 9: Lies ‚Schuchhardt‘. 

Zu S. 263 f., Anm. 3, Z. 9: Zur Synarchie vgl. G. Busolt, 
Griechische Staatskunde, S. 312 u. Anm. 2. 

Zu S. 267, Anm.1: Die Zeugnisse und bildlichen Dar- 
stellungen die indische Schiftahrt betreffend sind behandelt bei 
Radhak. Mookerji, Indian Shipping: für die Mauryazeit p. 100/115. 

Zu S. 265, Anm. 4: Radhak. Mookerji, Indian Shipping 
р. 109, gibt datra mit ,oars‘ wieder: das wäre eine gute Er- 
klärung, wenn sie sich rechtfertigen ließe. Die Illustrationen 
(р. 46 u. 45), besonders No. 3, 4 zeigen eine Menge von Tauen, 
mittels welcher scheinbar der Mast und das Segel reguliert 
werden und an denen die Schiffer ziehen. — Zu datra Nirukta 
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1I, 1, 1. s. G. A. Grierson, JRAS 1913, р. 682 f. (Es ist von den 
Bewohnern des Ostens. nicht des Nordens die Rede.) 

Zu S. 280, Z. 11: Statt ‚Alexander‘ ist ‚Alexandrinus‘ zu 
lesen. 

Zu S. 283, Anm. 1: Nach A. Weber (Philolog. u. histor. 
A bhandl. d. preuss. Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1861, S. 333 f. 
u. 334, Anm. 2) wird im Dighan. 1, 2,1 die Regenzeit als Jahres- 
beginn gekennzeichnet. S. aber die Übersetzung R. О. Frankes, 
Dighanikaya (Quellen d Religionsgeschichte, Gruppe 8, Göttingen 
1913), S. 48. (Der Text ist nicht zugänglich gewesen.) Vgl. 
noch К. Sewell and Sankara Bälkrishna Dikshit, The Indian 
Calendar, London 1896, p. 32; G. Bühler, Asoka-Inschriften 
м. 202 ff. 

Zu S. 289, Anm. 3: Über die strittige Auffassung von hora 
in der Manikyala-Inschrift s. zuletzt Е. Е. Pargiter, JRAS 1914, 
p. 652; 1915, p. 703. — Die Erfordernisse eines Astrologen 
— sowie der anderen Königsdiener — s. bei Demetrios Galanos, 
Indikon Metaphraseon Prodromos, Athenai 1845, p. 73, Nr. 70 
(bezw. 68—73); vgl. б. M. Bolling, Studies in Honor of Maurice 
Bloomfield, Newhaven and Oxford 1920, p. 57, Nr. 70. 
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INDEX. 


Namen und Sachen.' 


Adresten 231 

Alberuni 21, 177 A.1 

Androkottos s. Candragupta 

Anga 48 

Anuttara-Wötter 295 

Aparajita 295 f. 

Apratihata 295 f. 

Aratta 231 

Arbeiter 137, 

Architektur, Stein- 45 

Archiv 72 

Aristoteles 234 

Arrian 30 ff., 59. 120, 127 tf. usw. 

Artliaästra 8 tf.; Problem des A. 8; 
Komposition des A. 29 A. 1; 54 
A. 1; Einheitlichkeit unbestritten 
160; Inkonsequenz der termini 77 
А. 3; 160f., 177; Verhältnis zum 
Dharmasästra 143, 201; zu den 
Jataka und Agoka-Inscliriften 236; 
zum Drama 116; Schiflswesen im 
A. 261. u. A. 1; 328; Wider- 
sprüche 160, 243; brahmanischer 
Standpunkt des A. 294; Misch- 
religion im A. 294 f. 

Ašoka 19 Ё, 45f., 13, 81 А, о; 256 
A. 2; -Inschriften 19 A. 4; 20, 73, 
81 A. 2; 192, 202 

Astrologie und Astronomie 10, 59 

Astrulog 100, 288 f. 

Aufschreiber 12 

Aufseher 180; der Gerichtsstütte 72 

Autonome Staatswesen 224 ff. 


Bahlava, Bahlika 116 

Baumaterial 41 ff. 

Beamte, oberste 192 ff., 232 ff. 

Beisitzer 175 ff. 

Bergwerke 63, 245 f. 

Berg(werks)arbeiter 63, 245 f. 

Berutsgesetze 221 ff. 

Betriebe, königliche 47 tf. 

Bewässerung 22 ff. 

Bhattasvämin 9 A.3; 12 

Bihar s. Magadha 

Birkenblätter 72 

Brahmane (-nin) 49 А. 5; 89, 95, 106, 
121, 123 f., 153 f., 174, 185 f., 206 f., 
220, 223, 280 f., 286 

Brhaspati (Rechtslehrer) 11, 244 A. 2; 
(Gott) 103 

Briefe 12 

Brunnen 19 f., 240 A. 2 

Buddha 291; -Legende 47 A. 1 

Buddhismus 290 ff. 

Budhas 72 

Bücher 10, 72 


Canakya З A. 3; 8, 14 f. 

Candala 291 

Candragupta 3 ff., 11, 14, 42, 53, 69, 
72, 81, 100, 116 ff., 231 

Catheaner 231 

Ceylon 246 A. 1 

China 46 A. 2; 116, 227 A. 2 


Dämme 25, 27 
Daimachos 6 
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Dandin 12, 78 A. 1; 79, 89 

Dasarna 48 

Devala 11 

Dharmasästra 10f., 81 A. 1; 84, 95, 
99, 109, 112, 115, 127, 143, 148, 
188 u. A. 5; 194, 900{, 204 ff., 
214 A. 3; 220, 222, 259 A. 4; 263, 
281, 984 

Dionysos, -Kult 29 A. 3; 86 A.1; 
90, 92 

Dominenautseher 240 

Dorf 193 tf.; -Vorsteher 195, 244 

Drama 77 A.2; 116 u. А. 3 


Eheform 64 ff. 
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Goldaufseher 63 


' Goldschmied, -e, königliche 63, 245 


Elefant 47 ff.; -enaufseher 52 f., 273 f. 


Endogamie 221 f. 

Epos 99, 158 A. 1; 161 u. A. 2; 167, 
189 u. А. 3; 191, 194, 220 A 5; 
267 А. 1; 269 f. A. 2 

Erannoboas 29 u. A. 2; 30 A. 1 

Eratosthenes 19, 27. 323 

Erdwall 35, 40 

Eruten, zwei 27 f. 

Erzählungsliteratur 190 

Erzarbeiter 245 

Euphorion 46 A. 3; 118 


Ka Hien 21, 11 

Feinarbeiter 142 

Feldmarschall 101, 104 A. 1; 158 ff, 

Festung, -swerke 28 ff, 52, 102, 162 

Finanzwesen 208 ff. 

Plußaufseher, -hüter 235 

FluBburg 30 

Flußgold 62 

Frauenpalast 35, 43. 101, 105, 107, 
109 

Fremde 252 ff. 


Gebäude (königliche, staatliche) 43 


Gesandter 180, 228 

Gesetze 42, 202 ff. 

Gestüte 47 ff. 

Getrünke, geistige 11, %0 ff. 
Gewerbetreibende 137 fi. 
Gewichtsaufseher 258 


Goldwäschereien 63 f. 

Govinda(svämin) 65 A. 3: 136 A. 4 

Graben 29 f., 32, 34, 37 f., 43 

Grenzwüchter 162, 180, 242, 246, 259 

Griechen 6 f., 45 f., 58 A. 2; 67 A.1; 
70, 116; griechischer Einfluß 46, 
251 A. 3; 252 

Grobarbeiter 142 


Maienaufseher 264, 265 

Hallen, agni-, kuttana- 41 

Handelsstraße 18 

Haudwerker 137 tt., 147 f. 

Haradatta 81 A. 5; 82 A. 4; 100 

Haremsaufseher 74 

Hauptquartier 100 tf., 157, 159, 288 f. 

Hauspriester 82, 180, 287 f. 

Heer (s. auch Krieger) 100 fi., Or- 
ganisation 161; Administration 161 
и. A. 1; 266 ff. 

Hellenistische Staatseinrichtunsen 
192 

Herbergen, öffentliche 20 f. 

Hetäre 114 f., 173, 175, 326 

Hirten 129 ff. 

Hiuen-Tsiang 21, 41 

Holzbauten 43 ff. 

Holzhauer 2421. 

Hungersnot 202 ff. 


Edra 103, 290 u. А. 1; 295f. 
Infanterieaufseher 271 f. 


Jäger 129 ff., 1344, 241 
Jayanta 295 f. 
Jinismus 292 ff. 


Kalinga 48 u. A. 4 

Kamandaki 12; Verhältnis zu Kauti- 
lya 102, 190, 276 A. 4 

Kämasästra, -sūtra 10 tf., 71 A. 1; 115 
A. 2; 191, 326 


| Kambhoja 116, 151, 152 u. A. 1 


Kanäle 24 ff. 
Kanzleien, königliche 72 
Karüsa 48 
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Kasten 119 ff.; -frage bei Mevasthenes ' 


119 ff.. 221 f.; bei Kautilya 149 f., 
174 f, 220; Misch- 144, 146: im 
Epos 189; im Dharmasastra 220 

Kathaia, Kathaier 66 f., 230 

Kityäyana 11 

Kaufpreis 63 ff. 

Kautilya 8. 11 ft. 21 ff. usw.; 
-Problem I, 11, 13 Е, 108 A. 2 

Kinderarzt 108 u. A. 4 

Kiraten 76 ff, 171 

König 52, 60 А. 1; 64 u. A. 3 usw. 

Königin 107 ff. 

Königsbuden, -gut 94f., 128 f.. 325 

Königtum 73 

Krieger. Ksatriya 116, 121, 148 tf., 220 

Kriegsbestimmungen, -gesetze 127, 
151 A. 2 

Kronprinz 106, 108 f., 159 

Ksudraka 230 

Kukura 151 

Kuru 151 f. 


Landbeamten 233 ff. 

Landleute (Ackerbauer) 124 ff., 145, 
149 

Landmessuug 22 

Licchavi, Licchivika 151 f. 

Lokalheilige 40, 296 f. 

Lokäyata 10. 291 A. 3; 292 4.2 


Madra 152 A. 2. 

Madraka 151, 162 A. 2 

Magadha (Bihar) 3, 283 

Märadhastein 259 

Mahakaccha 290 А. 1; 205 

Mallaka 151 f.; 230 A. 4 

Maller 230 u. A. 4 

Marktaufseher 259 ff. 

MaBaufseher 258 

Masseur, Massieren 73 f. u. A. 2 

Mauer 20 f., 32, 34 £, 36 A.1: 39 n. 
43 f. 

Maurya-Dynastie 3, 46 А. 3: 110101; 
-herrschaft 15; -kónig 15: -reich 
143; -zeit 15, 251 A. 3; 283, 323 

Mazager 41 
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Merastliones 3, 6 ff.; euhemeristische 
Spuren bei M. 5; seine Indika 7. 
15; Beeinflussung durch Plato х, 
42,234 f. ;idealisierender Zug seiner 
Darstellung 42, 72, 90. 109, 197, 
163, 175, 205; Verkelr in brah- 
manischen Kreisen 66, 91; vel. 
297 f.; primitive Verhältnisse 261 f.: 
Verhältnis der Beamtenorganisa- 
tion zum Arthasästra 264 f. 

Megasthenes aus Chalkis 8 A. 1 

Meilensteine IS #.. 21 u. A.6; vel. 323 

Mekalastein 259 u. A. 2 

Metallaufselier 245. 261 

Metalle 60 ff., 245 

Militärbeamte 266 ff. 

Mimamsa 10 

Minen 62, 245; -aufseher 62 f.; 245 f., 
261; -beamte 62 

Minister 175 ff.; Prüfung der M. 159, 
179, 181 f. 

Monopol, Elefanten- und Pferde- 58 ff. 

Morieis 46 A. 3; 118 

Münzaufseher, -prüfer 63, 211, 218 

Musik 85 A. 2: -instrumente 269 f. 
u. А.2 

Mutilationsstrafen 206 A. 3 


Nanda-Dynastie 3, 118 

Narada 11, 65 A. 1; 112 
Nayacandrikä 322 

Nearchos 7, 70, 275 A. 2; 286 A. 3 
Nikolaos Dam. 204 A. 3; 205, 207 
Niti-Literatur 190; -Sästraschule 10 
Nitivákvàinrta 13, 80 A. 2; 183 A. З 
Nutzmetallaufseher 63 


Oftiziere 156 fl. 
Oxydraken 230 


Pacht 128 f. 

Palitmibothra s. Pätaliputra 

Pancajana 48 u. А. 4 

Päneala 151 f. 

Parvata 200 

Pataligráma 31 

Pataliputra (Patna) If. 28 ff, 58. 
42, 461. A. 3; 118, 163, 196 
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Paundraka 116 

Pferd 57 f.; 152 A.1 

Pferdeaufseher 150, 272 

Plato 8, 42, 234 f. 

Plinius 119, 121, 163, 167 u. A. 1; 
175 A. 2; 176, 227 

Polygamie 67 ff. 

Poststationen ?1, 323 f. 

lracya, Prasier 29, 46 f. A. 3; 48, 
163, 231 

Prägreaufseher 63, 245 

Prasier, Praesier s. Präcya 

Pratipadacandrika 9 A. 3 

Pratipadapanjika 9 A. 3 

Priester 81, 286 ff. 

Prinz 109, 159, 185 

Prostituierte 115 

l'roxenie, Proxenos 251 f. 

Ptolemäer 21; -zeit 129, 325 


Ratgeber 101, 175 ff. 

Rechnungskammer 217 

Rechtsliteratur 83, 100, 188 

Rekrutierungsarten 150 ff. 

Religion 277 ff. 

Richter 79 f., 196 ff. 

Rinder 58 A. 2: -aufseher 131 A. 3; 
135, 268 ff. 


Sacinatha 290 A. 1: 295 

Säkala 159 A.2 

Salzaufseher 63, 261 

Samkhya 10 

Sambrager 231 

Sänäg 11 

Sandrokottos. -cottus s. Candragupta 

Sarmanen 124, 280 

Sarvarthasiddhi(va) 295 u. A. 4 

Schatzhaus, -kammer 24, 35, 431. 

SchieBscharten 29 f., 32. 36 f., 39 

Schiffbauer 147 

Schiffsaufseher 98, 147 f, 235. 242 
246, 253, 264, 267 

Schifswesen 267 f.; 328 

Schmied 244 u. А. 2 

Schreiber 70, 72, 180 

Sehrift 49, 69 ff.; -stticke 70, 72 
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Seleukos Nikator 3 ff., 32, 321 

Serer 227 u. A. 2 

Sibyrtios 6 

Siegel 204 

Siva 995 f. 

Skanda (Senäpati) 296 

Sklaverei 109 ff., 138 

Sorder 230 

Solinus 13 A.1; 119, 121, 167 u. A. I 

Somadevasüri 13 

Spione 169 ff., 215 f. n. A. 7; 217, 2881; 
Spionage 109, 134, 136, 146 A. 5; 
148 

Staatsdomäne, -eigentum 94 

Staatsopfer 52, 283 

Stadtbeamte 248 ff. 

Stadtfeste 30 u. A. 3 

Stadthauptmann 35, 213, 244, 264 

Steinhauten 43, 45 f., 53; -wall 40 

Stephanos Byz. 46 A. 3: 118, 227 f. A.3 

Steuer 22. 94ff, 132, Iuxt, 213 f, 
260 

Strabo 30, 32 tf. usw. 

Südra (-à) 111, 116, 121, 130 u. A. 4; 
131, 139, 141, 146 A. 7; 147, 206 

Sudracae 230 f. 

surä-Aufseber 90, 146, 216 A. 1: 261 

Surástra 48, 151, 152 ц. А. 1 

Synarchie 263 u. A. 3; 264, 325 


Talio 206 

Taxila (Taksasıla, l'akkasila) 48. 66f., 
292 u. A 4 

Toraufseher 963 

Tore und Türme 29, 35, 36 u. A. 25 
39, 256 


Uera 116 

Umhegung, hölzerne 29 f.. 32, 36 u. 
A. 9; 3 

Uranios 227 f. A. 2 


Waijayanta 295 f. 

Vaidya (-à) 116, 121, 130 u. A. 2, 4; 
131, 139, 144, 146 u. A. 7 

Vänäyu 116 

Varuna 170 A. 2; 290 u. A. 1; 295 

Vijaya 295 
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Visnu 295 f. Wege 246; -beamte 247 

Visnugupta К Wegsäulen 70 

Vrjika 151 f. Weidelandaufseher 135, 240 ff., 246 
Wein 42. 90 ff.; -palme 71 u. A. 3; 72 

Майер 161 f.: -kammer 43. 161 f. Westen 45, 48: westlicher FinfinB 45 

Waffenkammeraufseher 161, 245, 270 

Wagen 273, 275 f.; -aufseher 273 f. Kavana, -i 76, 85 A. 5; 116 
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Wahrsager 288 f. 
Wall 33 ff., 40 Zeichendeuter 288 f. 
Warenaufreher 216 A. 4: 22%. 935, | Zeughausaufseher з. Waffenkammer- 


2060 f. aufseher 
Warenhaus 43 Zimmerleute 244 u. A. 9 
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